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Freckenhorster  heberolle.  Hermes  oder  kritisches 
Jahrbuch  der  litteratur.  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhaus 
1827.  s.  140-149. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1S27.  st.  33.  34.  s.  321-341. 

U  nmöglich  war  es  uns ,  in  dem  ungenannten  verf.  einen  821 
bewährten  kenner  deutscher  diplomatik  nicht  zu  ratben.  ge- 
rade deshalb  und  da  der  aufsatz  stracks  gegen  die  im  Jahrg. 
1824.  st.  3.  4  und  184  unserer  gel.  anz.  gelieferte  beurtheilung 
dieses  wichtigen  Sprachdenkmals  gerichtet  zu  sein  scheint,  wenn 
auch  der  name  des  hinreichend  in  die  sache  verwickelten  recen* 
senten  nicht  einmal  genannt  worden  ist,  nehmen  wir  den  ge- 
worfenen handschuh  auf  Und  vergelten  dem  gegner  die  bewie- 
sene freundschaftliche  Schonung  durch  bewahrung  seines  incog- 
nito.  ohnehin  pflichten  wir  dem  oben  s.  45  ausgesprochenen 
lobe  anonymer  recensioneu  bei.  die  neugierde  der  leser  musz  S22 
es  spannen,  dasz  ein  altdeutsches  sprachstück,  welches  wir  aus 
nicht  untriftigen  gründen  anfangs  in  die  zeit  Heinrich  des  ersten 
(a.  a.  o.  s.  29)  hernach  in  die  Heinrich  des  zweiten  (s.  1838) 
setzen  zu  müssen  glaubten,  plötzlich  bis  auf  Heinrich  den  sie- 
benten heruntergertickt  wird.  Heinrich  von  Luxenburg,  1312 
vom  pabst  gekrönt,  starb  1313;  statt  der  schwankenden  bestim- 
mung  des  zehnten,  eilften  Jahrhunderts  wäre  die  ganz  feste  zeit 
von  zwei  jähren  (1312  oder  1313)  ausgemittelt,  in  welchen  die 
rolle  abgefaszt  sein  müste.  aus  dem  eilften  in  das  vierzehntel 
ein  tödtlicher  sprung  far  den  archivar  wie  ftlr  den  grammatiker. 
wir  geben  unser  spiel  nicht  verloren  und  wollen  das  höhere 
alter  dreist  verfechten. 

I.  Grammatische  prüfung.  schimpf  und  schände  wäre 
das  doch  för  die  deutsche  Sprachkunde,  dasz  sie  einem  37  Seiten 
starken  denkmal  nicht  ansehen  sollte,  ob  es  im  jähr  1312  oder 
1012  abgefaszt  worden  ist.  was  Notker,  was  Willeram  geschrie- 
ben haben  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  blick  von  der 
spräche  eines  Frauenlobs  oder  jedes  andern  aus  der  schaar  der 
letzten  minnesänger.  dabei  kann  gar  kein  trug  walten,  warum 
sollte  es  mit  der  niederdeutschen  mundart  viel  anders  beschafien 
sein,  als  mit  der  hochdeutschen?  lese  man  die  Freckenhorster 
rolle  und  unmittelbar  darauf  etwa  die  Braunschweiger  reim- 
chronik  oder  Urkunden  aus  dem  beginn  des  vierzehnten  jahrh., 
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2  FRECKENHOKSTER  HEBEROLLE. 

z.  b.  (um  ihrer  aus  derselben  gegend  Westphalens  anzuführen) 
in  Nieserts  zweiter  abtheilung  s.  26  no.  XI.  s.  190  no.  LXVI. 
8.  270no.  XCI.  von  den  jähren  1326.  1314.  1313;  in  allen  Wör- 
tern und  formen'  welch  ein   empfindlicher  abstand.     Dort  noch 

823  beständig  die  alte  organische  aspirata  th  (tharp,  athel,  narth), 
hier  ein  mit  der  eigentlichen  media  längst  zusammengefallenes 
d;  dort  noch  das  altsächsische  hs  (vohshem  11,3.  14,4;  sahs- 
g^r  23,  4;  sahsa  17, 17;  sahssiko  12,  8)  welches  bald  in  ss  unter- 
ging; dort  noch  alte  anlautende  hl,  br^  hu,  nicht  blosz  in  eigen- 
namen,  sondern  in  ja  huethar  (quilibet)  huete  (triticum).  die 
Freckenhorster  Urkunde  hat  die  pluralformen  kiesos,  ruslos,  die 
dative  g6ra  (anno)  dika  (aggere)  huvila  (colli),  die  genitive  ha- 
nigas  (mellis)  smcras  (adipis)  und  dergleichen,  was  sich  nimmer- 
mehr findet  in  Urkunden  des  13.  14.  Jahrhunderts,  wohl  aber 
findet  in  eigennamen,  die  uns  diplome  aus  der  zeit  der  Caro- 
linger oder  der  ersten  sächsischen  kaiser  zuweilen  aufbewahren, 
z.  b.  in  der  bekannten  Urkunde  von  804  (oder  wenigstens  965) 
über  den  Osnabrücker  bannforst:  bergas-hävid  oder  in  einer 
bei  Kindlinger  (Münst.  beitr.  II.  no.  5.)  von  889:  godas-man, 
kikolfas-hem.  sämmtliche  Ortsnamen  der  rolle  tragen  alterthüm- 
liches  gewand  und  erscheinen  in  diplomeu  des  14.  13.  jahrh. 
nicht  allein,  sondern  auch  des  zwölften  (woblzumerken)  schon 
beträchtlich  abgeschliflen :  dagmathon  lautet  1287  dakmaden; 
bikieseton  1230  bekeseten;  bikietharpa  1267  bekedorpe;  birison 
1224  bcrsen;  belon  1253  u.  schon  1189  belen;  asscon  1312  wie 
1231  aschen;  aningera-lö  1285  enniger-lo;  huvil  (collis)  in  vielen 
Zusammensetzungen  später  hovel  oder  gar  hövel;  belege  und 
noch  die  menge  solcher   beispiele  bietet  das  Ledebursche   orts- 

324 Verzeichnis*)  dar.  Urkunden  des  eilftien  und  zehnten,  ja  latei- 
nisch abgefaszte  andere  heberollen  dieser  früheren  zeit,  gleich- 
falls aus  Westphalen,  nähern  sich  hingegen  in  den  formen  der 
orts  und  eigennamen  beinahe  und  völlig  denen  des  Frecken- 
horster denkmals.  kurz  die  ganze  grammatische  beschafienheit 
desselben  ist  von  der  art,  dasz  sie  auf  das  zehnte  oder  eilfte 
jahrh.  imbedenklich  paszt,  auf  die  folgenden  gar  nicht  mehr. 

Es  könnte  vielleicht  scheinen,  dasz  es  einen  weg  gäbe, 
neben  so  vollen  sprachformen  eine  viel  spätere  abfassung  zu 
rechtfertigen;  den  in  der  vorrede  zu  Dorow  s. XXVI  berührten, 
allein  fftr  den  Freckenhorster  landstrich  in  Westphalen  (zwischen 
Münster,  Mark  und  Lippe)  läszt  sich  keine  friesische  oder  is- 
ländische abgeschiedenheit,  folglich  keine  längere  fortdauer  der 
alten  spräche  mitten  unter  modern  redenden  nachbam  behaup- 
ten,    auch  zeigt  sich  in   den  deutschen  Urkunden  der  gegend 

')  an  dieser  schätzbaren  arbeit  ist  allerdings  zu  tadeln,  dasz  die  citate  man- 
geln; anch  hätte  ausdrücklich  gesagt  und  bei  vergleiehung  späterer  und  heutiger 
Ortsnamen  gefühlt  werden  sollen,  dasz  die  nach  der  rolle  aufgestellten  namen 
keine  nominative  sind,  sondern  dative. 
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selbst  und  der  umgegeud  seit  dem  14.  jahrh.  so  wie  in  den  la- 
teinischen der  vorausgehenden,  daSK  die  abschleifung  der  west- 
phalischen  muudart  tu  gewöhnlichem  gang^  wie  wir  ihn  in  dem 
Qbrigen  Sachsen,  in  Thüringen  u.  s.  w.  beobachten,  erfolgte. 

Nim  wollen  wir  hören,  welcher  ganz  andere  weg  von  un- 
serm  gegner  «ingeschlagen  wird,  der  sich  die  aiterthümlichkeit 
der  spräche  nicht  wohl  verbergen  kann,  „sie  hat,  sagt  er  s.  145, 
allerdings  sehr  alte  biegungen,  besonders  in  den  declinationen ; 
aber  auch  wieder  solche  wortgebilde,  welche  die  sprachabnut- 
zung  einer  viel  späteren  zeit  verrathen;  sie  ist  ein  gemisch  von 
alter  Schriftsprache  neben  einem  platten  volksdialect ,  wo  man  825 
nicht  begreift,  wie  beide  aus  einem  gusz  hätten  flieszen  können.^ 
antwort:  zu  verbis  gibt  der  gegenständ  des  registers  fast  keinen 
anlasz,  was  von  verbis  vorkommt  ist  nicht  minder  alt,  als  die 
nominalflexion.  welche  formen  sehen  nach  späterer  zeit  aus? 
sie  hätten  angeftihrt  werden  sollen,  wir  gestehen  keine  zu  fin- 
den, der  Schreiber  ist  freilich  kein  sorgfaltiger,  wie  solche, 
die  es  mit  gedichten  oder  eigentlichen  sprachwerken  zu  thun 
haben,  zuweilen  zu  sein  pflegen,  doch  ftir  den  zweck  seiner 
niederschrift  ist  er  sorgfaltig  genug  und  nicht  nachlässiger,  als 
es  jene  oft  sind,  er  schwankt  hin  und  wieder  (z.  b.  neben  den 
angeftihrten  hs  schreibt  er  beständig  ses  statt  sehs);  im  gan- 
zen aber  gibt  er  die  spräche  seiner  zeit  treu  und  ordentlich, 
die  ausnahmen  sind  gar  nicht  störend,  geschweige  unbegreif- 
lich, was  dem  platten  volksdialect  gehören  soll,  wünschte  rec. 
näher  bezeichnet  und  leugnets  im  voraus  ab.  jenes  gemisch, 
das  nicht  da  ist,  ^u  deuten,  unternimmt  dann  folgende,  wie  uns 
scheint  sehr  übele  vermuthung:  ein  fleisziger  mönch  habe  zum 
besten  der  nonnen  das  lateinische  original  nach  dem  muster 
Otfirieds,  Notkers,  hauptsächlich  der  niederdeutschen  evangelien- 
harmonie  verdeutscht,  alles  steht  zu  verwetten,  dasz  der  Schrei- 
ber, wer  er  gewesen  sein  möge,  von  Otfried  oder  Notker  nicht 
das  geringste  gewust  hat  und  schwerlich  sind  handschriften 
ihrer  werke  damals  nach  Westphalen  gerathen.  *an  die  evan- 
gelienharmonie,  die  ihm  eher  vorgekommen  sein  könnte,  die  er 
aber  im  14.  jahrh.  nicht  einmal  verstanden  haben  würde,  hat 
beim  niederschreiben  der  rolle  seine  seele  nicht  gedacht,  es 
ist  nicht  die  spur  einer  nachbildung  zu  finden,  die  meisten 
schweren  ausdrücke,  die  ihm  etwa  nicht  zur  band  gewesen  sein  826 
sollten,  hätten  nicht  einmal  darin  gestanden,  und  wie  wäre  in 
einem  geistlichen  gedieht  zu  finden  gewesen,,  dasz  Bersen  vor 
Jahrhunderten  Birison  geheiszen?  oder  wie  einer  der  übrigen 
alten  namen?  die  vocalverhältnisse  und  anderes  beider  mund- 
arten,  der  ev.  härm,  und  der  heberolle,  weichen  sogar  von  ein- 
ander ab.  überhaupt  darf  man  dergleichen  etwas  leichtfertige 
hypo^iieseii  dulden?  ^bt  es  denn  irgend  ein  beispiel,  dasz  je- 
nuuid  im  lA.,  13.  jahrh.  die  spräche  des  10.  oder  11.  nachge- 
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ahmt  hätte,  sei  es  zum  Zeitvertreib  oder  in  anderer  absieht? 
einmal  würde  solch  eine  künstclei,  bei  den  damaligen  hülfs- 
mittein,  so  viel  blöszen  geben,  dasz  sie  sich  unsern  äugen  flugs 
als  ein  untergeschobenes  darstellen  müste.  sodann  hätte  den 
des  lateins  unerfahrnen  klosterfrauen  des  14.  jahrh.  allenfalls 
eine  Übertragung  in  den  dialect  ihrer  zeit,  keineswegs  aber  in 
den  veralteten  der  vorzeit  nützen  können,  selbst  die  zwar  mög- 
liche, aber  nicht  nothwendige  grundlage  eines  lateinischen  Ur- 
textes beweisen  ein  paar  eingestreute  lateinische  Wörter  für 
kirchliche  begriflfe  in  keiner  art,  vielmehr  bezeugen  sie  gerade 
die  unabsichtlichkeit  der  fassung.  aveninas  (avenacei)  ist  kein 
latein,  sondern  deutscher  genitiv  der  deutschen  adjectivischen 
Wortbildung  -in,  von  avena,  das  aus  dem  lateinischen  oder  ro- 
manischen aufgenommen  war  und  neben  havoro  galt,  wie  noch 
jetzt  in  Brabant  neben  haver  evene,  avene  (franz.  avoine);  vgl. 
s.  32.  des  Jahrg.  1824  uns.  anz. 

S.  141,  142  werden  einige  auslegungen  dunkeler  Wörter 
versucht,  das  viel  besprochene  to  tegothon  soll  hciszen,  nicht 
zu  zehnten,  sondern :  dem  dechant  (decano).     allein  tegotho  bo- 

837  deutet  decimus,  (nicht  decanus)  entsprechend  dem  althochd.  zc- 
hanto.  decanus  wird  im  althochd.  zehaning  oder  zehaningari 
K.  36**  55**  59*  Obersetzt,  im  angels.  J^eotting-eiildor,  J)eoding- 
man  und  wiederum  von  tcgoda,  teoda  (decimus)  unterschie- 
den, nach  dieser  analogie  würde  decanus  in  der  heberolle  lauten 
müssen  teining,  teiningeri  oder  tegothing.  auch  wäre  der  vor- 
stehende artikel  unentbehrlich:  to  themo  tegothon,  to  then  te- 
gothon, wenn  es  decano,  decanis  heiszen  sollte  und  könnte, 
ferner  läszt  sich  in  der  Nottelnschen  Urkunde  aus  der  silva  tc- 
gathon  Sacra  eher  ein  zehntenwald  machen,  als  ein  dechanten- 
wald.  wie  aber  hier  das  sonderbare  tegothon  (decimis)  passe, 
hat  rec.  anderswo  gesucht  zu  rechtfertigen.  —  neppinon  schon 
darum  nicht  nifteln,  novitzen,  weil  in  den  deutschen  Wörtern 
nevo  oder  nefo,  niftila  (nepos,  neptis^  kein  p  statt  finden  darf, 
geschweige  pp.  wahrscheinlich  ist  darunter  keine  person,  eher 
eine  sache,  ein  fest  zu  verstehen.  —  van  jed  wethero  stida  ses 
sculdlakan,  *von  jeder  stige  (masz  von  20)  sechs  schuldlaken." 
das  ist  ein  misgriff  und  noch  dazu  durch  druckfehler  entstellt, 
der  text  27,4  van  ia  uuethero  ( 1.  jahuethero)  stida  Jecmare  (1. 
Lecmare)  ende  van  Faretharpa  ses  sculdlakan.  stida  (fQrstido? 
oder  ältere  form,  wie  in  der  composition  aningera  f.  aningero?) 
ist  der  von  jahuethar  regierte  gen.  pl.  und  bedeutet  locorum 
(alth.  steto)  vergl.  26, 19  Alfstide  (dat.  sg.)  Alfstätt.  von  jedem 
der  orte  Lekmar  und  Faredorf  sind  sechs  schuldlaken  zu  ent- 
richten; vergl.  schuldswin  Moser  III,  138.  266.  —  mezaskap  (so, 
und  nicht  mezaskop)  halten  wir  nicht  f&r  das  romanische  me- 
zagium  (mesaticum,  mensaticum),  sondern  fbr  deutsche  zusam- 

828  mensetzung,  deren  zweiter  theil  entweder  skap  oder  käp  ist.  — 
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punt  s.  30.  31  (nicht  s.  20)  scheint  weder  pfund  noch  bund, 
jenes  müste  pund,  dieses  band  geschrieben  sein ;  es  bleibt  nichts 
übrig  als  das  latein.  punctum,  franz.  point,  vielleicht  bcnennung 
eines  alten  kornmaszes,  wie  wir  durch  stück  ein  masz  be- 
zeichnen, doch  steht  s.  17  in  der  raudzeile  wirklich  bei  der 
gerste,  wie  hier  beim  roggen,  pund  geschrieben.  —  s.  33  pro 
necessario  '  retiraden  der  frauen',  es  heiszt  aber  nicht  pro,  son- 
dern fan  themo  necessario.  s.  34  thc  retton  praveudi,  retton 
scheint  uns  geschrieben  für  rehton  (legitimam).  to  themo  mel- 
theta  'etwa  malzhaus,  malzhütte'.  aber  malz  heiszt  malt  nicht 
melt  und  der  text  34,  2.  hat  nicht  meltheta,  sondern  meltetha, 
wie  auch  das  facsimile  42  auszer  zweifei  setzt.  ^  mithin  wäre 
zu  trennen  mel-tetha  und  der  erste  theil  mel  (mehl).  was  aber 
teth  bedeutet  ist  leichter  zu  rathen  als  zu  beweisen.  —  s.  33 
te  juctamon  *juchtenleder'.  kaum,  was  sollte  damit  der  widere 
(lignarius)?  —  asna  s.  34  haben  wir  a.  a.  o.  s.  32  durch  officium 
erläutert  und  dem  gothischen  verglichen,  ohne,  ans  mittellat.  as- 
nagium  (servitium  exhibendum  cum  asino)  zu  denken,  dem  go- 
then  sind  asneis  und  asilus  sehr  verschieden,  für  altdeutsche 
Urkunden  den  Du  Gange  nachzuschlagen  können  wir  nur  mit 
Sparsamkeit  empfehlen.  —  die  heberolle  enthält  der  schwierigen 
Wörter  noch  manche  andere,  bei  der  vorliegenden  Untersuchung 
ist  dies  nur  insofern  wichtig,  als  zahl  und  undurchdringlichkeit 
solcher  ausdrücke  nicht  eben  der  späteren,  sondern  der  früheren 
abfassung  zeugnis  zu  geben  scheint. 

IL   Diplomatische  prüfung.     gestehen  wirs  nur,  auf  dem  329 
felde  der  grammatik  ist  von  unserm  Widersacher  keine  bedeu- 
tende  heereskraft  entfaltet  worden,     auf  dem  boden  der  diplo- 
matik  sind  seine  waffen  und  die  damit  geführten  streiche  desto 
schimmernder,     zwar  hat  uns  auch 

1.  die  flüchtige  paläographische  Untersuchung  nicht  befrie- 
digt, er  eilt  gleichsam  darüber  weg  hin^  um  hernach  desto  un- 
fehlbarer schlag  auf  schlag  austheilen  zu  können,  'schrift,  wie 
in  der  Freckenhorster  rÖlle,  heiszt  es,  dergleichen  haben  wir 
noch  häufig  genug  bei  den  Urkunden  des  12.  und  13.jahrh. 
angetroffen  und  selbst  noch  später',  also,  man  hätte  in  die- 
ser ganzen  zeit  so  ziemlich  übereins  geschrieben,  ein  pergament 
aus  dem  anfang  des  14ten  könnte  ungefähr  einem  aus  dem  380 
Schlüsse  des  Uten  gleichen?  das  sei  ferne,  wenn  auch  die 
beschränkung  der  bekanntgemachten  Schriftprobe  nicht  vollstän- 
dig über  die  züge  der  handschrifl  urtheilen  läszt,  so  getraut 
sich  doch  rec.  zu  behaupten,  dasz  sie  auf  keinen  fall  in  das 
dreizehnte  und  wenigstens  in  das  zwölfle,  wo  nicht  in  das 
eilfle  zu  setzen  ist.  mögen  andere  behutsam  nachprüfen,  um 
ein  geringes  schärfer  ist  die   minuskel,  als   sie  sonst  für   das 

^  melthede  Wigands  arch.  4,  284. 
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eilfte  zugestanden   wird,     auszer  den    fiir  münzen  und    masze 
gebrauchten  abkürzungen,  oder  fdv  lateinische  Wörter,  fast  gar 
keine;  über  den  vocalen  ziemlich  häufig  accente  (vergl.  ISieserts 
abdruck);   über  einfachem  i  noch   kein  strich,  wohl  über  dop- 
peltem  (kogii,   Schriftprobe   zeile  4),  nach   Schonemann  1,  547 
hat  dies  li   schon  im  Uten   begonnen   und   wird  im  12ten   üb- 
licher,    die  s  sind  auch  im  auslaut  lange,  nie  die  kleinen  (aus 
der  reinen  majuskel  gebildeten)  obgleich  dies  kennzeichen  trügen 
kann,     die   züge  der  majuskel  widersprechen  dem  Uten  nicht, 
aber  groszenthcils  dem  13ten.     gesetzt  aber,  man  wollte   und 
müste  die  erste  hälfte  des  12ten  zugeben,'   so   hindert  das 
nicht  flflr  die  erste   niederschreibung  bei   dem    Uten  jahrh.  zu 
beharren  und  anzunehmen,  dasz  vielleicht  fünfzig  jähre  später, 
eine  abschrift  nöthig  befunden  wurde   und  dieses  zweite  exem- 
plar  vorliegt,    ja  das  wird    sogleich  völlig  wahrscheinlich  wer- 
den,    der  gegner  übersieht  den  wichtigen  umstand,  ungeachtet 
Maszmann  aufmerksam  gemacht  hat,  dasz  Kindlin^er  in  Fischers 
typogr.  seltenh.  filnfter  lief,  Nürnb.  1804.  s.  156-166.  die  hebe- 
rolle   aus   einer    andern    pergamenthandschrift    auszugsweise 
mittheilte,     eine  beigefügte   kupfertafel   liefert  den    anfang  und 
SSI  es  braucht  nur  eines  oberflächlichen  blicks  um  zu  erkennen,  wie 
sehr  beide  exemplare  von  einander  abweichen,     wir  halten  die 
probe  bei  Dorow  fiir  jüngere  schrifl,  als  die  bei  Fischer,     letz- 
tere  wird   wohl   jeder    kenner    dem    eilften   jahrh.    zusprechen, 
die  minuskel  ist  rundlich  gerader,   die  beiden  i  in  kogii  haben 
noch  keine    striche,      die    lesarten   sind  ofl    correcter,    z.  b.  es 
steht  vier,  nicht  veir;   sehs  nicht  ses.     s.  165  heiszt  es  richtig: 
van  rugikampon   ena   ko,  wo    bei  Dorow  s.  16,  14   enan  uaccä 
(1.  ena  vaccam).     der    Fischersche  abdruck    ist   durch    druck- 
fehler  entstellt  und  wie  gesagt  bloszer  auszug.     es  bleibt,   zu- 
mal fär   erklärung    der    dunkeln   Wörter,    die   wiederaufßndung 
und   sorgfältige   bekanntmachung    dieses    Originals    höchlich   zu 
wünschen. 

Bis  hierher  steht  tiXr  unsere  meinung  alles  vortrefflich,  es 
sind  zwei  exemplare  nachgewiesen,  eines  des  oilflen,  das  an- 
dere vielleicht  des  zwölften  jahrh.  aber  nicht  jünger,  spräche 
und  grammatik  sind  im  einklang.  wohin  will  der  gegner  mit 
seiner  paradoxie  von   1312?     er  sagt  s.  144 

2.  Vor  1240  gibt  es  keine  deutsch  abgefaszten  Urkunden 
im  engern  sinn  und  sie  sind  in  der  zweiten  hälfle  des  drei- 

'  Pertz  Gott.  anz.  1828  p.  1486.  übrigens  ist  die  schrift  der  Freckenh. 
beberolle  nach  dem  character  der  bnchstaben  nicht  älter  als  der  anfang  des 
12  Jh.;  das  älteste  dem  rec.  vorpfekommenc  beispiel  von  zwei  strichen  über  dem 
ii  ist  vom  jähr  1117  in  einer  urk.  Heinr.  V.  und  hier  finden  sich  nicht  nur  diese 
über  kogii  sondern  selbst  ein  strich  über  dem  einfachen  i  in  suin  zeile  9.  und 
halte  nr.  30-  vgl.  nr.  12;  übrigcnK  sind  die  buchstaben  auch  nicht  jünger  als 
jene  zeit,  also  der  Imperator  Noster  Hcinricus  sofern  der  lebende  gemeint  ^ird, 
Heinrich  V. 
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zehnten  jahrh.  überall  selten,  das  ist  (mit  ausnähme  der  be- 
kannten gothischen  Urkunden,  die  hier  nicht  in  erwägung  kom- 
men) wahr,  aber  die  Freckenhorster  rolle  soll  auch  keine  solche 
Urkunde  in  eugerm  sinne  sein,  sie  ist  nicht  nach  feststehenden 
gerichts-  oder  rechtsformen  ausgefertigt,  sie  ist  ein  Verzeich- 
nis der  stiflfigefalle,  dessen  das  gedächtnis  der  erheber  und  Ver- 
walter bedurfte,  aber  ohne  zuthun  der  zinspflichtigen  einseitig 
gefaszt  und  insofern  gar  kein  verbindendes  instrument  für  diese,  SS2 
wenn  auch  nicht  ohne  beweiskraft. 

3.  Die  landwirthschaft  erscheine  für  Westphalen  in  der 
rolle  zu  weit  vorgerückt  und  ausgebildet,  wenn  man  eine  frühe 
zeit  der  abfassung  annehme,  dieser  einwurf  ist  nicht  speciell 
genug  gef&hrt  und  scheint  uns  ziemlich  widerlegbar,  wir  über- 
lassen es  aber  den  Westphalen,  welche  schon  die  übrigen  Cöll- 
ner,  Münsterer  und  Corveyer  heberollen  in  anschlag  bringen 
werden. 

4.  Die  rechnung  nach  Schillingen  und  pfennigen  sei 
insbesondere  sehr  auffallend,  wirkliche  pfennige,  nämlich  hohl- 
pfennige,  gebe  es  vor  dem  12ten  oder  eigentlich  13ten  jahrh. 
in  specie  und  in  rechnungen  nirgends,  in  der  rolle  sei  folg- 
lich Schilling  und  pfenning  entweder  aus  dem  lat.  solidus  und 
denarius  übersetzt,  oder  sie  müsse  in  die  zeit  herunter  gerückt 
werden,  wo  pfeuninge  wirklich  bestanden  haben,  streng  ge- 
nommen brauchte  hiernach  blosz  aus  dem  zehnten  oder  elften 
gewichen  zu  werden;  aber  wir  gestehen,  den  rechten  sinn  die- 
ses zweifeis  überhaupt  nicht  zu  fassen/  die  werte  Schilling  und 
pfenning  sind  uralt  in  unserer  spräche  und  in  allen  ihren  mund- 
arten.  die  beigebrachten  althochd.  stellen  über  pfenninc  hätten 
schon  aus  gramm.  1^  390  vermehrt  werden  können,  in  der  gl. 
ker.  98  findet  sich:  dinaidus  scaz.  pondus  est  XXIII.  edho  phen- 
dico  dri  indi  zuueinzuc,  welches  in  gl.  paris.  (Diut.  1,  203)  lautet: 
denarius  pondus  est  XXIII.  scaz  edo  pfantinc  ist  dri  anti 
zuuainzuc.  diese  etwas  verwirrte  glosse  aufzulösen  behalten  wir 
uns  auf  andere  gelegenheit  vor.  in  der  goth.  bibelübersetzung 
hat  sich  bisher  nur  skatts  ftlr  numus,  denarius,  obolus  gefun- 
den, doch  die  Quittungen  haben  skilliggs  ftir  solidus.  scaz  fürsss 
die  kleinste  münze,  as,  obolus,  quadrans  findet  sich  auch  im 
ahd.  gl.  jun.  215  (wo  quaz  fehlerhaft)  und  241.  T.  27,3.  44,21. 
O.  IQ.  14,  196.  die  angels.  ausdrücke  scilling,  pening  (penig) 
sceat  sind  unbedenklich,  selbst  bey  Cäd.  47,  2.  die  redensart  ne 
sceat  ne  scilling  (weder  kleine  noch  grosze  münze),  der  werth  die- 
ser münzen,  seien  sie  wirkliche  oder  ideelle,  schwankte  nach  zeit 
und  ort.  es  ist  für  uns  ganz  müszig  hier  zu  imtersuchen,  ob 
sie  beständig,  wann  und  wo,  ideelle  oder  wirkliche  waren,  ge- 
rechnet wurde  danach  seit  dem  sechsten,  siebenten  jahrh.  bis 
ins  zwölft;e  wohl  überall  und  die  gesetze  berechnen  die  com- 
poiition,  wenn   sie  lateinisch   abgefaszt   sind,   nach   sol.   und 
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den.,  wenn  sie  deutsch  abgefaszt  sind  nach  skill.  und  pen.  der 
deutsche  ausdruck  ist  so  passend,  originell  und  genau  wie  der 
btteiniscfae.  die  lex  Saxonum  rechnet  solides  und  denarios  und 
nimmt  einen  solidus  duplex  (von  zwein  und  drein  tremissen) 
an;  tit.  2,3.  4,8.  19.  die  angels.  gesetze  sprechen  von  scilling, 
penig  und  sceat,  wo  man  sie  aufschlägt,  das  frics.  asegabuch 
gewährt  s.  12.  13.  177.  180.  scilling  (Wiarda  hat  das  zur  abkür- 
zung  gestrichene  11  fehlerhaft  tt  drucken  lassen)  und  panning; 
die  literae  Brokm.  s.  154.  158.  skillingar,  penningar.  wie  kann 
es  jemand  auffallen,  dasz  in  Westphalen  während  dem  10.  11. 
jahrh.  der  anschlag  der  gefalle  nach  Schill,  und  pf.  geschieht? 
wäre  der  urtext  der  heberoUe  lateinisch  gefaszt  und  darin  von 
sol.  und  den.  die  rede  gewesen  und  wäre  eine  stunde  nach  dem 
niederschreiben  die  Verdeutschung  beliebt  worden,  so  hätte  der 
Übersetzer  nicht  umhin  gekonnt,  unsere  ausdrücke  scilling  und 

[)enning  zu  brauchen,  wie  die  rolle  wirklich  thut.  in  sämmt- 
ichen  lateinischen  heberollen  und  vielen  andern  lat.  diplomen 
sind  die  aufsätxe  nach  soliden  und  denarien,  was  dasselbe  ist. 
im  12.  u.  13.  jahrh.  hätte  beides  noch  immer  eben  so  lauten 
müssen,  ob  man  damals  oder  wann  zuerst  soliden  und  denarien 
geprägt  hat,  ob  davon  exemplare  in  den  münzsammlungen  er- 
halten sind,  das  geht  unsere  Untersuchung  nichts  an.  waren 
sie  blosz  ideell,  so  wird  man  jederzeit  gut  gewust  haben,  wie 
die  bestimmungen  der  Urkunde  fbr  die  practische  anwendung 
reduciert  werden  musten.  der  benenuung  s<*hilling  und  pfen- 
ning,  ja  fast  aller  anderer  münzen,  unhe8chadet  ihrer  wirklichen 
geltung,  bedienen  wir  uns  noch  heute  ideell,  allgemein  und  un- 
bestimmt; ebenso  thun  es  die  dichter  des  zwölften  und  drei- 
zehnten jahrh. 

Maria  161     sich  löste  mannekliche 

mit  gewaege  drier  pfenninge. 
Friged  23*^     swä  minne  veil  waere 

da  nseme  man  eins  alten  schillinc 

für  eines  jungen  pfenninc. 
5.  Ein  ferneres  bedenken  wird  aus  den  kirchen festen 
geschöpft,  deren  die  rolle  gedenkt,  wir  meinen,  sie  erweitere 
ganz  willkommen  unsere  auch  nach  Mart.  Gerberts  und  an- 
derer werken  noch  mitunter  mangelhafte  kenntnis  von  diesem 
gegenständ,  ftkr  die  erklärung  der  s.  31.32.  33  genannten  feier- 
tage  bleibt  allerhand  zu  thun,  was  sich  rec.  diesen  augenblick 
nicht  aufbürden  mag.  unikon  (invention)  ist  misverstanden,  ein 
solches  deutsches  wort  ein  unding.  die  rolle  liest  uuikon,  dat. 
von  uuika  (hebdomas,  woche).  32,  9.  te  thero  crucewikon,  zur 
kreuzwoche  (der  himmelfahrtswoche)  ist  eine  gewisz  alte  feier. 
dasz  die  in  coena  domini  (vergleiche  Du  Gange  ed.  1733.  11. 
836  723.)  oder  inventione  crucis  zu  leistende  prästation  dem  eilften 
jahrh.  widerstreite,   bezweifeln   wir;    es   braucht  dadurch    nicht 
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ein  wirkliches  fest,  vielleicht  blosz  der  tag,  auf  den  die  abgäbe 
fiel,  bezeichnet  zu  sein.*  was  für  das  Cöllner  erzstift  galt,  ist 
auch  noch  nicht  regel  für  das  Münsterer.  der  bischof  Erpho 
von  Münster  erwähnt  indessen  in  der  angeführten  urk.  von  1090, 
die  sich  unmittelbar  auf  Freckenhorst  bezieht,  s.  57.  ausdrück- 
lich: in  inventione  sanctae  crucis  und  (in  die)  Johannis  baptistae; 
also  das  ist  eben  fiirs  eilfte  jahrh.  gerecht,  nennt  er  die  coena 
domini  nicht  auf  dieser  seite,  so  thut  ers  auf  der  folgenden 
s.  58  (praeter  unum  salmonem,  qui  in  coena  domini  dabatur); 
überhaupt  thäte  ers  gar  nicht,  so  könnte  er  gerade  eine  frühere 
bestimmung  abgeändert  haben,  oder  seine  die  speisuug  betref- 
fende Verfügung  berührt  sich  nicht  einmal  nothwendig  mit  den 
Vorschriften  der  rolle  über  malz  und  frucht. 

6.  Die  erwähnung  eines  deutschen  hauses  setze  die 
Urkunde  weit  ins  dreizehnte  jahrh.  zurück  oder  vielmehr  hinaus, 
glücklicher  weise  kommt  aber  keins  darin  vor.  van  themo  ded- 
desscon  (nicht  dedeskon)  hüs  kann  nicht  stehen  fiir  thiedes- 
scon,  wie  jenes  ausgedrückt  sein  müste.  das  deutsche  haus  in 
Münster  vom  jähr  1247  geht  uns  hier  nichts  an.  auch  lag  das 
deddesca  hüs  nicht  zu  Münster,  sondern  zu  Sendenhorst.  was 
bedeutet  aber  deddesca  hüs?  es  gibt  einen  altwestphälischen 
eigennamen  deddo  (in  der  heberolle  36,  8  diddo,  in  Wigands 
archiv  II.  s.  16  dedo,  s.  17  dedde;  bey  Falke  trad.  corb.  p.  5. 
95.  104  deddo;  in  althochd.  form  tetto)  wovon  das  adj.  deddesc 
(wie  von  man,  manno  mennesc)  -gebildet  wird,  und  dasz  statt 
des  gen.  dedden  hüs  auch  das  adj.  deddesc  hüs,  oder  that  ded-  386 
desca  hüs  gesetzt  werden  darf,  beweist  die  18,  12  vorkommende 
benennung  luckesscon  hüs.  bei  Falke  (a.  a.  o.  p.  881.  894)  findet 
sich  ein  gleichnamiges  aber  anderswo  belegenes  deddenhusen. 
wir  sagen  noch  heute  Falkes  haus  oder  das  Falkische  haus. 
Ledebur  erinnert  s.  226  an  die  Thukenburg  bei  Sendenhorst. 
auch  in  den  Corveyer  rollen  begegnet  ein  ort  dedessun  (Wigand 

a.  a.  o.  3,  57)  und  dudikesson  (das.  4,  54). 

7.  Etwas  scheinbarer  sind  die  preise  der  Schweine, 
sie  setze  die  Freckenhorster  Urkunde  zu  acht  und  zu  sechszehn 
Pfennigen,  andere  Urkunden  von  1106  aber  nur  zu  sechs,  folg- 
lich deute  der  höhere  preis  auf  spätere  zeit.  Ja  eine  Frecken- 
horster Urkunde  des  zwölften  jahrh.  bezeuge,  dasz  damals  8 
pfenn.,  worauf  die  bauern  herkömmlich  bestanden,  dem  stift  zu 
wenig  geschienen  habe,  im  gründe  spricht  letztere  Urkunde, 
wenn  die  ansieht  der  bauern  so  viel  gilt,  wie  die  des  stifts, 
eher  für  den  preis  unserer  rolle,  das  stift,  dem  hundert  jähre 
nachher  der  anschlag  in  diesem  stück  nicht  behagte,  bezog  sich 
nicht  auf  seine  heberolle,   sondern  suchte  höhern  preis  geltend 

*  f.  inventionis  crucis:  Auf^usti  3,  301.  302.  f.  eoenae  domini  ebend.  2,  96. 
ccDsuin  in  nativitate  S.  Johannis  baptistae  resolvant.  Mcichelb.  nr.  1168.  (scc. 
XI.  ineunte). 


*-i- 
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ZU  machen.  1312  hätten  ihm  sonder  zweifei  die  acht  pfenninge 
noch  viel  weniger  genügt,  dasz  im  jähr  1106  zu  Corvey  (vergl. 
Dorow  8.  3.  note)  ein  seh  wein  6  deuare  gilt,  hindert  nicht  im 
geringsten  einen  Freckenhorster  satz  von  1006  zu  8  denaren. 
die  anschlage  können  einmal  nach  zeit  und  ort,  dann  aber  nach 
beschafienheit  der  thiere  auszerordentlich  abgewichen  haben, 
bald  war  ein  mageres  oder  ein  feistes,  bald  ein  frischling  (zahm, 
nicht  wild)  oder  ein  eher  oder  eine  sau  gemeint,  wie  dies  durch 
beisätze   oft  ausdrücklich   bestimmt  wurde,     nicht    selten    aber 

837  diente  der  hohe  oder  niedere  preis  eben  zur  bestimmung  der 
beschafienheit.  dies  mögen  folgende  preiscourante  aus  andern 
ähnlichen  heberegistern  bestätigen,  in  dem  Prümischen,  wel- 
ches Caesarius  Ileisterbacensis  im  jähr  1222  aus  einem  liber 
antiquus  abschrieb,  dessen  erste  abfassung  sicher  wenigstens 
ins  11.  jahrh.  fallt,  finden  wir  (nach  Hontheims  ausgäbe)  663^ 
porcum  valentem  denar.  viginti;  667***  670*  porcum  unum  valen- 
tem  den.  quatuor ;  668^  sualem  ( porci  suales,  masculi  sues,  Du 
Gange)  valentem  duos  solidos;  670*  sualem  val.  den.  XXIV; 
673*  sualem  val.  solidum  unum;  675*  porcum  val.  den.  quinque; 
678''  pro  porco  donativo  den.  quatuor;  679*  porcos  quatuor  aut 
den.  XX;  porcellos  quatuor  aut  den.  XVI;  679^  suales  quatuor 
per  den.  XX.  und  so  geht  es  fort,  die  alte  Corveyer  heberolle, 
welche  gleichfalls  im  jähr  1489  ein  bruder  Johannes  aus  einem 
ihm  häufig  unverständlichen  pergament  abschrieb,  deren  nomina 
propria  wiederum  in  das  11.  oder  10.  jahrh.  zurückweisen,  ent- 
hält (nach  Wigands  berichtigter  ausg.)  IL  s.  11  porcum  sex  de- 
nariorum;  porcum  quatuor  den.;  porcum  novem  denariorum; 
s.  12  porcum  III  denar.  porcum  sicli  unius;  porcum  V  siclo- 
rum ;  porc.  XXX  denariorum ;  porcum  XV  denar.;  und  in  einem 
zwei  Jahrhunderte  jüngeren  Verzeichnis  IV.  s.  51.  IL  porcos 
valentes  sol.  VIII;  I  porcum  valentem  sex  (den.  graves.  das 
Helmershäuser  register  von  1120  (Wenk  IL  urk.  51.)  p.  72. 
74  porcum  XVI  denariorum;  73.  74  duos  porcos  tribus  solid, 
computatos;  porcum  I  sol.  valentem;  74.  porcum  aestimatum 
X  denarios.      weitere   auszüge   würden   ermüden   und    dasselbe 

3.H8  beweisen,  überall  Verschiedenheit  der  ausätze,  wenn  aber 
ein  abt  im  jähr  1120  ein  schwein  zu  16  das  andere  zu  10 
Pfenningen  nahm;  zu  Prüm,  früher  noch,  das  eine  4,  das 
andere  5,  das  dritte  24  pf.  galt;  so  ist  nichts  dagegen,  dasz 
etwa  um  1020  den  Freckenhorster  klosterfrauen  eins  zu  acht, 
der  abtissin  ein  besseres  zu  16  pf.  geliefert  wurde  und  nichts 
dagegen,  dasz  früher  oder  später  noch  andere  preise  auf- 
kamen, bis  jetzt  hat  sich  unsere  Urkunde  rüstig  gehalten;  zu- 
letzt soll  ihr  mm 

8.  der  gnadenstosz  durch  zusammenstellimg  der  kloster- 
erwerbungen  beigebracht  werden,  aber  er  wird  abprallen, 
es  kommen  zwei  Urkunden  in  betracht.    in  der  einen  von  1090 
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bessere  der  biscfaof  von  Münster  dem  stift  die  magere  küche, 
und  lege  ihm  zum  ankanf  der  fische  fünf  faöfe  in  Gescher,  zwei 
inVelen,  drei  in  Wamoto  zu,  sammt  den  gutem  Warteuhorst 
und  Baiahorn,  da  die  heberolle  diese  guter  alle  aufführe,  könne 
sie  nicht  älter  sein,  als  die  erwerbung  der  orte,  im  schlimui- 
steu  &11  wird  die  rolle  hiernach  immer  noch  zehn  jähre  lang 
ins  11.  Jahrb.  fallen  dürfen,  allein  die  Urkunde  enthält  jenes 
nicht  einmal.  Erpho  bestimmt  (dispouit)  dasz  dreiszig  Schil- 
linge (solidi)  zu  den  fasteuspeisen  verwandt  werden,  videlicet 
deeem  de  mansis,  quos  dedenit  dominus  Frithericus  (sein  Vor- 
gänger im  bisthum,  von  1064-1083);  decem  de  decimis,  quas 
ego  Erpho  tradidi;  die  letzten  zehn  aber  von  stifisgefallen : 
quinque  de  Gasgare,  duo  de  Velon,  tres  de  Wamalo.  woraus 
folgt  denn,  dasz  die  drei  guter,  deren  gefalle  die  letzten 
zehn  Schillinge  hergeben  sollen,  nicht  alte  Stiftsbesitzungen 
seien?  woraus  im  mindesten,  dasz  sie  Erpho  erst  verliehen 
habe?  er  bestimmte  blosz  die  Verwendung  längst  vorhandener 
gefalle  (in  der  heberolle  20,  19  stehen  die  fihif  Schill,  von  Gas- 339 
geri,  21,  1  die  zwey  von  Felin)  für  fastenfische,  so  nehmen 
auch  Niesert  s.  H04  und  Ledebur  s.  230.  250  richtig  den  sinn 
der  Urkunde  und  schlieszen,  wie  es  scheint  sehr  zulässig,  aus 
dem  in  der  rolle  übergeschriebenen  ad  pisces,  dasz  diese 
Worte  erst  nach  1090  hinzugefügt  seien,  folglich  die  rolle 
selbst  vor  1090  geschrieben  gewesen  sein  müsse,  eben  so  be- 
stimmt (computat)  der  bischof  aus  den  gefallen  von  Warten- 
horst und  Baiahorn,  die  er  gar  nicht  dem  stift  verleiht,  die 
zum  weinkauf  nöthigen  summen,  er  sagt  sogar  s.  1)0  inquisi- 
tione  facta  de  curti  Wartenhorst  XIII  libras  persolvendas  jure 
invenimus.  übrigens  fehlt  genide  Wartenhorst  in  der  rolle 
und  man  dürfte  umgekehrt  folgern,  sie  müsse  etwan  in  der 
ersten  hälfte  des  11.  jahrh.  geschrieben,  die  Wartenhorster  ab- 
gäbe später  erworben  sein,  das  nähere  hängt  von  weiteren 
forschungen  ab.  —  mit  der  beweiskraft  der  andern  Urkunde 
steht  es  noch  misslicher,  'im  jähre  1224  lasse  sich  der  edle 
herr  Witekind  von  Freckenhorst  fiir  das  kloster  Marienfeld  ab- 
treten das  gut  zu  Hundinken  und  entschädige  dafür  aus  seinen 
eigenen  gutem  zu  Belen,  Bersen,  Mattenheim,  Gronhorst  und 
Gest.  alle  diese  orte  erschienen  in  der  heberolle,  wohin  sie 
doch  vor  1224  unmöglich  hätten  eingehen  können.'  vorerst 
rügen  wir  den  flüchtigen  auszug  der  bei  Kindlinger  (M.  b.  III. 
no.  40)  gedruckten  Urkunde;  oder  fügten  sich  die  weggelasse- 
nen dörfer  nicht  in  die  vorgefaszte  ansieht?  bischof  Hermann 
von  Münster  autorisiert  den  statt  gehabten  gütertausoh  zwi- 
schen Freckenhorst  und  Marienfeld,  jenes  hat  an  Widekind 
(für  Marienfeld)  abgetreten  fundum  quendam  et  quatuor  mansos 
in  Hundinken,  sodann  mansum  unum  in  Rohe,  alium  in  Bel-**^^ 
lethe.     dafür  erhält  Freckenhorst:   quosdam   agros  praedii   sui 
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(des  Widekinde)  sub  curti,  quae  Belen  dicitur,  domum  unam 
in  Gerboldincthorp,  aliam  in  Bersen,  tertiani  in  Ogenwide;  so- 
dann mansum  in  Westmattenhem ,  alium  in  Gronborst,  tcrtium 
in  Gest.  von  den  abgetretenen  treffen  wir  blosz  Rehe  in  un- 
serer rolle,  niclit  Hundinken  und  Bellethe,  an  welchen  orten 
das  Freckenhorster  stift  erst  in  der  zeit  begütert  worden  sein 
mag,  die  zwischen  ihrer  abfsssung  und  dem  jähr  1224  liegt, 
von  den  neuerworbenen  fehlen  Ogenwide  (augenweide?)  und 
Gerboldingdorf,  uns  ein  offenbares  zeichen,  dasz  die  rolle  nicht 
nach  1224  verfertigt  wurde,  denn  sonst  musten  sie  eben  darin 
enthalten  sein,  aber  dasz  Belen,  Bersen,  Mattenheim,  Grün- 
horst, Gest  bereits  in  ihr  stehen,  wie  kann  das  das  weit  höhere 
alter  der  rolle  beeinträchtigen?  besasz  denn  Widekind  die  ge- 
dachten örter  etwa  allein?  völlig  unwahrscheinlich,  das  stift 
konnte  sicherlich  vor,  neben  und  mit  ihm  äcker  und  gefalle  in 
denselben  örtern  besitzen,  und  besasz  sie  nach  ausweis  unseres 
deukmals.  durch  tausche  suchten  die  besitzer  ihr  zerstreutes 
gut  an  gelegenen  flecken  zusammen  zu  bringen,  allerwärts  in 
den  ältesten  traditionen  begegnet  die  formet  quicquid  proprie- 
tatis  habeo  in  loco  etc.,  niemand  übergab  dadurch  den  ganzen 
ort.  Corvey,  nach  seinen  heberegistern,  hatte  einkünfte  in 
Immenhausen  und  Münden  zu  beziehen,  hinderte  das,  dasz  auch 
andere  in  diesen  Städten,  die  zu  Hessen  und  Braunschweig  ge- 
hörten, begütert  waren?  in  einem  einzigen  dorfe  konnten  zu 
jener  zeit  zwei,  drei  klöster  und  eben  so  viel  weltliche  herrn 
länder  besitzen  und  einkünfte  heben,  wäre  unsers  gegners  ar- 
841  gumentation  irgend  statthaft,  so  hätte  z.  b  Wanumolon  im  jähr 
1245  und  vorher  nicht  zu  Freckenhorst  gehört,  weil  der  graf 
von  der  Mark  sein  eigenthum  daran  auf  das  gotteshaus  Cap- 
penberg  übertrug  (Ledebur  s.  250);  oder  aldenhotnon  wäre  dem 
Stift  um  1185  abzustreiten,  weil  da  Bernhard  von  der  Lippe 
duos  mansos  in  aldenhothmen  (vergl.  hothma,  gramm.  2,  148) 
an  Marienfeld  schenkte  (Falke  p.  228.).  wir  glauben,  dasz  der 
erwerb  neuer  grundstücke  in  Belen,  Bersen  u.  s.  w.  das  ältere 
besitzthum  an  denselben  örtern  nicht  im  geringsten  verdächtig 
und  zweifelhaft  macht. 

Ein  stützpunct  1224  erscheint  aber  nunmehr  nichtig,  von 
welchem  aus,  da  das  dreizehnte  jahrh.  keine  Heinriche  bot, 
leichtes  fuszes  übergesprungen  ward  in  das  vierzehnte,  der 
Luxenburger,  während  seiner  kurzen  regierung,  hat  sich  wohl 
wenig  um  WestphäJische  Stifter  gekümmert,  viel  besser  ver- 
diente bei  der  dortigen  geistlichkeit  den  namen  impcrator 
n oster  der  hüftlahme  und  heilige  Heinrich  der  zweite,  der  pater 
monachorum  hiesz  und  in  Westphalcn  und  Niedersachsen  seinen 
hof  ^erne  und  lange  aufschlug. 

Im  ganzen  die  lehre,  dasz  auch  grammatische  behauptun- 
gen  ihre  feste  basis   haben  und  aus   den  übrigen  theilen   der 
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diplomatik  nur  bestätigung  erwarten  dürfen,  dem  aus  dem 
feld  geschlagenen  gegner  aber  die  Versicherung,  dasz  wir  ein 
andermal  seiner  erfahrung  und  einsieht  willig  weichen,  gar 
manche  uns  abgehende  kenntnis  von  ihm  zu  lehen  nehmen  wol- 
len und  ihm  unser  schlöszchen  ofien  halten. 


Geiler  von  Kaisersbergs  leben,  lehren  und  predigen, 
dargestellt  von  Friedrich  Wilhelm  Philipp  von  Ammon.  — 
Erlangen  bei  J.  J.  Palm  u.  Ernst  Enke.   1826.  X  u.  236  s.  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1827.  st.  41.  8.401-408. 

Der  viel  besprochene,  gewöhnlich  aber  sehr  unvollständig 40i 
benutzte,  auch  seiner  zahlreichen,  seltnen  werke  wegen  nicht 
leicht  zu  benutzende  prediger  gehört  unter  die  ausgezeichneten 
männer  seiner  zeit  und  kann  in  mehr  als  einer  hinsieht  dem 
über  200  jähre  älteren,  erst  neulich  wieder  erweckten  bruder 
Berthold  von  Kegensburg  an  die  seite  gestellt  werden,  beide 
hatten  sich  einer  auszerordcntlichen ,  früher  und  wahrscheinlich 
auch  später  in  Deutschland  unerhörten  popularität  zu  erfreuen, 
denn  die  mystiker,  namentlich  Tauler,  scheinen  lan^e  nicht  so 
allgemein  angeregt  zu  haben  und  Luthers  freilich  weit  gröszere, 
tiefere  wirkung  auf  unser  volk  hatte  noch  ganz  andere  gründe 
als  seine  rednerischen  gaben,  auch  darin  gleichen  sich  Ber- 
thold und  Geiler,  dasz  ihrer  fruchtbarkeit  ungeachtet  keine  ihrer 
reden  in  authentischer  form  auf  die  nachweit  gekommen  sind. 
Zuhörer  schrieben  die  gehörten  predigten  mit  treue  und  sorg- 402 
falt  nieder,  ein  näheres  urtheil  hierüber,  was  Bertholden  be- 
trifil,  wird  sich  jedoch  erst  dann  ergeben,  wenn,  wozu  wir  auch 
hier  ermuntern,  einmal  die  verschiedenen  handschrifben  unter- 
sucht und  seine  predigten  vollständiger  bekannt  gemacht  wor- 
den sind.  Geiler  predigte  schon  nach  eriindung  der  buch- 
druckerkunst,  seine  Verbreitung  war  also  viel  leichter  und 
schneller,  handschriflen  scheinen  nirgends  mehr  vorhanden, 
man  ging  auf  eine  doppelte  art  zu  werke,  die  eine  weise  war 
mehr  im  geschmack  der  damaligen  gelehrten  weit,  d.  h.  die  ge- 
sammelten reden  wurden  in  latein  übertragen  und  so  gedruckt; 
wahrscheinlich  lag  eine  deutsche  niederschrifl  immer  zu  gründe, 
denn  in  den  lateinischen  texten  finden  sich  oft  noch  deutsche 
Worte  und  phrasen  parenthetisch  beibehalten^  sei  es  dasz  mit 
ihnen  der  Übersetzer  nicht  recht  fertig  wurde,  oder  die  stärkere 
kraft  des  originalen  ausdrucks  selbst  ftlhlte.  Jacob  Ott  her. 
Geilers  schüler  und  vertrauter  (discipulus,  familiaris)  ist  der 
gewöhnliche  Übersetzer  und  vielleicht  hat  er  seinem  meister  die 
entwürfe,  eh   sie  in  druck    gegeben  wurden,    vorgelegt,     von 
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einigen  dieser  ausgaben  veranstaltete  JolianueB  Adelphue 
gleich  darauf  verdei]t8chun<yeQ ,  von  andern  Jacob  W imp he- 
iin g.  OS  war  ohne  zivcifel  geratlieuer  die  predigten  deutsdi 
erscheiiien  zu  lassen  und  nach  der  ersten  aiidxeichnung ,  nicht 
erst  durch  rückÜbertragung,  des  redners  natürlicher^  ganz  auf 
das  gemeine  leben  berechneter,  ungeschinückter  ton  fügt  sich 
ungern  in  lateinisches  gewand.  einige  reden  sind  von  einer 
nonne  nachgeschrieben,  andere  von  Heinrich  Weszmer,  die 
meisten  von  dem  durch  das  buch  schimpf  und  ernst  auch  sonst 
bekannten  bnrft\szer  Johannes  Pauli,  gewöhnlich  wird  ver- 
sichert: aus  des  predigers  mund,  von  wort  zu  wort,     wir  halten 

403  brn.  prof.  von  Ammons  annähme  (s.  33.  34),  dasz  Pauli  minder 
getreu  verfahren  sei,  nicht  för  ausgemacht,  alle,  auch  die  von 
Pauli  aufgezeichneten  reden  tragen  das  gepräge  eines  styls  und 
einer  sf>racbe  an  sich;  umstäudiicher  bewiesen  werden  müste 
diesz  durch  eine  sorgfaltige  grammatische  vergleichung.  dasz 
Pauli  manches  wegliesz,  was  die  überhaupt  weit  uulesbarem 
lat.  ausgaben  haben,  daran  hat  er  sehr  wohlgethan.  buchstäb- 
liche wörtliche  einstimmung  darf  ohnehin  von  keiner  solchen 
niederschrifb  erwartet  werden,  die  meiste  abweichung  vom  Ur- 
text da,  wo  die  Verdeutschung  blosz  aus  der  lat.  Übersetzung 
flosz.  so  weicht  auch  Pauli's  bearbeitung  der  narrenschiff- 
predigten  sichtbar  von  den  deutschen  parenthesen  der  Ütther- 
schen  ausgäbe  ab. 

Hrn.  v.  Ammons  augenmerk  ist  vorzüglich  auf  Kaisers- 
bergs theologie  gerichtet,  und  er  bat  vielleicht  durch  seines 
farn.  Vaters,  Chr.  Friedrich,  geschiohte  der  homiletik  dazu  ange- 
regt, mit  fleisziger  benutzung  der  meistens  selten  gewordnen 
verschiedenen  predigten  und  passender  auswahl  der  nöthigen 
stellen  ein  willkommnes,  dankenswerthes  buch  geliefert,  ge- 
wanntes körn  ohne  spreu,  wie  Geiler  selbst  sagt  (s.  107),  bieten 
uns  seine  predigten  nicht,  allein  sie  sind  freimüüiig,  ungeheu- 
chelt  und  wissen,  selbst  wenn  die  disposition  völlig  misratben 
sein  sollte,  von  dem  gezwungenen  auf  das  natürliche  überzu- 
schreiten, nicht  leicht  wird  eine  leer  ausgehen  an  moralischer 
Wirkung,  aus  der  natur  oder  dem  leben  der  menschen  und 
tbiere  steht  dem  prediger  fast  immer  eine  erläuternde  beobach- 
tung  zu  gebot,  die  er  unbedenklich,  edel  oder  unedel,  zur  an- 
wendung  bringt,  das  unedle  musz  auszerdem  nach  dem  ge- 
schmack  und  bedürfnis  seiner  zeit  beurtheilt  werden,  dem 
gefühl   heutiger  leser  wird   das  passende  der    damals   gültigen 

404  gründe  und  folgen  oft  entgehen,  daiär  ihnen  aus  dem  naiven 
ein  reiz  entspringen,  den  die  zuhörer  des  16.  jahrh.  nicht  empfan- 
den. Bertholds  ideengang,  wie  auch  seine  spräche  edler  und 
reiner  ist,  hat  mehr  haltung  und  springt  weniger  ab,  er  ist 
rhetorisdier  und  seine  gleichnisse  und  bilder  sind  mindestens 
eben  so  belebt,  als  bei  Geiler,     dagegen    scheint    uns   dieser 
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spruchreicher,  belesener  und  ist  mehr  mit  der  zeit  vorge- 
Bchritten.  wir  finden  in  vorliegender  schrifl  eine  geschickte 
und  bequeme  übersieht  seiner  religiösen  und  sittlichen  Vorstel- 
lungen, seiner  methode  zu  predigen,  zuletzt  eine  auswahl  seiner 
sittengemälde ,  redensarteu  und  gleichnisse.  auf  jedem  blatt 
wird  man  durch  wahre,  zuweilen  sehr  glücklich  ausgesprochene 
behauptungen  angezogen  werden,  über  die  gebrechen  der  kirche 
und  geistlichkeit  und  die  Vorzüge  eines  inneren  cbristenthums 
kommen  freimütbige  äuszerungen  vor,  z  b.  s.  92:  die  mauern 
machen  nicht  das  kloster,  das  kloster  musz  inwendig  in  dem 
herzen  sein.  s.  89:  dem  ablas»  will  ich  nichts  geben  noch 
nehmen,  aber  mich  dünket,  es  wäre  nöthig,  dasz  man  dazu 
thäte,  damit  das  volk  wüste,  wie  es  daran  wäre,  andere  stellen 
sind  noch  stärker  und  bestimmter,  man  kann  ihrer  schon  bei 
Berthold  lesen  und  bei  den  deutschen  (wie  bei  den  provenzali- 
schen  und  französischen)  dichtem  des  13.  jahrh.  sie  verdienen, 
als  die  Stimmung  der  edelsten  und  geistigsten  menschen  400 
jähre  lang  vor  der  kirchenverbosserung,  mit  verständiger  aus- 
wahl, einmal  gesammelt  zu  werden,  viele  sind  den  catholiken 
wohl  bekannt;  welche  meinen  dadurch  gerade  den  beweis  der 
nothwendigkeit  der  reformation  zu  schwächen,  indem  sie  vor- 
geben, die  schon  vor  Luther  lebhaft  gefühlten  mängel  der  kir- 
chenzucht  hätten  auch  ohne  ihn  und  auf  weniger  gewaltsame 
weise  erledigung  finden  mögen,  man  darf  aber  umgekehrt 
schlieszen:  was  so  lange  zeit  glomm  und  knisterte  und  doch 
nicht  zum  ausbruch  gelangte,  forderte  eine  heftige,  offene  an- 405 
rührung,  um  endlich  in  wohlthätiger  flamme  rein  aufzuleuchten. 
die  frühe  Verbreitung  sprühender  funken  in  dem  ganzen  gebil- 
deten Europa  bestätigt  eben  den  tiefen  grund  und  boden,  worin 
Luthers  lehre  wurzel  faszte  und  noch  faszt. 

Für  andere  leser,  die  in  Geilers  von  Kaisersberg  Schriften 
dem  gewinn  ftkr  die  geschichte  der  sitten,  litteratur  und  spräche 
nachgehen,  ist  hr.  von  Ammon  weniger  besorgt  gewesen,  über 
des  Predigers  leben  finden  wir  nur  das  bekannte,  ungeachtet 
sich  aus  vollständiger  benutzung  seiner  Schriften  verschiedenes 
nähere  ergibt,  selbst  die  bezeichnung  dieser  Schriften  s.  21-36 
hätte  nach  so  manchen  schätzbaren  vorarbeiten  (bei  Jördens  ist 
Kaisersberg  einer  der  besseren  artikel)  genauer  ausfallen  sollen. 
8.  30  ist  das  buch  von  dem  menschlichen  bäum  mit  dem  an- 
dern von  dem  bäum  des  ewigen  lebens,  welches  s.  36  unter  23 
vorkommt,  vermischt,  rec.  besitzt  die,  40  blätter  starke  aus- 
gäbe von  1518.  unter  15.  16.  17.  werden  drei  Schriften,  als 
dem  vf.  nie  zu  bänden  gekommen,  besternt,  allein  no.  15  von 
den  Stufenpsalmen  scheint  einerlei  mit  den  unter  no.  22.  s.  35 
genannten  u.  s.  167-173  ausgezogenen  predigten  von  den  ftinf- 
zehn  himmlischen  staffeln,  die  stufenpsalmen  (cantica  graduum) 
sind  bekanntlich  ps.  119-133  und  Geiler  wendet  sie  allegorisch 
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auf  Maria  an.  ainocnitates  friburg.  haben  wir  nicht  zur  band, 
um  nachzusehen,  ob  die  darin  gedruckte  comparatio  avari  ad 
porcum  nicht  auch  aus  einer  andern  Sammlung,  wie  wir  ver- 
muthen,  genommen  ist.  der  sendbrief  hingegen  no.  17  mag 
wirklich  aus  Geilers  eigner  feder  geflossen  sein. 

Buchstäblich  treuer  abdruck  der  ausgehobenen  stellen  ist 
in  einer  solchen   schrift,   wie   überall,  insoweit  der  alte   druck 

406  nicht  durch  sichtbare  fehler  entstellt  wird,  wünschenswerth,  wir 
können  aber  nicht  in  das,  vorr.  s.  VI,  ausgesprochene  lob  der 
abschrift  oder  der  correctur  einstimmen,  es  sind  uns  nicht 
wenig  fehlerhafte  und  dadurck  geradezu  unverständlich  gewor- 
dene Sätze  und  Wörter  aufgestoszen.  auch  die  zu  nichts  taug- 
lichen gangbaren  abkürzungen  der  alten  ausgaben  hätten  auf- 
gelöst werden  sollen,  z.  b.  hind\  and'e  in  hinder,  andere;  wind'- 
spiel  s.  160  ist  sicher  üdsch,  man  lese  widerspiel  (wid'spiel). 
s.  168  z.  9  steht  schamoent  leben  f.  schauwent  (vita  contempla- 
tiva).  s.  181  'es  seind  drei  huerenleisz  hie  zu  Strasburg,  da 
man  daz  feber  an  isset.  daz  erst  ist  die  vuzeitigen  rettich,  das 
andrer  (hier  wird  aufgelöst  und  doch  die  abbreviatur  beibehal- 
ten; 1.  and^  oder  ander)  die  vuzeitigen  gens,  dz  drit  seind  die 
vnzeitigen  meidtlin  oder  töchterlin.'  das  versteht  kein  leser, 
weil  das  hauptwort  verdruckt  ist.  man  lese  huerenbeisz,  wie 
auch  der  alte  druck  bl.  XU**  hat;  huerenbeisz  sind  primitiae 
(imperativisch  zusammengesetzt,  wie  isenbiz,  eisenfresser,  buoch- 
biz,  buchfresser,  d.  h.  gelehrter;  die  ältere  spräche  würde  sagen: 
hiurempiz,  hiurenbiz,  was  man  des  jahrs  von  einem  gewäcbs 
zuerst  iszt).  diesz  wort  bringt  Oberliu  sp.  713  noch  aus-  an- 
dern predigten  Kaisersbergs  bei  und  nach  Stalder  2,  64  lebt  es 
in  der  Schweizervolkssprache  fort.  s.  166  von  der  ameise:  'sie 
erkeunt  ir  ar  gewiter'  völlig  unverständlich,  1.  sie  erkennt  von 
ir  art  (natura  sua)  gewiter.  s.  145:  *mu8z  er  haben  dry  ockers' 
1.  dryockers,  driakers,  d.  i.  theriak.  s.  192  bistu  in  einem  closter 
so  suchest  du  die  trost  auch  die  pheiflfhelderlin  den  ganzen  tag, 
schnaderen  und  clapperen  vnd  wurt  darnach  ein  gewonheit 
darausz,  darnach  so  musz  man  es  thun,  darnach  so  wil  man 
es  thun  und  würt  dan  (pro  lege  voluntates).  die  drei  letzten 
Worte  dürfen  nicht  eingeklammert  werden,  weil   sie  mit  in  die 

407  construction  gehören,  nur  fordert  der  sing,  wirt  auch  voluntas 
f.  voluntates.  aber  die  erste  zeile  des  Satzes  wird  schwerlich 
ein  leser  ratlien.  'die  pheiffhelderlin'  d.  h.  papiliones  musz  ein- 
geschlossen werden,  menschen,  die  durch  weltliche  tröstun^en 
sich  zu  zerstreuen  suchen,  werden  kindern  verglichen,  die  den 
ganzen  tag  hinter  Schmetterlingen  herjagen ;  und  Johannes  Pauli 
setzte  daher  dem  'trost'  als  apposition  die  pheifi'helderlin'  bei. 
in  der  latein.  ausg.  von  1511  findet  sich  die  stelle  turba  50. 
XVIU.  Y.  wie  folgt:  si  in  monasterio  (o  domine  deus  meus) 
quaens  similiter  consolatiunculas  tota  die  in  liguriendo  et  garru- 
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lando,  sicque  fit  tandem  cousuetudo,  deinde  iiecessitas,  deinde 
pro  lege  habetur,  die  darauf  folgende  ausftlhruug  vou  dem  zu 
grabenden  brunnenwasser  ist  hübsch,  nur  stört  die  sinnlose 
parenthesis  s.  192.  z.  9.  (secura  consciam  quasi  inge.  conuiuium); 
offenbar:  secura  conscientia  quasi  juge  convivium.  in  dem  ab  c, 
s.  186.  187.  kommt  der  dritte  buchstab  das  c  nicht  heraus,  auch 
▼erstehen  wir  unter  18  nicht,  was  s^  ausflieszen  bedeuten  soll, 
see  oder  sehr?  etliche  unter  24  bedeutet  aber  et,  etc.,  mit  wel- 
cher abkürzung  man  zu  jener  zeit  das  aiphabet  schlosz ;  die  neue 
Frankfurter  ausgäbe  Taulers  hat  diesz  th.  I.  s.  1 8.  übersehen,  es 
ist  daselbst  zu  lesen:  *et.    und  das  alle  diese  lection  etc.' 

Die  berichtigten  stellen  zeigen,  dasz  herr  von  Ammon  sich 
mit  erklärung  dunkeler  Wörter  nicht  befaszt,  obwohl  seine  mei- 
sten leser  weder  hürenbeisz,  noch  pfeipfalter,  noch  keffermäszig 
(s.  159  es  bedeutet  alacris,  vegetus)  noch  vieles  dergleichen  ver- 
stehen werden.  Oberlins,  für  Geiler  von  K.  besonders  brauch- 
bares glossar  findet  sich  nur  in  wenigen  bänden,  er  war  Ober- 
lins lieblingsschriftsteller  und  sollte  in  einer  ausführlichen  schrift, 
die  leider  nicht  zu  stände  gekommen  ist,  commentiert  werden, 
die  unter  Oberlins  vorsitz  erschienene  probeschrift  Vierleins  ging 
dem  gröszeren  werke  voraus  und  hatte  jenen  zum  ver&sser. 
vielleich  sind  noch  zu  Straszburg  Oberlins  collectaneen  erhalten 
worden,  wenn  auch  nicht;  es  mag  sich  ein  anderer  rüstiger 
daran  machen,  es  kann  sogar  jetzo  mehr  geleistet  werden,  die 
bemerkungen  s.  188.  189  vorliegender  schrifl  sind  geringfügig 
und  zum  theil  unrichtig,  es  müssen  nicht  blosz  die  Wörter  408 
und  formen  ins  äuge  gefaszt  werden,  sondern  mehr  noch  das, 
was  sich  für  die  geschichte  der  deutschen  syntax  aus  Kai- 
sersbergs freier  prosa  lernen  und  bestätigen  läszt.  z.  b.  er 
construiert  noch  (wie  Berthold)  koufen  mit  der  präpos.  umb 
(s.  153). 

An  Berthold,  wiewohl  keine  spur  verräth,  dasz  er  dessen 
reden  gelesen  (und  es  ist  auch  ganz  unwahrscheinlich)  erinnert 
sonst  allerhand  zufälliges.  Berthold  eifert  heftig  gegen  die  gel- 
ben Schleier  der  frauen  (Kling  s.  19.  121.  249.  294.401);  eben 
so  thut  es  Geiler  (hier  s.  213).  Ist  die  gelbe  färbe  vom  XIU. 
jahrh.  bis  ins  XVI.  bei  den  ti*auen  so  in  gunst  gewesen  und  bei 
der  geistlichkeit  so  übel  angesehen?  vgl.  Kopps  bild.  u.  sehr. 
1,  93.  98.  Berthold  s.  315  nennt  den  himmel  oberland,  die 
hölle  niederland.  so  auch  Geiler  (hier  s.  143)  mit  der  hin- 
zufbgung,  dasz  die  erde  das  mittelland  zwischen  beiden  aus- 
mache, ist  das  von  uralter  zeit  her  der  sinn  des  namens  mittil- 
gart,  midiungard  für  erde?  noch  eine  menge  solcher  bemer- 
kungen lieszen  sich  ausziehen,  die  für  spräche  und  litterarge- 
schichte  werth  haben,  wir  schlieszen  hier  mit  folgender,  dasz 
unser  witziges  Volksbuch  von  den  Schildbürgern  auf  uralte  tra- 
ditionen  gegründet  ist,  bezweifelt  kein  einsichtiger,     die  trefi- 
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liehe  fabel  von  den  Bauern,  welche  einer  den  andern  festhaltend 
sich  in  den  brunnen  hinablassen,  weisz  auch  unser  prediger, 
mit  der  abweichung,  dasz  von  bauern  die  rede  ist,  die  einen 
bäum  zur  erde  niederbeugen  vrollen  (s.  196).  allein  er  hat  sie 
wieder  nur  geborgt  und  zwar  aus  Vincentius  Bellovacensis  (spec. 
inor.  Hb.  III.  pars  III.  dist.  17.  de  scandalo)  aus  dem  wir  sie, 
zur  boquemlichkeit  anderer  und  weil  sie  kurz  ist,  herschreiben: 
homo  quidam  volens  arborem  inclinare  multos  socios  aggregavit; 
qui  ascendens  in  arborem  summitatem  arboris  apprehendens  pe- 
peudit  in  ea  deorsum  trahendo;  secundus  vero  manibus  appro- 
heudit  pedes  primi ,  tertius  secundi  et  quartus  tcrtii  et  sie  de 
aliis.  cum  autem  primus  pondere  gravatus  screare  veüet  in 
manus,  avulsae  sunt  ab  arbore  et  sie  ipse  et  omnes  alii  pariter 
ceciderunt.  der  scherz  läszt  sich  also  schon  bis  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  zurück  verfolgen,  oder  wenigstens  bis  ins  vierzehnte, 
denn  die  Verfasser  der  bist.  literaire  de  France  stellen  Vol.  XVI. 
p.  582  auf,  dasz  das  speculum  morale  erst  in  letzterem  compi- 
liert  worden  sei  und  nicht  von  Vincent  herrühre,  wovon  aber 
noch  die  beweise  zu  erwarten  sind. 


Untersuchungen  über  die  geschichte  der  Harzburg 
und  denvermeinten  götzen  Krodo,  vom  regieruugs- 
rath  Delins  zu  Wernigerode.  XXVIII  und  303  s.  sodann 
63  8.  Urkunden,  die  abhandlung  über  Krodo  besonders  pa- 
giniert VIII  und  168  s.'  in  8.  Halberstadt.  Verlegt  von  H. 
Vogler  1826. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1827.  st.  77.  s.  761-768. 

761  Eine  das  jähr  vorher  zu  Helmstedt  erschienene  uneritische 

Schrift  über  die  Harzburg  von  E.  J.  G.  Leonhard  veranlaszte 
herrn  regierungsrath  Delius,  die  geschichte  dieser  bürg  quellen- 
mäszig  zu  bearbeiten  und  die  vielfach  daran  geknüpften  fabeln 
aus  dem  wege  zu  räumen,  er  hat  seinen  zweck  vollkommen 
erreicht  und  nichts  kann  siegreicher  sein,  als  die  gründe,  mit 
welchen  hier,  hoffentlich  auf  immer,  wiederlegt  worden  ist,  was 
weder  beweis  für  sich  hat,  noch  einmal  Wahrscheinlichkeit,  es 
läszt  sich  kein  heidnischer  götzendienst  auf  dem  Harz  und  keine 
von  Carl  dem  groszen  gestiftete  capelle  daselbst  darthun;  auch 
Heinrich  I.  und  Conrad  II.  haben  hier  noch  nicht  gebaut,  erst 
unter  Heinrich  IV.  stieg  die  Harzburg  empor,  wurde  aber  schnell 
wieder  zerstört.  Hundert  jähr  später  unter  Friedrich  I.  erhob 
sich  ein  neuer  geringerer  bau,  dessen  bcsitzer  im  laufe  der 
Zeiten  wechselten,    nach  der  mitte  des  17.  jahrh.  fiel  die  alternde 
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burg  in  trümmer.     jetzt   schou   lange   liegt  alles   in    oede.     nie  762 
war  der  ort  von   besonderer  Wichtigkeit,     er  hätte  sie  erlangen 
können,  wenn  Heinrich  IV.  gebäude   zur    reife    und   dauer  ge- 
diehen und  von  den  nachfolgenden  kaisern  gehegt  worden  wären, 
aber  dieser  kaiser  selbst  hatte  die  kirche  vorläufig  nur  in  holz 
errichten  lassen  (s.  61).     den  unglücklichen  forsten  und  den  auf- 
ruhr  der  Sachsen  gegen  ihn  beurtheilt  hr.  Delius  nicht  auf  die 
gewöhnliche  art  (s.  56-92).     mit  recht  wird  bemerkt,  dasz  die 
vorgeblichen  hauptanlässe  der  erapörung,  die  decimationen  und 
der  festenbau,  eigentlich  nur  Thüringen  und  weniger  das  innere 
Sachsen  betrafen,     die  zehntforderung  ging  nämlich  nicht  über 
den  Mainzer  sprengel  hinaus,    und  wenn  Lambert  (von  Aschaffen- 
burg auch  darum  nicht,   weil   er  ganz  unmainzische  gesinnung 
zeigt)  montes   omnes   coUiculosque  Saxoniae   et  Thuringiae   mit 
bürgen  befestigen   läszt,   so   fallen    ihm  doch   blosz   sieben   bei, 
davon  nur  Hartesburg  sicher  in  Sachsen   lag,   die  meisten,  so 
viel  zu  ermitteln  stellt^  in  Thüringen,     s.  65  anm.  88  wird  Lam- 
bert einer  andern  Unrichtigkeit  überfährt,  aber  nicht  geleugnet, 
dasz  er  unparteiisch  habe  schreiben  wollen,     es  wirft  von  selbst 
schatten  auf  Heinrich,  dasz  eben  der  gebildetste  und  beste  ge- 
schichtschreiber  des  deutschen  mittelalters  ihm   nicht  zugethan 
sein  konnte,     sein   unbekannter   vertheidiger  (Otbert?   anm.  92) 
ist  uns  doch  gar  zu  weinerlich,     vortrefflich  hat  in  dieser  Unter- 
suchung der  verf  die  Chronologie  gewahrt  und  bis  auf  die  tage 
ausgemittelt.     dieser  gründliche  fleisz  im  einzelnen  belebt  auch 
die  erzahlung  der  späteren  Schicksale  der  Harzburg,  welche  nie 
wieder  so  sehr  in  die  grosze  öffentliche  geschichte  Deutschlands 
eingreifen,  wie  in  der  zweiten  häifte  des  11.  jahrh.     um  ein  bei- 
spiel  anzuführen,  die  erörteruuijc  der  belagerungen  im  jähr  1412. 
1413.  8.  191 — 220  ist  musterhaft  zu  nennen,    seite  212  zog  den  763 
rec   eine  kleinigkeit  an.     zur  bessern   einschlieszung   der   burg 
wurden  vor  derselben  von  den  belagerern  zwei  festungen  ange- 
legt, die  eine  Steuer  burg,  die  andere  Ältona  gehciszen,  das 
sind  trotznamen,  wie   sie   im  mittelalter  ftlr   gegenanlagen  und 
bauten  öfters  vorkommen,  bekannt  ist  Altena  in  der  grafschaft 
Mark  und  Altona  bei  Hamburg,  [vgl.  von  Steinen,  westphälische 
geschichte  3,  1214].    zu  Steuerburg  wird  anm.  275  ein  ähnliches 
oteuerburg  an  der  Lahn  aus  der  Limburger  chronik  beigebracht 
und  das  Hildesheimische  schlosz  Steuerwald,    man  musz  steuern, 
sturen  im  sinne  von  abwehren,    einhält  thun  nehmen,  aber  auf 
niederdeutsche   weise    mit    dem   accusativ   statt   mit   dem   dativ 
construieren ,   vergl.  Brem.  w.  b.  IV.  1081.  de  böme,   de   kinder 
sturen.     Stürborg  bedeutet  also  den  der  festung  trotzenden  ge- 
genbau,  nicht  dasz  dieser   selbst  eine   burg  war,   wie  denn  im 
vorliegenden  fall  ein  bloszer  durch  wall  und  graben  geschützter 
thurm   gemeint   wird,     das  Hildesheimische   schlosz  Steuerwalt 
will  sagen:  was  der  gewalt  steuert;  bei  Leibnitz  H.  797  Stüre- 


20  DELIUS,  GESCHICHTE  DER  HARZBURG. 

gwald  (quo  nomine  se  improbam  subditorum  violentiam  com- 
pescere  velle  minitabatur  episcopus)  bei  Gudenus  IV  265  stehet 
Stürwald.  auf  der  Weimarschen  cbarte  Deutschlands  sect.  47, 
wird  ein  gehöfle  Steuerdeudieb  angegeben  und  sicher  lassen 
sich  noch  mehr  beispiele  sammeln/ 

lieber  den  werth  und  das  Verhältnis  der  Magdeburger 
Schöppenchronik,  der  Botheschen  und  Abelschen  chronik  scheint 
hr.  Delius  so  sorgfältige  Untersuchungen  gepflogen  zu  haben, 
dasz  wir  nur  wünschen  können,  er  möge  sie  ausibhrlich  dem 
publicum  mittheilen. 

Die  besonders  angefügte  abhandlung  beschäftig  sich  mit 
Widerlegung  der  von  dem  vorgeblichen  götzen  Krodo  in  vielen 
büchern    verbreiteten    abgeschmackten  nachrichten.     wer  diese 

764  nicht  längst  verworfen  hat,  wird  nun  alle  lust  verlieren,  sie 
fortan  zu  behaupten,  es  reicht  schon  hin,  um  ungläubig  zu 
machen,  dasz  die  erste  meidung  von  Krodo  in  der  fabelhaften 
uncritischen  chronik  Bothes  aus  dem  ende  des  15.  jahrh.  ge- 
schieht und  weder  eine  alte  quelle,  noch  eine  später  erhaltene 
wahre  volkssage  seiner  gedenkt,  selbst  der  name  ist  ohne  sinn 
und  bedeutung  (im  angelsächs.  Cädmon  44,  7  ät  ^am  lind- 
crodan,  ad  vexilla,  wäre  die  einzige  form,  die  an  das  wort  er- 
innert, aber  croda  allein  kommt  nicht  einmal  vor  und  die  durch 
weiter  gar  nichts  gestützte  beziehung  auf  Krodo  würde  höchst 
gewagt  scheinen).""^  die  Goslarschen  urkimden  s.  110 — 137 
tragen  den  Stempel  frecher  unechtheit  an  sich,  der  s.  97  anm. 
129  angegebene  grund,  weshalb  ihrer  in  einem  buche  keine  er- 
wähnung  geschieht,  dessen  beurtheiler  in  den  Jahrbüchern  der 
Berlinischen  gesellschafb  ftlr  deutsche  spräche  1820.  s.  331.  332 
dem  mangel  nachzuhelfen  suchte,  ist  völlig  der  richtige. 

Also  den  Krodo,  bild  und  gelübde,  geben  wir  dem  verf. 
willig  preis;  lassen  aber  nicht  alle  mittel  gelten,  womit  er  ihn 
bekämpft,  hr.  Delius  hat  bereits  vor  25  jähren  seine  ansieht 
über  die  religion  der  alten  Deutschen  bekannt  gemacht  und 
seitdem  nicht  verändert,  rec.  unterscheidet  zweierlei  historische 
critik,  eine  aufbauende  und  eine  niederreiszende ,  der  verf.  hat 
in  diesen  Untersuchungen  blosz  die  letztere  geübt,  es  musz 
manches  geleugnet  werden,  was  nicht  zu  behaupten,  aber  auch 
behauptet,  was  nicht  zu  leugnen  ist.  zu  dem  rechten  entdecken 
gehört  der  glaube,  dasz  man  finden  werde,  und  ohne  den  eigent- 
lich niemand  sucht,  s.  7  wird  Meiners  geschichte  der  religio- 
nen  ein  hauptwerk  genannt,  darf  rec.  gestehen,  dasz  er  sich 
nie  dadurch  befriedigt  fehlte  ?     es  ist  entsprungen  aus  fleisziger 

765  lesung  der  gangbaren  Schriftsteller,  besonders  der  reisebeschrei- 
bungen.  nach  vorgefaszter  allgemeiner  grundlage,  nirgends  aus 

**  Stairwalt  im  Münsterschen ;  G^rt  van  der  Schniren  chronik  s.  314. 
**  Creoda  ags.  Stammtafeln  s.  VII.  X.     Walterus  dictus  krode  Lang  reg.  4, 
247  (a.  1284). 
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tiefer  erschöpfung  der  Sachen  selbst,  wer  mit  dem  breiten 
heidenthum  in  Asien,  Airica,  America  auf  so  leichte  weise  fertig 
wird,  der  hat  vollends  den  sinn  verloren,  das  enge  plätzchen 
altdeutschen  Volksglaubens  zu  würdigen,  soviel  näher  es  uns 
auch  liegt,  einen  deutschen  fetischismus  mögen  wir  uns  nun 
nicht  gefallen  lassen,  wer  wird  ihn  Griechen  oder  Römern  zu- 
schreiben, weil  sich  bei  ihnen,  wie  fast  überall,  unter  dem  volk 
abergläubische  scheu  vor  den  dementen  und  einzelnen,  meist 
wirklich  erhabenen  naturgegeuständen  findet?  fetischismus  ist 
dumpfe  und  rohe  versunkenheit,  wie  sie  den  wilden  neger  be- 
herrscht, einem  volke,  wie  unsere  vorfahren  hingegen,  das,  so- 
bald es  in  der  geschichtc  auftritt,  würdig  und  frei  handelt,  eine 
fein  gearbeitete,  mit  der  der  edelsten  vöTker  des  alterthums  fest 
verwandte  spräche  redet,  wesentlich  fremd  bleibt,  aus  Caes. 
VI.  21  und  Tac.  Germ.  9  hat  man  viel  zu  viel  beweisen  wollen, 
schon  aus  der  gemeinschaft  unserer  spräche  mit  der  scandina- 
vischen  folgt  eine  der  ältesten  götter.  spuren  sind  aufzuzeigen 
und  es  wird  nicht  an  anderer  bestätigung  fehlen,  die  Völker 
hinter  uns,  Litthauer  und  Slaven^  haben  götter:  unsere  spräche 
sei  arm  an  benennungen  der  priester  (s.  13  aber  nach  Rühs, 
der  kein  sprachkenner  war);  jahrg.  1826  uns.  anz.  s.  1596  ist 
zum  beispiel  ein  ausdruck  nachgewiesen,  den  ungemeinen  werth 
altnordischer  mythologie  ist  der  verf.  überall  abgeneigt  anzuer- 
kennen, da  docn  ihre  Schönheit  und  poesie  in  sich  selbst  bürg- 
schaft  ftbr  echtheit  und  alter  tragen.  Schlözer  hätte  viel  eher 
ein  slavisches  oder  mongolisches  denkmal  gerühmt,  als  eine 
nordische  saga  von  weit  nöherem  gehalt  und  deren  Würdigung 
in  unser  eignes  alterthum  tiefer  eingriff,  auch  wider  unsere  766 
echten  volkssagen  streitet  hr.  Delius  (s.  55  —  67)  wozu  nicht 
einmal  der  ort  war,  da  sich  wie  gesagt,  von  Krodo  gar  keine 
vorfinden,  ist  doch  das  harzgebirge  voll  von  sagen,  mit  denen 
er  nicht  so  leicht  fertig  werden  sollte,  die  gemeine  sage  ent- 
hält schätzbare  trümmer  des  höheren  alterthums,  wie  die  Volks- 
sprache manche  in  der  gebildeten  ganz  erloschene  Wörter  und 
formen,  z.  b.  dualformen,  es  wäre  hypercritisch,  ein  deutsches 
mährchen  abzulehnen,  und  etwa  aus  der  zeit  unserer  bekannt- 
schaft  mit  griechischen  und  römischen  mythen  zu  erklären,  wel- 
chen es  verwandt,  aus  welchen  es  aber  eben  so  wenig  entsprun- 
gen ist,  als  aus  dem  lateinischen  is^  id  unser  deutsches  er,  es. 
wir  müsten  vielem  widersprechen,  wollten  wir  alles  berühren, 
warum  soll  Seite  57  die  sage  auf  Überlieferung  wirklicher  ereig- 
nisse  beschränkt  werden?  warum  nicht  auch  den  mythus  und 
die  altheidnische  religion  umfassen?  der  mann  im  mond  kann 
so  sagenhaft  sein,  als  der  hase,  den  in  den  mondsflecken  Inder 
(Schlegels  indische  bibliothek  I.  217)  und  Calmuken  (Bergmann 
III.  40.  204)  wahrnehmen,  s.  31  ff.  von  der  zeitabtheilung  in 
siebentägige   wochen.      Tacitus  gescbweigt  ihrer,      aber   musz 
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seine  Germania  (deren  cchtheit  in  verdacht  zu  bringen  sich  neu- 
lich einige  die  verkehrteste  mühe  gemacht  haben)  ftVr  vollstän- 
dige aufzählung  alles  dessen,  was  Römer  von  Deutschen  hätten 
wissen  können,  gehalten  werden?  jene  sieben  tage  sind  so  na- 
türlich, dasz  sie  auszer  bei  Juden  und  Äegyptem,  auch  bei 
Chinesen  und  Peruanern  beachtet  werden  (Idelers  Chronologie 
1.  87.  88.).  wenn  es  aber  auch  wahrscheinlicher  wäre,  dasz 
diese  eintheilung  erst  durch  das  christenthum  den  deutschen 
Völkern  bekannt  geworden  ist  (wie  Ideler  2,  182  gleichfalls  an- 

767  nimmt)^  eben  der  zu  einstimmigen  tagnamen  wegen,  so  bezeugt 
die  alte  Übersetzung  derselben  unwidersprechlich,  dasz  man  von 
einheimischen  göttern  wüste,  die  den  römischen  Mars,  Mercur, 
Jupiter  und  die  Venus  ungefähr  ersetzten  und  deren  benennung 
mit  der  scandinavischen  zusammentriffi. 

S.  104  rügt  der  vf.,  einer  sage  dem  andern  nach,  dasz  die 
altdeutsche  abrenuntiatio  zuerst  von  Lucas  Holsten  bekannt  ge- 
macht worden  sei,  er  finde  in  Fürstenbergs  mon.  paderb.  die 
erste  mittheilung  derselben,  um  jenen  tadel  nicht  zu  verdienen, 
müssen  wir  etwas  umständlich  sein,  die  Amsterdamer  (sehr 
vermehrte)  ausg.  der  monum.  von  1672  enthält  sie  allerdings, 
nicht  aber  die  erste  Paderbomer  von  1669,  noch  die  zweite 
Paderbonier  von  1672.  vor  1672  wurde  sie,  soviel  wir  wissen, 
in  Deutschland  zweimal  gedruckt.  1670  in  des  Straszburger 
buchhändlers  Simon  Paulli  miscella  anticiuae  lectionis.  Argent. 
1670.  8.  p.  73.  74  hinter  dem  capitulare  de  partibus  Saxoniae, 
beide  ein  Wiederabdruck  der  ersten  ausg.  ex  antiquissimo  ms. 
Palatino  bibliothecae  vaticanae,  edente  summo  viro  Luca  Hol- 
stenio.  und  schon  5  j«ahre  vorher  in  der  dritten  venmehrten 
ausg.  von  Conrings  origo  juris  germanici.  Helmest.  1665.  4. 
p.  348.  349.  am  Schlüsse  der  vorrede  (Helmstedt  1665.  15.  febr.) 
sagt  Conring:  eruit  illa  (capitularia,  denen  die  abrenuut.  überall 
folgt)  ex  antiquissimis  membranis  palatinis  vaticanae  bibliothecae 
Ferdinandus  Furstenbergius.  ab  eo  excitatus  Lucas  Holstenius 
V.  Cl.  cum  Romae  illa  publicasset,  ex  illo,  quod  magni  istius 
principis  liberalitate  nactus  fui,  exemplari,  ego  haec  nunc  curavi 
recudi.  in  dem  buche  selbst  p.  54  nochmals :  duo  illa  opuscula 
eis  paucos  annos  V.  Cl.  Luca  Holstenio  curante  edita.*  Hol- 
sten war  also,  wenn  auch  von  Fürstenberg  angetrieben,  der  ent- 
decker  und  herausgeber.     da  sein   tod   ins  j.   1661    fallt,    musz 

768  die  römische,  jetzt  wahrscheinlich   in  Deutschland   sehr   seltne 

*  Die  misccIIa  antiquae  lectionis  ist  nach  Eccard  praef.  ad  Lcibn.  collectan. 
ctym.  s.  57  (vgl.  Vogt  cat.  üb.  rar.  522)  von  Job.  Heinr.  Boeder,  der  zu  Strasz- 
barg  lebte  und  1672  starb,  sie  erschien  zuerst  IVSA  typis  Johannis  Pastorii 
160  SS.  8.  Paulus  dedicatio  datiert  vom  19.  aag.  1664.  die  abrenuntiatio  steht 
s.  72 — 74.  in  der  dedicatio:  capitularc  Carolinum  cum  acccssionibus  antiquitate 
sua  itidem  aestimandis  Lucas  Holstenius,  clarissimum  in  litteris  nomen  ediderat 
et  alia  adiuncturus  erat,  si  fata  voloisscnt. 
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ausgäbe,  um  1660  erfolgt  sein,  übrigens  stimmen  Conrings  und 
Paullis  abdruck  bis  auf  die  kleiuigkeit,  dasz  jener  FORSA- 
CHISTV,  dieser  FORSACHISTU  hat. 


Synglosse  oder  grundsätze  der  Sprachforschung  von 
Jonias  Faber.  Carlsmh  bei  Gottlieb  Braun.    1826.  213  S.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1827.  st.  134.  s.  1329 — 1334. 

Man  weisz  nicht  recht,  wie  man  mit  dem  Verfasser  daran  1S29 
ist.  aushängebogen  und  hernach  das  fertige  buch  sind  uns 
nicht  von  ihm  selbst,  sondern  durch  eine  dritte  hand  zur  be- 
urtheilung  flbersandt  worden,  auf  die  darin  entfalteten  grund- 
sätze passen  von  Paris  ausgegangene,  neulich  in  Schlegels  indi- 
scher bibliothek  band  2.  s.  188  abgedruckte,  mit  treffendcF  Op- 
position begleitete  theses.  das  zu  Wien  herausgekommene,  in 
Deutschland  wenig  gebrauchte  tripartitum  (von  Merian  und 
Gruber)  erscheint  als  gültige  autorität,  Schischkow  und  Gulia- 
now,  zwei  unter  uns  kaum  bekannte  gelehrte,  werden  angefahrt, 
man  würde  die  schrifl  einem  in  Frankreich  wohnenden  Russen 
beilegen,  der  sich  deutscher  Sprache  bedienen  wollen ,  stünde 
nicht  der  name  Junius  Faber  auch  im  Mensel,  freilich  mitlSSO 
werken  anderer  art.  so  viel  ist  sicher,  der  verf.  hat  sich  einer 
schule  angeschlossen^  deren  etymologische  lehre  gegenwärtig  in 
Deutschland  auf  weniger  jünger  rechnen  darf,  als  vielleicht  in 
Frankreich  oder  in  Ruszland.  bei  uns  ist  ziemlich  durchgängig 
der  glaube  verbreitet,  dasz  fruchtbringende  Sprachvergleichung 
vom  grund  der  genauesten  grammatik  ausgehen,  und  langsam 
höher  aufsteigen,  dasz  sie  eine  menge  bisher  übersehener  con- 
sonant-  und  vocal Verhältnisse  überall  hervorziehen  und  sich  will- 
kürlicher, die  individualität  einzelner  sprachen  in  schwindelnde 
allgemeinheit  verflüchtigender  gleichmachung  enthalten  müsse. 
das  räthsel,  ob  alle  zungen  der  erde  aus  einer  quelle  zu  leiten 
sind,  schiebt  der  Sprachforscher  zurück,  oder  es  hat  doch  für 
ihn  nicht  mehr  dringlichkeit,  als  für  den  naturforscher  die  frage, 
ob  thiere  und  pflanzen  aller  welttheile  in  einer  gegend  ent- 
sprungen sind,  hat  es  eine  menschliche  Ursprache  gegeben, 
jetzt  liegt  sie  in  unnahbarer  ferne  von  uns  ab.  an  imsere  eignen 
besitzun^en  stoszen  grosze  felder,  hinter  diesen  breiten  sich  un- 
übersehliche  strecken  aus,  die  bearbeitet  und  befahren  sein 
wollen,  ehe  wir  wissen  können,  welche  wege  noch  weiter  führen, 
in  diesem  sinne  scheinen  auch  geistreiche  männer^  deren  mei- 
nung  im  einzelnen  fall  entweder  überkunfl  der  stamme  oder 
aborigines  anzunehmen  geneigt  ist,  mehr  die  lebendige  bestimmt- 
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heit  ihrer  forschungen  abzugrenzen,  als  jene  frage  eigentlich  zu 
bejahen  oder  zu  verneinen. 

Sprachvergleichung,  wie  sie  kaiserin  Catharina  vorhatte, 
liefert  brauchbares  material,  immer  aber  sehr  dürftiges  und  un- 
sicheres,    dergleichen  nutzen  leistet  nicht  einmal   das  Wiener 

1881  tripartitum ;  eine,  unserer  ansieht  nach ,  taube  und  vergebliche 
arbeit,  vorliegende  synglosse  schichtet  reichlicher,  aber  eben 
so  roh  zusammen  und  ist  in  dem  gleichen  irrthum  befangen, 
dasz  sie  aufbaue,  aus  dem  bloszen  wörtervorrath  aller  sprachen 
untereinander,  grammatische  ergründung  verachtend  und  *  soge- 
nannte' Philologie  (ohne  synglosse)  grundlos  scheltend,  hat  sie 
geschöpft,  (s.  17)  *das  lexicon  ist  mit  völliger  bestimmtheit 
überall  zu  finden,  die  grammatik  nicht,  das  lexicon  ist  dauernd, 
die  grammatik  wandelbar,  das  lexicon  enthält  den  kern,  die 
grammatik  die  schale,  aus  dem  lexicon  sind  allgemeine  Schlüsse 
zu  ziehen,  aus  der  grammatik  kaum  besondere.'  fassen  wir  ins 
äuge,  mit  welchen  mittein  die  synglosse  alles  ausrichtet. 

€ie  entdeckt  unter  sämmtlichen  zungen  in  Europa,  Äsia, 
Africa,  America  deutliche  beweise  ursprünglicher  Übereinstim- 
mung; der  Lithauer  und  Karaibe,  der  Afghaner  und  Hottentott« 
können  ihr  dicht  neben  einander  stehen,  sie  nimmt  der  zusam- 
mensetzungs-,  ableitungs-  und  flexionsformen  entbundene  wur- 
zeln an  und  sucht  sie  auf  in  den  verschiedensten  sprachen  des 
erdbodens.  hierbei  ist  gleich  bedenklich,  dasz  eben  entbindung 
der  wurzeln  von  unwesentlichen  bestandtheilen  ohne  tiefes  ein- 
dringen in  die  einzelnen  grammatiken  gar  nicht  von  statten 
gehen  kann,  sehen  wir  doch  an  den  bekanntesten  sprachen, 
wie  vorgesetzte  partikeln,  angeftlgte  derivationen  zuweilen  so 
enge  mit  der  wurzel  verschmolzen  sind,  dasz  es  nur  angestreng- 
ter Übung  und  aufmerksamkeit  gelingt,  beide  zu  scheiden,  wie 
viel  schwerer,   wo  nicht  unmöglich   musz   die   Scheidung   fallen 

1882  bei  halbbekannten  und  wildfremden  ungebildeten  sprachen,  wo 
uns  jedes  geftihl  der  zulässig-  oder  unzulässigkeit  gebricht,  eine 
menge  trüglicher  wurzeln  thut  sich  unvermeidlich  hervor,  das 
sind  nicht  blosze  Vorübungen  (s.  5).  welche  beschaffenheit  haben 
nun  die  gewonnenefa  wurzeln  an  sich?  sie  bestehen  zuweilen 
aus  bloszem  vocal  (J.  s.  57  wasser.  s.  136  zahn),  gewöhnlich 
aus  vocal  und  consonant,  aus  vocal  und  zwei  consonanten,  selt- 
ner aus  vocal  und  drei  consonanten  (HTL  s.  60.  SCHN  s.  78. 
SLM  s.  109.  BSK  s.  141.  WMB  s.  149.).  aber,  alle  vocale 
sind  gleichgültig  und  die  consonanten  der  regellosesten  vertau- 
schung, Verstellung  und  auswerfting  unterworfen,  es  wird  von 
diesem  buchstabenwechsel  s.  27 — 40  ein  Verzeichnis  aus  Bullet 
als  muster  mitgetheilt  und  auf  neuere  Sprachforscher  von  ganz 
geringem  ansehen,  wie  Wolke  und  Weinhart,  verwiesen,  was 
die  geltung  der  vocale  betrifft,  so  scheinen  vergleichungen  aus 
sanscrit,  griechisch  und  deutsch  darzuthun,  dasz  ihre  besonder- 
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heit  keineswegs  för  höhere  Sprachvergleichung  auszer  acht  zu 
lassen  sei.  noch  mehr  aufmerksamkcit  zu  wenden  bleibt  aber 
auf  die  reihen  und  gesetzmäszige  Verschiebung  der  consonanten, 
welche  sich  zur  BuTletschen  liste  verhalten,  wie  irgend  eine 
regel  der  natur  zu  eingebildeter  Verwirrung,  in  jeder  spräche 
musz  erst  besonders  experimentiert  und  kein  ftlr  alle  auf  einmal 
gerechter  leist  in  die  band  genommen  werden,  mit  welcher 
Willkür  die  schwankenden  wurzeln  auf  jene  weise  bestimmt 
werden  können,  ist  offenbar,  allein  die  Unsicherheit  wird  noch 
durch  andere  grundsätze  der  synglosse  unendlich  gesteigert, 
nämlich  sie  nimmt  an,  sie  musz  annehmen,  dasz  einerseits  jeder 
hauptbegriff  durch  mehrere,  wir  wollen  einmal  sagen  zwanzig  isss 
wurzeln  ausgedrückt,  andererseits  eine  und  dieselbe  wurzel  ftr 
zwanzig  hauptbegriffe  verwendet  werden  könne,  jenes  bedarf 
keiner  beispiele.  dieses  wird  schon  in  der  vorliegenden  kleinen 
probe  belegt  durch  PN,  das  s.  60  wasser,  s.  100  köpf  bedeutet, 
oder  durch  AK,  das  s.  57  wasser  bedeutet,  s.  62  feuer,  s.  97 
stein,  s.  106  äuge,  s.  156  roth,  wir  sehen  nicht  ab,  warum  nicht 
eben  wohl  alles  und  jedes.  Übergänge  der  laute  halten  immer 
noch  eine  gewisse  grenze,  die  mannigfaltigen  beziehungen  der 
begriffe  werden  s.  14  für  weit  unbeschränkter  ausgegeben  und 
das  allgemeine  soll  die  quelle  des  besonderen  sein,  so  dasz 
z.  b.,  weil  beide  hohl  sind^  orlogschiff  und  nuszschale  einer 
Wurzel  sein  können. 

In  einem  meere  von  schmiegsamen  begriffen  und  vieldeuti- 
gen bedeutungen  schwimmen  also  die  Wörter  von  drei,  vier- 
hundert menschensprachen  umher,  durch  nichts  als  durch  lose 
consonantverbindungen  zusammengehalten,  eine  verhältnismäszi^ 
geringe  zahl  wirklicher  oder  möglicher  lautverflechtungen  wird 
durch  die  unmenge  zu  gebot  stellender  auf  mehr  als  eine  art 
zu  entbindender  Wörter  hundertfach  überboten,  es  müste  selt- 
sam hergehen,  dasz  nicht  f&r  jedweden  hauptbegriff  der  zufall 
einer  buchstäblichen  oder  nahen  Übereinkunft  zwischen  den 
Wörtern  ganz  unverwandter  sprachen  gleichsam  nothwendig  ein- 
träte, so  erklären  wir  uns,  wenn  s.  5  versichert  wird,  es  isei 
unmöglich  ein  Wörterverzeichnis  aus  irgend  einer  horde  beizu- 
bringen, in  welchem  sich  nicht  eine  anzahl  Wörter  befinde,  die 
in  andern  bekannten  mundarten  auch  vorkommen,  unseres  da- 
fürhaltens  ist  gleiches  wort  mit  gleichem  sinn  noch  kein  zeichen 
wahres  Zusammenhangs  zwischen  zwei  fernen  sprachen ,  deren  i384 
Verwandtschaft  sich  nicht  durch  nöthigendere  beweise  ausführen 
läszt.  welchen  irrthümem  kann  hier  blosz  schon  die  vergröberte 
ausspräche,  die  mangelhafte  Schreibung  thür  und  thor  öffnen? 
s.  54  ist  das  deutsche  wasser,  in  den  Veroner  Sette  Communi 
bassar,  zur  wurzel  BS.  WS.  geschlagen,  dem  irischen  isge,  dem 
dungalischen  esseg,  dem  tscherkessischen  psi  verglichen,  da 
doch  das  hochdeutsche  wazer  unumgänglich  mit  water  eins  ist, 
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folglich  der  s.  53  abgehandelten  wurzel  WT  anheimfällt,  unter 
welche  fehlerhaft  das  altdeutsche  wag  (woge),  in  gesellschafl 
eines  wahi  aus  den  Philippinen,  gebracht  wird,  noch  ein  bei- 
spiel,  wie  hier  die  formen  schlüpfen  wohin  sie  wollen,  das 
litthauische  akmä  (nicht  akmno)  findet  sich  s.  97  imter  AK; 
wir  hätten  es  unter  KM  s.  94  gesetzt,  das  slavische  kamen,  das 
deutsche  hamar  daneben,  diesz  deutsche  ham  sieht  der  verf. 
nicht,  wie  viel  wahre  Verwandtschaften  sieht  er  nicht,  der  uns 
mit  falschen  überschwemmt,  wir  bedauern  fleisz  und  mühe,  die 
an  solche  Wortregister  verschwendet  werden;  im  besten  fall 
dienen  sie  dazu,  spuren  wirklicher  Sprachfamilien  hervorzuheben, 
gemeinschaft  aller,  im  sinn  einer  Ursprache,  werden  sie  nimmer- 
mehr darthun. 

Von  der  sucht   allgemeiner  Sprachvergleichung   angesteckt 
ist  auch  eine  ebendaselbst  bei  Müller  1826  gedruckte  schritt: 

De  optima  latini   lexici   condendi  ratione  disputat  E. 
Kärcher,  lycei  carolsruhensis  professor.     47  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1827.  st.  134.  s.  1334 — 1335. 

und  wolle  der  himmel  nicht,  dasz  der  stoff  sich  auf  ein  lateini- 
1335  sches  Schulwörterbuch  werfe  oder  auf  eine  Umarbeitung  des 
Forcellini.  die  thcorie  der  lateinischen  ableitungen  und  Zusam- 
mensetzungen ist  noch  so  unbefriedigend  behandelt  und  so  vieler 
historischen  ent Wickelungen  bedürftig,  dasz  man  diese  unent- 
behrlichste spräche  am  allerwenigsten  zur  grundlage  eines  un- 
reifen lini^uistischen  Systems  gebraucht  sehen  möchte,  der  verf. 
vorliegender  disputation  glaubt,  dasz  unsere  lateinischen  Wörter- 
bücher fehlerhaft  nicht  genug  den  geist,  zu  viel  das  gedächtnis 
der  Jugend  üben  (s.  5  summa  cum  diligentia  id  agam,  ut  in 
tractando  hocce  studio  puerorum  magis  ingenii  quam  memoriae 
facultates  exerceantur) ;  gerade  so  verspricht  der  verf.  der  syn- 
glosse  von  ihr  sich  einen  haisam  für  die  Jugend,  auf  die  sie  von 
oben  herabträufeln,  ihr  zwei  drittheile  der  gewöhnlichen  mühe 
ersparen  werde  (s.  22).  aber  ist  nicht  das  gedächtnis  die  kraft 
und  mühe,  die  der  Jugendzeit  segen  bringt,  und  fallt  die  aus- 
bilduug  des  höheren  denkvermögens,  zumal  die  erweckung  ety- 
mologischer gaben  nicht  lieber  in  reifere  jähre?  beispiele,  deren 
sich  lierr  Kärcher  zur  erläuteruug  seiner  ansichten  bedient,  zeigen 
hinlänglich,  dasz  er,  von  latein  und  griechisch  ausgehend,  in 
seiner  deutschen  spräche  selbst  nicht  zu  hause  ist,  und  zu  wei- 
teren sehritten  auf  der  schlüpfrigen  bahn  allgemeiner  verglei- 
chungeu  noch  wenige  vorrüstungen  gemacht  hat.  desto  leichter 
wird  es  ihm  werden,  in  den  engen,  sicheren  pfad  der  Wahrheit 
noch  zur  rechten  zeit  besonnen  umzulenken. 
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Svea  rikes  häfder  af  Erik  Gustav  iSteijer.    Upsala,  Palmblad 
und  C,  1825.     första  delen,     605  Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1828.    st.  5G.    s.  545 — 556. 

Man  braucht  nicht  erst  zu  fragen,  warum  die  bisherigen  645 
bearbeituugen  der  ältesten  nordischen  gesehiclite  unbefriedigt 
lassen,  eine  geschichte,  ärmer  an  dürren  Urkunden  und  anua- 
len,  aber  reicher  an  lebendigen  sagen  und  Überlieferungen,  als 
irgend  eine,  gehört  ihrer  natur  nach  nicht  zu  denen,  deren 
Schwierigkeiten  bald  überwunden  werden,  ernster  und  anhal- 
tender bewerbungen  werth,  versagt  sie  sich  spröde  dem  leicht- 
gläubigen, wie  dem  schwergläubigen,  den  gehalt  und  reiz  vor- 
historischer tradition  wird  man  an  ihr  recht  gewahr,  glücklich 
die  Völker,  in  deren  geschichte  ein  Vordergrund  reicher  sage 
steht;  die  ihn  entbehren,  haben  ihren  tag  ohne  dämmerung  und 
morgenröthe  erlebt  und  gleichen  dem  mann,  der  sich  aus  seiner 
kindheit  und  jugend  nichts  zu  erinnern  weisz.  langsam  erhebt  54$ 
sich  die  geschichte  aus  der  sage  (wie  es  hier  schöner  heiszt: 
löser  sig  ur  sagans  älskande  armar),  wer  sie  mit  gewalt  von 
einander  reiszen  wollte,  würde  beide  versehren,  neben  der  histo- 
rischen Wahrheit  giebt  es  eine  echtheit  der  fabel  und  es  ist 
nicht  minder  belohnend,  eine  mythe  ihrem  eigentlichen  dement 
zuzuweisen,  als  eine  geschichtliche  thatsache  zu  sichern,  auch 
die  mythe  will  verglichen,  gesichtet  sein,  wenn  ihr  Studium 
frucht  bringen  soll;  blosz  auszufahren,  dasz  in  Schweden  könig 
Yngvi,  in  Dänmark  könig  Skiold  nie  wirklich  geherrscht  haben 
und  dasz  Odin  kein  wahrer  gott  gewesen  sei,  wäre  gleich  ab- 
geschmackt, wer  aus  diplomen  eine  masse  historischer  facte 
zusammenstellt,  dessen  arbeit  wird  einen  unantastbaren  werth 
behaupten,  sollte  sie  auch  das  wahre  leben  der  begebeuheiten 
über  dem  fest  gesteckten  gerüste  aufzuspannen  nicht  veruiögen. 
wer  sich  in  der  fttlle  von  sagen  keiner  critischen  haltpuncte  zu 
bemächtigen  weisz,  dem  zerrinnt  alle  darauf  gewandte  grosze 
mühe. 

Eins  der  mühsamsten  werke  über  die  anfange  altnordischer 
geschichte,  Suhms  historie  af  Danmark  fra  de  leldste  tider  til 
aar  803  ist,  trotz  dem  überschwenklichen  lobe  seines  deutschen 
Übersetzers,  ganz  und  gar  mislungen.  bald  dringt  er  der  ge- 
schichte auf,  was  sie  sich  nicht  zueignen  darf,  bald  schneidet 
er  der  sage  ab,  was  sie  nicht  entbehren  kann;  mitten  unter 
dem  stofl*,  den  seine  grosze  belesenheit  aufschichtet,  wird  man 
befallen  von  dem  heimlichen  gefuhl,  dasz  er  doch  den  rechten 
vorenthalten,  verstellt  oder  weggeworfen  habe,  was  schwedische 
geschichtschreiber  an  dem  mythischen  Zeitraum  geleistet  haben, 
zeichnet  sich  nicht  einmal  von  seite  der  gelehrsamkeit  aus.  der 
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neueste  deutsche  bearbeiter  schwedischer  geschichte  dräugt  ihn 

647  auf  einige  bogen  einleitung  zusammen  und  auch  diese  wegzu- 
lassen wäre  wohlgethan  gewesen.  Rühs  hatte  sich  zur  nordi- 
schen mythologie  in  das  sonderbare  Verhältnis  gestellt,  dasz  er 
sie  gegen  Adelungs  angriff  vertheidigen  und  dann  wieder  fttr 
ein  grobes  gewebe  von  dichtung  und  lüge  erklären  wollte,  an 
dem  ast,  welchen  er  abzuschneiden  bemüht  war,  hielt  er  sich 
zugleich  fest. 

Mittlerweile  haben  Peter  Erasmus  Müllers  sagabibliothek 
und  Untersuchungen  über  Saxo  und  Snorro  wesentlich  beige- 
tragen, die  begriffe  von  dem  gehalt  altnordischer  Überlieferung 
aufzuklären,  die  verschiedenen  stufen  ihrer  glaubwürdigkeit  und 
echtheit  sind  nachgewiesen;  wie  rohe  volkssage  und  Volksdich- 
tung und  noch  mehr  der  romantische  stil  späterer  zeit  von  dem 
eddischen  des  alterthums  abweichen,  ist  durch  beispiele  ent- 
wickelt. Geijers  begeisterte  arbeit  musz  nun  auch  in  Schweden 
die  lebhafteste  Wirkung  hervorbringen,  der  Verfasser  verbindet 
mit  ausgezeichneter  darstellungsgabe  und  warmer  Vaterlandsliebe 
ein  umfassendes  quellenstudium;  seine  Vorstellung  von  dem  Ver- 
hältnis der  sage  zur  geschichte  ist  ansprechend  und  durch  licht- 
volle gedanken  gehoben;  seine  kenntnis  altnordischer  spräche 
läszt  einiges  zu  wünschen  übrig. 

Auf  eine  meisterhaft  geschriebene  geographische  einleitung 
folgen  critische  Untersuchungen  über  die  nachrichten  der  alten 
von  dem  norden,  die  ansieht  der  ältesten  schwedischen  Schrift- 
steller, die  runen  und  die  nordische  götterlehrc.  dann  erst  be- 
ginnt eine  prüfung  der  Ynglinga  saga  und  der  von  Ragnar  Lod- 
brok,  womit  der  gegenwärtige  band  schlieszt,  so  dasz  er,  wie 
Suhms  erster  theil,  die  geschichte  gleichfalls  bis  in  das  neunte 
Jahrhundert  ftihrt. 

648  Da  wir  aus  einer  groszen  menge  von  gegenständen  lange 
nicht  jeden  hervorheben  können,  wobei  die  Vorstellung  des  verfs. 
besonders  anspricht  oder  zu  einwendungen  erregt,  so  beschrän- 
ken wir  uns  hier  auf  die  folgenden  bemerkungen. 

S.  248  wird  behauptet,  dasz  in  jedem  andern  nordischen 
land  ein  Sammler  der  volksüberlieferung,  wie  Saxo  Grammati- 
cus,  damals  noch  reichere  ausbeute  gewonnen  haben  würde,  als 
in  Dänemark,  es  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dasz  das  später 
bekehrte  Schweden  die  heidnischen  sagen  länger  und  ungetrüb- 
ter bewahrte,  aber  seine  literatur  hat  durchaus  nichts  aufzu- 
weisen, was  sich  Saxos  unschätzbarem  werke  nur  von  weitem 
vergleichen  liesze.  f&r  die  nachweit  konnte  eben  nicht  glück- 
licher gesorgt  werden,  als  durch  ein  unternehmen,  das  den  fort- 
gang  und  die  Umgestaltung  der  alten  mythen  so  anschaulich 
macnt.  man  dürfte  sogar  aufstellen,  ein  Sammler  der  sich  mehr 
der  alten  reinen  aufPassung,  die  wir  aus  den  edden  und  aus 
isländischen  sagen  kennen,  genähert  hätte,  würde  uns  weniger 
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anziehen.  Saxo  lehrt  unentbehrliche  stufen  kennen,  die  zwischen 
jener  frühen  recension  und  der  folgenden  des  Volksliedes  in  der 
mitte  liegen ;  dasz  in  Saxos  acht  ersten  büchern  nichts  historisch 
glaubwürdiges  ist,  setzt  seine  arbeit  nicht  herab,  sondern  be- 
gründet gerade  ihren  hauptwerth.  geschichtliches  über  die  alte 
zeit  konnte  er  weder  forschen  noch  mittheilen  und  er  hätte  um 
critikern,  wie  Gram,  zu  genügen,  ganz  davon  ablassen  und  erst 
mit  seinem  neunten  oder  zehnten  buch  anheben  müssen,  dann 
aber  entbehrte  die  nordische  literatur  wichtige  aufschlüsse,  wie 
wir  sie  in  Deutschland  entbehren,  weil  kein  geistlicher  zu  Bre- 
men, Fuld  oder  Sanct  Gallen  den  fruchtbaren  ^edanken  gefaszt 
hat,  sächsische,  thüringische,  alamannische  traditionen  aus  dem 
munde  des  volks  zu  sammeln ;  wir  meinen  im  zehnten,  neunten  549 
oder  achten  Jahrhundert,  wo  man  allem  anschein  nach  dort  noch 
so  viel  unchristliche  sage  wüste,  als  zur  zeit  des  zwölften  in 
Dänemark,  den  wahn,  es  sei  nichts  aufgezeichnet  worden,  weil 
nichts  aufzuzeichnen  vorhanden  gewesen,  widerlegt  eben  Schwe- 
den, wo  auch  keine  Sammlung  entsprungen  ist. 

Dasz  der  scandinavische  Odin  auoh  bei  andern  deutschen 
Völkern  und  zwar  bei  den  Sachsen  unter  dem  namen  Woden, 
bei  hochdeutschen  unter  dem  von  Wuotau  verehrt  wurde,  scheint 
ausgemacht,  und  von  andern  göttern  musz  ähnliches  behauptet 
werden.  Suhms  dreierlei  Odine  wird  aber  jede  gesunde  critik 
ablehnen,  wie  sie  keine  sieben  dänische  Frode,  zu  denen  schon 
Saxo  anlasz  gibt,  anerkennen  darf,  hingegen  finden  wir  in  des 
Tacitus  Ulysses  (Germ.  cap.  3)  keine  deutliche  spur  (en  ej 
otydlig  hänsyftning  s.  438)  von  Odin,  da  die  deutsche  form 
Wodan  schon  beträchtlich  von  Odysseus  abweicht  und  noch 
weniger  aus  Asciburg  (Escheburg)  ein  Asburg,  Asgard  zu  neh- 
men ist  9  letzteres  würde  in  hochdeutscher  mundart  Ansapurg, 
Ansiburg  geheiszen  haben,  seite  429.  430  wird  die  berühmte 
altsächsische  formel  ec  forsacho  Thunaer  (?Thunare)  ende  Woden 
ende  Saxnote  besprochen  und  die  deutung  des  letzten  worts 
durch  sächsischen  Odin  mit  recht  verworfen,  sie  ist  nach  gram- 
matik  und  sache  gleich  fehlerhaft,  denn  Woden  ist  gerade  der 
sächsische  name  Odins,  wie  könnte  dieser  noch  einmal  daneben 
genannt  sein  und  wie  könnte  ote  Odin  bedeuten,  wollte  man 
auch  das  unstatthafte  Saxn  unberührt  lassen,  sächsischer  Odin 
würde  ausgedrückt  sein  müssen:  Saxena  (Saxono,  Sahsouo  ver- 
bietet der  gen.  pl.  hira,  nicht  iro,  der  formel)  Woden.  was 
bedeutet  aber  Saxnote?  rec.  war,  ehe  er  Ihre  unter  note  auf-  550 
geschlagen,  der  meinung^  dasz  not  hier  nichts  anders  sein  könne, 
als  das  althochd.  nöz^  ginöz  (particeps,  consors)  angelsächs. 
neat,  altnord.  nautr.  Saxnöt  durch  sächsisches  gefolge  (Oden 
och  hans  Saxiska  folje)  zu  erklären  scheint  ihm  gleichfalls  be- 
denklich; es  wäre  höchst  sonderbar,  dasz  ein  dem  Thunar 
(Donner,  Thor)  und  Woden  abschwörender  christ  ein  sächsisches 
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gefolge,  wovon  sonst  niemand  weisz,  nennen  sollte,  die  hira 
genoUiS  folgen  nach,  und  gesetzt,  es  gäbe  den  treffendsten 
sinn,  so  würde  unerläszlicb  ende  bis  saxiscuin  note  stehen 
müssen,  wir  deuten  ganz  anders.  Saxnot  ist  wörtlich  schwert- 
genosz  (althochd.  Sahskinoz),  sax  war  den  Sachsen  ein  kleines 
Schwert  und  sie  führen  selbst  den  namen  daher,  unter  dem 
Schwertgenosz  kann  aber  kein  anderer  heidnischer  gott  gemeint 
sein,  als  der  altnordische  Freyr,  d.  h.  der  altsächsiscbe  Froho, 
angelsächsische  Frea,  gothische  Frauja.  dem  Freyr  legt  die 
Edda  das  beste  schwert  bei,  und  läszt  es  ihn  in  groszer  be- 
drängnis  weggeben,  so  dasz  er  es  nachher  vermissen  musz 
(Snorra  edda  p.  40.  41).  nun  aber  hat  nautr  im  altnordischen 
gerade  die  bedeutung  eines  vormaligen  besitzers  und  Frevr 
könnte  treffend  den  beinamcn  Saxnautr,  Sverdnautr  fahren,  ob- 
gleich wir  ihn  aus  altnordischer  quelle  nicht  nachzuweisen  wissen, 
bei  den  Sachsen  mag  er  sich  länger  behauptet  haben,  die  angel- 
Sachs,  geschlechtsreihen  nennen  ausdrücklich  einen  Seaxneat, 
Seaxnet.  ohne  zweifei  war  es  angemessen,  dasz  die  abrenuu- 
tiationsformel  die  drei  vornehmsten  und  verehrtesten  götter 
Thunar,  Woden  und  Froho  (Thor,  Odin,  Freyr)  anführte. 

Wir  erlauben  uns  einen  nicht  der  mythe  sondern  der  ge- 
661  schichte  wichtigen  punct  umständlicher  zu  berühren.  Geijer 
stellt  s.  430  ff.  auf,  dasz  die  Gothen  ältere  landesbewohner  als 
die  Schweden  waren  und  von  letzteren,  als  den  später  einwan- 
dernden zurückgedrängt  wurden,  das  ist  höchst  wahrscheinlich 
und  alles,  die  südliche  läge  der  Gothen,  der  nationale  vorrang, 
den  die  schwedischen  herrscher  vor  den  gothischen  behaupten, 
stimmt  dafür,  der  sitz  des  reichs  ist  auch  nach  der  Vereinigung 
beider  landschaflen  in  Schweden  (Upsala,  Stockholm)  und  ver- 
muthlich  läszt  sich  ein  ähnliches  durchgeführtes  übergewicht 
des  schwedischen  sprachdialects  über  den  gothischen  darthun. 
wir  hätten  gewünscht,  dasz  von  dem  verf.  hier  mancherlei  ge- 
nauere Untersuchungen  gepflogen  worden  wären  oder  wünschen, 
dasz  sie  noch  im  verfolg  des  werks  aufgenommen  werden^  um 
den  gegensatz  zwischen  Gothen  und  Schweden  in  ein  helleres 
licht  zu  setzen,  nicht  nur  müste  der  heutige  volksdialect  in 
den  gothischen  und  schwedischen  provinzen  und  was  sich  aus 
abweichungen  der  tracht,  lebensart  und  sage  folgern  läszt,  auf- 
schlüsse  geben,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  älterer  denk- 
male,  namentlich  wie  sie  in  den  gothischen  und  schwedischen 
gesetzen  offenbar  ist,  reiflich  erwogen  werden,  alles  diesz  ist 
jedoch  mit  einer  weiteren  und  historisch  noch  eingreifenderen 
frage  nicht  zu  vermischen,  mit  der  nach  dem  Zusammenhang 
zwischen  scandinavischen  und  unscandinavischen  Gothen.  unser 
Verfasser  hält  beide,  wie  viele  [Voigt  gesch.  Preuss.  1,  95.  ff.] 
vor  ihm,  für  dasselbe  volk  (s.  349)  und  zweifelt  nicht,  dasz  die 
wandernden  Gothen  aus  Scandinavien  ausgegangen  sind,   stutzig 
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machen  musz  aber  schon  die  spräche,  hält  mau  die  gothische 
Sprache  des  Ulfilas  zu  dem  typus  der  altnordischen  und  wieder 
zu  dem  der  hochdeutschen,  so  zeigen  laute,  formen,  floxionen 
und  fbgungen  einleuchtend,  dasz  sie  diesem  und  nicht  jenem  ^»59. 
angehört,  das  althochdeutsche,  dessen  consonanzlautverschie- 
bung  wahrscheinlich  erst  seit  dem  vierten  oder  fünften  jahrh. 
eingetreten  war,  läszt  sich  weit  eher"  aus  dem  alten  gothischen 
herleiten,  als  das  nordische,  dasz  die  Gothen  in  Dacien,  Mo- 
rien, in  Italien  und  Spanien  ein  deutscher  stamm  sind  wie  die 
Marcomannen,  Sueven,  Langobarden,  Baiern,  Sachsen  und  viele 
andere,  musz  nur  denen  bedenklich  vorkommen,  welche  scandi- 
navische  Völkerschaften  ungern  unter  der  allgemeinen  benenuung 
germanisch  mitbegriffen  sehen,  beides  ist  gleichwohl  noch  sehr 
verschieden,  man  mag  zugeben,  dasz  der  Scandinave  weniger 
germanisch,  als  der  Gothe  deutsch  sei.  ist  aber  der  Gothe  ein 
Deutscher,  wie  seine  Verwandtschaft  mit  den  in  Schweden 
sitzenden  Gothen  zu  erklären?  ehe  wir  unsere  meinung  mit- 
theilen, wollen  wir  einmal  die  namen  beider  Völker  näher  be- 
leuchten und  eine  bisher  gar  nicht  berücksichtigte  Verschieden- 
heit hervorheben.  wie  die  wandernden  oder  die  deutschen 
Gothen  ihren  namen  selbst  aussprachen  und  schrieben,  konnte 
vor  bekanntmachung  des  neulich  zu  Mailand  aufgefundenen 
calenders  bezweifelt  werden,  es  steht  zweimal  darin  gut-|)iuda 
(gens  gotbica)  wobei  das  eddische  go{)-{)iod  (Saem.  4^  228* 
266**  267^)  vorerst  aus  dem  spiel  gelassen  werden  musz.  hier- 
nach ist  zu  vermuthen,  dasz  sie  sich  Gutans  (sing.  Guta)  nann- 
ten, das  th  in  Gothi  scheint  blosz  von  ausländischen  (lateinischen 
oder  griech.)  Schriftstellern  eingefiihrt.  bestärkt  wird  Gutans 
durch  die  angelsächs.  form  Gotan  (sing.  Gota),  welche  aus 
mehrem  gedichten  zu  erweisen  ist,  Aelfreds  Boethius  p.  1  und 
151,  Conybeares  illustrations  p.  .12.  18.  19.  242  und  den  kurzen 
vocal  zu  rechtfertigen  scheint  selbst  das  litthauische  guddas,  553 
was  den  ein  wohnern  ihren  südöstlichen  nachbar,  d.  h.  den  heu- 
tigen Polen  bezeichnet,  in  der  altnordischen  spräche  heiszt 
goti  ein  pferd  (reidgoti  sattelpferd,  wagenpferd),  mit  dem  plur. 
gotar  oder  gotnar  werden  in  der  Edda  häufig  männer  und  bei- 
den benannt;  der  name  kommt  aber  auch  von  Völkern  vor. 
Dänemark  nach  Skäldskaparmäl  (Rask  p.  146)  soll  vor  alters 
Gotland  genannt  worden  sein,  nach  der  vorrede  zu  Snorros 
Edda  8.  14  Jütland  vor  alters  Reitgotaland ,  welches  letztere 
laut  Skäldsk.  p.  195  meginland,  das  zusammenhängende  land 
der  Odinischen  besitzungen  im  gegensatz  zu  Eygotaland,  d.  h. 
den  inseln  bezeichnete;  auch  in  der  älteren  Edda  32*  finden 
sich  die  Reidgotar,  Hervararsaga  cap.  11  p.  96  Reidgotaland 
erwähnt  und  der  angelsächs.  Boethius  weisz  von  einem  goth. 
könig  Raedgota  neben  Ealeric  (Alarich).  Grimhild  heiszt  in 
der  Edda  (Saem.  233*)  gotnesc  kona.     auf  bestimmte  örtlichkeit 
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aber  f&hrt,  dasz  die  bewohuer  der  insel  Gothlund  Gutar  genannt 
werden^  vergl.  Schildeners  ausgäbe  des  Gutalagh  s.  106.  107 
wo  auch  ein  mythischer  Guti,  einer  von  Thiel vars  söhnen  vor- 
kommt, grammatisch  ganz  verschieden  von  diesen  Gotar,  Gutar, 
folglich  auch  dem  sinne  nach,  sind  die  altnord.  Gautar  (sing. 
Gutr,  was  ein  name  Odins  ist),  wie  von  den  angelsächs.  Gotan 
die  angels.  Geatas  (sing.  Geat),  welche  Geatas  ö^er  im  Beovulf 
und  zwar  neben  den  Schweden  genannt  werden,  gerade  wie  das 
gedieht  bei  Convbearc  Sveom  und  Geatum  verbindet,  fälsch- 
lich Bedas  angelsächs.  Übersetzer  Jutis  mit  Ge&tum  zu  ver- 
deutschen (1,  15  s.  58).     diese  Geatas  würden  in  Ulfilas  spräche 

654  Gautos,  also  weit  anders  lauten  als  jene  Gutans.  die  althoch- 
deutsche form  sing.  Kauz,  Köz  oder  Goz  (sprich  Gofs)  läszt 
sich  in  zahlreichen  namensübersetzungen  nachweisen,  ein  dem 
Guta,  Gota,  Goti  entsprechendes  Gozo,  Cozo  (sprich  Gofso) 
findet  sich  gleichfalls  in  Urkunden  als  eigenoame ;  als  volksname 
war  es  längst  verschollen. 

Diesz  vorausgeschickt  können  wir  nun  den  nicht  unwich- 
tigen satz  aufstellen:  die  Gothen  des  heutigen  schwedischen 
continents  sind  keine  Gutans,  sondern  Gautos;  sie  heiszen  Gau- 
tar, schwed.  Göter  (mit  langem  vocal)  und  nicht  Gutar  (mit 
kurzem),  ihr  land  heiszt  Gautland,  verschieden  von  Gotland 
(der  insel)  und  in  einer  stelle  des  Up ländischen  gesetzes  wird 
richtig  unterschieden  medh  Götum  ok  Gutum  (Kunungsbalker  2) 
d.  h.  nach  unserer  angenommenen  übersetzungsweise  cum  Gothis 
et  Gothlandis. 

Des  Ulfilas  Gothen  (Gutans)  scheinen  freilich  gleich  andern 
Völkern  (Vandalen,  Hernien,  Gepiden,  Langobarden)  aus  nörd- 
lichen gegenden  sich  in  südliche  fortbewegt  zu  haben,  ob  sie 
wirklich  aus  Scanzien  (d.  i.  Schonen,  Skäne,  wovon  ganz  Scan- 
dinavien  den  namen  ftihrt)  ausgegangen  sind,  kann  mit  der  sage 
bei  Jemandes  nicht  bewiesen  werden,  möglich  dasz  sie  an  ent- 
gegengesetzter küstc,  da  wo  später  Litthauer  und  Esthen  woh- 
nen und  nordische  gelehrte  jenes  Reitgothland  vermuthen,  sitz 
und  heimath  hatten  und  von  da  aus  die  insel  Gothland  bevöl- 
kerten, will  man  aber  gewicht  legen  darauf  dasz  Dänmark  und 
Jütland  früher  Gotland  geheiszen  haben  sollen,  so  ist  möglich- 
keit  gar  nicht  abzusprechen,  dasz  wenigstens  ein  theil  ihres 
Stammes  scandinavische  länder  besetzt  hielt  und  daraus  vor  an- 

656  dringenden  neuen  Völkern  weichen  muste.  dieser  andrang 
scheinen  zunächst  Ganten  und  Dänen,  *hinter  ihnen  aber  Schwe- 
den zu  sein,  wie  nun,  unbeschadet  ihrer  verschiedenen  bedeu- 
tung,  die  namen  Gautos  und  Gutans  eine  wurzel  haben  können 
(man  denke  nur  an  das  verbum  giutan,  gaut,  gutun  und  daran, 
dasz  aus  niutan,  naut,  nutun  die  Substantive  nauts  und  nuta 
geleitet  werden);  so  ist  auch  zwischen  beiden  Völkern,  die  ein- 
ander örtlich  berühren,  vielleicht  gröszere  oder  geringere  stamm- 
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Verwandtschaft  gewesen,  zufall  scheint,  dasz  beide  sich  in  den 
östlichen  und  westlichen  zweig  spalteten;  es  wäre  unthunlich 
hieraus  ihre  identität  herzuleiten,  denn  Amaler  und  Balther  wer- 
den nicht  unter  ganz  anderm  himmelsstrich  Ostgothen  und 
Westgothen  geheiszen  haben,  weil  angebliche  vorfahren  in  der 
heimath  sich  durch  diese  beuennung  unterschieden  hätten,  wie 
ja  viele  andere  Völker  thun  (Ost-  und  Westsachsen,  Ost-  und 
Westphalen,  Ost-  und  Westfriesen),  bei  Jemandes  ist  Ostro- 
gotha   und  Eastgota  bei  Conybeare  p.  19  zugleich  mannsname. 

Da  bei  der  Völkerwanderung  in  der  regel  immer  die  süd- 
lichen Stämme  fbr  älter,  d.  i.  früher  eingewandert  anzunehmen 
sind,  so  scheinen  Gutans  älter  als  Gautos.  jene,  ihrer  spräche 
nach,  fallen  zu  dem  deutschen  dialect,  nicht  zu  dem  nordischen; 
ob  die  Gautos  schon  dem  nordischen  angehörten  und  vor  alters 
dem  deutschen  und  nur  allmälich  nordisch  geworden  sind,  wird 
sich  jetzt  schwerlich  aus  der  Volkssprache  Oster-  und  Wester- 
gothlands  entscheiden  lassen,  haben  doch  die  Gutans  auf  der 
insel  Gothland  jetzt  sogar  nordischen  dialect,  obgleich  die 
spräche  ihres  gesetzbuchs  einige  merkwürdige  hinneigungen  zum 
deutschen  offenbart,  z.  b.  in  der  tertia  plur.  prät.  conjunctivi 
— in  statt  des  nord.  — i. 

Wir  verlangen  nach  der  fortsetzung  dieses  werks,  die  aber  66C 
um  so  mehr  reifen  wird,  je  länger  sie  ausbleibt,  schon  der  vor- 
liegende band  würde  unter  noch  längerer  pflege  des  Verfassers 
manche  ausstattung  gewonnen  haben,  allein,  sagt  er,  dagen 
endast  är  vär,  nattens  och  det  slocknande  Ijusets  timma  oviss. 
umständlichere  ausfQhrung,  meinen  wir,  müste  den  abschnitten 
VIII  und  IX  bei  einer  zweiten  aufläge  besonders  zu  statten 
kommen. 


Schwedens  Urgeschichte  von  Erik  GnstafGeijer,  aus  dem 
schwedischen.  Sulzbach,  bei  J.  E.  von  Seidel  1826.  502  s. 
in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1828.    st.  56.   s.  556.  557. 

So  weit  wir  diese  Übersetzung  verglichen  haben  scheint  sie  556 
treu  und  sorgsam,  es  ist  nicht  leicht  aus  dem  schwedischen 
(dem  wohllautendsten  zweige  unseres  heutigen  Sprachstamms) 
zu  verdeutschen,  manches  gedrungene  können  wir  gar  nicht  er- 
reichen, z.  b.  ein  berättas  ha  varit  (narratur  fuisse)  läszt  sich 
noch  ziemlich  wiedergeben:  soll  gewesen  sein,  aber  ein  berättar 
ha  varit  (narrat  fuisse)  wird  schon  im  deutschen:  berichtet  ge- 
wesen zu  sein,   schleppend,    und    noch    schleppender   ist    hier 

j.  oBDOff,  KL,  tCHBirrur.    y.  8 
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8.  462  sogar  jenes  übertragen:  Won  dem  erzählt  wird^  dasz  er 
gewesen  sei\  acht  Wörter  f&r  drei  schwedische,  unser  haben, 
bleiben,  geben  dürfen  die  Schweden  sehr  günstig  zusammen- 
ziehen in  ha^  bli,  ge;  dergleichen  kürzungen  waren  unserer  älte- 
ren spräche  auch  geläufig,  namentlich  hau,  seltener  gin  (iär 
geben,  häufig  git  für  gibt)  sind  aber  späterhin  wieder  aufgege- 
ben worden.  —  einige  versehen  kommen  doch  vor,  so  sollte 
8.  19  f&r  Nordland  stehen  Norrland  (die  schwedische  provinz) 
667  welches  s.  26  richtig  beibehalten  ist,  um  der  Zweideutigkeit  de« 
begrifies  Nordland  willen  ^  der  in  dem  zusammenhange  auch 
allgemein  das  nördliche  land  ausdrücken  kann,  der  Nordländer 
ist  im  schwed.  text  ein  Nordboe,  der  Norrländer  ein  Norrmann. 
s.  361  sollte  entweder  blosz  stehen  ting  allra  Svia,  nicht  äting, 
denn  k  ist  die  präposition,  die  im  Zusammenhang  des  deutschen 
Satzes  unverständlich  wird,  oder  es  war  die  ganze  parenthesis 
zu  übersetzen:  auf  dem  ding  aller  Schweden. 


Geschichte  des  schwedischen  volks  und  reichs  von 
U.  ii.  von  Ekendahl.  Weimar,  im  verlage  des  industrie-comp- 
toirs,  1827.     erster  theil.     LXXVIII  und  730  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1828.   st.  56.   8.  557 — 559. 

667  Ein  werk,  von  dem  gesagt  wird,  dasz  es  zu  spät  komme, 

pflegt  seinen  Vorgänger,  der  ihm  in  jeder  hinsieht  den  rang  ab- 
lauft, nicht  zu  kennen,  insofern  ist' jene  behauptung  auf  gegen- 
wärtige arbeit  unanwendbar,  deren  verf  in  der  ersten  hälfte 
des  buchs  das  Geijersche,  in  der  zweiten  (er  f&hrt  die  schwe- 
dische geschichte  schon  bis  auf  die  Calmarunion)  andere  werke, 
namentlich  die  von  Rühs,  wörtlich  ausschreibt.  Vorgänger  zu 
benutzen  ist  erlaubt  und  selbst  lobenswerth,  ältere  mit  ihren 
eigenen  ausdrücken  anzuführen  zuweilen  rathsam;  aber  so  wie 
hier  geschieht  frischen  Vorgängern  schritt  vor  schritt  nachtreten, 
in  dem  hauptgang,  den  sie  einschlagen,  wie  in  kleinen  aus- 
weichungen,  die  ihnen  gefallen,  das  kann  nicht  zur  empfehlung 
gereichen.*  zwar  wird  in  der  vorrede  ausdrücklich  gestanden, 
dasz  sich  der  verf.   für  die   alte  geschichte  Schwedens  Geijern 

658  zum  führer  nehme ,  aber  niemandf  erwartet  doch  die  gedanken 
des  Originals  in  derselben  folge  und  alle  zufälligen  anmerkungen 
in  derselben  reihe  wieder  anzutreflfcn.  es  wird  blosz  ausgelassen 
und  zusammengezogen,     selbst  fehler  und  druckfehler  sind  nach- 

*  Molbech  nordifk  tidikrift  for  historie  2,  317.   a.  1828.    Srea  XL  156.  ff. 
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geschrieben,  s.  XLVI  note  1  aus  Geijer  s.  136  war  höchst 
entbehrlich,  man  braucht  nur  aufzuschlagen  bei  Ulf.  Luc.  7,  30 
den  acc.  sing,  rüna,  Luc.  8,  10  den  acc.  plur.  rünos,  um  sicher 
zu  sein,  dasz  der  nom.  sing,  rüna  und  nicht  rün  lautet,  s.  287. 
not.  64  aus  Geijer  s.  600,  aber  Geijer  mengt  hier  zwei  ganz 
verschiedene  werter  mögr  (oder  mavgr,  aber  nicht  magr)  söhn 
und  mägr  verwandter,  s.  604  note  96  aus  Rühs  1  s.  55  die 
bekannte  stelle  des  westgothischen  gesetzes  über  den  Lekare, 
aber  im  gesetz  steht  von  einer  kuh  nicht  von  einem  kalb,  es 
möchte  hingehen,  dasz  anf&hrungen  aus  altnordischen  gedichten 
ohne  Sprachkenntnis  übertragen  werden  (ein  beispiel  s.  71:  bis 
reif  sind  die  regenten !  f&r  unz  riufaz  regln),  dasz  selbst  Geijers 
Worte  mitunter  verfehlt  werden,  ist  herrn  von  Eikendahl,  einem 
gebomen  Schweden,  fast  nicht  zu  verzeihen,  wer  verstehet  den 
oben  von  uns  besprochenen  satz  hier  s.  12,  wahrscheinlich  würde 
auch  der  geschichtschreiber  in  Scandiuavien  eine  weit  gröszere 
ftiUe  von  heidnischen  Überlieferungen  gefunden  haben  als  Saxo 
in  seinem  vaterlande,  das  lautet  sinnlos,  Saxos  Vaterland  war 
ja  auch  Scandiuavien.  Geijer  sagt:  troligen  hade  äfven  i  hvil- 
ket  annat  af  de  scandinaviska  rikena  som  helst,  skörden 
af  hedniska  minnen  för  en  upptecknare  varit  rikare,  an  i  Saxos 
ftdemesland.  die  unterstrichenen  werte  sind  gar  nicht  gefaszt. 
druckfehler,  wo  alte  stellen  abgedruckt  werden,  finden  wir  in 669 
menge,  z.  b.  seite  510  note  61  Thaugdreku  für  Thangbrecku. 
wir  dürfen  es  also  kein  hehl  haben,  dasz  uns  die  ganze  art  und 
weise  dieser  schwedischen  geschichte,  so  wohlmeinend  ihre  ab- 
siebt sein  mag,  bedenklich  vorkommt;  grundsätze  von  Geijer 
und  Rühs,  d.  h.  einander  ganz  unähnliche,  sind  hier  in  dem- 
selben werk  nicht  verschmolzen  oder  bestritten^  sondern  ruhig 
hinter  einander  aufgestellt,  über  die  einf&hrung  des  christen- 
thums  und  die  Folkunger  wird  Geijers  zweiter  band  wahrschein- 
lich ganz  andere  nachrichten  bringen,  vielleicht  ist  hr.  von  E. 
in  der  neueren  geschichte  Schwedens  besser  erfahren  und  hat 
auch  in  seinem  zweiten  band  mehr  neues  und  eigenes  mitzu- 
theilen. 


Evangelii  secundum  Matthaeum  versio  Francica  sae- 
culi  IX,  nee  non  Gothica  saec.  IV.  quoad  superest. 
das  evangelium  des  h.  Matthaeus  ins  hochdeutsche 
des  nennten  Jahrhunderts  aus  dem  St.  Galler  codex 
der  Tatianischen  evangelienharmonie,  mit  verglei- 
chung  der  Schilterschen  ausgäbe  des  Oxforder 
manuscripts  zusammengestellt  und  nebst  den  ent- 
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sprechenden  resten  der  Oothischen  Übersetzung 
zum  gebrauche  bei  Vorlesungen  herausgegeben  von 
J.  Andreas  Schmeller.  Stuttgart  und  Tübingen,  in  der  J.  G. 
Cotta'schen  buchhandlung,  1827.     VI  und  106  Seiten. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1828.    st  65.    s.  641 — 647. 

641  Bei  beurtheilung  und  anerkennung  der  vorliegenden  ver- 
dienstlichen, mit  gehöriger  Sachkenntnis  unternommenen  arbeit 
empfinden  wir  das  bedürfhis  einer  critischen,  nach  beiden  hand- 
schriften  zu  veranstaltenden  ausgäbe  der  altdeutschen  Übersetzung 
Tatians  desto  lebhafter.    Zahn  hatte  sich  lange  jähre  bis  an  sein 

642  ende  diesem  werke  hingegeben  und  es  schon  in  mehrern  mesz- 
catalogen  als  fertig  angekündigt,  seine  papiere  sind  nicht  ver- 
loren, sondern  durch  ankauf  in  eine  öfientliche  bibliothek  ge- 
kommen ;  sie  enthalten  gründliche,  mühsame,  etwas  schwerfällige 
forschungen  über  Tatian  und  die  alte  Verdeutschung  der  evan- 
gelienharmonie,  daneben  eine  trefi'liche  abschrift  des  Sanct  Galler 
manuscripts.  der  ganze  apparat  hätte  vor  zehn  jähren  unbe- 
denklich den  druck  und  die  Unterstützung  des  publicums  ver- 
dient, heutzutage  würde  die  bekanntmachung  einer  auswahl 
der  von  Zahn  gesammelten  literarischen  nachrichten  immer  noch 
schätzbar  sein,  seine  grammatischen  bemerkungen  dürften  theils 
als  überflüssig,  theils  als  unzureichend  befunden  werden,  die 
schöne  copie  des  Sanct  Galler  textes  könnte  man  geradezu  in 
die  presse  geben,  der  grund,  warum  letzteres  nicht  geschieht, 
ist,  weil  Sanct  Galler  gelehrte  die  herausgäbe  dieses  wichtigen 
Sprachdenkmals  und  anderer  verheiszen  haben,  und  man  ihnen 
die  ehre  billig  gönnt,  allein  sie  mögen  nicht  zu  lange  säumen, 
vielleicht  hat  auch  herrn  Schmeller  diese  rücksicht  abgehalten, 
vorläufig  wenigstens  durch  mittheilung  der  ausgefiülten  lücke 
der  Oxforder  handschrift  die  dringendste  nothdurft  zu  beseitigen. 

Der  gedanke,  den  Matthäus  aus  der  harmonie  zu  sondern 
und  so  viel  es  thunlich  ist  zusammenzustellen,  war  unverwerf- 
lich und  einladend,  schon  weil  es  zur  benutzung  der  alten  über-  « 
Setzung  grosze  bequemlichkeit  gewährt,  sie  nach  Ordnung  des 
evangcliums  sogleich  aufschlagen  zu  können,  man  möchte  nun 
freilich  auch  Marcus,  Lucas  und  Johannes  auf  gleiche  weise 
geordnet  haben,  ganz  würde  sich  die  herstellung  nicht  bewir- 
ken lassen,  weil  Tatian  nicht  alle  stellen  der  evangelisten  in 
C4.S  seine  harmonie  aufnimmt,  am  wenigsten  bei  Johannes,  am  voll- 
ständigsten bei  Matthäus,  herr  Schmeller,  der  einen  ganzen 
Matthäus  mittheilen  wollte,  hat  daher  das  mangelnde,  seien  es 
verse  oder  einzelne  worte,  selbst  verfaszt  und  cursiv  gedruckt 
einrücken  lassen,  rec.  würde  sich  unbedingt  gegen  die  ausftü- 
lung  und  ftir  die  beibehaltung  aller  lücken  entschieden  haben, 
die  restitution  ist  zwar  sorgsam  und   geschickt   vorgenommen 


} 
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worden,  meistens  lagen  die  ausdrücke  schon  aus  andern  stellen 
der  Version,  und  aus  den  Wendungen  der  drei  übrigen  evange- 
listen  zur  band.  Sicherheit  kann  sie  aber  doch  nicht  leisten^ 
und  selbst  wenn  der  Übersetzer  so  hätte  übersetzen  müssen,  ist 
es  doch  ausgemacht,  dasz  er  nicht  so  übersetzt  hat;  mancher 
misbrauch  läszt  sich  denken,  nicht  alle  Wörter  sind  cursiv  ge- 
druckt, die  es  hätten  sein  sollen,  z.  b.  28,  59  gehört  Tho  Pi- 
latus zur  Wiederherstellung,  auch  28,  60.  biwaut  then;  28,  61 
then  in  sinemo  niwen  grabe,  denn  alles  dies  steht  nicht  im 
alten  text.  dasz  die  restitution  in  der  Orthographie  schwanken 
oder  sich  für  irgend  eine  Schreibung  entscheiden  muste,  da 
nicht  blosz  die  Oxforder  und  St.  Galler  handschrift,  sondern 
auch  in  letzterer  wenigstens  zwei  oder  mehr  Schreiber  bedeu- 
tend von  einander  abweichen,  versteht  sich ;  hr.  Schmeller  setzt 
z.  b.  16,  1  arougti;  17,  17  diufal;  14,  19  mitthiu;  der  St.  Galler 
text  hat  1,  20  araugta;  2,  7  araugita;  17,  3  arougta;  4,  11 
diuval;  15,  22  tiuval;  und  bald  mitthiu,  bald  mittiu,  bald  mitdiu. 
rec.  weisz  nicht,  ob  die  schriftzüge  in  dem  codex  zu  St.  Gallen 
mehrere  Schreiber  verrathen,  oder,  wenn  sie  einförmig  sind,  die 
Verschiedenheit  der  Orthographie  auf  bescha£Penheit  eines  zu 
grund  liegenden  älteren  textes  fahrt,  aber  ungefähr  zwischen 
cap.  82  und  84.  (Matth.  cap.  15.)  fangt  eine  andere  band  an  644 
zu  walten,  vorher  wird  thie  thar,  ther  the,  thir  geschrieben, 
nachher  thie  dar,  thie  de,  selbst  dedar  (15,  4),  dir  und  thir 
neben  einander,  24,  17  ther  der,  24,  18  thie  de.  der  zweite 
Schreiber  scheint  etwas  strenger  hochdeutsch,  er  ändert  wenig- 
stens beim  inlaut  oder  bei  anlehnungen,  nach  einem  richtigen 
gefßhl  seines  dialects  die  th  in  d  und  bringt  auch  einzelne  d 
in  den  anlaut;  er  schreibt  einigemal  lange  vocale  durch  gemi- 
nation  (gitaan,  eere);  er  zieht  arougen  dem  araugen  des  ersten 
Schreibers  vor  u.  s.  w.  dieser  mag  doch  der  Schreibung  und 
ausspräche  des  unbekannten  Urhebers  der  version  näher  stehen, 
wie  er  auch  mehr  zu  der  Oxforder  handschrift  stimmt,  der  man 
im  ganzen  mehr  einförmigkeit  und  richtigkeit  und  wohl  höheres 
alter  einräumen  musz.  dafür  ist  die  St.  Galler  vollständig,  ohne 
lücken,  ihre  vergleichung  lehrreich  und  unerläszlich. 

Dieses  bewähren  schon  die  bedeutenden  auszüge,  wohl  ein 
drittel  des  ganzen,  die  wir  durch  das  vorliegende  buch  aus  ihr 
kennen  lernen,  hier  einige  beispiele  wichtig  abweichender,  wenn 
schon  nicht  entscheidender  lesarten.  Matth.  8,  30.  31  wird  ge- 
lesen cutti  suino,  wo  die  Oxf.  hs.  wenigstens  nach  Palthen 
eutti  gibt,  eutti  deutete  man  bisher  aus  ewiti  und  auch  in  der 
St.  Gall.  hs.  ist  Matth.  26,  31  (161,  2)  ewites  und  Luc.  2,  8 
(6,  1)  ubar  iro  ewit  zu  finden,  also  nicht  ewiti,  was  von  eutti 
ablenkt,  thaz  cutti  scheint  ein  von  Stalder  2,  147  als  masc. 
angeführtes  kütt,  wofür  man  anderwärts  das  femin.  kette,  kitte 
hört,  doch  mehr  von  haufenweise  fliegenden  vögeln,    als    von 
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Schweinen,     zur  onterscheidung  zwischen  cutti  und  ewit  würde 
in  der  that  der  griech.  tezt  passen,  welcher  jenes  durch  df^Xi], 

^*^  dieses  durch  7ro({iV72  gibt,  wenn  es  irgend  glaublich  wäre ,  dasz 
der  deutsche  Übersetzer  hierauf  rücksicht  genommen  haben 
könnte;  sein  lateinischer  text  der  angeblich  Tatianischen  har- 
monie  lieferte  ihm  in  allen  stellen  grex,  gleich  der  Vulgata,  und 
eher  liesze  sich  umgekehrt  nach  dem  lat.  grex  ein  gleichförmi- 
ges ewit  oder  ewiti  erwarten,  auch  erscheint  sonst  weder  ein 
ahd.  chutti,  noch  ein  mhd.  kütte.  —  arviurte  (eövouj^ot)  Matth. 
19,  12  hatte  rec.  nach  einer  andern  abschrifl  arwirte  gelesen 
und  es  können  in  der  handschrift  f&nf  gleiche  striche  stehen, 
die  im  zweifei  sowohl  uui  als  uiu  zu  lesen  sind;  ein  fiu  würde 
alles  entscheiden,  arwirte  und  arwiran  unterstützt  das  in  an- 
dern glossen  vorkommende  urwir  und  der  sinn  (gramm.  2y  830. 
831);  ftir  arviurte  und  arviuran  redet  hingegen  das  ags.  äfyran, 
leitete  man  dieses  von  fyr,  jenes  von  fiur  (ignis),  so  wSre  die 
bedeutung  ausbrennen,  xautrjptaCetv,  wenn  anders  auf  solche  art 
entmannungen  bewerkstelligt  worden  sein  sollten.*  übrigens 
schreibt  der  St.  Galler  text  sonst  fiur  oder,  wenn  recht  gelesen 
wurde,  fuir,  nicht  viur,  vuir  vgl.  hier  3,  11  fiure;  5,  29  hella 
fuir;  14,  50  fiures,  18,  9  belli  fiur.  wir  hätten  in  beiden  stel- 
len, über  cutti  und  arviuran,  gern  des  herausgebers  eigne  an- 
sieht in  kurzen  anmerkungen  vernommen,  wie  er  sie  hin  und 
wieder,  ein  wenig  sparsam,  zur  mittheilung  von  parallelstellen 
aus  Kero,  Notker  u.  a.  verwendet,  vortrefflich  wird  in  der 
anmerk.  s.  18  das  Keronische  erloso  tatun  aus  impie  egenmt 
fbr  impegenmt  erklärt  und  damit  allem  fernem  henimrathen 
(gramm.  1,    1041.)  ein    ende    gemacht,      zwischen    paflo^    und 

64C  parto  22,  4  (mine  fern  inti  pallon,  o{  xaupoi  {xou  xal  xä  (nxiT{d) 
durfte  kein  zweifei  hängen  bleiben,  denn  nur  pafto  ist  richtig, 
welcher  deutsche,  aus  dem  latein  entlehnte  ausdruck,  im  neunten 
Jahrhundert,  da  wo  der  Übersetzer  lebte,  gangbar  gewesen  sein 
musz,  sein  text  hatte  altilia  und  f&hrte  ihn  nicht  darauf,     auch 


♦  erfurton.  Diut.  2,  285». 

'  der  herausgeber  läszt  hier  ft,  sonst  überall  st  drucken,  wir  protestieren 
bei  diesem  anlasz  einmal  offene  wenn  auch  noch  anwirksam,  wider  das  seit  den 
letzten  zwanzig,  dreiszig  jähren  im  lateinischen  druck  eingeschlichene  s,  welches 
nor  dem  auslaut  gehört,  bei  anlauten  und  inlauten.  unsere  gel.  anz.  haben  sich 
ihm  erst  in  den  Jahrgängen  1812.  I8I3.  hin  und  wieder  zu  bequemen  angefan- 
gen, doch  kommen  bis  1819  noch  genug  lechtmäszige  f  vor;  unbefangenem  ange 
macht  pastor,  sessio  den  widrigen  eindruck,  welchen  ein  griech.  N^crcup,  cacctu, 
yXüicc«,  für  N^orwp,  adaio»,  jfXdiaoa  oder  in  deutscher  schrift  ®6)X0ti>Ux,  @e99eT, 
gedeftden  für  Sc^toefter,  Seffel,  gefeffen  machen  würde;  audde^en,  aussehen  fUr 
att^e^en ,  ausfehcn  liest  sich  wie  iucccßi^c  .f •  SucatßVJc  die  rainuskel  s  ist  das 
verkleinerte  capitale  S,  und  keine  wahre  cursiv,  auch  schreibt  sich  f  und  {  im 
zusammenflusz  leichter  und  schneller,  als  s,  9.  wir  sollten  aber  die  schädliche 
neuemng  den  Italiänem  und  Franzosen,  die  sie  aufgebracht  haben,  oder  der  kauf- 
mannsschrift  ttb«rlassen  oder  WoUieschen  spraoMehreni. 
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im  altnordischen  findet  sich  dieses  pall,  paftr,  und  ein  neuge- 
worfnes  thier  heiszt  pailrlitill^  weil  es  nur  noch  wenig  speise 
bedarf,  licsze  sich  in  einer  fortlebenden  mundart  paste  für 
mastvieh  irgend  nachweisen,  so  wäre  das  ein  guter  wink,  die 
landschaft  des  alten  Verfassers  auszumitteln.  seltsam  gebraucht 
er  ein  femininum  talenta  25^  15-^28  statt  des  lat.  neutr.,  nicht 
etwa  durch  misverständnis  des  lat.  plur.  talenta,  da  die  stelle 
auch  den  sing,  talentum  bot  und  folgerecht  lautet  der  gen.  plur. 
18,  24  talentono.  auffallender  ftir  die  deutsch.e  grammatik  ist 
sein  falta  (tradidit)  f&r  felita,  neben  felit  (tradit)  giielit  (traditus),  647 
sogar  felent  (tradunt)  feien  (tradere).  warum  hat  der  heraus- 
geber  6,  31  forg  folle,  6,  34  biforget  vorgezogen?  während  er 
22,  16  ganz  richtig  fuorga  und  28,  14  unsuorge  läszt.  die  assi- 
milationen  mihhala  13,  5  f&r  mihbila,  wizogo  21,  11  fQr  wizago 
gehören  nur  dem  St.  Galler  abschreiber,  auch  das  sonderbare 
zunzan  27,  45.  51  f.  unzan;  noch  weniger  das  schwankende  fama 
fa,  famo  fa,  fama  ib  28,  3.  4  einem  echten  text. 

Ueber  den  gothischen  Matthäus,  da  hier  nichts  neues  ab- 
gedruckt worden  ist,  haben  wir  auch  nichts  zu  sagen,  'nach 
einer  mittheilung  Castiglionis,  heiszt  es  in  der  vorrede,  ist  die 
kleine  zahl  der  bisher  bekannten  gothischen  Sprachdenkmäler 
neuerdings  durch  einen  fund  vergröszert  worden,  welchen  hr. 
A.  Mai  in  der  Vaticanischen  bibliothek  zu  Rom  gemacht  bat^ 
er  besteht  in  fragmenten  von  homilien,  die  wie  es  scheint,  mit 
denen  der  Ambrosianischen  bibliothek  zu  Mailand  aus  einer 
handschrifl  herrühren.'  fund  über  fund;  diesen  letzten  hat  Graff 
während  seines  aufenthalts  in  Rom  sicher  nicht  zu  gesiebt  be- 
kommen, vergl.  vorrede  zum  zweiten  band  der  Diutiska  s.  VI. 
bekannt  sind  die  in  Italien  aufbewahrten  goth.  handschriften 
im  sinne  der  Münchner  Evangelienharmonie;  von  Castiglioni 
und  Schmeller,  deren  beruf  dazu  rec.  mit  freuden  anerkennt, 
erwartet  Deutschland  beider  baldige  bekanntmachung. 


Grave  Ruodolf,  herausgegeben  von  Wilhelm  Grimm. 
Göttingen,  in  der  Dieterichschen  buchhandlung,  1828.  sieben 
bogen  in  4. 

Göttingiflche  gelehrte  anzeigen  1828.    st  85.    s.  841 — 848. 

Wer  blätter  etwas  dicken  bräunlichen  pergaments,  gleicher  sii 
und  sorgfältiger,  nicht  sehr  schwarzer  schrift,  in  octav  oder 
kleiner  quartform,  deutsche  verse  mit  unabgesetztcn  reimzeilen 
enthaltend,  vom  untergange  rettet,  der  hat  meistentheils  einen 
guten  fund  gethan.  solche  bruchstücke  sind  aus  handschriflen 
übrig,    die   noch  der  zweiten  hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 


40  GRIBfM,  GRAVE  RÜODOLF. 

anheimfallen,  man  weisz,  dasz  sich  in  dieser  zeit  die  deutsche 
dichtkunst  erhob,  dasz  sie  schnell  darauf  ihren  gipfel  erreichie 
und  nach  1250  schon  wieder  zu  sinken  anfieng.  die  denkmäler 
jenes  aufsteigens  hat  ein  ungünstiges  Schicksal  getroffen;  sie 
wurden  wenig  gelesen  und  nicht  in  abschriften  vervielfältigt, 
ihr  Stil  ist  herber,  ihre  reime  sind  rauher,  selbst  ihre  spräche 
pflegt  sich  zu  einigen  formen  hinzuneigen,  die  der  reinheit  des 
im  dreizehnten  Jahrhundert  waltenden  dialccts  widerstreben,    fiir 

842  Sprachforschung  haben  sie,  wie  alles  ältere,  desto  höheren  reiz, 
auch  die  anzahl  der  deutschen  gedichtc  des  zwölften  jahrh.  ist 
beträchtlicher  als  man  sonst  wohl  geglaubt  hat;  über  ein  dutzend 
werke  von  umfang  lassen  sich  jetzt  entweder  ganz  erhalten  oder 
in  fragmenten  nachweisen,  und  es  ist,  bei  der  geringen  hoffnung 
vollständige  handschriften  dieser  art  femer  aufzufinden,  zu  wün- 
schen, dasz  wenigstens  alle  einzelnen  Überbleibsel,  seien  sie  noch 
so  klein,  aufgespürt  und  gedruckt  werden  mögen. 

Das  vorliegende,  seither  völlig  unbekannte  fragment  gehört 
zu  den  bedeutendem,  da  es  immer  noch  zehn  freilich  nicht  un- 
verstümmelte  blätter  oder  zwanzig  Seiten,  überhaupt  gegen  tau- 
send Zeilen  umfaszt.  der  herausgeber  hat  alles  sehr  sorgfaltig, 
zweifelhafte  Wörter  mit  liegender,  zugeftlgte  ergänzungen  mit 
rother  schrift  abdrucken  lassen,  die  ergänzungen  waren  sicher 
nicht  leicht  und  scheinen  meistens  treffend,  gelesen  sein  wird, 
wo  die  schrift  wieder  herstellbar  war,  kaum  ein  buchstabe  un- 
richtig. G**,  18  vermuthet  rec,  dasz  seil  seile  nicht  in  der  hand- 
schrift  stand,  das  erste  i  und  1  haben  liegende  schrift,  sind 
also  nur  halb  deutlich  gewesen,  der  herausgeber  mag  sogar  an 
dem  1  gezweifelt  haben,  da  er  s.  23  sei  vor  seile  als  bloszen 
Schreibfehler  zu  streichen  räth;  sollte  nicht  das  erloschene  il 
vielmehr  gewesen  sein  Ib?  wir  bringen  dann  ein  freilich  seltenes 
oder  unerhörtes  aber  gar  nicht  unwahrscheinliches  wort  heraus: 
cume  want  her  sich  dar  vz 
mit  der  knechte  menteln  beide 
die  machete  her  zv  eineme  sclbseile. 
die  rechtfertigung  eines  solchen  ausdrucks  darf  etwas  umständ- 
lich sein,  es  gab  viele  jetzt  veraltete  Zusammensetzungen  mit 
selb  (gramm.  2,  638);    vor  Substantiven,  die  geräth  oder  werk- 

843  zeug  bedeuten ,  wurde  dadurch  zu  erkennen  gegeben ,  dasz  sie 
ihre  eigenschaft  von  selbst  besitzen,  nicht  erst  künstlich  dazu 
eingerichtet  sind ,  oder  dasz  ihre  triebfeder  innerlich  verborgen 
liegt,  nicht  äuszerlich  hervortritt,  so  hiesz  selppoum,  selpscaft 
ein  von  natur  gewachsener  aus  einem  stück  bestehender  schaft^ 
an  dem  nichts  braucht  geschabt  oder  eingesetzt  zu  werden.*  so 
wird  noch  jetzt  in  Niedersachsen  sulfegge  (selbecke)  von  dem 
ungesäumten,  ungenähteu  rand  eines  tuches  gesagt.  Bremer 
wb.  4,  1092.  unser  wohlbekanntes  salbend,  salben  ist  genau 
das  nämliche,  es  sollte  seihend,  seihende  lauten,     der  Nieder- 
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länder  hat  die  richtigen  unentstellten  formen  zelfeind,  so  wie 
zelfegge,  zelf  kant  bewahrt,  in  dieser  weise  hiesz  den  Griechen 
apoTpov  «üTO^üov,  dessen  ifür^c  aus  einem  stück  bestand,  oder 
aÖTOxwTTO?  was  einen  natürlichen  griff  hatte,  ein  selfsceaft  der 
Angelsachsen,  die  slavischen  sprachen  bieten  dergleichen  com- 
posita  mit  samo  dar;  samovar'^  nennen  die  Russen  eine  thee- 
maschine,  die  gleichsam  von  selbst  siedet  (varit'  kochen,  sieden), 
samopal"  eine  art  feuergewehr  (palit'  brennen),  etwa  wie  unsere 
vorfahren  balista  durch  selbscoz  ausdrücken,  samoprjalka  ist 
eine  spindel  (selbspindel).  selbseil  scheint  demnach  in  der  alten 
spräche  ein  solches,  das  nicht  küustlich  gedreht  und  geflochten 
ist;  der  gefangene,  sich  zu  befreien,  hatte  mäntel  aneinander 
geknüpft,  es  fehlt  nichts,  als  künftig  noch  einen  bestimmten 
beleg  ftir  selbseil,  selfseel  aufzufinden. 

Eine  andere  stelle,  wo  wir  bedenken  tragen,  ist  A**,  12. 
die  dem  adjectiv  sidin  vorausgehenden  buchstaben  ht  mit  lie- 
gender Schrift  können  im  bleichen  manuscript  ebenwohl  nt  ge- 
lesen werden,  da  der  untere  theil  des  h  völlig  ein  n  bildet  und 
seine  obere  lehne  täuschung  sein  dürfte,  steht  oder  stand  aber  844 
nt,  so  lesen  wir,  mit  verworfener  ergänzung  was  icht,  diese  und 
die  vorausgehende  zeile  folgendergestalt : 

daz  die  stegereifleder  solden  sin 

daz  waren  baut  sidin. 
stegereifleder  ist  Zusammensetzung  wie  das  angelsächsische  ger 
vealdlether  (Boeth.  185**)  und  kein  der  kann  vorausstehen,  weil 
leder  neutr.  und  stegereif  masc.  sind,  der  ungebundene  genitiv 
würde  des  stegereifes  fordern,  enclitisches  der  (dir)  bietet  sich 
sonst  im  ganzen  gedieht  nicht  dar.  die  nothwendigkeit  der  fol- 
genden zeile  sollen  wieder  parallelstellen  lehren,  wir  ersuchen 
nur  der  altdeutschen  spräche  unkundige  leser  die  nachstehenden 
anftihrungnn  nicht  ftir  entbehrlich  zu  halten:  hier  selbst  G*": 
die  ire  paten  werden  solden,  daz  waren  zveine  kunige.  —  Lich- 
tensteins  frauendienst  s.  70 :  daz  diu  sperre  solde  sin  daz  waren 
kleiniu  hendelin.  —  Lamprechts  Alexander  5104:  daz  di  trübe- 
len  wesen  solden  daz  was  edele  gesteine.  —  Laurin  b.  Nyerup 
71:  daz  die  riemen  solden  sin,  daz  wären  porten  sidin.  — 
Apollonius  von  Tyrland  2997:  das  ir  heim  solt  sein  das  ist  ein 
haupt  eisnein.  —  Conrads  troj.  kr.  2966:  da  die  naete  solden 
sin,  da  wären  kleine  fiirspan  üz  golde  wunneclichen  an  geheftet 
u.  gespenget.  —  Tristan  10939 :  diu  tassel,  da  diu  solden  sin,  845 
da  was  ein  kleinez  snüerlin.  [Mai  41,  25.]  —  und  Wigalois  780: 
daz  die  spengel  solden  sin,  daz  wären  tier  guldin.  —  2539: 
daz  der  zügel  solde  sin,  daz  wären  borten  guldin.  —  6560:  daz 
diu  bukel  solde  sin,  daz  was  ein  bluome  guldin.  —  [Rother 
690:  daz  die  riemin  solden  sin  daz  warin  ketenen  iserin.  — 
Orendel  1225:  daz  sin  ros  solde  sin  daz  war  ein  helfant  junge 
der  gienc  so  wol  ze  Sprunge.  —  En.  3222:  daz  die  nagele  sol- 
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den  wesen  daz  wären  cläwen  vil   scharf.    —    Frauendienst  31: 
daz  diu  sperre  solde  sin   daz  was  also  zwei  hendelin  gemachet 
harte  lobelich.  —  Wigam.  174:  daz  sin  här  solt  sin  daz  wären 
borst  hurnin.  —   Flore  1679:   daz  do  solde  sin  der  knöpf,   daz 
was  ein  lüter  karfunkel.    —    Brandau  370:   dat  das  griet  solde 
sin;  dat  weren  eddele  stene.  —  388:  dat  de  sule  solden  sin  dat 
weren  rene  carbunkel.  —  Erec  2024.  7713.  8914.]     B,  14  hei- 
lictum  u.  cte,  mit  Ober  das   c  geschriebenem  y,    was  cute  im 
reim  auf  gelute  ergibt,   weshalb  ohne  grund  s.  9  ciute  gelesen 
wird,     wie  der  herausgeber  unter  cute   hymnen   und  wechsel- 
gesänge  versteht,  hätte  näher  erklärt  werden  sollen,     die  ältere 
spräche  kennt  allerdings  ein  kosen  u.  kiuten.   troj.  15348.   ver- 
kiuten  MS.  1,  153*   Ulr.  Tristan  259.  valscher  kiute.    Fribergs 
Trist.  3820.     auch   die  spätere  niederdeutsche;    im   Teutonista 
cuyden  gleichviel  mit  wesselen,  im  Brcm.  wb.  2,  902.  903  küten. 
nur   die   Verbindung  heilictum  u.  cute    hat  immer  sonderbares, 
welches  (in  der  folgenden  lücke  ausgefallene)   verbum  soll  man 
hinzudenken?  wurden  sie  entgegen  getragen,  dargebracht?  und 
paszt    das    auf  lobhymnen?     eine   s.  26   angezogene   stelle  des 
Matth.  Paris   redet  von  tragen  des  kreuzes  und  singen  der  lie- 
der.     wir  lassen  dahin  gestellt,   ob  doch  nicht  gelesen   werden 
musz  entw.  cruce  oder  ernte  (kräuter  zum  räuchern,  Weihrauch). 
B,  1   statt  gefertin   gesertin?    nämlich    geserten,    gesereten 
verwundeten,    wegen   des   folgenden   machter  genesin  und  weil 
man  kaum  sagte  einen  gefertin.     dasz  geserten  auf  kerten  rich- 
tiger reimt,    wollen   wir  nicht  anschlagen,    da  die   drei   ersten 
buchstaben  des  letzteren  selbst  ungewisz  sind,  und  K,  25  karte 
846  vorkommt,     möglich,  dasz  der  gefangen  genommene  verwundete 
auch  kein  pferdedieb   war  (wie  s.  17  gedeutet  wird)   oder  der 
behaltene    dieb    ein    ganz   anderer,     zwischen   den   beiden  hier 
redenden  (erzählendem  dienstmann  und  fragendem  herrn?)  geht 
ein  rascher  dialog;   auf  die  antwort,  dasz  der  dieb  ganz  in  der 
nähe  (enbore  verre  bi)  behalten  werde,  folgt  der  seltsame   be- 
fehl:  beware  daz  iz  nicht  zu  nahe  si.     das  iz  zweifelhaft;  viel- 
leicht im? 

I,  3  ich  ne  mach  noch  nicht  gestriten  deme  guoten  Farise; 
wir  bringen  einen  sinn  heraus  wie  s.  12,  halten  aber  striten 
nicht  für  pugnare,  certarc,  sondern  für  varicare,  französ.  enjam- 
ber,  kurz  f&r  das  hochdeutsche  schreiten,  das  angelsächs.  ge- 
stridan,  strtdan,  das  engl,  stride  zeigen  diese  bedeutung,  aber 
die  construction  mit  dem  dativ  ist  zu  merken,  im  Sachsen- 
spiegel 2,  28  stehet:  die  vischere  möt  ok  wol  dat  ertrlke  nütten, 
also  veme,  alse  he  enes  gestriden  mach  üt  deme  scepe^  der 
fischer  darf  das  uferland  nützen,  so  weit  er  mit  einmal  aus  dem 
schiffe  schreiten  kann  (piscatores  littore  uno  passu  licite  utan- 
tur).  andei*e  handschrifben  f&r  striden  ausdrücklich  senden, 
schriten. 
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E^,  22  hätten  wir  die  ergänzung  taehte  lau  schon  deshalb 
aii%egeben,  weil  sonst  gar  keine  te,  lauter  ze  vorkommen,  also 
scheint  tach  h^n  (s.  14)  weit  annehmlicher. 

Inhalt  und  folge  der  begebenheiten  werden,  so  weit  es  aus 
den  bruchstücken  thunlich  war^  s.  IG  -25  entwickelt,  da  sich 
auch  sonsther  über  die  f&r  geschichte  und  sitten  der  kreuzzüge 
nicht  unwichtige  fabel  bisher  noch  gar  keine  auskunft  ergibt, 
so  müssen  in  der  Sacherklärung  manche  dunkelheiten  bleiben, 
die  kriegslist  baumzweige  an  das  reitpferd  zu  binden  (bintrieme 
braucht  nicht  hosenrieme  zu  sein)  meinen  wir,  anders  als  s.  21  847 
versucht  wird,  aus  den  fabelhaften  gedichten  des  mittelalters 
von  Alexander  zu  erläutern,  man  kann  die  niederländische  be- 
arbeitung  in  Maerlants  Spiegel  historiael  vol.  1  p.  288  oder  die 
altenglische  in  Weber's  metrical  romances  vol.  1.  p.  168. 
V.  4072— -4081  nachlesen;  hier  mag  die  stelle  aus  Lamprechts 
Alexanders  (Maszmanns  denkm.  s.  37^)  stehen: 

dar  näh  huoben  sih  san 

Alexander  unde  sine  man 

ze  Persien  in  di  riche. 

er  gedähte  wisliche, 

wie  er  daz  mohte  bewaren, 

daz  die  viande  stne  scharen 

niht  ne  künden  gemirken; 

do  verhiu  er  manige  birken 

unde  manic  oliboumes  ris, 

wander  was  listic  unde  wis, 

ze  der  rosse  zagelen  man  si  baut, 

der  melm  der  stoub  ubir  laut, 

daz  der  Persen  wartman 

groz  wunder  des  nam, 

wannen  der  melm  mohte  wesen. 
der  verbreiteten  volkssage  von  dem  beer,  das  mit  grünen  zwei- 
gen heranzieht,  zu  geschweigen.  es  ist  wahr,  der  dichter  des 
grafen  Rudolfs  hat  kein  wort  von  aufgeregtem  staub,  der  den 
unerkannt  ziehenden  ritter  einhüllt,  aber  schwer  einen  andern 
zweck  beim  anbinden  der  laubreiser  zu  denken. 

Der  herausg.  folgert  aus  den  eigennamen  und  einigen  an- 
dern Wörtern  mit  recht  die  grundlage  eines  altfranzösischen 
gedichts,  und  selbst  dasz  Irmengart  deutschen  Ursprungs  ist, 
hätte  kaum  s.  29  eine  bemerkung  verdient,  da  die  romanischen 
sprachen  diesen  und  viele  andere  deutsche  namen  längst  auf- 
genommen hatten,  dagegen  wäre  hervorzuheben,  dasz  der  uame 
des  pferdes  Bonthart  augenscheinlich  ein  altfranzös.  Bondard 
(Springer)  ist,  wie  noch  heute  bondir  von  pferden  gilt.  Faris  j^48 
wüsten  wir  weniger  zu  deuten,  schwerlich  steht  es  für  ferris, 
ferru  (eisengrau,  eisenbeschlagen)  und  lieber  ist  es  eine  sara-  • 
cenische  entstellte  benennung. 
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Beim  durchlesen  fiel  uns  zuweilen  ein,  auch  eine  flandrische 
bearbeitung  könne  im  mittel  liegen,  und  der  held  ist  aus  Flan- 
dern, zwar  ist  bis  jetzt  noch  kein  uiederländ.  gedieht  ans  so 
früher  zeit  des  12.  jahrh.  aufzuweisen,  aber  unmöglich  wären  sie 
doch  nicht,  der  reim  A**,  5.  6.  behalt :  golt  wäre  bei  mittelnieder- 
länd.  dichtem  ein  ganz  reiner  behout :  gout,  ebenso  K,  3  macht : 
craft  ein  genaueres  macht :  cracht.  inzwischen  bedurften  die  reime 
damals  noch  keiner  solchen  reinheit.  die  schmeichelnde  anrede 
I,  17  sueze  minne  zwar  auch  den  mhd.  dichtem  bekannt  (Diut. 
1,  467.  468),  ist  den  niederländischen  sehr  geläufig,  vgl.  Maer- 
lant  3,  279  und  die  von  Huydecoper,  zu  Melis  Stoke  2,  472 
gesammelten  belege :  lieve  minne  1  soete  minne !  wenigstens  ver- 
rathen  uns  diese  und  andere  einzelne  formen  und  Wörter  wo 
nicht  niederländische  doch  niederdeutsche  mundart.  dahin  ge- 
hört dinsternisse  (s.  9.  Rother  1611  liest  die  handschrift  dinster, 
nicht  thuster),  hatte  gevallen  (ebend.),  umber  (s.  4),  das  auch 
in  dem  späteren  gedieht  von  den  Haimonskindern  vorkommt, 
vielleicht  gar  mit  dem  angelsächs.  umbor  zusammenhängt?  auch 
die  ie  f&r  i  (s.  3,  aber  nicht  alle  gesammelt)  erscheinen  im 
Aegidius  und  müssen  sorgfaltiger  beachtet  werden,  da  sie  deut- 
lich mit  älteren  Spracherscheinungen  in  Verbindung  stehen, 
diese  C^,  3  diesen  P,  26  begegnet  schon  dem  dheasa  (gramm. 
1,  795)  viele  P,  27  dem  angels.  f^ola,  sieben  Maria  s.  151  dem 
angels.  seofon  wie  die  Angelsachsen  häufig  go  fQr  althochd.  i 
schreiben,  es  ist  eine  von  den  rückwirkungen,  die  das  nieder- 
deutsche auf  das  neuhochdeutsche,  verglichen  mit  dem  mittel- 
hochdeutsch, gehabt  hat,  dasz  wir  in  vielen  Wörtern  ie  statt  i 
schreiben,  zwar  zum  nachtheil  der  organischen  vocalkürze,  aber, 
wie  es  immer  mehr  scheint,  oft  nach  altbegründetem  Vorgang, 
rein  mittelhochdeutsche  dichter  sind  nicht  frei  davon,  beweis : 
wiege  (cunae)  Maria  s.  136.  MS.  1,  195*  2,  84^  statt  des  ety- 
mologisch richtigen  wige;  als  falscher  reim  hätte  es  darum 
gramm.  1,  351  nicht  dargestellt  werden  sollen. 

Die  Voraussetzung  des  französischen  Originals  hindert  nicht 
anzunehmen,  dasz  einzelne  umstände  der  vorliegenden  bearbei- 
tung von  dem  deutsehen  dichter  hinzugefügt  sein  können,  einen 
solchen  umstand  hat  der  heraus^,  s.  27  hervorgehoben  und  zu 
einem  geschickten  schlusz  auf  aas  nähere  alter  der  dichtung 
benutzt. 
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üeber  die  spräche  des  österreichischen  dichters 
Peter  Suchenwirt.  erste  abtheiluug:  lautlehre. 
Womit  zur  feier  des  ersten  november  1828  als  des 
Stiftungstages  der  königl.  preuss.  landesschule 
Pforta  einladet  Allgast  Kobersteio,  professor.  Naumburg 
gedruckt  bei  C.  A.  Klaffenbach.     56  und  XX  e.  in  4. 

Güttingische  gelehrte  anzeigen  1829.    st.  36.    s.  345 — 354. 

In  der  geschichte  unserer  spräche  ist  alles  zu  beobachten  .S45 
nütz,  aus  denkmälern,  in  welchen  der  gipfel  ihrer  reinheit  und 
bildung  erscheint,  schöpfen  wir  grundregeln  der  grammatik  und 
dichtkunst;  was  in  den  zeiten  ihres  Verfalls  hervorgebracht 
worden  ist,  kann  einen  tauglichen  prüfstein  fiir  jene  regeln  ab- 
geben, man  sieht  wohin  zuerst  der  schatten  fällt  imd  welche 
stellen  am  längsten  beleuchtet  bleiben,  mag  ein  einzelnes  werk 
an  und  für  sich  weniger  anziehen,  in  der  vergleichung  mit  an- 
dern wird  es  oft  sehr  lehrreich,  und  macht  uns  ihre  Vorzüge 
anschaulich  durch  seine  mängel.  die  deutschen  dichter  des  S46 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  haben  fast  keine  eigenthümlichen 
reize,  es  scheint  eine  art  aufopferung,  ihnen  ein  längeres  Stu- 
dium zuzuwenden ;  wer  sich  aber  nicht  auf  sie  beschränkt,  son- 
dern sie  neben  den  älteren  quellen  untersucht,  dem  werden  sie 
erholende  abwechselung  gewähren,  manche  unerwartete  auf- 
schlüsse  geben,  und  eine  unentbehrliche  brücke  schlagen,  über 
die  man  erst  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  in  das  reich  der  neuen 
spräche  gelangen  kann,  hauptsächlich  in  dieser  hinsieht  hatte 
rec.  grammatische  monographien  für  jene  Zwischenzeit  gewünscht, 
allein  kaum  geahnt,  dasz  er  dadurch  äuszerlichen  anlasz  zu 
einer  so  musterhaften  und  vortrefflichen  arbeit,  wie  die  vorlie- 
gende ist,  geben  würde,  ihr  verf.  hat  sich  sehr  passend  die 
erst  im  jähr  1827  herausgekommenen  gedichte  Suchen wirts  zum 
gegenständ  seiner  forschungen  ausersehen,  theils  bieten  sie  die 
erforderliche  masse  dar  und  doch  keine  allzugrosze,  welche  bei 
Ottocar  von  Homeck  ermüden  würde;  theils  sind  sie  gleich 
diesem,  und  nur  noch  schärfer,  in  einer  besonderen  von  der 
rein  hochdeutschen  etwas  abweichenden  mundart  ausgeprägt, 
wodurch  der  behandlung  ein  neues  interesse  zuwächst,  die 
ausgäbe  Primissers,  dessen  frühzeitigen  tod  wir  aufrichtig  be- 
klagen, so  viel  fleisz  und  kenntnisse  sie  verräth,  war  gerade  in 
bezug  auf  die  alte  spräche  unbefriedigend,  wie  auch  von  dem 
rec.  in  unsern  anzeigen  (jahrg.  1827  s.  847)  angedeutet  wor- 
den ist. 

In  dem  ersten,  versmasz  und  reime  behandelnden  abschnitt 
geht  herr  K.  mit  recht  von  dem  grundsatz  der  vier  hebungen 
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für  stumpfe  reimzeilen  und  der  drei    hebungen    fiir    klingende 
aus.     so  ist  es  in  allen  mittelhochdeutschen  gedichten  mit  kurzen 

347  unverschlungenen  zeilen  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich 
wesentlich  von  den  altfranzösischen,  deren  klingende  und  stumpfe 
verse  beide  immer  vier  hebungen  zählen,  nach  sylben  zu  rech- 
nen und  von  jambischem  oder  trochäischem  fusz  zu  reden  scheint 
uns  miszlich.  denn  die  lehre  von  den  Senkungen,  welche  häufig 
fehlen  dürfen,  so  wie  vom  auflact,  der  hinzutreten  kann,  weist 
uns  ein  anderes.  Jamben  und  trochäen  hat  der  altdeutsche  vers 
eigentlich  nicht,  a.  h.  er  ist  nie  regelmäszig  und  stetig  darauf 
gerichtet,  das  wesentliche  sind  jene  bestimmten  hebungen,  und 
es  scheint  bemerkenswerth,  dasz  auch  in  dem  epischen  versmasz 
der  Nibelungen,  jede  langzeile  in  zwei  abschnitte  zerlegt,  der 
erste  oder  klingende  die  drei  hebungen  der  kurzen  verse  bei- 
behält, während  der  andere  stumpfreimige  nicht  wie  dort  vier, 
sondern  gleichfalls  drei  hebungen  zeigt,  die  stumpfen  reime 
des  heldenbuchs  zählen  also  beständig  eine  hebun^  (oder 
gewöhnlich  zwei  silben)  weniger  als  die  stumpfen  des  Par- 
cifals. 

Auch  die  andere  wichtige  und  einfluszvoUe  regel  unserer 
dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wonach  stumpfer  reim 
bald  einsilbig,  bald  zweisilbig  sein  kann,  hat  Suchen wirt  im 
ganzen  beobachtet,  allein  er  beginnt  schon  sie  durch  ausnahmen 
zu  untergraben,  hin  und  wieder  bindet  er  zweisilbige  Wörter, 
deren  penultima  von  natur  kurz,  deren  ultima  folglich  stumm 
ist  mit  zweisilbigen,  die  lange  penultima  und  tonlose  ultima 
haben,  und  zwar  auf  doppelte  weise,  je  nachdem  in  beiden 
verbundenen  zeilen  der  organisch  stumpfe  reim  vorausgeht,  wie 
28,  149: 

ob  man  well  fliehen  oder  jagen 
wer  solt  den  leib  so  türleich  wägen 

348  oder  der  organisch  klingende,  wie  18,  155: 

di  da  gevangen  wären, 

sich  wolt  der  helt  nicht  sparen, 
jene  nennt  unser  verf.  s.  7  gemischte  zweisilbig  stumpfe,  diese 
Seite  9  gemischte  klingende  und  es  läszt  sich  nichts  dawider 
einwenden,  falsche  oder  schlechte  reime  (wie  z.  b.  zwäre  :  öre) 
können  sie  nicht  wohl  heiszen,  sondern  der  dichter  brauchte 
im  ersten  fall  wirklich  das  ä  in  wägen  kurz,  im  zweiten  das 
a  in  sparen  lang,  d.  i.  er  reimte  jagen  :  wagen  und  wären  :  sparen, 
der  beweis  Hegt  in  den  hebungen.  meistentheils  ist  die  voraus- 
gehende zeile  organisch  und  entscheidet  die  hebungen  der  nach- 
folgenden, die  in  obigen  beispielen  folgendergestalt  anzuge- 
ben sind: 

ob  man  well  fliehen  oder  jagen 

wer  861t  den  l^ib  so  tiirleich  wägen 
und 
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di  d&  gevangen  wären 

sich  wolt  der  helt  nicht  sparen, 
in  beiden  fällen  wäre  die  erste  zeile  auch  bei  den  reinen  dich- 
tem des  dreizehnten  Jahrhunderts  tadellos,  die  zweite  hingegen 
ganz  unmöglich,  da  im  ersten  fall  hei  klingendem  reim  vier 
hebungen,  im  zweiten  bei  stumpfem  dreie  gesetzt  werden,  hier- 
wider  streitet  nicht  Wigalois  10949.  50  widerboten  :  roten,  denn 
es  ist  nicht,  wie  gramm.  1,  347  geschehen,  röten  (rubrum),  viel- 
mehr roten  (rubescere)  anzunehmen,  bedenklicher  sind  zwei 
Zeilen  im  Parcifal  19810: 

die  hete  äne  vräge 

üf  ir  reise  groze  slage; 
Benecke  zu  Iwein  s.  322  behauptet  släge  und  dann  wäre  die 
reinheit  des  reims  gerettet,  aber  vier  hebungen  wären  bei  klin- 
gendem reim  vorhanden,  oder  sollen  die  worte  üf  ir  bloszer 
auftact  sein?  noch  weniger  ist  das  ä  in  släge,  das  doch  zur 849 
Wurzel  slahen  gehört,  etymologisch  zu  begreifen,  wir  ziehen 
also  stumpfreimiges  slage  vor  und  geben  der  ersten  zeile  drei, 
der  zweiten  vier  bebungen.  Wolfram  hat  hier  unrein  oder  falsch 
gereimt  (wie  sonst  im  Parcifal  hän  :  man),  aber  das  natürliche 
^esetz  der  hebungen  bewahrt;  ganz  anders  bei  Suchen wirt,  der 
die  Quantität  der  vocale  verdirbt,  die  meisten  beispiele  betref- 
fen a  und  ä^  deren  Organismus  hier  besonders  gelitten  hat  (s.  19. 
20).  doch  nur  in  gemischten  reimen,  meist  in  dem  letzten  des 
paars,  nie  in  beiden  zusammen,  hat  sich  Suchenwirt  diese  frei- 
heit  herausgenommen,  zweifei  hiergegen  sind  von  herrn  K. 
Seite  16.  17.  18  sorgsam  beseitigt  worden. 

Der  zweite  noch  reichhaltigere  abschnitt  untersucht  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  buchstaben  mit  scharfsinniger  genauig- 
keit,  so  dasz  kaum  irgend  eine  beziehung  unerwogen  geblieben 
ist.  da  es  nicht  thunlich  wäre,  auf  die  ganze  reihe  dieser  Wahr- 
nehmungen einzugehen,  theilen  wir  lieber  einzelne  bemerkun- 
gen  mit. 

Albreht  auf  kneht  (s.  21)  scheint  untadelhafter  reim  und 
der  vocal  in  beiden  Wörtern  organisches  e.  alle  dichter  des 
ISten  Jahrhunderts  geben  -breht,  namentlich  Walther  33,  21 
rehte  :  G^rbrehte;  Nithart  in  Benecke's  beitr.  s.  291  Willebreht: 
kneht;  meister  Kelyn  str.  105  z.  289  Albreht :  reht;  Kolocz  hs. 
8.  172  Helmbreht  :  kneht;  lieders.  1,  297  Willebreht  :  kneht; 
Ravennaschlacht  546  Nortpreht  :  reht.  da  man  jedoch  sagen 
könnte,  dasz  im  mittelhochdeutsch  alle  eht  zu  eht  geworden 
seien  (gramm.  1,  334),  müssen  nähere  beweise  hervorgesucht 
werden,  die  gothische  form  lautet  bairhts ,  die  angelsächsische  360 
beorht,  die  altnordische  biartr,  die  althochdeutsche  peraht.  letz- 
teres ist  nun  nicht  per-aht  (gramm.  2,  384)  sondern  perah-t 
(das.  2,  206);  neben  peraht  sind  zwei  Verkürzungen  zulässig 
perht  und  prahi,  nachdem  das  e  oder  das  a  ausgestoszen  wurde. 


48  KOBERSTEIN,  SUCHENWIRT. 

dasz  Hiltiperaht,  Hiltiperht  und  Hiltibraht  derselbe  name  sind, 
wird  jedermann  zugestehen;  in  wiefern  auch  die  form  Hiltiprant 
sich  damit  vermische,  mag  ein  andermal  untersucht  werden, 
ein  althochd.  breht  (Hiltipreht)  hat  sich  noch  nicht  gefunden, 
wohl  aber  herrscht  breht,  wenn  auch  nicht  als  loses  adjectiv, 
doch  bei  namenzusammensetzungen  in  der  mittelhochdeutschen 
spräche  ausgemacht  und  die  heutige  hat  nicht  nur  brecht  (Al- 
brecht, Lambrecht)  sondern  auch  ein  aus  der  fremde  oder  dem 
alterthum  herbeigeholtes  bert  (Albert,  Lambert).  breht,  es 
komme  zuerst  vor,  wann  es  wolle,  läszt  sich  nicht  als  Verkür- 
zung von  beraht  erklären,  eben  so  wenig  kann  aus  der  Verkür- 
zung braht  ein  breht  oder  breht  werden,  es  ist  Umsetzung  von 
berht  (wie  schon  im  späteren  angelsächsisch  briht  (ür  beorht 
gefunden  wird,  im  englischen  bright)  und  auf  dieselbe  weise 
musz  das  mittelhochd.  verbum  breheu  (splendere)  aus  einem  in 
der  älteren  spräche  bisher  unentdeckten  perhan,  perahan,  goth. 
bairhan  (wie  thairhan,  gramm.  2,  63)  entsprungen  sein,  eine 
Casseler  glosse  855*  gibt  prehanpraw^r  (lippus)*,  die  erste  silbe 
durch  einen  strich  über  dem  p  ausgedrückt,  was  sich  nicht  an- 
ders lesen  läszt;  dieses  prehan  ist  participium  prät.  eines  jenem 
brehen  analogen  prehan  und  componiert  wie  zoranouger;  perhan 
würde  im  part.  prät.  porhan  haben,  woran  wirklich  das  fran- 
zösische borgne,  weil  es  den  übrigen  romanischen  sprachen  fehlt 
351  und  deutschen  Ursprung  verräth,  erinnern  kann,  wir  stellen 
diese  vermuthung  auf.  dagegen  ist  die  Verwandtschaft  zwischen 
breht  (lucidus)  und  braht  (strepitus)  gramm.  2,  87  vielleicht  un- 
gegründet, insofern  letzteres  von  der  bekannten  wurzel  brechen, 
prehh^an,  goth.  brikan  stammt  und  genau  das  lat.  fract-  von 
frangere  =  fragere  scheint,  gleichwohl  zeigt  auch  das  angel- 
sächs.  beorhtm  oder  bSarhtm  denselben  Übergang  der  bedeu- 
tung,  indem  es  bald  splendor,  bald  fragor  ausdrückt,  und  wenn 
die  Schreibung  b^arhtm  (alth.  parahtam?)  den  Vorzug  verdient 
vor  beorhtm  (althochd.  perahtam?),  so  dürfte  auch  jenes  braht 
aus  dem  ablaut  von  brehen  geleitet  werden. 

Reden  :  SwSden  (s.  21)?  der  gemischte  stumpfe  reim  möchte 
hingehen,  da  auch  Ottocar  häufig  reden :  b^en  verbindet;  aber 
die  länge  oder  kürze  des  vocals  in  Sweden  ist  unsicher,  es 
wäre  überhaupt  erwünscht,  der  form  dieses  volksnamens  einmal 
in  einer  althochd.  glosse  zu  begegnen,  die  Wessobrunner  und 
Trierer  übergehen  ihn.  auch  bei  mittelhochd.  dichtem  kein 
Sweden  im  reim;  auszer  reim  Swedenlanden  Lohengrin,  was 
nicht  entscheidet  [in  der  livländischen  reimchronik  22*]  und  in 
Rudolfs  weltehronik  (Oberlin  s.  1132  und  Diutiska  1,  66):  daz 
groze  laut  zi  Sweide,  was  ftlr  Sweden  streitet,  ältere  lateinische 
quellen   geben   Sueones,    z.  b.   die  annales  Einharti  ad  a.  813 

*  prehan  lippuB.  DinU  1,  492*>. 
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(Pertz  1,  200),  die  vita  Caroli  cap.  12  (Bredow  p.  66)  und  Adam 
von  Bremen,  wozu  das  angelsächs.  Sveon  (gramm.  1,  778)  stimmt, 
langen  vocal  zeigt  das  altnordische  Sviar.  aus  diesen  allen  aber 
läszt  sich  Sweden  gar  nicht  deuten,  vielmehr  wie  schon  bei 
Tacitus  nicht  nur  Sviones  erscheinen,  sondern  auch  benachbarte 
und  verwandte  Sitones  (Germ.  cap.  45),  ferner  beim  Jomandes  352 
Suethidi  (d.  i.  Sue-thidi,  Sue-thiudi,  altn.  Svi-{)iod?)  und  Sue- 
thaus  unterschieden  werden;  so  entspricht  der  hochdeutsche 
wahrscheinlich  uralte  name  Schweden  (alth.  Suedon?  Suedon?) 
nach  der  lautverschiebung  vollkommen  dem  goth.  Sue{)ans  (mit 
i  oder  e  =  ei?)  und  dem  lat.  Sitones.*  das  wäre  sogar  histo- 
risch nicht  unwichtig,  der  hochdeutsche  stamm  scheint  seine 
hauptbenennung  für  jenes  volk  von  den  Sitonen,  der  nieder- 
deutsche von  den  Svionen  entlehnt  zu  haben,  gehören  die 
2i56vec,  deren  Strabo  7,  17  (Tzschucke  p.  384)  als  eines  bastar- 
nisch  germanischen  Volkes  gedenkt,  hierher? 

Orbegen,  d.  i.  Norwegen :  pflegen  14,  237  (s.  23)  35,  67 
steht  Norbeg,  mag  bei  dieser  veranlassung  auch  erwogen  wer- 
den, der  reim  scheint  tadellos,  nach  unserer  heutigen  ausspräche 
und  Schreibung,  wie  nach  dem  altnord  Noregr,  das  aus  Norvögr 
erklärt  wird,  indessen  schreiben  die  dichter  des  13.  jahrh.  meist 
Norwaege,  Nibel.  682,  3  u.  Parcifal  (gramm.  1,  349),  was  an 
wac  (mare,  fretum)  gemahnt;  ein  altnord.  Norvägr,  Norvogr  ' 
läszt  sich  nicht  belegen,  eine  dritte  form,  und  die  seltsamste, 
ist  das  mittelhochd.  Norweide,  das  sich  in  der  vorhin  ange- 
fahrten stelle  der  weltchronik  (Diut.  1,  67)  findet  und  wiederum 
auf  e  führte  noch  lange  nachher  bei  Fischart  Nortweden  :  theten, 
im  Flohhatz  bei  Dornavius  67*  und  im  Wortspiel  Narrweden 
Kehrab  z.  637  bei  Halling  s.  217;  gewis  auch  anderwärts, 
sollte  blosz  die  analogie  von  Sweden,  Sweiden  dieses  Norw^den, 
Norweiden  bewirkt  haben?** 

S.  24.  25  wird  gegen  die  irrige  ansieht  des  reo.  (gramm. 
1,  448)  recht  gut  ausgeführt,  dasz  der  mundart  Suchen wirts 
wie  Ottocars  ai  und  ei  statt  ei  und  i  gebühren,  ungleich  auf- 853 
fallender  ist  aber  Suchenwirts  vertauschung  des  B  und  W,  wo- 
durch viele  Wörter  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  (s.  30. 
32)  und  dasz  sie  dieszmal  dem  dichter  selbst,  nicht  dem  Schrei- 
ber beigelegt  werden  müsse,  lehrt  sein  künstliches  reimspiel  in 
num.  43.  auch  andere  bairische  und  österreichische  Urkunden 
oder  handschriflen  zeigen  sie,  z.  b.  die  Wiener  von  Hartmanns 
Gregor,  worin  man  wart,  warke,  ow  ftir  hart,  barke,  ob  und 
beib,  beg,  webar  für  weib,  weg,  bewar  zu  lesen  bekommt. 
Schmeller  hat  dieselbe  eigenheit  in  heutigen  mundarten  §.  409. 
410.  683  angemerkt,  rec.  weisz,   dasz   sie   sich  über  die  Rhön 

*  8.  Ferd.  Wächter,  thür.  and  oberaächs.  gesch.    th.  1.    Lpz.  1830.  8.  409. 
**  Norw»ge  Pari.  66,  11.     Norwagenlant  üolrich  52«.     Seb.  Frank  weltb. 
60  norwedeo.    desgl.  Alberas  fab.  16. 

J.    OBUlMy   ILL.    SCHHIFTKlf.       Y.  4 


50  K0BERS1  EIN,  SüCHENWIRT. 

bis  in  die  obergrafschafl  Hanau  erstreckt  und  ungefähr  in  der 
gegend  von  Schlüchtern,  wo  man  noch  her,  bie  ftlr  wer,  wie 
hört,  ihre  grenze  findet,  in  einzehien  Wörtern  ist  sie  jedoch 
noch  viel  weiter  eingedrungen,  z.  b.  in  wase  für  base,  das  in 
Hessen  und  Niedersachsen  allgemein  gangbar  und  schon  bei 
Herbort  von  Fritzlar  im  troj.  krieg  bl.  17**  24»*  der  Heidelb. 
hs.  zu  finden  ist,  vergl.  auch  pfenbert  Oberlin  1205  f.  pfenwert. 
man  könnte  es  eine  unedle  lautverschiebung  nennen,  die  den 
dialect  verderblich  angreift,  weil  sie  nicht  durchdringt  und  nicht 
in  allen  lautreihen  gleichmäszig  erfolgt,  die  romanischen  sprachen 
sind  nicht  frei  davon  geblieben  und  namentlich  im  spanischen 
haben  sich  eine  menge  von  b  filr  v  eingeschlichen,  z.  b.  bolar, 
biuda,  bolver,  bado,  buitre,  baquero  (kuhhirt,  neben  vaca),  ca- 
ballo  u.  a.  m.  in  denen  die  heutige  verfeinerte  ausspräche  und 
Schreibung  meist  wieder  das  v  vorzieht;  vor  alters  wurde  ge- 
wisz  ein  b  gesprochen,  etwas  ähnliches  scheint  das  spanische 
854  h  für  f  und  das  böhmische  h  fftr  g,  g  für  j.  wir  dürfbn  uns 
glück  wünschen,  dasz  jene  richtung  im  deutschen  nicht  weiter 
umgegrifien  hat. 

Den  unterschied  zwischen  soltu  und  wildu  s.  37  würde 
man  lieber  bei  einem  dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  so 
genau  bewahrt  finden,  denn  er  musz  freilich  auf  das  alte  solt 
und  wile  zurückgeführt  werden,  wie  Notker  solt  tu,  wile  du 
schreibt,  aber  jene,  weil  sie  bald  wil  (Walth.  88,  36)  bald  wilt 
(Walth.  153,  10)  zulassen,  dürfen  auch  wil  du  (Walth.  60,  30. 
Nibel.  54,  1)  oder  wildü  (Iw.  592)  wilt  du  (Walth.  60,  24)  wiltu 
(Bari.  9,  32.  38,  1)  setzen  und  solt  du  (Walth.  50,  23.  Nib. 
16,  2)  oder  angelehntes  soltu  (Bari.  9,  14.  31). 

Wie  der  mund  des  niederdeutschen  organische  hs  in  ss 
verdirbt  (Sahsen,  sehse,  fuhse  in  Sassen,  sesse,  vosse);  so  ist 
der  harte  oberdeutsche  dialect  umgekehrt  geneigt,  wirkliches  ss 
in  chs  zu  verwandeln,  daher  auch  bei  Suchenwirt  die  s.  51 
angeführten  formen  Hechsen  für  Hessen  (Ravennaschlacht  494 
Hessen :  sehsen)  und  Meichsen  für  Meissen  (wie  in  dem  bekann- 
ten eigennamen  Meichsner).  zugleich  ein  grund  für  die  mittel- 
hochdeutsche Schreibung  Missen  (Walther  18,  16)  und  die  heu- 
tige Meissen,  nicht  Misen,  Meisen,  sonst  würden  die  alten  dich- 
ter gerne  Misen  :  wisen,  isen,  rfsen  reimen ,  aber  nur  im  Rein- 
fried von  Braunschweig  ein  tadelhaftes  Mtsen :  glizen.  das  an 
sich  selbst  unzulässige  ss  nach  langem  vocal  wird  hier  durch 
die  fremdheit  des  slavischen  worts  entschuldigt,  der  Böhme 
schreibt  Missen  (sprich  Mischen). 

Es  braucht  kaum  ausgedrückt  zu  werden,  wie  sehr  die 
fortsetzung  dieser  gelehrten  arbeit,  welche  sich  mit  Suchenwirts 
flexionen  beschäftigen  soll,  zu  wünschen  ist. 


ULPHILAE  PARTES  INEDITAE  E  PALIMPSESTIS  AMBBOSIANIS.    51 

Ulphilae  gothica  versio  epistolae  divi  Pauli  ad  Co- 184 
rinthios  secundae,  quam  ex  Ambrosianae  biblio- 
thecae  palimpsestis  depromptam  cum  interpreta- 
tione,  adnotationibus,  glossario  edidit  Carolas  OctaviUB 
Castilliosaeiis.  Mediolani  regiis  typis.  1829.  XII  und  843  s. 
in  4. 

Wiener  Jahrbücher  der  literatur  1829.    bd.  46.    s.  184 --227. 

Nachdem   das  erste  specimen  der  seit  1817  verkündigten, 
in   Deutschland  begierigst   erwarteten    ergänzung  des  Uiphilas 
1819  erschienen  war,  wird  uns  nun,  zehn  jähre  später,  ein  zweites 
dargeboten,  dessen  hoher  werth  freilich  mehr  die  kaum  bezähmte  186 
Ungeduld  der  philologen  auf  volle  mittheilung  des  entdeckten  zu 
rechtfertigen,  als  die  langsarakeit  des  herausgebers  zu  entschul- 
digen scheint,   wenn  man  auch  billig  ist,  und  einmal  die  Schwie- 
rigkeit des  geschäfls  anschlägt,  dann  die  Versetzung  des  berühm- 
ten ersten  anders  und  anfänglichen  mitherausgebers  von  Mailand 
nach  Rom,  die  leidige  kränklichkeit  des  einsichtsvollen  gelehrten, 
der  nun  idle  arbeit  auf  seine  schultern  genommen  hat;  so  liegt 
es  doch  am  tage,   dasz   ein  so  glücklicher  imd   kostbarer  fund 
allen  mitlebenden,  deren  Studien  in  diesem  fache  zum  theil  da- 
durch bedingt  sind,  allzulange  vorenthalten   wird,      da   wahr- 
scheinlich schon  in  den  ersten  jähren  vollständige  abschrift  von 
allen  geretteten  stücken  genommen  worden  ist,  gothische  typen 
längst  gegossen  sind,  und   keine  äuszeren  hindernisse  im  wege 
stehen,  so  würde  die  ungesäumte  bekanntmachung  des  gesammten 
gothischen   textes   die   dankbarste   anerkennung  sich   erworben, 
und  den  rühm  des  herausgebers  verbreitet  haben,  wären  gleich 
alle  weiter  aussehenden  kritischen  und  philologischen  erörterun- 
gen  bis  auf  gelegenere  zeit  verspart  worden,     den   buchstaben 
zu  befreien  und  zu  sichern  ist  in  solchen  fallen   immer  zuerst 
geboten,  den  kommentar  erschöpfen  sobald  nicht  mehrere,  ge- 
schweige  einer:   hat  doch  auch  Mai   seinen  Cicero  de  re  publ. 
und  anderes,  was  wir  ihm  verdanken,  nicht  lange  warten  lassen ; 
ein  gleiches  verdienst  haben  die  entdecker  des  Gajus  errungen. 
Und  welche  reizende  entdeckung  ist  dieser  Uiphilas  I  Wörter, 
ausdrücke,  redensarten  erstehen  plötzlich   wie  aus   dem  grabe, 
worin  sie  ein  vierzehnhundertjähriger  Schlummer  befangen  hatte; 
diese  schrift,  um  das   bild  eines  altdeutschen  dichters   zu  ent- 
lehnen, die  da  schlief,  soll  erweckt,  die  beschattet  war,  soll  ans 
licht  gezogen  werden.     Wörter,  angehörend  nicht  einer  fremden 
spräche^   die  wir  nur  gelehrt  lernen,  und  nie  ganz  in  uns  ver- 
wandeln, vielmehr  unserer  muttersprache,   die  freilich  mannig- 
faltige Veränderungen  durchlebt  und  erfahren  hat,  und  von  dem 
reineren,  ernsteren  gepräge,  von  den  schärferen  zügen  des  alter- 

4» 
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thums  oft  sehr  weit  absteht,  aber  doch  dringt  noch  eine  unver- 
wischbare familienähulichkeit  nicht  selten  bis  zur  gleichheit  durch, 
und  selbst  das,  worüber  wir  uns  nicht  mehr  ausweisen  können, 
wird  uns  durch  ein  heimliches  gefilhl,  dasz  wir  es  eingebüszt, 
aber  ehemals  besessen  haben,  so  wie  meistentheils  durch  die 
analogie  der  form  befreundet,  jede  zeile  gothisch  ist  fQr  uns 
klassisch;  und  zwar  für  alle  mundarten  deutscher  zunge,  den 
hochdeutschen  wie  den  sächsischen  und  nordischen  zweig,  deren 
jedem  die  gothische  spräche  zu  gründe  gelegt  werden  kann  und 
musz,  weil  aus  ihr  die  reinsten  und  edelsten  Verhältnisse  der 
186  laute,  bildungen  und  biegungen  erkannt  werden,  aber  auch  der 
höhere  Zusammenhang  der  deutschen  spräche  mit  der  lateinischen, 
griechischen,  litthauischen,  slavischen,  indischen  ergibt  sich  wie- 
derum am  klarsten  aus  der  gothischen  mundart,  und  ohne  sie 
würde  das  welthistorische  interesse  unseres  sprachstamms  be- 
trächtlich geringer  erscheinen,  aus  diesem  gründe  wird  das  übrige 
Europa,  das  an  geschichtlicher  Sprachforschung  theil  nimmt,  sich 
lebhaft  angezogen  fühlen  von  dieser  ergänzung  des  Ulphiias, 
die  als  eine  seltene  und  fast  beispiellose  gunst  des  Schicksals 
anzusehen  ist.  denn  wenn  schon  durch  alle  zuletzt  aufgefunde- 
nen bruchstücke  nicht  einmal  die  gothische  Übertragung  des  neuen 
testaments  vervollständigt  werden  wird,  und  die  reiche  wortfülle 
dieser  spräche,  wie  sie  sich  unbezweifeit  aus  dem  alten  testa- 
mente  (wir  geschweigen  gothischer  lieder)  noch  viel  glänzender 
dargethan  haben  würde,  auf  ewig  verstummt  ist;  so  stehen  wir 
doch  nicht  an,  zu  behaupten,  dasz  kein  anderes  volk  ein  so  wich- 
tiges Sprachdenkmal  aufzuweisen  hat,  als  uns  Deutschen  selbst 
in  diesem  kleinen  theile  eines  auszerordentlichen  werks  erhalten 
worden  ist  namentlich  kann  die  altslavische  Übersetzung  der 
heiligen  schrift,  so  grosz  ihr  werth  sei,  ihrer  ansehnlicheren 
masse  ungeachtet,  doch  nicht  mit  dem  Ulphiias  sich  messen,  der 
weit  älter  ist,  und  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  späteren  quel- 
len weit  lehrreicher. 

Die  erste  mittheilung  aus  den  Mailänder  palimpsesten  wird 
durch  die  gegenwärtige  an  umfang,  folglich  auch  an  innerem 
gehalte  übertroffen;  jene  lieferte  nur  zwölf  Seiten  gothisch,  diese 
sechs  und  zwanzig;  es  ist  der  zweite  brief  an  die  Korinther 
ganz  vollständig,  ohne  dasz  ein  wort  fehlte,  gleichwohl  haben 
wir  durch  beide  specimina  gewis  noch  lange  nicht  die  hälfte 
des  aufgefundenen  Schatzes  erlangt,  da,  wie  es  scheint,  auch  der 
erste  brief  an  die  Korinther  und  der  an  die  Römer  grösten- 
theils  erhalten  ist,  von  anderen  Paulinischen  briefen  aber  mehr 
oder  weniger,  im  ganzen  sehr  ansehnliche  stücke  gegeben  wer- 
den können. 

Was  nun  zunächst  die  hauptsache,  den  abdruck  des  gothi- 
schen textes,  betrifft,  so  wird  kein  streit  darüber  sein,  dasz  Mai 
seinen  gehülfen  und  nachfolger  auf  das  glücklichste  gewählt  hat 
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man  musz  wahrscheinlich  augenzeuge  sein,  uro  sich  von  der 
Schwierigkeit  einen  begriff  zu  machen^  die  die  lesung  der  oft 
verblichenen  und  oft  dick  überschriebenen  gothischen  buchstaben 
in  verschiedenen  handschriften  verursacht,  nächst  dem  lesen 
erforderte  die  gehingene  Wiederherstellung  der  durchaus  ver- 
wirrten rechten  folge  der  blätter  (man  sehe  die  am  rande  bei- 
geftlgten  zahlen)  grosze  mühe,  der  behutsamkeit  und  Sorgfalt, 
womit  herr  graf  Castiglioni  sichtbar  dabei  zu  werke  gegangen 
ist,  gebührt  unser  aufrichtigster  dank,  und  wenn  es  später  ein-  187 
mal,  nach  der  bekanntmachung  des  ganzen,  vergönnt  sein  wird, 
die  handschriften  selbst  in  augenschein  zu  nehmen,  kann  seiner 
groszen  mühe  und  genauigkeit  die  gerechte  bewundcrung  nicht 
entgehen,  von  lesefehlern,  deren  in  vorliegendem  texte  vielleicht 
kein  einziger  vorkommt  (in  dem  ersten  specimen  nur  wenige), 
musz  man  fehler  der  gothischen  abschreiber  unterscheiden,  die 
mancherlei  lehren  können,  und  auf  jeden  fall  angemerkt  werden 
müssen,  druckfehler  waren  uns  beim  durchlesen  gar  nicht  auf- 
gestoszen,  und  das  s.  XII  auf  seite  30  angezeigte  viljan  für  vilja 
hätte  hier  eher  stehen  können  als  Job.  6,  40,  wo  es  der  cod. 
arg.  haben  soll,  jene  fehler  der  handschriften  selbst  fordern 
auch  noch  einen  doppelten  gesichtspunkt.  theils  sind  es  wirklich 
verschriebene  oder  ausgefallene  buchstaben,  z.  b.  2,  14  gabairh- 
jandin  für  gabairhtiandin;  7,  1  bilauseino  fQr  bisauleino ;  12,  10 
])leih8ham  för  [)reihslam;  10,  18  gakusands  ftlr  gakusans;  12, 
19  sunjodama  ftlr  sunjoma;  11,  33  handus  ftir  handuns  (an- 
dere beispiele  werden  s.  66**  angefahrt);  theils  aber  nachlässig- 
keiten  der  späteren  ausspräche,  die  nicht  verwischt  werden  dürfen, 
wobei  die  vergleichung  mehrerer  handschriften  zur  sicherstellung 
der  echten  lesart  höchst  willkommen  ist.  zu  grund  gelegt  wor- 
den ist  hier  der  text  des  cod.  B,  d.  h.  des  zweiten  der  im  er- 
sten specimen  p.  XV  —  XVIII  angefahrten,  mit  benutzung  der 
im  cod.  A  dargebotenen  Varianten,  die  in  den  noten  beigebracht 
werden,  wo  also  keine  der  beiden  s.  17  und  35  angezeigten 
lücken  des  cod.  A  eintritt,  und  keine  andere  lesart  notiert  ist,  darf 
man  annehmen,  dasz  er  mit  B  übereinstimmt.  4,  16  steht  i'n- 
nuna  ftir  Innana,  wie  das  analoge  utana  daneben  fordert,  A  hat 
hier  die  lücke;  6,  11  urrumnada  und  cod.  A  usrumnada  ftlr 
usrumnoda  (usrümnoda),  auf  welches  wort  wir  hernach  zurück- 
kommen; merkwürdig  scheint  die  Verwechslung  der  diphthonge 
ai  imd  au^  10,  2  gatraiau  ftir  gatrauau  (worin  wir  keine  euphonie 
mit  dem  herausgeber  s.  64^  finden);  12,  18  laustim  ftir  laistim, 
vielleicht  auch  (doch  das  ist  weit  ungewisser)  das  immer  so  ge- 
schriebene hautrs  ftir  haitrs,  hai[)rs,  wovon  nachher,  falsche 
konsonanten  ercheinen  3,  14  {)a{)a  fQr  ))ata;  8,  4,  usbIo{)einai 
ftir  usbloteinai  (usblöteinäi) ;  5,  1  airteina  ftir  airj^eina;  12,  2 
vidvor  ftir  fidvor;  3,  18  frisaj)  ftir  frisaht;  9,  9  usvaurts  ftir 
a8vaurj>8:    8,  18    gaj)})an   ftir  ja})})an    in   beiden    handschriften, 
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wie  schou  Joh.  11,  26  })avgaba  för  {)aujaba.  handans,  6,  10, 
angeblich  für  babandans,  wozu  der  herausgeber  8.  66  ohne  noth 
das  hochdeutsche  haut  fttr  habent  vergleicht,  beruht  auf  einem 
188  irrthume,  wie  das  vorausgehende  ni  vaihtai  zeigt;  da  bei  haban 
kein  dativ  stehen  kann,  stutt  ni  vaihtai  handans  lese  man:  ni 
vaiht  aihandanSf  letzteres  =  aigandans,  und  sogar  richtiger,  da 
auch  das  präsens  aih  hat,  und  im  plural  aihum  neben  aigum. 
1,  24  franjoma  fiir  fraujinoma  könnte  abbreviatur  sein,  anah- 
aimjaim  statt  anahaimjai  geben  A  und  B,  es  kann  aber  nichts 
anders,  als  verschrieben  sein,  da  der  sinn  keinen  dativ  zuläszL 
die  meisten  dieser,  überhaupt  doch  nicht  zahlreichen  fehler  und 
nachläszigkeiten  sind  vom  herausgeber  selbst  wahrgenommen 
und  besprochen  worden. 

Wir  haben  nun  umständlich  rechenschaft  zu  geben  von  dem 
bedeutenden  ertrage  des  hier  zum  ersten  male  bekannt  gemachten 
gothischen  textes  fttr  deutsche  grammatik  und  Wortforschung; 
wir  thun  es,  indem  wir  das  s.  55 — 82  angehängte,  der  gothischen 
zahlordnung  etwas  unbequem  folgende  glossar  einer  strengen 
durchsieht  unterwerfen,  ganz  leichte  Wörter,  falls  die  bemer- 
kungen  des  herausgebers  keine  erinnerung  nötbig  machen,  sollen 
dabei  übergangen  werden. 

Aglaiti  (aglaiti),  gen.  agiaitjis  neutrum,  von  dem  fem.  aglai- 
tei,  gen.  aglaiteins  (wie  im  ahd.  agaleizi  von  agaleizi,  gramm.  2, 
222)  formell  unterschieden,  bedeuten  ganz  dasselbe  {dalX-^eia), 
das  angefahrte  ags.  agälöd  (ahd.  argeilöt,  goth.  usgailöts?)  ge- 
hört nicht  hierher. 

Azetaba  (azetaba),  r)S£(o?,  von  az4ts,  facilis,  commodus, 
siüxoTroc.  dies,  schon  aus  dem  cod.  arg.  wohlbekannte  adj.  ist 
eins  von  denen,  welche  allen  übrigen  deutschen  dialekten  man- 
geln, entweder  ist  es  zusammengesetzt  oder  abgeleitet,  in  je- 
nem falle  wäre  etwa  andasets  zu  vergleichen,  und  azets  Stande 
für  a-sets,  aber  womit  kann  eine  gothische  partikel  a-  bewiesen 
werden?  wir  ziehen  den  andern  fall  vor,  nehmen  az  för  wurzel- 
haft, -et  für  derivativ,  so  dasz  nach  einem  ahd.  asäz  oder  asazi 
oder  gar  aräz  zu  suchen  wäre,  die  allerdings  auffallende  Ver- 
wandtschaft des  franz.  aise,  ais6  (woher  das  englische  unsäch- 
sische ease,  easy),  und  ital.  agio  hat  der  herausgeber  nicht  über- 
sehen, diese  Wörter  sind  unlateinisch,  und  bestätigen,  dasz  das 
et  blos  der  ableitung  zufällt. 

Aihtins  (aihtins,  nicht  aihtins,  so  wie  auch  gramm.  1,  852 
aihta  nnd  nicht  aihta  geschrieben  werden  musz)  ist  acc.  pl.  fem. 
von  äihts,  ahd.  ^ht,  res. 

Ainnohun  (ullum,  qnemdam)  steht  hier  viermal,  bestätigt 
die  lesart  Joh.  8,  15,  und  scheint  von  dem  acc.  neutr.  ainohun 
zu  unterscheiden,  dem  acc.  masc.  gebührt  wohl  darum  doppeltes 
n,  weil  er  aus  ainanahun  zusammengezogen  ist;  warum  aber  das 
neutr.  nicht  ainhun  lautet,  sondern  mit  der  schwachen  form  ainö 
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gebildet  wird,  ist  schwer  zu  sagen,     auch  andere  casus  dieses  i89 
pronomens  mögen  durch  häufige  Verwendung  abgeschliffen  wor- 
den sein,     der  acc.  fem.  lautete  wohl  ainahun. 

Airkni[)a  (airkni])a)  ingenuitas  xh  Yv/jaiov,  8,  8,  wird  vom 
berausgeber  för  ein  compositum  genommen,  dessen  erstes  wort 
unser  ehre  sein  soll,  wegen  des  zweiten  worts  sagt  er:  vocem 
knitha,  licet  separata  nondum  occurrerit,  generationem  indicare 
forma  nominis  abstracti,  nullus  dubito,  cum  kuods  genus  indicet. 
davon  abgesehen,  dasz  knöds  unmöglich  auf  knitha  fährt,  ist 
die  letztere  form  sicher  ungothisch,  und  airknitha  gar  nicht  zu- 
sammengesetzt, sondern  abgeleitet,  airkn-itha,  von  einem  adj. 
airkn,  genuinus,  das  gramm.  2,  629  richtig  vermutet  wurde, 
ahd.  örchan,  wovon  z.  b.  erchanpruodar,  xaaqvTjToc,  folglich  ör- 
chanida  ss  airknitha. 

Albs,  templum,  gramm.  1,  600;  2,  311. 

Al[)jona  (alj^jöna)  5,  17.  })6  al))jöna,  xa  dp^aio,  bestätigt  das 
Luk.  15,  25  ungewisse  sa  al[)iza,  6  irpeaßuTepoc,  und  fordert  ein 
starkes  ai])i8,  vegetus. 

Alis,  alius,  gramm.  2,  628. 

Aljar,  alibi  verhält  sich  zu  aljal)rö,  wie  [)ar  zu  [)al)rö. 

Anahaimis  (anahaimis),  lvSif]p.o?,  gegensatz  zu  afhaimis,  Ix- 

Anahamon  (anahamön)  vestiri,  gegensatz  zu  af  hamön  spoliari. 

Analaugns  (analaugns)  occultus  nimmt  im  obliquen  casus 
das  ableitende  i  vor  die  flexion;  vgl.  gramm.  1,721.  adjektive 
beider  dekliuationen  lassen  sich  darum  doch  in  den  meisten  fal- 
len sicher  genug  unterscheiden. 

Anapraggan,  dX^Betv.  hierzu  durfte  das  ahd.  anaprahta  in- 
tulit,  anapranganem  (I.  anaprunganem)  illatis,  anaprunkanö  illatas 
nicht  verglichen  werden,  da  ein  ahd.  P  nie  dem  goth.  P  ent- 
spricht, anaprunkan  ist  goth.  anabruggan,  part.  praet.  von  brig- 
gan,  hingegen  das  goth.  anapraggans  vexatus  part.  praet.  von 
anapraggan,  wie  gaggans  von  gaggan.  wir  lernen  dadurch  ein 
neues  reduplicirendes  verbum  praggan,  premere,  kennen,  dessen 
praet  paipragg  musz  gelautet  haben,  und  das  auch  wohl  den 
andern  dialekten  bekannt  war.  die  ahd.  starke  form  wäre  phran- 
gan,  phrieng,  es  ist  aber  nur  das  schwache  pfren^en,  pfrangte 
zu  erweisen,  gramm.  1,  948,  ebenfalls  mit  der  beaeutung  strin- 
gere,  comprimere,  und  wie  enpfengen,  ergengen  abgeleitet. 
Schmeller  1,  332  führt  auszer  pfrengen  ein  adj.  pfreng  und  das 
subst.  pfrangsal  an.  in  den  Niederlanden  ist  prangen  für  drücken 
ganz  geläufig,  und  pranger  (das  auf  hd.  pfranger  heiszen  sollte) 
bezeichnet  verschiedene  drückende,  drängende  instriimente.  pran- 
gen ist  noch  heute  ein  schifferausdruck,  und  bedeutet  pressen,  190 
was  die  Engländer  nennen  to  crowd  sail,  die  Franzosen  forcer 
de  voiles;  vgl.  Nemnich  wörterb.  der  marine  2,  288  und  Kilian 
2,  506.     Aelfrics  ags.  glossen   geben  pranga  cavernamen,  pars 
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navis,  vgl.  Du  Gange  2,450;  es  musz  einen  engen  Schiffsraum 
bezeichnen,  wo  man  gedrängt  stand  oder  sasz.  merkwürdig  steht 
auch  im  lettischen  wörterbuche  branga  fbr  knieholz  im  boot  fbr 
rüderer,  ob  man  aber  daraus  einen  fremden  Ursprung  des  deut- 
schen Worts  folgern  darf?  die  goth.  P,  die  ahd.  PF  sind  im  an* 
laut  selten,  doch  in  diesem  beispiel  zeugt  wenigstens  die  starke 
form  für  ein  hohes  alter  des  ausdrucks,  wenn  es  eingefiihrt  wor- 
den ist. 

Andabeit,  iTntfptia,  wie  andbeitan  iiriTtfiav,  im  sinn  von  re- 
prehendere,  gehört  zu  bei  tan,  mordere,  und  hat  mit  den  vom 
herausgeber  angefahrten  ags.  Wörtern  nichts  zu  schaffen. 

Andaugi  (andaugi)  gehört  zu  augo,  wie  irp^acutrov  zu  a><{;. 

Andavizn  (vizn  oder  vizns?)  stammt  nebst  dem  angeföhrten 
ahd.  wist  von  visan  (gramm.  2,  26;  nr.  292),  dagegen  wisunga 
oblationes  und  pawizinöt  (goth.  biveitinö{)S  ?)  von  ganz  anderen 
wurzeln. 

Andstaldan,  subministrare.  wenn  auch  staldan  mit  stalljan, 
nhd.  stellen,  verwandt  sein  sollte,  so  ist  es  doch  von  standan, 
nhd.  stehen,  weit  entfernt. 

Angadauro  (^ugadaürö),  fenestra  11,  33,  der  echtdeutsche 
ausdruck.     ahd.  augatora.     vocab.  S.  Galli.  183.    ags.  e4gduru. 

Afdaubnon,  hebetari;  1.  afdaubnan. 

Afsvaggjan  leiten  wir  von  sviggvan,  ahd.  suingan. 

Binah  oportet,  so  wie  ganah  sufficit,  zwei  wichtige  aus- 
drücke, vorerst  bemerken  wir,  dasz  Ulphilas  12,  1  nicht  xao- 
/aiftai  St],  sondern  xau^aa&ai  8et  gelesen  haben  musz,  wie  auch 
alte  handschriften  haben  (Wetsten  s  n.  t.  2,  210)  und  das  oportet 
der  vulgata  voraussetzt,  binah  ist  impersonal,  wie  SeT  und  ^pii 
und  war  vorher  noch  nicht  gefunden  worden;  8et  pflegt  sonst 
durch  skal  übersetzt  zu  werden,  z.  b.  Tit.  1,  7;  ganah,  dpxsi^ 
das  hier  12,  9  vorkommt,  und  schon  aus  Matth.  10,  25,  Joh. 
1 4,  8  bekannt  war  (Reinwald  im  glossar  stellt  es  als  ein  adverb. 
auf!),  söheint  gleichfalls  auf  diesen  unpersönlichen  gebrauch  ein- 
geschränkt, die  infinitive  würden  lauten  binahan,  Seiv,  und  ga- 
nahan,  dpxeiv.  da  nun  aber  der  dritten  person  nah  die  flexion 
'\\>  abgeht,  so  folgt,  dasz  sie  ein  ursprüngliches  praet.  ist,  und 
zur  zweiten  anomalie  gehört,  nahan  würde  also  nach  analogie 
von  magan,  wenn  es  vollständig  gebraucht  wird,  folgendergestalt 
konjugieren: 

191                        praes.  nah,  praet.  nahta, 

naht,  nahtes, 

nah,  nahta, 

pl.  nahum,  nahtedum, 

nahu}),  nahteduj), 

nahun.  naht^dun. 

die  nämliche  anomalie  musz  ft\r  das  ahd.  behauptet  werden,  ein 
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pinah  oportet  und  kinah  sufficit;  das  letztere  läszt  sich  aus  den 
glossen  belegen  (gramm.  1,  883);  nichau  (I.  nichan),  was  hier 
8.  59^  ganz  oben  angeföhrt  wird,  gehört  nicht  zu  nahan,  viel- 
mehr zu  chunnan.  vergleicht  man  die  Verschiedenheit  der  Be- 
deutung von  binahan  und  ganahan,  so  wird  wahrscheinlich,  dasz 
die  vorausstehenden  partikeln  sehr  darauf  einflieszen,  die  Bedeu- 
tung des  einfachen  nahan  liegt  uns  noch  verborgen,  das  altn. 
na,  mit  auxiliarer  bedeutuug,  aber  regelmäsziger  schwacher 
form,  verdient  berücksichtigung.  wie  ist  der  vokal  des  offen- 
bar genau  verwandten  adj.  ganohs,  (xavoc,  ahd.  kinuoc,  mit  den 
formen  ganah  und  kinah  zu  vereinbaren?  ist  nah  echtes  praet., 
so  musz  das  praesens  naiha,  ahd.  nihu  lauten,  worauf  rec. 
gramm.  2,  53,  nr.  559  gerathen  war,  ohne  an  diese  impersonalia 
zu  denken,  wogegen  der  ablaut  in  ganohs  ein  praesens  naha 
fordert,  da  nach  so  vielen  bestärkungen  der  lesart  ganah  die 
konjektur  ganöh,  kinuoh  fdr  das  impersonale  (gramm.  1,  883) 
verworfen  werden  musz,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den 
stamm  naihan,  nah  zum  gründe  zu  legen,  aus  dem  ein  zweiter 
starker  stamm  nahan^  noh  entsprungen  ist.  diesem  gehört  das 
adj.  ganohs,  jenem  das  ahd.  subst.  kinuht  abundantia  (goth.  ga- 
naühts?) 

Bireikei,  periculum,  fem.  ist  aus  dem  adj.  bireikis  oder  bi- 
rekis  periclitans  abgeleitet,  und  nicht  umgedreht,  die  wurzel 
lautet  rikan,  mit  recht  verwirft  der  herausgeber  Ihre's  mutmaszung 
über  varech. 

Bisauleins  (bisauleins)  inquinamentum,  kaum  verwandt  dem 
ahd.  salo  (goth.  salvs?) 

Bifaihon  (bifäihön)  decipere,  bifaih  neutr.  und  bif4ihö  fem. 
deceptio.  die  vermuteten  Verwandtschaften  mit  fahan  capere, 
faibu  opes  und  dem  ahd.  feihan  dolus  bestehen  nicht  neben  ein- 
ander, die  letzte  wird  die  richtige  sein,  vorausgesetzt,  dasz 
feihhan  (ags.  facn)  för  feihan  gebraucht  wird. 

Brukan,  1.  brükjan.  das  praet.  brühta  gramm.  1,  854  nach- 
zutragen, das  lange  ü  folgt  deutlich  daraus,  dasz  das  praet 
nicht  braühta  lautet. 

Gablindnon  excoecari,  1.  gablindnan. 

Gagaleikon   (gagaleikön)  und    gagavair))nan    (gagavair])nan)  192 
haben  doppeltes  ga,  wie  gagam^injan  (gramm.  2,  929),  weil  aus 
dem  schon  mit  der  partikel  verbundenen  nomen  nochmals  durch 
sie  ein  verbum  gebildet  wird. 

Gagrei..tai  8,  12,  in  beiden  handschriften  vor  dem  t  ein 
unsicherer  buchstab.  es  kann  nur  ein  f  oder  s  oder  h  sein,  so 
dasz  das  Substantiv,  dessen  dativ  hier  erscheint^  entweder  ga- 
greifts  oder  gagreists  oder  gagreihts  sein  musz.  nur  aus  dem 
ersten  wissen  wir  etwas  zu  machen,  und  leiten  es  von  greipan, 
wie  skafts  von  skapan.  gagreifts  könnte  captus  bedeuten,  und 
was  im  griff,  !n  gagreiftäi,  in  promptu  ist,  das  griech.  trp^xeixat 
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ausdrücken,  ahd.  glossen  liefern  greift,  tridens,  Diut.  2,  172. 
gagrefts  edictum,  wofür  gagreifts  buchstäblich  stehen  dürfte,  ge- 
währt keinen  tauglichen  sinn. 

Gadarsan  andere  ist  unrichtig,  es  kann  nur,  wie  im  fol- 
genden Worte  steht,  heiszen  gadaursan  (gadaürsan).  nach  beiden 
willkommenen  stellen  10,  12  und  11,  21  ist  nun  die  fehlerhafte 
aufstellung  gramm.  1,  852  (und  2,  30)  zu  verbessern: 

praes.  gadars,  praet.  gadaürsta, 

gadarst,  gadaürstes, 

gadars.  gadaürsta, 

pl.  gadaürsum,  gadaürstedum, 

gadaürsu)),  gadaürsteduj), 

gadaürsun.  gadaürstedun. 

zu  dem  falschen  dar  verleitete  das  richtige  ahd.  tar,  kitar,  allein 
dieses  tar  steht  för  tarr,  und  tarr  für  tars ;  der  ahd.  plur.  turrun 
hätte  schon  die  wahre  gothische  form  anzeigen  sollen. 

Gaqviujan  vivificare,  gaqviunan  vivificari  (nicht  gaqviunon). 
keine  Verwandtschaft  mit  keinan,  kuni,  knöds. 

Ga))vastjan  firmare.  rec.  beharrt  bei  seiner  ansieht,  dasz 
dieses  wort  von  fastan  völlig  verschieden  sei.  was  hier  dagegen 
erinnert  wird,  scheint  ihm  nicht  von  belang,  auch  bvahan  ist 
ihm  grundverschieden  von  wascan  (goth.  vazgan?);  das  longo- 
bardische  vestire  entspricht  dem  goth.  vasjan,  und  hat  wiederum 
nur  zufallige  ähnlichkeit  mit  dem  begriffe  festen,  kann  pY  mit  f 
tauschen,  so  folgt  noch  nicht,  dasz  es  mit  v  (ahd.  w)  verwech- 
selbar sei.  sollte  sich  mit  dem  goth.  {)vasts  nicht  das  slayische 
tvrd,  litth.  twirtas  zusammenstellen  lassen? 

Gaidv,  öatipT^p.«,  9,  12,  woför  Philipp.  2,  30  gahiv  vor- 
kommt; eine  dieser  lesarten  ist  nothwendig  falsch,  die  buchstaben 
id  und  hi  können  in  der  gothischen  schrift  sehr  leicht  vermischt 
193  werden,  hat  man  nun  hier  gahiv  oder  dort  gaidv  zu  bessern  ? 
aus  gahiv  ist  wirklich  nicht  klug  zu  werden,  hingegen  entsinnen 
wir  uns  aus  der  altsächs.  evang.  harmonie  der  schwierigen  Zu- 
sammensetzung metigedeöno  (gen.  pl.),  und  stellen  unserer  neu- 
lichen deutung  cibi  stimulorum  nun  die  vielleicht  annehmlichere 
cibi  penuriarum  zur  seite.  freilich  weist  gedeöno  auf  kein  neutr. 
ged  oder  gedu  =  gaidv. 

Gairu  (gairu)  Stimulus  12,  7  am  rande  beigeschrieben,  denn 
im  texte  haben  beide  handschriflen  einen  anderen  ausdruok. 
dieses  gairu  (neutr.  wie  faihu)  ist  unbedenklich  das  ahd.  ker, 
ags.  gär,  ahn.  geir  (sämmtl.  mascul.),  wofür  rec.  ein  goth.  gais, 
gaisus  oder  gaisu  erwartet  hätte,  erwünscht  ist  die  mittheilung 
noch  eines  synonymen  gazds,  xlvtpov,  aus  1.  Cor.  15,  55,  das 
nach  den  lautregeln  gramm.  1,  67  genau  dem  ahd.  gart,  altn. 

Saddr  entspricht  und   schon  aus  gramm.  1,  319  gefolgert  wer- 
en  durfte.    Verwandtschaft  zwischen  gairu  und  gazds  liegt  uns 
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nicht  sehr  nahe,  und  es  scheint  gerathener,  beide  Wörter  vorerst 
aus  einander  zu  halten. 

Galiginon  (galiginon)  decipere.  von  ligan,  jacere,  d.  h.  im 
hinterhalt  liegen,  heimlich  nachstellen,  bisher  war  dieser  neben- 
begriff nur  aus  der  ablautsform  bekannt,  ahd.  laga,  insidiae,  la- 
gon,  insidiari,  was  ein  goth.  lega,  legon  erforderte,  doch  ein 
galeginön  zu  vermuten,  scheint  überflüssig,  da  auch  die  präsens- 
form jene  bedeutung  entwickeln  kann,  ohnehin  die  ableitung  -in 
dazutritt. 

Gamaindu{)s  (gamäindu])s),  xoivcuvia  6,  14.  19,  13;  aus 
Philipp.  3,  10  kannte  man  gamaindäi])S,  aber  jene  form  verdient 
vorgezogen  zu  werden,  weil  sie  zu  ajukduJ)S  (gramm.  2,  250) 
und  dem  nachher  anzuführenden  managdu{)s  stimmt. 

Gaman,  xoiv(üv<5c  8,  23.  der  dat.  sg.  gamana  war  bereits 
aus  Philem.  5,  17  und  der  dat.  pl.  gamanam  ([iex6yo\,^)  aus 
Luk.  5,  7  bekannt,  nach  beiden  durfte  man  ein  masc.  gamans 
vermuten,  die  vorliegende  stelle  lehrt  ein  neutrum,  wie  es  auch 
13,  13  mit  der  bedeutung  xotvcovia  steht.  Zusammenhang  mit 
gamainis,  xqiv6c,  so  passend  er  nach  dem  sinne  scheint,  läszt 
sich  aus  den  buchstaben  ohne  verfängliche  Voraussetzungen  nicht 
rechtfertigen. 

Ganauha  a&tapxeia,  masc.  scheint  für  ganoha  geschrieben, 
so  wie  au  und  ö  noch  in  einigen  andern  beispielen  verwechselt 
werden. 

Gajuks?  aus  dem  nom.  pl.  gajukans,  ixepoCuYouvxec  6,  14 
würden  wir  lieber  den  sg.  gajuka  ansetzen. 

Gauno{)a,  fletum  7,  7,  kann  nur  Schreibfehler  sein  für 
gaun6[),  da  das  beistehende  adj.  iz.varana  über  das  masc.  keinen 
zweifei  läszt.     nom.  also  gaun6])s,  wie  men6(>8. 

Garedan  (garedan),  providere,  gehört  nicht  zu  garaid,  son-  194 
dern  ist  das  ahd.  girädan.     das  praet.  von  redan  würde  lauten 
räirod,    ist  aber  noch   aufzufinden,      man    unterscheide    rapjan, 
rö]),  numerare. 

Gaska{)jan,  nocere.     gramm.  1,  841,  844. 

Gataur^a?  destructio.  aus  dem  dativ  gatai\r))ai  folgern  wir 
den  nom.  gataür[)S  (ahd.  gizurt,  gizort?).  die  wurzel  ist  ga- 
tairan,  wie  von  dem  folgenden  gataürnan. 

Gatevjan  (gatevjan)  ordinäre  8,  19.  haec  vox  affinis  jam 
notae  gabivan,  in  servitutem  redigere,  sieher  nicht,  denn  alles 
weicht  ab,  konsonanten,  vokale,  bedeutung.  vielmehr  gatevjan 
ist  das  ahd.  gizäwan,  aptare,  ags.  getävan,  parare.  verwandt 
scheint  vielleicht  taujan,  facere,  ahd.  zouwan? 

GavairJ)i  (gavairj)i)  pax,  neutr.  13,  11.  dereben  daselbst 
stehende  gen.  gavair|)eis  für  gavair|)jis  gewährt  nun  ein  bisher 
mangelndes  beispiel  von  dem  übergange  des  jis  in  eis  auch  fürs 
neutrum.  gramin.  1,  606.  aus  dem  gen.  hvaiteis  folgt  darum 
kein  nom.  hv&itei. 
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Gredus  (gr^dus)  fames  läszt  ein  afad.  krät,  gräd  erwarten, 
wovon  kratac  avidus  übrig  ist. 

Dails  (dails).  da  6,  14  der  gen.  pl.  dailö  participationum, 
und  dicht  daneben  6,  15  daile  partium  steht,  so  möchte  man 
jenen  von  daila,  p.eto/7j,  diesen  von  dails,  fi^poc,  herleiten,  aber 
dailos  werden  auch  die  griech.  [ivai  übersetzt,  wo  man  eher 
daileis  erwartete,     es  sind  noch  mehr  belege  nöthig. 

Digrei  spissitudo  fem.,  dat.  digrein,  scheint  sprachgemäszer, 
als  ein  masc.  digrja,  dat.  digrjin.  übrigens  entspricht  das  goth. 
adj.  digrs  crassus  dem  altn.  digr  (gen.  digrs),  und  würde  ein 
bisher  unerfindliches  ahd.  tigar,  tikar  begehren,  unser  ahd.  dicchi, 
obgleich  derselben  bedeutung,  liegt  ab,  und  begegnet  dem  altn. 
Dykr,  ags.  J)icce,  engl,  thick.  beide  Wörter  können  formell 
Laum  verwandt  sein. 

Dis,  untrennbare  partikel,  vgl.  gramm.  2,  861  ff.  disniman 
gehört  zu  der  s.  865  unter  3  abgehandelten  bedeutung. 

Divans  part.  prät.  von  divan  mori,  das  wie  snivan  konju- 
gieren musz,  folglich  im  prät.  dau,  pl.  divun  bekommt,  aus 
dieser  echten  und  starken  form  sind  nun  die  schwachen  verba 
späterer  sprachen  hervorgegangen,  nämlich  aus  einem  ahd.  zu 
vermutenden  tiuwan,  tou,  tuun,  tuan  (oder  tiuwan  tuwan),  das 
schwache  touwan,  töwan  (gramm.  1,  886)  u.  s.  w. 

DuUeitilai,  ad  brevem  7,  8,  für  du  leitil^i,  wie  cod.  Ä  liest, 
und  mit  recht  vom  herausgeber  dem  du{)]>S  für  du  \>e  (ahd. 
195  zidiu),  nämlich  duh  {)§,  verglichen,  eben  so  stehet  4,  6  urri- 
qviza  ftir  us  riqviza.  diese  assimilationen  lehren,  wie  nahe  in 
der  alten  spräche  die  präposition  ihrem  kasus  anwächst,  und 
wenn  man  auch  du  leitilai  druckt,  kann  man  doch  nicht  anders 
lesen  lassen,  als  duUeitilai. 

Duusgaban  exhibere  11,  2.  man  sollte  du  usgiban  ver- 
muten, im  cod.  A  ist  hier  die  lücke. 

Drauhtinon  (draühtinon)  militare.  der  herausgeber  ruft  zur 
verglcichung  richtiges  und  unrichtiges  herbei,  gedraühts  miles, 
draühtins  dominus,  dux  militum  gehört  hierher,  keineswegs 
triggva,  trauan  und  das  ahd.  trüt. 

Drobnans  (dröbnans)  turbationes,  vom  sing,  dröbna  masc, 
der  ein  ahd.  truopano  fordern  würde,  das  beigebrachte  nhd. 
trubel  haben  wir  aber  aus  dem  französischen. 

Qvairrei  (qvairrei)  mansuetudo  setzt  ein  adj.  qvairris  voraus, 
dat  althd.  quirri  lauten  sollte,  und  unser  neuhochd.  kirre  ist, 
altn.  kyrr. 

Qvuma,  1rapou9lo^  7,  6,  7,  wenn  dies  ein  unläugbarer  dativ 
ist  (acc.  8.  66^,  zeile  2,  scheint  druckfehler)^  so  kann  qvuma 
10,  10  kein  richtiger  nom.  sein,  sondern  es  ist  zu  lesen  qvums. 

Hair]>o,  corr.  druckf.  fftr  hairtö,  welches  vrir  gar  nicht 
im  glossar  aufgeführt  hätten. 

Hanns  (hauns),  Tairetv6c,   10,  1,  wofar  rec.  in  den  rechts- 
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alterthümem    s.   622    die   schwache  form  häuna   geahnt    hatte, 
haunjan  ist  humiliare. 

Hautrs  (häutrs)  sincerus,  dTvoc  (apvoc  ist  druckfehler,  wie 
8.  63^  §TepoCupa>v)  stehet  7,  11,  uud  die  ableitungen  hautrei, 
hautrit>a  1,  12;  2,  17.  Varianten  aus  cod.  A  sind  nicht  vor- 
handen, der  lesart  scheint .  also  wenig  anzuhaben,  sonst  läge 
es  nahe  genug,  da,  wie  oben  gezeigt  wurde,  au  und  ai,  t  und 
p  wohl  verschrieben  werden,  haidrs  oder  haiprs  zu  vermuten, 
was  dem  ahd.  heitar,  nhd.  heiter,  ags.  hador  entspräche,  wenn 
schon  die  bedeutung  serenus  etwas  von  sincerus  abweicht,  der 
herausgeber  hat  auch  heiter  verglichen,  ist  häutrs  unantastbar, 
so  wäre  die  ahd.  form  hozar,  die  ags.  heator,  was  unerhörte 
Wörter  sind,  wie  dem  sei,  einem  von  beiden,  dem  häutrs  oder 
haidrs,  begegnet  offenbar  das  griech.  xa&ap6c,  und  nach  der 
lautverschiebung  eher  dem  letztern.  könnte  dem  häutrs  ver- 
wandt sein  das  gleichfalls  noch  ziemlich  dunkle  mhd.  hiuze? 
gramm.  2,  635. 

Hafsts  oder  haifsts,  ii;i&upiap.6c  12,  20.  derivari  videtur  ex 
jam  noto  haifjan,  &p7]vouv.  wo  steht  aber  haifjan?  in  Reinwalds 
glossar  wird  es  fehlerhaft  aus  dem  prät.  hufun  gefolgert,  dessen 
inf.  hiufau  lauten  musz.  rec.  vermutet  ein  häifstjan  oder  hafstjan  1% 
susurrare,  das,  wie  alle  solche  Wörter,  das  zischende  geräusch 
nachahmt,  vgl.  wispern,  flüstern,  pispem.  zum  verbo  verhält 
sich  das  subst.  wie  zu  ])rafstjan  ])rafst8. 

Hindarveis,  dolosus,  vgl.  das  ahd.  hintarlistic,  hiutarscren- 
chic  und  ähnliche  Zusammensetzungen. 

Hlas,  (Xap6<;,  9,  7,  wie  Philipp.  2,  28  der  komparativ 
hlasöza,  aXuir6Tepo(;  wir  haben  nichts  als  das  altn.  hlser,  das  aus 
hlses  entsprungen  sein  könnte,  zu  vergleichen  gewust.  der 
Wurzel  hlahan,  ridere,  um  auf  Verwandtschaft  anspruch  zu  ma- 
chen, mangelt  das  wurzelhafle  S,  und  umgekehrt  dem  hlas  das  H. 
noch  minder  verwandt  sein  kann  läikan,  exultare.  in  sofern  das 
frohe  in  den  begriff  ven  heiterkeit  übertritt,  möchte  auf  das  lat. 
clarus  bedacht  zu  nehmen  sein. 

Hleidums,  sinister,  in  starker  form  ist  nicht  aufzuweisen; 
hleidumöna  schwacher  plur.  neutr.  steht  hier  6,  7.  der  heraus- 
geber vergleicht  das  ahd.  leid,  das  aber  sinister  nur  im  sinne 
von  pravus,  malus  heiszt.  dem  goth.  hleiduma  entspräche  ein 
ahd.  hlitumo,  das  nirgends  vorkommt. 

Hnu{)o  und  hnuto  (hnut)ö,  hnuto)  cjx6Xoi{;,  12,  7,  wahr- 
scheinlich femininum,  in  der  bekannten  stelle:  es  ist  mir  gege- 
ben ein  pfähl  ins  fleisch,  altn.  heiszt  hnüdr,  tuber.  das  ver- 
glichene slavische  knot,  knut  bezeichnet  mehr  eine  aus  seilen 
gedrehte  ^eiszel,  und  näher  läge  dann  das  altn.  hnütr,  nodus; 
vielleicht  berührt  sich  das  griech.  xv((>8a)v?  man  vgl.  auch  das 
ahd.  hnotöt  quassat.  Diut.  1,  270'  gl.  Ken  221,  was,  verbunden 
mit  pihniutit,  excutit  Ker.  251,  die  formel  hniutan^  hnot  ergäbe, 
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und  auf  das  altn.  hnod,  tudes,  malleus;  hnoda,  depsere,  subigere, 
führt. 

Hulistr,  xaXop.p.a,  von  hilan,  pari.  prät.  hulans,  abzuleiten, 
vergleichbar  das  ags.  heolster,  latebrae. 

Hro[)eig8  (hropeigs)  triumphator,  eigentlich  gloriosus,  ahd. 
hruodic  von  hr6J)s,  gramm.  2,  463.  die  vom  herausgeber  auszer- 
dem  angeführten  etymologien  sind  unstatthaft. 

pata  anj)ar,  t6  XoituÄv,  so  wie  p&tSL  andanei{)ö,  Toivavxfov, 
adverbia,  die  dem  griechischen  nachgeahmt  scheinen. 

piu^eins  benedictio,  aus  dem  verbo  ]Diu]]jan  gebildet. 

plahsjan,  £x<poßstv,  6,  11,  gleich  dem  früher  bekannten 
{)lah8nan,  otaTapaTTsardai.  Verwandtschaft  mit  ])Iiuhan  fugere 
müssen  wir  ablehnen,  weil  diesem  worte  das  S  hinter  dem  H 
fehlt,  und  sein  ablaut  keinen  vokal  A  gestattet,  das  S  in  [)laüh8, 
fuge,  gehört  blosz  dem  casus,  und  der  gen.  bekommt  {)lauhis.  da 
die  hochdeutsche  mundart  kein  anlautendes  DL,  TL  leidet,  hätte 
197  man  auf  ein  ahd.  flahs  =  ])lahs  zu  rathen,  aber  flahs,  linum, 
liegt  doch  der  bedeutung  von  furcht  und  schrecken  völlig  ab. 
eine  gewisse  ähnlichkeit  hat  xapaaao). 

preihsl,  angustia,  von  {)reihan,  premere,  wie  svumsl  und 
hunsl  gebildet,  gramm.  2,  106.  der  nom.  kann  nicht  lauten 
J)reihsl6,  dessen  dativ  pl.  ])reihsl6m  haben  würde. 

pridjo  (J)ridj6),  12,  14;  13,  1;  adverbial,  zum  dritten  male, 
nach  dem  griech.  rpfiov. 

Ibnassus,  b6TT]c,  wäre  ahd.  ^panassi. 

Ingaleikon  ('ingaleikon),  transformare. 

lusila,  aveat?,  8,  13,  ruhe,  erholung.  will  man  den  begriff 
von  erschöpfung,  abspannung  vorwalten  lassen,  so  vergleicht 
wohl  das  ahd.  osan,  haurire,  exhaurire,  mhd.  oesen  und  das  altn. 
ausa.  da  altn.  eysa,  ags.  ysele,  glimmende  JEtsche  bedeutet,  so 
wäre  die  Vermutung  nicht  allzukühn,  dasz  auch  darin  ein  nach- 
lassen, erschöpfen  des  feuers,  remissio  ignis,  ausgedrückt  sei. 
sonst  gemahnt  die  wortform  noch  an  das  altn.  ysja,  ruere,  gras- 
sari,  und  selbst  an  die  partikel  us. 

Kaupatjan  (kaupatjan)  colaphizare,  wozu  noch  kein  ent- 
sprechendes ahd.  choufazan  gefunden  worden  ist.  Verwandtschaft 
mit  kaupön  haben  wir  rechtsaltcrth.  s.  606  vermutet;  mit  dem 
engl,  cuff  können  wir  keine  wahrnehmen,  dieses  scheint  gar 
nicht  sächsich,  und  vielleicht  entsprungen  aus  dem  franz.  coup, 
ital.  colpo,  die  freilich  selbst  auf  colaphus  zurückgeführt  werden 
müssen,  bei  dem  schwed.  kapp,  baculus,  hat  schon  Ihre  an 
kaupatjan  erinnert. 

Kaurein  (kadrein).  diesen  acc.  sing,  leiten  wir  lieber  von 
kaurei,  pondus,  das  aus  dem  adjekt.  kaüris,  als  von  kaüreins, 
das  aus  dem  verbo  kaürjau  entspringt.  Kaüris  und  kaürjan 
stammt  nach  gramm.  2,  57,  nr.  576  aus  einem  verlornen  verbo 
kairan.   die  vom  herausgeber  verglichenen  caricare,  charger  sind 
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wohl  aus  carnis^   wagen,   zu   erklären,     vielleicht  liegt  das  lat. 
gravis  dem  goth.  kaüris  (garvis)  näher,  als  man  denkt. 

Kustus,  experimentum,  nach  dritter  decl.,  von  kiusan,  eli- 
gere;  ein  ahd.  chus,  früher  chustu  voraussetzend,  das  lat.  gustus 
stimmt  genau  überein,  hat  aber  keine  starke  wurzel. 

Laists  (laists),  vestigium.     gramm.  2,  46^  nr.  510. 

Lasivs,  dadevr^q^  10,  11^  und  in  dem  unedierten  I.  Cor.  12,  22 
lasivost^i  (nämlich  lithjus,  membra),  da&ev^ariepa.  eins  von  den 
Wörtern,  die  uns  durch  ihre  anscheinende  fremdheit  in  diesen 
bruchstücken  überraschen,  die  romanischen  las,  lasso,  die  aus 
dem  lat.  lassus  hervorgegangen  sind,  bleiben  bei  seite.  aber 
eine  ahd.  glosse  Ker.  130  gibt  inlasiumes,  solvimur,  welches  auf 
ein  verbum  inlasiwan  soivi  fährt,  solutus  wäre  der  bedeutung  198 
von  infirmus  nahe,  doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dasz 
eine  parallele  glosse  Diut.  1,  226^  inlaosomes  liest,  was  rich- 
tiger scheint,  und  zu  laos,  los^  libcr,  solutus  gehört,  sicherer 
ist  die  vergleichung  des  altn.  lasinn,  invalidus,  debilis,  und 
las,  solutio,  debilitatio.  das  ahd.  läri,  vacuus,  obwohl  für  läsi 
stehend,  hat  abweichenden  langen  vokal,  könnte  aber  doch  ver- 
wandt sein. 

Leihtis,  iXa^pfac,  levitatis,  1,  17,  von  einem  masc.  leihts 
oder  neutr.  leiht?  das  adj.  lautete  wohl  eher  leihts,  iXa(pp6c,  als 
leihtis  (ahd.  Ifhti)? 

Lev  (lev),  dfopfii^v,  5,  12,  der  dat.  leva  wird  aus  Gal.  5,  10 
beigebracht,  wonach  der  nom.  immer  noch  unsicher  bleibt,  ent- 
weder lev  neutr.  oder  levs  masc.  bisher  kannte  man  nur  levjan, 
tradere,  prodere,  welches  ahd.  lautete  läwan,  prät.  lata,  vgl. 
Otfrid  IV.  8,  38,  48;  und  ags.  Isevan.  dem  goth.  subst.  würde 
folglich  ein  ahd.  lä  oder  läo,  gen.  läwes,  ein  ags.  laBv,  Iseves 
entsprechen,  das  franz.  livrer  und  unser  liefern  könnten  mit 
levjan  zusammenhängen,  obgleich  sie  ein  ungehöriges  v  zeigen; 
andere  vom  herausgeber  angefahrte  Wörter  sind  gänzlich  un- 
verwandt. 

Managdu^s,  abundantia,  wie  ajukdu{)s  und  gamaindu]Ds.  den 
verglichenen  Bildungen  managoti  und  menigte  fehlt  die  doppelte 
lingualableitung. 

Managuan,  abundare,  wie  mikilnan,  magnificari.  passiva 
absoluta  würden  wir  solche  verba  nicht  nepnen,  es  sind  neutra. 

Mikil,  X(av,  11,  5^  es  sollte  aufgeführt  sein  ufarmikil, 
6ictpXiav. 

Mins  oder  minz,  das  adverbium  minus,  S  wie  in  mais  magis 
zu  nehmen,  offenbar  hat  also  die  ahd.  form  ihr  komparativi- 
sches S  abgeworfen,  während  es  in  mSr  geblieben,  nämlich  in  R 
verwandelt  worden  ist.  ähnliches  gilt  noch  von  andern  kompa- 
rativformen der  adverbe. 

Mukamodei  (mukamödei),  lenitas,  von  mukamödis,  lenis^  wie 
laggamödei,  longanimitas,  von  laggamödis  geleitet,     es  gab  also 
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ein  goth.  adj.  muks  (oder  müks?),  mollis,  dem  das  altn.  miukr 
und  engl,  meek  entspricht,  das  hochd.  gemach  aber  unverwandt 
ist.  ein  ahd.  muh,  müh,  darf  vermutet  werden,  und  ist  viel- 
leicht in  der  Zusammensetzung  muhheimo,  grillus,  und  andern 
vorhanden,  wenn  der  begriff  des  weichen  und  sanften  in  den 
des  leisen  und  heimlichen  übergeht,  vgl.  gramm.  2,  471.  die 
ablautsformel  scheint  miukan,  mauk. 

Mun[),  OS,   steht  6,  11    für  munj>s;    vgl.   Luk.    1,  64.     aus 
cod.  A  ist  keine  Variante  angezeigt. 
199  Muus,  cogitatio,  masc.  vierter  dekl.  altn.  munr. 

Naqvada,  nuditas,  masc.     kein  ahd.  nahhuto. 

Naudi))aurft  (n4udi{)aürft),  dtva^xaiov,  9,  5,  könnte  recht 
gut  der  akk.  des  fem.  naudi])aürfts  sein,  bemerkenswerth  ist, 
dasz  naudi})aürfts  wie  sonst  näudibandi  mit  D,  das  unkompo- 
nirte  näu{)s,  gen.  nau])äis,  überall  mit  p  geschrieben  wird, 
ahd.  nicht  blosz  notdurft,  sondern  auch  not,  nöti,  das  T  jenem 
D  entsprechend. 

Nei  ftlr  ni  3,  8  ist  sehr  auffallend,     weniger  nei  für  ne. 

Jiuks,  Oüp.0^,  es  steht  aber  10,  20  nur  der  nom.  pl.  jiukos, 
ohne  adjektiv,  der  auch  von  einem  fem.  jiuka  herrühren  könnte, 
wir  vergleichen  weder  jagen  noch  jucken,  sondern  das  ags.  ad- 
jektiv geoc,  praeceps,  temerarius,  das  dem  ahd.  gäh,  gahes  (nicht 
gähhes)  wegen  Verschiedenheit  der  vokale  und  konsonanten 
schwerlich  parallel  ist,  obgleich  die  bedeutung  zusammentriffi;. 

UnqveJ)is  (unqve})is)  ineffabilis  13,  4. 

Unhindarveis,  non  fictus  6,  6. 

Unhrains  (unhrains)  fbr  imperitus,  2§t(i>T7)^,  ist  allerdings 
merkwürdig,  da  es  sonst  nur  immundus,  impurus  bedeutet,  wohl 
im  sinne  von  profanus,  den  auch  das  ahd.  unreini  in  einer 
glosse  hat. 

Un])a{)liuhan,  effugere  11,  33.  hier  ist  nun  das  gramm. 
2,  907  aus  dem  ags.  od  gefolgerte  goth.  Np,  weshalb  wir 
darin  keine  assimilation  erblicken,  und  das  a  dem  in  -anda  ver- 
gleichen, die  Partikel  und  in  undniman,  undrinnan  hat  verschie- 
dene bedeutung.     gramm.  2,  902. 

Unkaureinom  (unkaüreinom)  11,  9,  sine  onere,  adverbium 
insolenter  desinens.  es  übersetzt  den  adverbiell  stehenden  akk. 
pl.  adj.  neutr.  dßap^  filr  dßapioc,  und  man  sollte  ein  unkaürjaba, 
oder,  falls  ein  adj.  kaüreins  wahrscheinlich  wäre,  unkaürein6 
(wie  sinteino,  semper)  erwarten,  da  das  vorhergehende  iv  itavti, 
in  allaim  (und  nicht  allamma,  wie  11^  6)  gegeben  wird,  so 
könnte  Ulphilas  durch  misverstand  Tzavxl  auf  ein  vermeintliches 
subst.  dßdpei  bezogen  haben;  aber  unkaüreinom  vermag  weder 
der  dat.  pl.  von  unkaürei,  der  unkaüreim,  noch  von  unkaüreins 
zu  sein,  der  unkaüreinim  lauten  würde,  die  lesart  scheint  dem- 
nach fehlerhaft. 

Unledi   (unlSdi)   8,  2   paupertaS;   neutr.   J)ata  diupö  unlSdi, 
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•5j  xaxA  ßaftoüc  irccüj^eta,  wobei  richtig  die  griechische  phrase  xatA 
ßa&ouc  (ouaa)  durch  das  adj.  diupo  (ßai^eia)  verdeutscht  ist,  wie 
auch  die  vulgata  im  Superlativ  altissima  paupertas  setzt,  das 
unzusammengesetzte  ledi  opulentia  oder  leds  opulentus  hat  sich 
immer  noch  nicht  gefunden,  wie  könnte  es  unserm  ledig  (früher  200 
ISdic,  also  lidic)  vacuus  verwandt  sein,  das  ohne  un-  einen  pri- 
vativen sinn  hat?  der  form  nach  wäre  leds  ein  ahd.  lat 

Unsuti,  seditioy  gleich  dem  vorigen,  neutrum. 

Unsverei-  (unsverei)  ignobilitas.  auch  rec.  hat  das  goth. 
svSrs  mit  dem  ahd.  sukri  zusammengestellt*  gramm.  2,  31, 
nr.  328. 

Unveis,  inscius.     vgl.  hindarveis. 

Unverei  (unverei)  indignatio,  aufregung,  ein  adj.  unvers, 
commotus,  gramm.  2,  781  voraussetzend,  das  positive  vörs 
würde  dann  certus,  tutus,  quietus  ausdrücken,  und  gramm.  2, 
56,  nr.  572  anzufllhren  sein.  ahd.  war,  certus,  in  den  begriff 
des  genau  verwandten  lat.  verus  übertretend? 

Unvita,  a(ppü>v,  womit  das  ags.  unvita  richtig,  das  ahd.  un- 
wis  aber  unrichtig  verglichen  wird,  letzteres  ist  das  vorherge- 
hende goth.  unveis. 

Urriqviza  für  us  riqviza.     über  riqviz   vgl.  gramm.  2,  270. 

Usbloteins  (usbloteins)  obsecratio,  denn  das  J)  der  einen 
handschrift  scheint  verwerflich,  überträgt  8,  4  TtapaxXi^aic,  wofür 
die  vulg.  exhortatio  hat.  der  herausgeber  erinnert  scharfsinnig 
an  den  Zusammenhang  zwischen  sacra  und  obsecratio,  und  man 
musz  auch  die  partikel  us  in  anschlag  bringen. 

U8ga{)agkja,  fei8op.svd>Cy  keine  Zusammensetzung,  sondern 
ga)>agkja  von  der  präp.  us  regiert,  mit  bedacht  und  Sparsam- 
keit, übrigens  wäre  usj>agkjan  nicht  nhd.  ausdenken,  vielmehr 
erdenken. 

Ushaista  (ushaista)  egenus,  oaTspTideic,  11,  8.  heist  scheint 
im  ahd.  heftig,  schnell,  stark  zu  bedeuten,  vgl.  die  in  der  lex 
alamann.  stehende  formel  haistera  handi,  alahaistera  handi;  ur- 
heisto,  goth.  ushaista,  könnte  dann  schwach,  dürftig,  krank  aus- 
drücken,    es  bedarf  noch  näherer  aufklärungen. 

Ushafan,  elevare,  1.  ushafjan,  erheben. 

Usluton  (uslutön)  seducere,  die  unläugbare  Verwandtschaft 
mit  liuta,  hypocrita,  liutei,  dolus,  macht  ein  verbum  liutan,  I4ut, 
kitun,  wovon  lutön  abgeleitet  ist,  sehr  wahrscheinlich,  das  T 
fordert  ein  ahd.  Z,  und  rec.  beharrt  bei  seiner  früheren  Vermu- 
tung, dasz  Notkers  luzen  hierher  gehöre,  des  herausgebers 
etymologien  kann  er  nicht  beistimmen. 

Usmanagnon  1.  usmanagnan. 

Usmetan  et  usmeitan,  versari;  ganz  falsch.  1,  12  wird 
dve(iTpaf7)|ji8v,  woftlr  auch  die  vulg.  conversati  sumus  und  nicht 
versamur  hat,  übertragen  durch  usmetum  oder  in  der  andern 
handschrift  usmeitum,   welches   das  prät.   von  usmitan,   emetiri  aoi 

j.  aujof,  KI«.  soBBinBX.    V.  ( 
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ist.  die  ahd.  form  lautet  armezzan,  prät.  plur.  armäzum,  ob- 
gleich wir  diesem  die  intransitive  bedeutung  von  conversari  nicht 
nachzuweisen  wissen.  Yociav  ävaaTpicpeal^ai  heiszt  gleichsam  ein 
land  durchmessen  (emetiri),  sich  darin  aufhalten,  hiermit  zer- 
fallen die  Verwandtschaften  anderer  Wörter,  die  der  herausgeber 
zu  finden  geglaubt  hat. 

Ustrudja,  ermüdet,  durch  vairj)a  ustrudja  übersetzt  ül- 
philas  ixxaxIcD,  was  in  der  vulgata  deficio  und  bei  Luther  heiszt: 
ich  werde  lasz,  müde,  das  goth.  wort  hat  aber  mit  unserem 
verdrieszen  nicht  das  geringste  zu  thun.  sondern  gehört  zu  tru- 
dan,  calcare,  und  bedeutet  einen,  der  aus  der  bahn  tritt,  austritt, 
nachläszt,  ermattet,     ahd.  würde  es  lauten  urtr^teo. 

Usfar{)0  (usfarj)ö)  exitus ,  fem. ,  im  akk.  sg.  usfar^ön.  ent- 
sprechend wäre  ein  ahd.  urvarda,  was  an  den  bekannten  aus- 
druck  urvar,  ufer,  landungsplatz,  erinnert. 

Ufarassjan,  abundare,  aus  dem  subst.  urbarassus  abgeleitet, 
dergleichen  verba  kennt  aber  auszer  der  gothischen  keine  andere 
deutsche  spräche. 

Ufarhafnan,  extolli,  aus  ufarhafjan  gebildet. 

UfarhleiJ)rjan,  iirtofxrjvoüv,  (nicht  axTjvoüaöai)  dem  griechischen 
nachgeahmt,  und  aus  hlei]Dra,  oxr^vr^j  gebildet. 

Üfarjaiua  (ufar  jäina),  uirep£xeiva,  gleichfalls  gräcismus. 

Ufhausjan  (ufhausjan),  obedire,  ist  nicht  das  nhd.  aufhören 
da  uf  nicht  auf  bedeutet,  sondern  Giro,  sub. 

Ufjo  (ufjö)  7:ept(j(j6v,  ufjö  mis  ist,  supervacaneum  mihi  est 
9,  1.  aus  derselben  partikel  uf  gebildet,  man  hätte  freilich  ein 
ufarjo  erwarten  sollen,  wie  ufarassus.  indessen  liegen  sich  uf 
und  ufar  ganz  nahe,  imd  vermutlich  in  den  älteren  Bedeutungen 
noch  mehr  als  in  den  späteren,  ist  dieses  ufjö  nomen  oder 
Partikel?  verwandt  scheint  unser  üppig,  vanus,  superfluus,  ahd. 
uppic,  ubbic. 

Üfsvalleihs,  inflatio.  hieraus  kann  ein  svillan,  svall  gefol- 
gert werden. 

Rahtön  9,  1.  bi  andbahti  ]>ata  rahtoda  du  veiham  um- 
schreibt die  griech.  phrase  irepl  x^?  6taxov(a<;  x^c  &U  tobe  4^100?, 
vulgata:  de  ministerio  quod  fit  in  sanctos.  wir  können  kein 
ahd.  rahtön  nachweisen,  doch  findet  sich  in  späteren  Urkunden 
häufig  der  ausdruck  rahtunge  fhr  transactio,  so  dasz  rahten 
ohngefähr  bedeuten  würde:  schlichten,  ordnen,  transigere,  com- 
ponere.  rakjan,  rakida^  porrigere,  extendere,  ist  also  verschieden 
von  rahtön,  rahtöda. 

Riurs  vel  riuris,  'irp6axatpo<;,  Ovtjtoc,  <pOapT6c,  zeitlich,  ver- 
gänglich, verdorben;  ein  bisher  völlig  unbekanntes  adjektiv,  dem 
202  unser  heutiges  rühren,  movere,  tangere,  nicht  verglichen  werden 
darf,  weil  dieses  in  der  alten  spräche  ein  HR  und  UÖ  hat,  hruoran, 
ags.  hröijan.  wir  haben  im  gothischen  noch  keinen  unwider- 
sprechlichen  Übergang  des  S  in  R,  auszer  durch  assimilation  bei 
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der  Partikel  us  (urrümnan  för  usrümnan  u.  dgl.)  wahrgenom- 
men, dürfte  ein  solches  R,  wie  es  die  andern  dialekte  im  ver- 
gleiche zum  gothischen  so  häufig  zeigen,  für  riurs  angenommen 
werden,  so  läge  nicht  allzufern,  au  raus,  aniudo,  ahd.  rör,  zu 
denken,  das  von  seiner  Zerbrechlichkeit  und  hinialligkeit  benannt 
sein  könnte,  und  der  stamm  beider  Wörter  wäre  ein  gramm.  2, 
50,  nr.  535  aufgestelltes  riusan.  gerade  so  liesze  sich  reirö, 
tremor,  von  reisan  (gramm.  2,  16,  nr.  171)  leiten,  diese  Ver- 
mutungen bedürfen  aber  sichere  bestätigung,  ehe  sie  etwas  gel- 
ten, dem  goth.  riurs  würde  ein  ahd.  riur  oder  rier  entsprechen, 
das  ahn.  rer,  tenuis,  exilis  läszt  sich  nur  vergleichen  unter  der 
Voraussetzung,  dasz  es  für  rior,  r^r  steht. 

Saihva  (saihva)  ecce  7,  11,  so  im  cod.  A,  während  cod.  B 
saihv,  die  eigentliche  imperativform  von  saihvan,  hat,  und  Matth. 
26,  65  saikgga^  im  cod.  argent.  sai  steht,  im  ahd.  wechseln  die 
formen  se,  segi,  sihno,  sino,  seni\  senonü,  sihtir. 

Samaqviss  6,  15,  ofu^ptaTotOeat?,  ist  zu  nehmen  wie  usqviss, 
das  Tit.  1,  6  xanfjifopia,  accusatio,  ausdrückt,  nicht  perditio,  wie 
dort  interpretiert  worden  ist.  usqviss  stammt  nicht  von  usqvistjan, 
delere,  perdere,  welches  ein  usqvists  fordern  würde,  rec.  ver- 
gleicht zwar  das  altn.  qvis,  rumor,  calumnia,  doch  könnte  auch 
qvi{)an,  dicere,  in  betracht  kommen,  aus  dem  qviss  entspränge, 
wie  usstass,  tvisstass  aus  standan.  dafür  spricht  nämlich  das 
nachher  anzuführende  vailaqviss. 

Seiteins  fiir  sinteins,  quotidianus,  das  durch  den  cod.  arg. 
und  selbst  unsern  text  2,  14  hinlänglich  feststeht,  kann  aus  11, 
28  nicht  als  nebenform  begründet  werden,  und  scheint  bloszer 
Schreibfehler,  den  cod.  A,  wenn  er  hier  nicht  lückenhaft  wäre, 
schwerlich  bestätigen  würde,  (wären  elisionen  des  N  im  gothi- 
schen sonst  denkbar,  so  liesze  sich  allenfalls  annehmen,  dasz  das 
vorstehende  I  in  EI  verwandelt  würde.) 

Sinteins  ist  allerdings  ein  dunkles  wort  (vgl.  gramm.  2,  176), 
was  aber  der  herausgeber  vorbringt,  kann  nicht  zu  seiner  erläu- 
terung  beitragen. 

Silbaviljos  (silbaviljös)  8,  3,  aü&atpsioi,  macht  dem  heraus- 
geber unnöthiges  bedenken,  es  ist  der  nom.  pl.  des  Substantivs 
(nicht  des  adj.)  silbavilis;  eben  so  steht  Luk.   1,  2  silbasiunjos, 

Ska{)is,  injuriae  12,  13.  genitiv  wahrscheinlich  eines  neu- 
tnims  ska{),  von  bekannter  würze  1. 

Snoijo   (snörjö)    funis    11,   33.     das    merkwürdige    ist    die  203 
schwache  weibliche  form.     altn.  snoeri  masc. 

Sunjo  (sunjö)  7,  11,  apologia,  gleichfalls  schwaches  fem. 
und  unterschieden,  obschon  nahverwandt,  von  dem  starkformi- 
gen  sunja,  veritas.  das  verbum  sunjon  war  aus  Luk.  7,  35  be- 
kannt, und  kommt  auch  hier  12,  19  vor.  der  herausgeber  ver- 
bindet es  mit  saun,  lytrum,  und  die  formel  siunan,  saun,  sunun 

6* 


68    ULPHILAB  PARTES  INEDITAE  E  PALIMPSESTIS  AMBROSIANIS. 

ist  ganz  wahrscheinlich,    nur  widerstrebt  der  vokal  in  dem  ahd. 
suona. 

Stiviti,  tolerantia,  uirop,ovi^,  dat.  stivitja  1,  6;  6,  4;  ein  selt- 
sames, unerhörtes  wort,  das  den  beigebrachten  ahd.  gistuat,  stat, 
statigi  nicht  verwandt  sein  kann.     rec.  will  eine  Vermutung  wa- 

fen.  unser  heutiges  steif,  fest,  hat  ein  F,  das  nicht  dem  goth. 
^  (wie  in  greifen,  greipan,  reif,  sächs.  rip)  entspricht,  sondern 
dem  ^oth.  B  oder  sächs.  F,  daher  es  ags.  stif,  engl,  stiff,  altn. 
styfr  lautet,  imd  gothisch,  wenn  man  einige  Übergänge  des  F  in 
y  anschlägt  (vgl.  snäivs,  nix,  und  snifa,  lat.  ningere),  steivs  oder 
stivs  lauten  könnte.  Stiviti  wäre  davon  eine  weitere  ableitung, 
die  ins  ahd.  stiwizi,  stiuwizi  fibersetzt  werden  moste.  Reinwald 
im  henneberg.  idiot.  erklärt  steif  durch  stark  und  ausdauernd 
zur  arbeit,  ahd.  und  mhd.  scheint  es  gar  nicht  vorzukonmien. 
oder  wäre  ganz  abzusehen  von  steif,  und  unser  stfitze,  fulcrum, 
altn.  stytta,  zu  erwähnen,  nämlich  stfitze  kontrahiert  aus  stiuwitze? 
dieses  stfitze  bedarf  wenigstens  selbst  der  aufklärung. 

Stoma  (stoma),  67u6ata(n(,  substantia,  grundlage,  9,  4;  11, 
17,  schwaches  masc.  vom  herausgeber  wird  das  schwed.  stomme, 
prima  rei  compages  angeffihrt,  womit  jedoch  das  altn.  8to& 
truncus,  principium  vergleichbar  ist.  sollte  das  ahd.  ungistuomi 
insolens,  ungistuomi  petulantia  Gl.  Mous.  377,  391  mit  dehei- 
nemo  ungestuome  (violentia)  Willeram  17,  18  (Hoffm.)  licht  ge- 
ben? wir  gebrauchen  auch  heute  nur  das  negative  ungestfim. 
wenn  aber  ungestfim  gewaltsam,  unbändig  bedeutet,  so  musz 
gestfim  etwa  ruhig,  fest  bedeutet  haben,  und  stöma,  ahd.  stiiomo, 
hätte  den  begriff  von  halt,  haft,  grundlage,  basis?  man  vergleiche 
noch  gestumö  (Pgestuomo)  dir,  animaequior  esto.  Diut.  2,  287** 
kistemit  compescit  Diut.  1,  273^.     formel  staman,  stom. 

Svartiza,  atramentum  3,  3,  wo  der  dativ  svartizaäi,  und  aus 
cod.  A  wird  keine  Variante  bemerkt,  man  möchte  lesen  svarti- 
zai  oder  etwa  svartizväi  (nach  aualogie  von  ubizva).  übrigens 
ist  das  goth.  svarts  freilich  unser  schwarz,  die  ähnlichkeit  zwi- 
schen svartiza  und  schwärze  aber  nicht  filr  voll  zu  nehmen  : 
denn  der  gleiche  ahd.  ausdruck  wfirde  lauten  suarzisa. 
2(H  Sviknei  und  svikni})a,   beide   gleichbedeutend  castitas,   von 

dem  frfiher  bekannten  svikns  innocens,  altn.  sykn.   vgl.  gramm. 
2,  164.     ein  ahd.  zuihhan,  zuehhan  ist  erst  aufzufinden. 

Svogatian  (svögatjau,  atevaCetv,  gleich  dem  einfacheren 
svögjan,  jenes  gebildet  wie  kaupatjan  und  laühatjan.  beide  wort- 
formen gehen  aber  den  anderen  mundarten  ab  (ahd.  suuogan, 
suuogazan?);  suachazan  (Diut.  2,  339*  suachazenti  crispatus?) 
scheint  ganz  etwas  anderes,  wo  nicht  ftlr  crispatus  suspirans  ge- 
lesen, und  das  nord.  sucka  verglichen  werden  darf,  einigerma- 
szen  verwandt  zeigt  sich  sogar  unser  seufzen,  gramm.  1^  414. 
Tulgit)a,  munitio,  von  tulgjan,  firmare,  altsächs.  tulgo  valde, 
firmiter.     vergleichbar  ist  das  ahd.  zdlga,  campus  mimitus,  ein- 
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gefriedigtes  feld,  vgl.  rechtsalterth.  p.  253  und  Staldcrs  idiot. 
2,  468,  folglich  tulgit)a  =  ahd.  zulgida.  formel  tilgan,  talg, 
tulgun. 

Tundvjan,  uri  11,  29;  warum  aber  tandjan,  incenderc,  und 
nicht  auch  tandvjan?  die  gramm.  2,  59,  nr.  596  angesetzte  for- 
mel tindan,  tand  scheint  immer  noch  zulässig,  und  das  V  aus 
einem  zwischenliegenden  tundus  erwachsen,  auch  in  dem  dun- 
keln aihvatundi,  nibus,  mag  tundi  hierher  gehören,  und  auf 
des  Moses  brennenden  busch  bezogen  werden  (vgl.  Luk.  20, 
37),  womit  freilich  das  erste  wort  des  compositums  noch  nicht 
erklärt  ist. 

Trigo  (trigö)  tristitia^  schwaches  fem.  9,  7.  gehört  zu  tri- 
gan,  trag,     gramm.  2,  53,  nr.  555. 

Tvisstandan,  diroxaaoea&ai  (durch  druckfehler  steht  ditoxa- 
xdaaea^ai)  2,  13,  separare  se,  das  heiszt  valedicere  (vulgata  va- 
lefacere).  tvis  halten  wir  (dr  das  adverb  der  zweizahl,  för  das 
griech.  Stic  oder  St/^',  tvisstanda  ist  8ixo(JTaTsa>,  ich  trenne  mich, 
und  das  aus  Gal.  5,  20  angeführte  tvisstass  ist  Si^oaiaorra,  das 
zweite  wort  aus  standan,  wie  in  usstass,  resurrectio,  aus  usstan- 
dan  gebildet,  die  ähnlichkeit  mit  zwist,  twist,  worin  gar  nichts 
von  standan  steckt,  ist  daher  trügerisch,  übrigens  können  nun 
auch  die  Vermutungen  gramm.  2,  956,  957  berichtigt  werden, 
duplex  würde  auf  gothisch  nicht  tvifal][)8  heiszen,  sondern  tvis- 
fal[)S,  triplex  t)ri8fa]t)s.  ob  ein  alleinstehendes  tvizva,  ))rizva 
möglich  ist,  bleibt  noch  unentschieden. 

Vagg  12^  4  paradisum,  der  nom.  wahrscheinlich  vaggs 
masc,  nach  analogie  der  übrigen  mundarten,  ahd.  wanc,  ags. 
vang,  vong^  altn.  vängr.  rec.  hatte  gramm.  1,  268  die  frage 
aufgeworfen,  vide  wohl  Ulphilas  an  dieser  stelle  das  griech.  wort  205 
übersetzt  haben  könne?  hier  ist  nun  die  antwort,  er  braucht 
ein&ch  vaggs,  feld,  garten,  ohne  ein  vorausgeschicktes  wort, 
das  sich  mit  dem  ags.  neorxena-  (vffl.  gramm.  2,  267)  oder  dem 
ahd.  wunni-  und  zart-  berührte,  der  herausgeber  erkennt  in 
vaggs  richtig  das  ahd.  wanc  und  alt.  vangr;  was  er  über  die 
Verwandtschaft  mit  fahan,  fangan,  zwingen,  und  sogar  zäunen 
hinzufügt,  ist  verunglückt,     das   hebr.   p^nB   (pardes)  leitet  er 

aus  dem  armenischen  if\uipuitß^  bardez,  hortus.   sonderbar,  und, 

so  viel  wir  vnssen,  unerklärt  ist  der  slav.  ausdruck  rai,  poln. 
ray,  böhm.  rag,  serb.  raj  und  ins  litthauische  übergegangen 
rojus.  Dobrowsky  instit.  p.  91  sagt  nichts;  er  musz  gleichfalls 
feld,  garten,  bedeuten. 

Yadi,  pignus,  vgl.  rechtsalterth.  p.  601,  657.  das  verbum 
gava^ön,  spondere  11,  2. 

Vaihjo  (v&ihjö  oder  vaihjö?)  i^-dt/ri^  schwaches  fem.  gar 
nicht  mit  dem  ahd.  cafeh  (1.  caföht)  pugna,  nhd.  gefecht  ver- 
wandt, sondern  aus  veihan,  pugnare,   prät.    väih,  plur.  vaihun. 
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part.  prät.  vaihans,  entsprungen,  eine  wichtige,  aus  L  Cor.  15, 
32  mitgetheilte  stelle  diuzain  vaih,  di>r^ptofia}rT]aa,  bestätigt  das 
vollends,  dem  goth.  verbum  parallel  lauft  ein  ahd.  wihan,  weh, 
wigiin,  gramm.  1,  937;  2,  18,  nr.  201,  und  die  Urbedeutung 
scheint  davon  facere,  conficere;  es  ist  daraus  veihs  sacer,  vaihts 
res  (gramm.  2,  208),  das  altn.  veigr  vigor,  vig  caedes,  vfgja 
inaugurare  imd  vigr  bellicosus  herzuleiten,  die  der  wurzel  vigan, 
vag  (gramm.  2,  27,  nr.  304)  unmöglich  angehören,  man  hat  also 
anzunehmen,  dasz  das  altn.  verbum  vega,  vä  (ftlr  vag)  vägum, 
vgginn,  das  freilich  pugiiare  bedeutet,  entartet  ist,  und  filr  via, 
ve,  vigum,  viginn  steht,  um  so  verdächtiger  wird  nun  auch 
das  vielbesprochene  du  viganna,  Luk.  14,  31  ek  i76X£fxov,  das  we- 
der nach  dem  griech.  texte,  noch  nach  dem  goth.  gebrauche, 
noch  seiner  form  nach  ein  deklinierter  infinitiv  sein  kann,  ein 
ahd.  zi  wihanne  könnte  gothisch  nicht  anders  lauten,  als  du 
veihan.  wir  halten  viganna  filr  verderbte,  unerklärliche  lesart 
jene  aus  I.  Cor.  15,  32  beigebrachte  redensart  war  dem  rec. 
noch  in  anderer  hinsieht  erfreulich,  sie  rechtfertigt  seine  in  den 
götting.  gel.  anz.  1820,  s.  398  geäuszerte  Vermutung,  dasz  Mark. 
1,  18  diuzam  fbr  dihzam  zu  lesen  sei.  dius  entspricht  dem  ahd. 
tior.  vermutlich  ist  noch  manches  andere  im  cod.  Arg.  von  den 
herausgebern  verlesen,  und  das  viganna  verdient  namentlich  ge- 
nauer angesehen  zu  werden. 

Vailaqviss  (vailaqviss),  e&Xo-jfta  9,  5.    treffend  vergleicht  der 
200  herausgeber  das  ahd.  wolaquSti,  welaqußti  (gramm.  2,  794),  wo- 
durch die  ableitung  von  qvi|)an,  wie  bei  samaqviss  und  usqviss 
höchst  wahrscheinlich  wird. 

Vailamerei  (väilamerei),  eö<prj[ita,  von  väilamßris,  eü<fh!j[iOc. 

Vainci  (vainei),  eine  partikel,  die  11,  1  und  nochmals  Gal. 
5,  12  da«  griech.  ocpeXov  verdeutscht,  die  lesart  ist  also  völlig 
gesichert,  und  ohne  zweifei  hat  dieses  vainei  auch  an  den  an- 
dern stellen,  die  f&r  uns  verloren  sind,  gestanden,  namentlich 
1.  Cor.  4,  8.  apokal.  3,  15.  wenige  Wörter  können  so  willkom- 
men sein,  als  dieser  goth.  ausdruck.  was  es  eigentlich  bedeutet, 
entgeht  uns  freilich  noch,  allein  er  wirft  einigen  Schimmer  auf 
rätselhafte  partikeln  der  späteren  zeit,  einmal  bezeichnet  das 
vieldeutige  mhd.  wan  zuweilen  einen  wünsch,  indem  es  den  indic. 
oder,  wie  hier  vainei,  den  conjunctiv  nach  sich  hat,  vgl,  anra. 
zu  Iwein  s.  350  und  Lachmann  zu  Walther  s.  191.  aus  einem 
ahd.  wein  könnte  im  verlaufe  der  zeit  ein  wan  oder  wan  ge- 
worden sein,  da  sich  so  kleine  und  verdunkelte  wörtchen  nicht 
genau  an  die  bewahrung  der  ursprünglichen  vokale  binden,  so- 
dann gibt  es  ein  ahd.  weing,  mhd.  wenc,  das  mit  vorgesetztem 
wola  oder  ach  interjectio  dolentis  ist,  und  vergleichung  mit  dem 
goth.  vainei  fordert,  dessen  vokal  noch  näher  steht,  vgl.  wola 
weing.  O.  IV.  30,  17.  ach  wenk.  Parc.  3100.  waz  wenkl  cod. 
pal.   361,   7(^^    hoy  wench,   nü   weuch,  ja  wench!    Diut.  3,  88, 
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91,  104.  rec.  hatte  dabei  gedacht  an  das  adj.  wenag,  weinac, 
miser,  exiguus,  paucus,  woftir  ein  goth.  vainags  zu  erwarten 
wäre,  was  wurzelhaft  mit  jenem  vainei  oder  väin  (wie  ak  und 
akei?  wenn  kein  imperativ  von  vainjan  darin  steckt)  verwandt 
sein  könnte,  mit  dem  heutigen  wenn  und  wann  das  goth.  vain 
zusammenzustellen,  scheint  unrathsam,  das  es  mit  reinem  Y  an- 
lautet, wann  aber  ursprünglich  mit  HV,  vgl.  goth.  hvan,  ahd. 
buanne,  huanta  u.  s.  w. 

Vandus,  virga.  masc.  dritter  deklination,  wie  schon  das 
altn.  vöndr  vermuten  liesz  und  sich  aus  dem  dat  pl.  vandum 
11,  25  sogleich  ergibt,  könnte  das  dunkle  andelang  (rechts- 
altert, p.  196  ff.),  in  sofern  auch  gleichbedeutend  wandelang 
vorkommt,  dadurch  erklärt  werden?  wendeling  heiszt  bei  Not- 
ker  Aristot.  74  res  convertibilis,  offenbar  von  wenden,  vertere. 
allein  vandus  selbst  gehört  wohl  zu  dem  verbum  vindan.  gramm. 
2,  35,  nr.  383. 

Vans  inferior,  diminutus.  vanai  veseij),  T)rcrjft>)T8,  inferiores 
fueritis  12,  13.  vulg.  minus  habuistis.  fidvortiguus  ainamma 
vanans  nam,  Teaaapocxovxa  Ttapä  p.tav  iXaßov,  11,  24.  bei  dieser 
gelegenheit  wird  vom  herausgeber  aus  nochmaliger  prüfimg  der  207 
bandschrift  Tit.  1,  5  das  verdächtige  vanan  in  vanata,  to  XeTirov, 
quod  deest,  berichtigt. 

Vaurst  veigs  (vaürstveigs)  operans,  adj.  aus  dem  subst. 
vaürstv  gebildet. 

Varel,  irovoup'yta  4,  2,  ein  adj.  vars,  astutus,  cautus,  pru- 
dens  voraussetzend,  ahd.  giwar,  altn.  varr.  der  herausg.  ver- 
gleicht unzulässig  das  ahd.  vära,  fära,  insidiae^  goth.  fera,  wo- 
von feija,  insidiator  übrig  ist.  nie  kann  ein  goth.  Y  dem  ahd. 
Y  =  F,  und  in  der  regel  kein  goth.  kurzes  A  dem  ahd.  langen 
entsprechen. 

Yidvortaihun  12,  2  für  fidvörtaihun,  quatuordecim;  aber 
die  konstruktion  faür  jera  fidvörtaihune  scheint  seltsam,  cod.  A 
bedient  sich  der  Zahlzeichen  id  =  XIY,  man  möchte  nur  wissen, 
ob  er  jerä  oder  jere  liest?  denn  die  zahlen  haben  sonst  meist 
das  subst.  im  gen.  pl.  bei  sich,  statt  dieses  jer6  steht  nun  die 
zahl  fidvortaihunS  im  anscheinenden  gen.  pl.,  da  doch  faür,  irp6, 
im  goth.  den  akk.  fordert,  ist  das  goth.  taihun  declinabel,  wie 
aus  dem  dativ  taihunim  Joh.  11,  18  folgt,  so  hätte  der  akk. 
pl.  masc.  imd  fem.  taihunins  zu  lauten  (nach  balgins,  anstins), 
aber  f^  die  flexion  des  nom.  und  akk.  pl.  neutrius  bietet  uns 
die  Substantivdeklination  gar  keine  analogie  dar,  weil  der  vier- 
ten männlichen  und  weiblichen  deklination  bekanntlich  kein  neu- 
trnm  zur  seite  steht,  könnte  es  neutra  vierter  deklination  ge- 
geben haben,  deren  nom.  und  akk.  pl.,  mit  dem  gen.  zusammen- 
&Ilend,  auf  -^  flektiert  worden  wäre?  zu  widersprechen  scheint 
der  nom.  akk.  pl.  Ija  (ea)  und  })rija  (tria),  wonach  man  taihunja 
erwarten  sollte,     wie  unvollständig  ist  doch  unsere  kenhtnis  der 
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goth.  flexion  in  manchen  ecken!  wir  wagen  dieses  merkwürdige 
taihune  för  richtig  und  för  den  akk.  pl.  neutr.  (dem  der  uom. 
gleich  sein  musz)  zu  halten;  das  subst.  könnte  im  gen.  jere^ 
aber  auch  im  akk.  jera  dabei  stehen,  wie  es  Joh.  11,  18  spaür- 
dim  (und  nicht  spai'irde)  fimflaihunim  heiszt.  der  herausgeber 
bringt  zur  wichtigen  bestätigung  die  ganz  einstimmende  kon- 
struktion  bi  fidvortaihune  jera,  post  annos  quatuordecim ,  aus 
Gal.  2,  1  bei.     das  paradigma  wäre: 

nom.  taihuueis,   taihuneis,  taihun^. 
gen.    taihune,      taihune,      taihune. 
dat.    taihunim,    taihunim,    taihunim. 
akk.   taihunins,  taihunins,  taihune. 

wahrscheinlich  deklinieren  die  übrigen  kardinalien  von  IV  bis  XTT 
eben  so;   J>re  (tria)   scheint  unmöglich,   da  sich  in   t)rija    hund 
offenbar  I)rija  darbietet. 
208  Visan,  mauere,     verbum   reguläre,   warnt  der  herausgeber, 

quod  cum  anomalo  visan,  esse,  ne  confundas.  diesz  ist  nicht 
genau,  das  abstrakte  verbum,  welches  im  gothischen  den  be- 
griff esse  ausdrückt,  borgt  sein  prät.  ind.  und  kouj.  von  jenem 
visan,  diese  tempora  gehen  völlig  regelmäszig  vas,  pl.  vesun, 
und  lauten  für  den  begriff  mauere  eben  so.  gramm.  1,  851. 
das  auffallende  und  bemerkenswerthe  ist,  dasz  die  goth.  spräche 
auch  den  infin.  und  imperat.  stets  durch  visan  und  vis  aus- 
drückt, während  im  ahd.  auszer  w^san  noch  sin  (gramm.  1,  881), 
im  ags.  auszer  ves!  noch  beol  gilt  (gramm.  1,  909).  vis  tran- 
quillitas  bringt  rec.  gleichfalls  zu  visan  (gramm.  2,  26,  nr.  292), 
nicht  aber  viss  certus,  das  ihm  zu  vitan  scire  gehört  (gramm. 
2,  14,  nr.  142). 

Vo})i  (v6J)i)  Jv,  in  ?2,  15.  wir  müssen  hierzu  die  ganze 
bemerkung  des  herausgebers  abschreiben:  particula  certae  lectio- 
uis,  et  admodum  incertae  significationis ,  cum  neque  in  textu 
graeco,  nee  in  Vulgata  verbum  respondens  reperiatur,  uisi  quod 
r.odex  apud  Millium  pro  consueto  eöcoSta  iap.&v  T(j>  öecp  habet 
£&«>$ia  iafi&v  iv  T(j>  dsfij),  unde  videtur  vothi  hoc  loci  per  iv,  iu, 
reddendum.  mit  dieser  ganz  unerhörten,  unbegreiflichen  prä- 
position  vö]>i  liesze  sich  durchaus  nichts  in  den  übrigen  dia- 
lekten,  und  den  buchstaben  nach  höchstens  das  altslav.  und 
russ.  ot,  das  aber  von  bedeutet,  vergleichen«  allein  sie  ist  gar 
nicht  vorhanden,  die  befragten  worte  lauten  im  goth.  texte: 
dauns  sijum  \6\)\  gxipSL,  der  herausgeber  findet  nichts,  was 
dem  goth.  vöj)i  im  griech.  texte  oder  in  der  vulgata  entspreche, 
er  hat  die  partikel  e5  in  e5a>§ta  und  das  adj.  bonus  in  dem  bo- 
nus  odor  der  vulg.  übersehen,  dauns  allein  kann  nicht  daf&r 
genügen,  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  (und  Joh.  12,  3)  wird 
es  gebraucht,  um  öap.i^,  odor,  zu  übersetzen,  kein  zweifei  also, 
dasz   däuns  vö{)i,  obgleich   Ulphilas   sijum   dazwischen   schiebt, 
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zusammengehört,  und  wohlgerueh  ausdrückt,  vö^i  selbst,  als 
lesart,  ist  nicht  zu  bestreiten,  da  zwei  handschrifleu  einstimmen, 
und  im  cod.  A  sogar  mif  diesem  worte  eine  neue  seite  (178) 
beginnt  die  emendation  goda  (denn  dauns  ist  weiblich)  wäre 
also  unwahrscheinlich,  wir  haben  das  v6J>i  gläubig  anzuneh* 
men,  ehe  wirs  erklären,  es  scheint  ein  adjektiv  im  sinne  von 
süsz,  angenehm,  gefällig,  lieblich,  trefflich  auf  den  geruch  be- 
zogen, die  Angelsachsen  haben  ein  fem.  vod  fßr  facundia,  Car- 
men (die  frohe,  liebliche  kunst?),  und  vodcraft  für  poesis.  ein 
solches  adjekt  vo^is  würde  auf  ein  ahd.  wuodi  (vgl.  wuodera 
Diut.  2,  304'^)  schlieszen  lassen^  und  von  vöds,  insanus,  furiosus, 
ahd.  wuot,  ganz  verschieden  sein.  Es  ist  aber  auch  noch  be- 
merkenswerth ,  dasz  es  nicht  v6J)ja  heiszt,  sondern  ohne  weib- 209 
liches  kennzeichen  v6J)i,  wofür  sich  in  den  bisherigen  goth. 
texten  noch. kein  beispiel  gefunden  hatte,  für  ganz  ausgemacht 
läszt  sich  das  adjektiv  als  solches  nicht  ausgeben,  weil  im  griech. 
eii  steht;  aber  eine  andere  deutung  ist  doch  schwer  zu  finden, 
es  gibt  ein  altn.  aßdi  perquam  (Biörn  2,  516^),  das  in  der  kom- 
position  den  begrifi'  erhöht,  z.  b.  aedihardr  praedurus,  aedikaldr 
perfrigidus.  diesz  scheint  richtiger  oedi,  oedi  zu  schreiben,  und 
steht  dann  wirklich  dem  vdpi  nahe.  vgl.  altn.  odr,  sensus,  in- 
genium,  verschieden  von  odr  furiosus. 

Vokains  (vokäins)  d-ypüTrvfe  6,  5.  II,  27  setzt  ein  vokan, 
vokaida  vigilare  voraus,  in  der  form,  weniger  in  der  bedeutung 
abweichend  von  vakan,  vakaida;  beide  beziehen  sich  auf  ein 
starkformiges  vakan,  vok  (gramm.  2,  11,  nr.  193).  der  Gothe 
hat  auszerdem  noch  vaknan  und  vakjan  von  derselben  wurzel. 

Vratodus  (vratodus)  iter,  von  dem  schon  bekannten  vraton, 
ire.     die  bildung  wie  aühjödus,  seditio,  clamor  von  aühjon. 

Vrekei  (vr^kei)  persequutio,  von  vrikan,  ulcisci,  punire. 

Fadreina  nom.  plur.  neutr.  parentes  12,  14.  der  sing,  fa- 
drein bedeutet  dasselbe,  aus  Gal.  4,  6  wird  nun  auch  fadar 
pater  nachgewiesen. 

Fairinon  (fairinon)  culpare  8,  20.  fairina  (nicht  fairino) 
culpa,  früher  bekannt.  ' 

Fairrinan  pertingere,  10,  13,  14.  so  gibt  das  glossar  an, 
und  leitet  von  fairra  procul.  allein  der  text  hat  an  beiden  stel- 
len fairrinnan,  mit  doppeltem  n,  was  nichts  anders  sein  kann, 
als  ein  kompositum  aus  der  partikel  fair  und  dem  verbura  rin- 
nan.  dieses  fairrinna  drückt  recht  gut  den  sinn  von  i<ptxv^o[iQ(i 
aus,  vgl.  unser  verlaufen,  sich  belaufen. 

Faurdammjan  (faürdammjan)  obstruore,  ein  damms  agger, 
ahd.  tam,  tammes,  altn.  dammr  voraussetzend^  und  vielleicht  ein 
dimman,  dämm,  dem  dammjan  entspricht  das  ags.  demman, 
mhd.  temmen,  tamte,  nhd.  dämmen  (für  tämmcn). 

Favizo  (favizö),  neutrum  des  komparativs  von  favs,  paucus. 

Filudcisei  astutia,  iravoup'yfa  11,  3  und  Ephes.  4,  14,  woraus 
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sich  ein  adj.  filudeisis  iravoup^o;,  folglich  ein  einfaches  deisis, 
etwa  mit  der  bedeutung  ip^aiixic,  zu  ergeben  scheint,  vielleicht 
ist  auch  ein  subst.  deis  anzunehmen,  kein  ahd.  tis  oder  etwa 
tir,  auch  kein  ags.  dis;  wohl  aber  mag  das  altn.  dfs,  virago, 
wovon  der  plur.  disir,  parcae,  virgines  bellicae  üblicher  ist,  ge- 
210  nau  dazu  gehören,  es  gibt  viele  weibliche,  mit  diesem  dis  zu- 
sammengesetzte namen,  als  äsdis^  freydis,  halldis,  hiördts,  vigdts, 
{)ordis  u.  a. 

Filus,  buchstäblich  verwandt  mit  iroXuc.  bisher  kannte  man 
blosz  das  adverbium  filu,  d.  h.  das  adverbial  stehende  neutrum, 
woraus  rec.  gramm.  1,  721  mit  recht  jenes  adjektiv  gefolgert 
hatte,  nun  ergibt  sich  aus  der  redensart  fil4us  m^s,  multo 
magis,  TToXu  pioXXov  7,  13.  8,  22,  nicht  nur  das  wirkliche  adj., 
sondern  auch  bestätigung  des  an  jener  stelle  vermuteten  geni- 
tivs  auf  -aus  fär  adjektive  dritter  deklination.  übrigens  muste 
schon  damals  im  gothischen  das  adjektiv  filus  eben  nur  noch 
in  solchen  redensarten  fortleben,  fbr  den  gewöhnlichen  gebrauch 
aber  ausgestoszen  sein,  indem  Ülphilas  ttoXuc,  z.  b.  8,  22  ganz 
daneben,  durch  manags  ausdrückt,  so  verhält  es  sich  auch  im 
ahd.,  wo  bis  jetzt  nur  jenes  adv.  vilo,  kein  adj.  gefunden  wird, 
und  erst  im  mhd.  fangt  das  heut  zu  tage  wieder  ganz  in  seine 
rechte  eingesetzte  adjektiv  an  aufzutauchen. 

Filusns,  uTtepßoXi^,  exuberatio,  im  dat.  filusnäi  12,  7,  woraus 
freilich  auch  der  nom.  filusna  geschlossen  werden  darf,  der  viel- 
leicht den  Vorzug  verdient,  das  S  in  diesem  worte  kann  nicht 
aus  dem  masc.  filus  erklärt  werden,  da  kein  männliches  kenn- 
zeichen  in  die  ableitung  aufgenommen  vnrd,  es  musz  flir  sich 
selbst  derivativer  natur  sein,  ohnge&hr  wie  in  b^rusjös.  von 
der  ableitung  SS  ist  es  wiederum  verschieden,  dieses  SS  herrscht 
in  filussja  oder  filussi,  turba,  deren  dat.  filussjai  wir  aus  Nehem. 
5,  18  kennen  gelernt  haben,  oder  wäre,  da  in  letzterer  stelle 
filussiai  (nicht  filussjai)  steht,  zu  emendieren  filusnäi?  die  bedeu- 
tungen  weichen  jedoch  ab. 

Fulla  veisjan,  iiXTipocpopsTv  5,  11.  die  richtige  form  war  be- 
reits gramm.  1,  848  aufgestellt. 

FragiJ)?  interrogate?  13,  5,  wo  der  teit  hat  TteipaCcxe  und 
die  vulg.  temptate.  die  Übersetzung  interrogate  läszt  sich  auch 
schwerlich  rechtfertigen,  so  wenig  als  die  lesart  fragi]).  interro- 
gate würde  auf  gotihisch  lauten  fraini]>  gramm.  1,  855.  wir 
ziehen  unbedenklich  das  fraisi]>  des  cod.  A  vor,  von  firiisan 
tentare,  und  halten  es  fbr  allein  richtig. 

Frahin]>an  in  captivitatem  redigere,  vgl.  gramm.  2,  35, 
nr.  395.     part.  prät.  firahun{)ans. 

Fra'itan  11,  20  xa^eabUiv.  hierdurch  wird  merkwürdig  ent- 
schieden, dasz  der  inf.  imd  das  präsens  nicht  lauten  fritan,  frita; 
dem  fret,  frStun  des  prät.  zum  trotz,  also  eine  wahrhafte  kom- 
position  mit  frar,  und  umgekehrt,  das  prät.  firet  zusammengezogen 
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aus  fraet,  fretun  aus  fraetun,  die  elision  des  a  erfolgt  vor  dem 
langen  vokal,  nicht  vor  dem  kurzen,  daher  fraitan  nicht  zu  fri- 
tan  wird,  das  prät.  von  Itan,  edere,  lautet  nämlich  schon  im  211 
sing,  et,  vgl.  gramm.  1,  1039;  lautete  es  at,  so  würde  auch 
fraat  und  nicht  fret  gelten,  nach  dieser  analogie  ist  ein  ahd. 
farezan  (comedere),  farizit  (comedit),  fräzim  (comederunt)  zu  be- 
haupten, und  farezan  verhält  sich  wie  farzeran  (goth.  fratairan?). 
berichtigungen  der  gramm.  1,  842;  2,  701  und  854  ergeben  sich 
von  selbst. 

Fralusnan,  perire  2,  15.  4,  3;  von  fraliusan,  perdere. 

Fraslindan,  xatairo&stv  5,  4;  ahd.  farslintan,  ein  bekanntes 
verbum,  das  aber  bisher  noch  nicht  im  gothischen  aufgefunden 
war.     desto  neuer  und  auffallender  ist  dagegen  das  folgende 

Frasts,  t^xvov,  masc.  dritter  deklination,  da  der  dativ  pl. 
frastim  6,  13  lautet,  wir  leiten  es  nach  gramm.  2,  208  aus 
einem  verbo  ira^an,  das  etwa  vigere,  efßcere,  valere  kann  be- 
deutet haben,  und  mit  frajijan  sapere  (gramm.  2,  10,  nr.  85) 
nahe  zusammenfallt,  es  gab  ein  ahd.  adjektiv  gifrad  oder  gifradi, 
efficiens.  Notker  übersetzt  des  Boethius  haec  est  efticiens  ma- 
gis  longe  causa  potentior  (metrum  5,  4)  p.  257:  tisiu  chraft  ist 
kefradera  u.  filo  mahtigera.  auf  demselben  wege  scheint  dai'ihtar 
filia  aus  dugan  und  magus  filius  aus  magan  entsprungen  (gramm. 
2,  23).  Verwandtschaft  zwischen  frasts  und  frischen,  frischling 
'findet  schwerlich  statt,  aber  ein  althochd.  frastmunti  secretum 
(gramm.  2,  511)  mag  hierher  gehören,  in  sofern  sich  aus  dem 
zusammenhange  der  glosse  eine  beziehung  zwischen  secretum, 
vis  und  sapicntia  ergäbe. 

Fraveit  ix8ix7)ai?  7,  11;  Rom.  12,  19  stand  fraveito,  jenes 
ist  dem  Idveit  gemäsz.  nicht  das  ahd.  frawäz  anathema,  wohl 
aber  das  nhd.  verweis  (für  verweisz). 

Fravilvan,  fravalv,  fravulvun  rapere.     schon  bekannt. 

Freidjan,  parcere  1,  23.  12,  6.  13,  2.  nicht  untreflPend  ver- 
gleicht der  herausgeber  das  ahd.  frido  pax,  das  nach  den  eigen- 
namen  FriJ)areiks,  Fri^ugairns  im  goth.  frij)us  lautete,     das  er- 

5äbe  nun  freilich  die  formel  frei{)an,  fräij),  frithun,  zu  der  schon 
as  altnord.  frij)r  formosus  verglichen  mit  frij)r  pax  nöthigt: 
freidjan  stände  für  irei^yjan,  wie  sich  p  gern  in  D  erweicht, 
es  gibt  ein  ahd.  adjektiv  freidac  profugus,  apostata  gramm.  2, 
290),  mhd.  vreidec  (daselbst  303},  aber  unsicherer  bedeutung, 
etwa  der  von  trux,  petulans;  es  würde  goth.  fräijiags  lauten, 
diese  begriffsübergänge  zu  vereinbaren  ist  nicht  schwer,  da  wir 
analoge  auch  an  andern  wortern  wahrnehmen  können,  z.  b.  das 
goth.  friks  und  ahd.  frech  bedeutet  parcus,  avarus,  das  altn. 
frgkr  nimius,  urgens,  das  mhd.  frech  audax,  das  nhd.  frech 
protervus. 

Freihals,  in  der  andern  handschrifl  freijhals,  dXsu&epia  3,  17,212 
ahd.  fiihals,  ags.  freols,  alt.  frials.     vorerst  ^n  unum^töszlicb^r 
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beweis,  dasz  die  beiden  letzten  formen  durch  auswerfung  des  H 
entstellt  sind^  wie  man  ihn  aus  dem  ahd.  frihals  nicht  so  be- 
stimmt, weil  diese  mundart  oft  ein  H  einschiebt,  f&hren  durfte, 
vgl.  gramm.  2,  630,  631.  rechtsalt.  282.  es  scheint,  dasz  freihals 
beides,  den  stand  und  die  person,  bezeichnen  kann,  das  beim 
herausgeber  angefiihrte  fruhalslih  liberalis  ist  druckfehler  fbr 
friihalslih,  d.  i.  frihalslih. 

Frisahts.  diesz  im  cod.  Arg.  nur  einmal  stehende  wort 
wird  hier  durch  drei  neue  belege  3,  18.  4,  4  und  aus  I.  Cor. 
1 5,  59  auszer  allen  zweifei  gestellt ;  es  bedeutet  exemplum,  imago, 
aenigma;  3,  7  das  davon  abgeleitete  verbum  frisahtjan.  vox, 
de  cujus  etymo  dubius  haereo,  sagt  der  herausgeber.  reo.  hatte, 
die  Zusammensetzung  und  das  hauptwort  sahts  erkennend,  gramm. 
2,  203  fri  bezweifelt  und  fra  gemutmaszt.  allein  diese  konjektur 
musz  aufgegeben,  und  eine  gothische,  bisher  verkannte  partike! 
fri  behauptet  werden,  die  höchstens  dem  fra  verwandt  sein  kann, 
kurz,  fri  ist  das  altslavische  pri,  böhm.  pri,  poln.  przy,  ütth. 
pri,  altpreusz.  prei,  und  bedeutet  bei.  es  ist  aber  nicht  aus 
diesen  sprachen  entlehnt,  sondern  nur  stammverwandt  und  echt- 
deutsch, so  gut  wie  fra  fai\r  und  faüra;  durch  das  allmählich 
gleichbedeutende  bi  scheint  es  sehr  frühe  verdrängt  worden  zu 
sein ;  auch  war  es  wohl  untrennbar,  während  bi  auch  auszerhalb 
der  komposition  vorkommt,  sahts  bedeutet  erzählung,  von  sa- 
gan,  wie  mahts  von  magan,  biuhts  von  biugan  gebildet,  innsahta 
ist  Sti^p)^^^?  ausfbhning,  frisahts  ganz  synonym  mit  unserm  bei- 
spiel,  ahd.  pispel,  von  spSl  narratio  und  pt,  bei.  gerade  so 
komponiren  die  Slaven  mit  pri,  das  böhm.  pfislowj  ist  Sprichwort, 
beispiel. 

Frius,  frigus,  gelu  11,  27,  von  friusan  gramm.  2,  22, 
nr.  248. 

FrijaJ)va,  Caritas  =as  friaj)va,  von  frijon. 

Frijons  (frijöns),  gen.  frijöuais,  osculum  13,  12  gleich  dem 
griech.  <ptXif]p,a  von  frijon,  ^ iXeiv.  doch  ist  das  keine  knechtische 
nachahmung,  da  auch  sonst  küssen  durch  lieben  ausgedrückt 
wird,  vgl.  das  schwed.  minna  und  das  slavische,  an  unser  lieben 
erinnernde  Ijubiti,  böhm.  Ijbati;  und  milowati  (amare),  milko- 
wati  (osculari). 

Hvei{)s,  iXoL(fp6^j  4,  17.  dieses  wort  kommt  uns  wunder- 
lich vor,  und  gründet  sich  nur  auf  eine  handschrifl,  wegen  der 
lücke  im  cod.  A.  da  durchaus  nichts  ähnliches  in  den  andern 
mundarten  erscheint,  und  es  doch  auffällt,  dasz  das  gewöhnliche 
und  verständliche  adjektiv  f&r  denselben  begriff  und  den  näm- 
213  liehen  griech.  ausdruck  gerade  nur  in  einem  einzigen  buchsta- 
ben  davon  abweicht;  so  wird  es  beinahe  dringend,  anstatt  hveibt 
zu  vermuten  leiht,  der  goth.  buchstabe,  welcher  hv  bezeichnet 
(bekanntlich  O),  ist  zwar- von  dem  goth.  L  ziemlich  abf^eichend, 
und  es  scheint  scbwer,  beide  im  schreiben  zu  verwechseln;  viel- 
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leicht  ist  aber  das  verblichene  oder  überschriebene  zeichen  ver- 
lesen worden,  und  wir  empfehlen  nochmalige  genaue  ansieht  der 
stelle,  kann  die  lesart  hveiht  nicht  bestritten  werden,  so  ist 
wenigstens  an  keine  Verwandtschaft  mit  dem  völlig  verschiede- 
nen vaiht  zu  denken. 

Hvelauds  (hvSlauds)  iriaoc  7,  11,  ein  bisher  unbekanntes 
pronomen,  das  dem  svalauds  xiaoc,  toaouxoc  und  samal^uds  faoc 
gerade  so  zur  seite  steht,  wie  hveleiks  itoToc,  iroxaicäc  dem  sva- 
leiks  TOtouToc,  xotbc  und  samaleiks  Taoc.  alle  sprachen  haben  in 
ihrem  alterthume  schärfere  und  bestimmtere  Wörter  fClr  solche 
correlativbegriffe;  allmählich  werden  sie  abgenutzt^  verwirrt  und 
gemischt,  gleich  den  goth.  ausdrücken  sollte  man  ein  ahd. 
huiolöt  quantus  und ,  sölöt  tantus  erwarten,  es  wird  aber  huio- 
mihhil  und  sömihhil  gebraucht,  auch  den  übrigen  dialekten  geht 
das  parallele  wort  ab.  I4uds  ist  ein  adjektiv,  und  könnte,  wie 
leiks,  auch  getrennt  vorkommen,  es  musz  ohngefähr  grosz^ 
magnus  bedeutet  haben;  seine  wurzel  könnte  liudan  crescere 
sein  (gramm.  2,  21,  nr.  241).  das  substantivische  lau^s,  laudis, 
in  der  form  verschieden,  bekennt  sich  zu  derselben  abstammung; 
mit  ihm  ist  juggalau^s  adolcscens  zusammengesetzt,  und  das 
ahd.  sumarlöt  palmes,  wovon  nur  der  plural  sumarlöta  palmites 
vorkommt,  der  herausgeber  nimmt  Verwandtschaft  mit  dem 
schwedischen  nnd  dänischen  -ledes  und  mit  unserm  -lei  an. 
allein  die  bedeutung  weicht  ab,  indem  diese  Wörter  nicht  den 
begriff  der  grösze,  sondern  der  art  und  beschaffenheit  allgemein 
ausdrücken,  ledes  ist  der  genitiv  eines  Substantivs  led,  altn. 
leid,  via,  iter,  mithin  dem  goth.  adj.  lauds  unvergleichbar,  eben 
so  entspringt  unser  lei  aus  dem  alten  gen.  leige,  der  noch  mehr 
von  lauds  absteht. 

Hvopan  (hvöpan),  gloriari,  nicht  hvöpjan,  wie  gramm.  1, 
850  fälschlich  angenommen  wurde,  vielmehr  ein  starkes  redupli- 
Gierendes  verbum,  das  im  prät.  (nach  gramm.  1,  843)  hväihvop 
7,  14  bekommt,  ahd.  hat  man  huuofan,  huuiof  gloriari  von 
wuo&n,  wiof  clamare  (goth.  vopan,  vaivöp?  es  ist  aber  nur  ein 
schwaches  vöpjan  vorhanden)  zu  unterscheiden,  alle  verglei- 
chungen  des  herausgebers,  aus  welchen  auch  hervorgehen  soll, 
dasz  die  streng  verschiedenen  formen  hvopan  und  vöpjan  eines 
Ursprungs  seien,  halten  wir  für  unzulässig. 

Hvoftuli  (hvöfluli)  gloriatio,  fem.,  genitiv  hvöfluljös,  in  die- 
sem einen  Paulinischen  briefe  zehnmal  vorkommend ;  eine  schöne  2i4 
goth.  Wortbildung,  welche  die  übrigen  dialekte  ganz  entbehren. 
aus  hvöpan  wird  erst  hvöfls  (wie  aus  skapan:  skafts)  gloriatio 
geleitet  und  davon  ist  hvoftuli  die  Verkleinerung,  gleichsam  glo- 
riola,  ein  kleiner  rühm,  eine  prahlerei,  worin  noch  etwas  anderes 
liegt,  als  in  dem  xaüymai^  des  urtextes.  das  einfachere  hvöps 
oder  hvöfls  schienen  dem  Übersetzer  wohl  zu  viel  zu  sagen. 

Nach  dieser  musterung  aller  in  das  vorliegende  glossarium 
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aufgenommenen  Wörter  haben  wir  noch  eine  nachlese  derjenigen 
zu  halten,  die  wir  darin  vermissen,     es  sind  nur  wenige. 

HairJ)ram  (hair})ram)  visceribus  6,  12.  dat.  pl.  von  hair{)r, 
aTrXa'Y^^vov.  kommt  im  cod.  Arg.  nicht  vor,  und  hatte  sich  zuerst 
Philem.  5,  12  dargeboten,  wo  die  ausgefallenen  buchstaben  von 
unserem  herausgeber  sehr  glücklich  emendiert  worden  waren, 
rec.  hatte  in  der  beurtheilung  des  ersten  specimens  (Gott.  gel. 
anz.  1820,  s.  399)  uunöthige  zweifei  dawider  vorgebracht,  die 
ihm  schon  vor  bekanntwerdung  des  neuen  textes  längst  ge- 
schwunden waren,  denn  auch  im  ahd.  findet  sich  das  nämliche 
härdar;  vgl.  in  herdarum  visceribus  gl.  Ker.  145.  Diut.  1,  239. 
smalaherder  inguina  gl.  Doc.  218**  herderen  visceribus  Notker 
im  Capella  17. 

Maidjan  (maidjan)  2,  17,  xaTnjXsüeiv,  venditare,  verfälschen; 
aus  dem  cod.  Arg.  kannte  man  nur  das  zusammengesetzte  in- 
maidjan  fjLetajjiopcpouv,  und  das  adj.  gamaids,  debilis,  mancus.  von 
einem  seiner  Urbedeutung  nach  so  dunkeln  und  in  viele  neben- 
begriflfe  spielenden  wort  ist  es  wichtig,  alle  anwendungen  zu 
sammeln. 

Sai  (sai)  ecce,  findet  sich,  aber  durch  ein  misverstäudnis 
des  goth.  Übersetzers,  11,  8.  vovl  8^  nahm  er  för  vüv  ße,  und 
verdeutschte  nü  sai.  auch  der  herausgeber  interpretiert  nunc 
ecce,  ohne  eine  erläuternde  anmerkung  beizufügen. 

Stainjan  (stainjan)  lapidare,  part  prät.  stäini^s  11,  25. 
ahd.  steinon  O.   V.'l,  23.  T.  134.   mhd.  steinen,    rechtsalt.  693. 

Talzjan  TraiBeueiv  6,  9,  wo  talzidai  7rai8su6p,evot.  bisher  kannte 
man  blosz  taizjands  iniamTr^^^  magister,  das  zwar  ein  part.  präs. 
schien  (gramm.  2,  268),  doch  aber  auch  anders  genommen  wer- 
den konnte,  die  wurzel  tilan  wird  gramm.  2,  24,  nr.  562  ver- 
mutet, was  ein  unerhörtes  ahd.  zalsau,  zelsan  ergäbe. 

Vis  für  izvis  kommt  11,  8  in  der  redensart  at  vis  vor,  und 
ist  als  ein  bloszer  fehler  in  die  note  verwiesen  worden,  viel- 
215  leiclit  mit  recht,  vielleicht  aber  eine  abkürzende  aphäresis  der 
gemeinen  ausspräche?  die  abweichung  des  plur.  des  pronomens 
zweiter  person  im  gothischen  von  allen  übrigen  späteren  mund- 
arten  ist  so  auffallend  und  noch  so  unbefriedigend  erklärt,  dasz 
hier  keine  Variante,  und  wäre  es  eine  blosze  zweifelhafte,  unbe- 
rücksichtigt bleiben  darf. 

Ueberblicken  wir  jetzt  den  gewinn,  der  sich  aus  diesem 
zweiten  briefe  an  die  Korinther  für  die  gothische  grammatik 
ziehen  läszt.  er  ist  sehr  beträchtlich,  aber  einen  wie  viel  an- 
sehnlicheren würde  uns  nicht  jedes  andere  denkmal  von  grösze- 
rem  umfange  darreichen. 

Für  die  lautlehre  sind  zumal  die  assimilationen  zu  bemerken, 
wenn  zwei  Wörter  nahe  an  einander  stoszen.  einige  beispiele 
wurden  bei  dulleitilai  angegeben,  vorzüglich  neigt  sich  dazu 
der  codex  A,  während  sie  B   nicht  hat,   ein   deutlicher  beweis, 


ULPHILAE  PARTES  INEDITAE  E  PALIMPSESTIS  AMBROSIANIS.    79 

dasz  sie  weniger  nothwendig  sind,  als  aus  der  flüssigen  gemei- 
nen ausspräche  hervorgegangen,  man  vergleiche  janne  für  jah 
ne  1,  18;  janni  für  jah  ni  5,  12.  8,  5.  9,  5;  jagga{)laihan  2,  7 
ftbr  jah  ga^l. ;  jaggibandins  für  jah  gibandins  5,  18;  mu{){)is  fßr 
inuh  ^is  7,  13;  ja{)})ata  fQr  jah  {)ata  8,  2;  jarragin  fiir  jah  ra- 
gin 8,  10;  jassaei  för  jah  saei  8,  16.  9,  4.  die  meisten  falle 
ereignen  sich  bei  der  partikel  jah. 

Das  paradigma  männlicher  deklinationen  leidet  keine  ände- 
rung,  es  sind  blosz  neue  belege  hinzuzufilgen.  der  ersten  gazds 
Stimulus;  vaggs  campus;  anaiilhs  traditio  3,  1;  vielleicht  jiuks 
animositas.    sonderbar  wird  das  masc.  gards  o^xia  5,  1  weiblich 

Sebraucht,  gleich  darauf  aber  wieder  männlich,  der  zweiten 
eklination  silbaviljis.  der  dritten,  und  diese  sind  besonders 
willkommen,  grSdus  fames;  kustus  tentamen;  vandus,  virga;  ib- 
nassus  aequalitas;  vratödus  iter.  zur  vierten  fallen  frasts  filius; 
laists  vestigium;  muns  cogitatio;  stads  locus  2,  14;  Stabs  bacu- 
lus,  s.  76*  aus  Gal.  4,  3  angeführt,  haifsts  susurrus  könnte 
auch  weiblich  sein. 

Starke  feminina  erster  deklination  sind  nun  femer:  halba 
pars  3,  10;  svartiza  atramentum;  ^arba  defectus;  häutri^a  sin- 
ceritas;  aggvi^a  angustia;  airkni{)a  ingenuitas;  tulgi^a  firmatio; 
8viknil)a  castitas;  zweifelhaft  lusila  remissio,  das  wahrscheinlicher 
schwaches  masc.  der  zweiten  beizuzählen  ist  hvofluli  gloriatio. 
der  vierten  aihts  res;  gakusts  probatio  9,  13;  ganists  Salus  7, 
10;  gagreifts  captus;  gataür^s  destructio;  ga{)laihts  consolatio 
1,  3;  frisahts  exemplum;  samaqviss  consensus;  väilaqviss  bene- 
dictio;  usqviss  accusatio;  tvisstass  dissensus;  ustaühts  consum- 
matio  13,  9;  gamäindu{)s  communio;  managdu^s  multitndo. 
unsicher  bleibt  das  geschlecht  von  freihals  libertas.  von  dails 
und  daila  ist  unter  diesem  worte  geredet,  was  aber  nähere  er-  21G 
wägung  fordert,  sind  die  verbalia  auf  -eins,  -6ns  und  -ains,  de- 
ren vorliegender  text  mehr  darbietet,  als  der  ganze  Lukas,  zwar 
die  auf  -6ns  und  -ains  werden  der  bisherigen  annähme  gemäsz 
genau  wie  ansts  dekliniert,  und  haben  im  plural: 


6neis 

aineis 

6ne 

äinS 

önim 

äinim 

önins 

äinins. 

es  gehören  dahin  frij6ns  osculum;  gafri^öns  reconciliatio  5,  18. 
19;  b4u4in8  aedificatio  5,  2;  anakunnains  lectio  3,  14;  gahvei- 
l&ins  requies  7,  5;  trauäins  fiducia  1,  15;  })ulains  passio;  v6- 
kains  vigilia  6,  6.  11,  27.  entscheidend  sind  die  belege  des 
nom.  und  gen.  plur.,  und  1,  7,  so  wie  Philipp.  3,  10  steht  der 
gen.  ))ul4inS,  wie  Mark.  7,  21,  Luk.  2,  35  der  nom.  mitoneis. 
folglich  auch  {)ulaineis  und  mit6ne.  merkwürdiger  weise  wei- 
chen   hiervon    die    weit    zahlreicheren,    aus   verbis    der    ersten 
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schwachen  konjugation  geleiteten  abstrakten  feminina  auf  -eins 
ab.  sie  gehen  im  sing,  gleich  den  vorigen  wie  ansts,  eben  so 
auch  im  dat.  und  akk.  piur.,  nehmen  aber  im  nom.  und  gen. 
pl.  entschieden  die  flexion  -6s  und  -6  an,  als  gingen  sie  nach 
erster  deklination,  und  hätten  im  nom.  sing.  -eina.  diese  ano- 
male mischung  zweier  deklinationen,  die  eigentlich  nur  im  plur. 
eintritt,  stellt  sich  folgendermaszen  dar: 

sing,  eins  plur.  einos 
einais  eino 

einai  einim 

ein  einins. 

beispiele:    dau{)eins  occisio  11,23;   ufhauseins  obedientia  7,15. 
9,  13;  andhuleins  revelatio;   gameleins  scriptura;   naseins  salvar 
tio;  garaideins  regula  10,  13;  ustaikneins  ostensio  8,  24;  timreins 
aedificatio  10,  8;    ga^rafsteins  consolatio    1,   5.    7,  13;  {)iu{)ein8 
benedictio.     entscheidende  belege:  birodeinös  murmurationes  12, 
20;  ufsvalleinos  inflationes  12,  20;   bisauleinö  iniquitatum  7,  1; 
ufarhauseino  inobedientiarum  10,  6;  andhuleinö  revelationum  12, 
7;    andhuleinins   revelationes    acc.    12,    1;    dauj)einim   mortibus 
11,  23;  gameleinim  scripturis  3,  7;    wodurch   das  vorher  allein 
stehende  naiteinos  blasphemiae  Mark.  3,  28  völlig  gerechtfertigt 
ist.    niemals  heiszt  es  andhuleineis,  andhuleine,  aber  stets  andhu- 
2i7leinim,    andhuleinins;    niemals  andhuleinom,    andhuleinös   (acc), 
aber  stets  andhuleinos  (nom.),  andhuleinö.    wie  nun  das  abnorme 
-einos,  -eino   zu   erklären?    man  könnte   sagen,    einos   sei   dem 
Wohllaute  zu  gefallen  statt  eineis  eingeführt,  aber  das  paszt  nicht 
auf  eino  statt  einS,  und  der  Gothe  meidet  in  vielen  andern  fäl- 
len die  Wiederholung  desselben  diphthongen  in  auf  einander  fol- 
genden silben  gar  nicht,  z.  b.  die  auf  -^s  haben  im  gen.  dat 
sing,  unbedenklich  -ainais,  -ainai.    die  sache  scheint  lieber  histo- 
risch aus  einer  Verwechslung  und   vermengung   dieser  feminina 
mit  denen  der  dritten   schwachen   deklination   zu   erklären,   die 
gewöhnlich  von  adjektiven  herstammen,   und  den  acc.  sing,  auf 
-ein  endigen,   gleich  jenen   auf  -eins,     der  gen.   pl.   manageinö 
könnte  den  gen.  pl.  andhuleinö   veranlaszt  haben,     wo   nur  ein 
acc.  sing,  und  gen.  pl.  eines  solchen  wertes  vorhanden  ist,  musz 
seine  ableitung   von   einem  verbum  oder  adj.  anzeigen,  zu  wel- 
cher deklination  es  zu  rechnen  sei.     zuweilen   ist  beides  zuläs- 
sig, z.  b.  blei})ein6  misericordiarum  1,  3  kann  sowohl  dem  subst 
bleit)eins   von   blei{)jan,   als  bleijiei  von  blei{)is  zufallen.  —   eine 
merkwürdige   spur  der  aus   einander  gesetzten    goth.   anomalie 
scheint  bei  einigen  ahd.  schriflstellern  fortzudauern,  hauptsäch- 
lich   bei   Notker   (gramm.   1,  631).     feminina    auf  -I,    im   sing, 
unveränderlich,   bekommen   im  plur.   -ina,  und  höbi,   höhina  ist 
dem  goth.  häuheins,  hauheinos  nicht  unähnlich,    die  Verschieden- 
heit beider  fälle  liegt  darin,  dasz  das  ahd.  fem.  auch  im  dativ 
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höhinom  und  im  acc.  hohina  hat,  ferner  dasz  die  akd.  Wörter 
dieser  art  meist  von  adjektiven  und  nicht  von  verbis  abstam- 
men. Notkers  hohi,  genau  genommen,  wäre  ein  goth.  hauhei, 
gen.  hauheins,  altitudo,  unterschieden  von  hauheins,  gen.  hku- 
heinais  exaltatio.  immer  mag  eine  mischung  starker  und  schwa- 
cher form  und  ein  nachhall  der  gothischen  anomalie  auch  in 
der  ahd.  walten. 

Starke  neutra  erster  deklination:  dius  fera;  frius  frigus;  ISv 
occasio,  traditio;  mun})  os;  ska})  damnum;  aviliud  gratiarum 
actio  2,  14.  4,  15;  bifaih  deceptio  12,  20;  bihait  animositas  12, 
20;  gaman  socius;  gaidv  defectus;  })reihsl  angustia;  andahafl 
responsum;  andabeit  reprehensio;  fraveit  vindicta;  hair^r  viscus; 
hulistr  velamen.  zweiter:  vadi  pignus;  andalauni  retributio;  and- 
augi  facies  10,  1;  andbahti  ministerium;  unledi  paupertas;  un- 
suti  seditio;  stiviti  tolerantia.  der  gen.  gavair^eis  ist  vorhin 
besprochen,  das  früher  zweifelhafte  fraj)i  mens  zeigt  sich  be- 
stimmt neutral,  3,  14.  4,  4  steht  der  plur.  fra^ja.  hingegen 
wird  kun^i  -^vcoai^  Luk.  1,  77  bedenklich;  nach  dem  gemtiv 
kun{)j6s  Philipp.  3,  8  wurde  es  gramm.  1,  603  den  fem.  bei- 
gezählt; nun  aber  steht  hier  2,  14  kun^jis,  als  wäre  es  neu- 218 
trum.  welche  lesart  ist  richtig?  die  dritte  deklination,  bisher 
auf  das  einzige  faihu  beschränkt,  wird  vermehrt  durch  gairu 
Stimulus. 

Schwache  masculina  erster  deklination  treten  zu:  dröbna 
turbatio;  naqvada  nuditas;  Stoma  substantia;  gadaila  particeps; 
gajuka,  jugum  ducens  6,  14;  ushaista  egenus.  feminina  erster 
deklination:  hnu]36  Stimulus;  trigo  tristitia;  bifäiho  deceptio; 
U8far{)ö  egressus  11,  25.  zweiter:  snörjo  fuuis  11,  33;  sunjö 
apologia  7,  11;  ufjö?  superfluitas  9,  1;  v4ihjö  pugna;  gatimrjö 
aedificatio  5,  1.  in  der  grammatik  war  auch  plapjo  platea  und 
käustjo  aus  den  schon  bekannten  texten  übersehen,  letzterem 
kann  aus  einer  randbemerkung  zu  3,  4  laiktjö  lectio  beigefügt 
werden,  der  gothischere  ausdruck  ist  annakunnäins,  dvap^cuatc. 
feminina  dritter  deklination  gibt  es  begreiflich  die  meisten,  da 
sie  häufigst  aus  adjektiven  geschöpft  werden:  bal^ei  libertas  3, 
12;  bairhtei  claritas  4,  2;  filudeisei  astutia;  digrei  spissitudo  8, 
20;  ainfal})ei  simplicitas  8,  2;  unfrödei  imprudentia  11,  17; 
gaimei  alacritas  7,  7;  hlasei  hilaritas  wird  vorrede  p.  VI  aus 
einer  unbekannten  stelle  beigebracht;  kaürei  gravitas  4,  17, 
möglich  kaüreins?  gamainei  communicatio  8,  4,  wo  der  akk. 
sing.,  der  auch  von  gamaineins  sein  könnte;  laggamödei;  muka- 
mödei;  qvairrei  mansuetudo  10,  1;  lausqvit)rei  jejunium;  birei- 
kei  periculum  11,  26;  siukei  aegritudo  11,  30;  bistiungqvei 
(offensionem)  6,  3  ist  tadelhaft,  da  kein  akk.  fem.  so  endigen 
kann ;  der  Schreiber  setzte  die  folgende  partikel  ei  doppelt,  das 
vorausgehende  ainhun  verlangt  deutlich  ein  neutrum,  bistiugqv; 
unsvdrei  ignobilitas  6,  8;   sviknei   castitas  11,  3;   |)aürstei  sitis 
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11,  27;  varei  astutia  4,  2;  unverei  indignatio  7,  11;  hindarveisei 
12^  16;  vrekei  pcrsequutio  12,  10.  die  deklination  ist  gramm. 
1,  609  richtig  gestellt,  höchst  auffallend  scheint  aglaiteino,  12, 
21,  dazu  in  der  Verbindung  mit  horinassau  jah  aglaiteinö,  icopvsia 
xal  daeX-^eicf.  wir  nehmen  lieber  einen  Schreibfehler  für  aglai- 
tein,  als  eine  Verwirrung  der  konstruktion  mit  dem  herauusgeber 
in  der  anmerkung  p.  50  an^  der  gen.  plur.  widerstreitet  dem 
sing,  des  gricch.  worts.  freilich  steht  auch  Mark.  1,  27  laiseino 
für  läiseins,  und  hier  11,  9  das  oben  besprochene  seltsame  un- 
kaüreinöm;  aber  selbst  die  bedenkliche  annähme  eines  nom.  sing. 
Idiseino  würde  den  dat.  pl.  unkaüreinom  retten,  nicht  agUiteino 
erklären,  wofür  alsdann  aglaiteinon  stehen  sollte? 

Der  deklination  des  schwachen  neutrums  ist  zwar  kein  neues 
beispiel  hinzuzufilgen,  man  mttste  denn  etwa  ufjö  fttr  neutral 
nehmen,  wohl  aber  ein  nicht  unerheblicher  fehler  im  bisherigen 
219  paradigma  zu  berichtigen,  nämlich  der  gen.  plur.  lautet  nicht 
hairtone,  sondern  hairtane,  wie  hier  3,  3  deutlich  zu  lesen  ist. 
der  Organismus  fordert  auch,  dasz  gen.  und  dativ  des  plurals 
wie  des  sing,  der  männlichen  flexion  folgen,  nom.  und  akk.  aber 
in  jedem  numerus  das  weibliche  6  bekommen,  gleichergestalt 
verhält  es  sich  in  der  schwachen  deklination  des  neutralen  ad- 
jektivs,  und  es  musz  gramm.  1,  722  blindone,  midjone  verändert 
werden  in  blindane,  midjane.  auch  diesz  belegt  ungasaihvanan^ 
4,  18  zum  überflusz.  —  der  akk.  des  eigennamens  Teitus,  Tei- 
tdun  2,  13.  8,  6,  ist  nach  dem  griechischen  Ttxov,  die  gothische 
form  lautete  Teitu  (vgl.  gramm.  1,  767).  Aivvan  Evam  11,  3 
ist  wie  Marjan  Mariam  (gramm.  1,  766). 

Unsere  kenntnis  gothischer  adjektive  wird  bereichert  durch 
mehrere  seltene,  nie  vorher  gehörte  Wörter;  einige  waren  schon 
früher  oder  durch  andere  mundarten  bekannt,  erster  deklina- 
tion: airkns  ingenuus;  digrs  spissus;  hautrs  sincerus;  hauns  hu- 
milis;  hlashilaris;  hveihts  levis  bleibt  bedenklich;  lasivs  debilis; 
leihts  levis;  muks  mitis,  zu  folgern  aus  mukamodei;  riurs  cor- 
ruptibilis,  flaccidus,  debilis?  andanei]3S  contrarius  2,  7;  taihsvs 
dexter  6,  7,  wo  der  schwache  nom.  pl.  neütr.  taibsvona;  vans 
deficiens.  auszerdem  noch:  leikeins  camalis  1,  12;  air|)eins 
terrenus  3,  7;  hleidums  sinister;  vaürstveigs  operans;  hr6|)eigs 
gloriosus;  listeigs  astutus  12,  16.  zweiter  deklination :  alis  alius, 
al{)is  vegetus;  afhaimis,  anahäimis;  kaüris  gravis;  qvairris  mitis; 
unqvej)is  ineffabilis  12,  4;  ustrudis  fatigatus  4,  1  (wo  die 
schwache  form  ustnidja);  v6f)is  dulcis?  vermutet  werden  darf 
deisis,  laboriosus?  für  die  flexionen  geht,  auszer  der  erwähnten 
Verbesserung  des  gen.  pl.  neutr.  schwacher  form,  hervor,  dasz 
auch  das  fem.  zweiter  deklination  sein  kennzeichen  abwerfen, 
und  v61)i  für  voj^ja  im  nom.  haben  darf,  aus  der  Zusammen- 
setzung freihals  (und  nicht  frihals  oder  frijahals)  wagt  rec.  fol- 
gendes paradigma  zu  ahnden: 
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sing,  freis,  frija,  frijata  (oder  frei), 

freie,  frijaizos,        freis, 

frijamma,       frijai,  frijamma, 

frijana,  frija,  frijata, 

plur.   tnjai,  irijos,  irija, 

u.  8.  w.,  ohne  rückkehr  des  ei.  der  gen.  sg.  masc.  und  neutr. 
könnte  doch  vielleicht  auch  lauten  frijis.  zu  belegen  sind  blosz 
die  nom.  und  akk.  pl.  niasc.  frijai,  frijans,  Joh.  8,  36.  32,  weiter 
gar  nichts,  aber  das  hier  in  der  komposition  durchbrechende  220 
freis  gleicht  dem  hairdeis,  dem  jjreis  neben  })rije  und  dem  eis 
neben  ize  und  ijos.  —  bestatigung  des  früher  nur  gemutmaszten 
gen.  sing,  auf  -aus  fiir  adj.  dritter  dekl.  ist  an  dem  worte  filus 
nun  erwiesen. 

Was  sich  für  die  deklination  der  Zahlwörter  scheint  zu  er- 
geben, ist  vorhin  bei  dem  worte  fidvortaihun  erörtert. 

Vom  verbum  hängt  in  der  grammatik  das  meiste  ab.  die 
wichtigsten  ergebnisse  des  vorliegenden  textes  fiir  die  konjuga- 
tionen  sind  daher  schon  bei  der  durchsieht  des  glossars  zur 
Sprache  gekommen,  wir  haben  die  starken  verba  hvopan,  hvai- 
hvöp  gloriari;  praggan,  paipragg  premere,  stringere;  veihan,  vaih 
pugnare;  divan,  dau  mori;  slindan,  sland  glutire  kennen  gelernt, 
und  aus  svalljan,  svaggvjan  ein  svillan  tumere,  sviggvan  vibrare 
gefolgert,  auch  ein  redan,  rairöd  darf  angenommen  werden, 
die  anomalien  gadars  audeo,  biuah  oportet,  ganah  sufficit  sind 
vom  höchsten  werthe. 

Sohwache    verba  erster   konjugation:    gaaggvjan    angustare 

4,  8;  faürdammjan  obstruere  11,  10;  usdaudjan  sustinere  5,  9; 
freidjan  parcere  1,  23.  13,  2;  gailjan  laetificare  2,  2;  haunjan 
humiliare  11,7.  12,  21;  ufarhlei})rjau  inhabitare  12,  9;  hnaivjan 
humiliare  7,  6;  maidjan  adulterare  2,  17;  managjan  multiplicare 
9,  10;  ananiujan  renovare  4,  16;  rahnjan  reputare  5,  19;  gafri- 
sahtjan  deformare  3,  7;  gaqviujan  vivificare  3,  6;  gaunledjan 
egenum  facere  8,  9 ;  afslaul)jan  stupefacere  4,  1 ;  stäinjan  lapi- 
dibus  obruere  11,  25;  svögatjan  suspirare  5,  2;  talzjan  erudire 
6,  9;  gatevjan  ordinäre  8,  19;  tuudvjan  uri  11,  29;  J)lahsjan 
terrere  10,  9;  gaj)vastjan  firmare  1,  20;  anavammjau  vituperare 
6,  3;  fravardjan  corrumpere  4,  16.  7,  2;  bivandjau  evitare  8,  20; 
v^njan  sperare  8,  5;  ufarassjan  facere  abundare  9,  8. 

Zweiter:  aljanön  aemulari  11,  2;  afrinön  legatione  fungi  5, 
20;  draühtinon  militare  10,  3;  bifaihon  corrumpere  7,  2.  12,  17; 
gafrij>ön  reconciliare;   anahamön  induere  5,  4;   afhamön   exuere 

5,  4 ;  ufarhamon  supervestire  5,  3 ;  galiginon  decipere  2,  1 1 ;  us- 
lütön  decipere  11,  3;  rahtön  porrigere  9,  1;  smij)ön  cudere  7, 
10;  sunjön  excusare  12,  19;  gavadjön  spondere  11,  2.  das 
fragzeichen  hinter  salboma  gramm.  1,  849  kann  wegfallen,  da 
sich  hier  sunjöma  excusemus  12,  19  und  frt^ujöma  imperemu$ 
fär  fraujinöma  1,  24  findet. 

6« 
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Wenig  neues  zur  dritten  konjugation:  ga^ivan  in  Servitu- 
ten! redigere  11,  20;  vökan  vigilare,  aus  vokäins  gefolgert. 

Die  siebente  auonialie  (gramm.  1,  854)  erkennen  folgende 
221  intransitiva ;  afdaubnan  hehetari  3,  14;  ufarhafnan  extoUi  12,7; 
managnan,  usmanagnan  abundare  4,  15.  8,  2.  8,  7;  mikilnan 
magnificari  10,  15;  urrümnan  dilatari  6,  13;  gataünian  perire 
3,  7;  gagavairpnan  pacificari  5,  20.  da  diese  verba  meist  pas- 
sive bcdeutung  haben,  so  sind  sie  keiner  passiven  form  fähig, 
zu  widersprechen  scheint  usrümnada  6,  11,  das  der  herausgeber 
75^  auch  für  das  präs.  pass.  hält,  offenbar  aber  steht  es  ftir 
usrümnoda,  wie  das  vorausgehende  parallele  usluknöda  fordert, 
und  das  prät.  des  Originals  TrsTiXaiüviai,  dvicp^e.  daher  auch  mit 
recht  übersetzt  wird  dilatatum  est,  apertum  est.  dilatatur^  ape- 
ritur  würde  auf  gothisch  usrümnif),  uslukni^,  lauten,  vgl.  ur- 
rürnnäi}:),  dilatemini,  TrXaTüv&Tjxe  6,  13. 

Es  ist  dem  leser,  der  an  solchen  Untersuchungen  theil 
nimmt,  vielleicht  lieb,  die  beispiele  echtpassivischer  form,  die 
in  diesem  briefe  begegnen,  hier  gesammelt  zu  finden:  fraqvimada 
impendor  12,  15;  siggvada  recitatur  3,  15;  ustiuhada  perficitur 
7,  10,  wo  aber  xaxsp^aCeTai  als  medium  durch  U8tiuhi{)  hätte 
sollen  übersetzt  werden,  der  herausgeber  hat  es  richtig  s.  27 
angemerkt;  vaürkjada  efßcitur  4,  17,  nach  demselben  misgrifi' 
für  vaürkeij),  auch  hier  verführte  das  zweideutige  xaTep^aCexai ; 
fravardjada  corrumpitur  4,  16;  ananiujada  renovatur  4,  16; 
faürdammjada  obstruitur  11,  20 ;  rahtöda  porrigitur  9,  1 ;  J)rei- 
handa  afHigimur  1,  6;  l)reihanda  affligimini  6,  12;  fraslindaidau 
absorbeatur  5,  4;  aviliudodäu  e&j^apKJ-njftTQ  1,  12;  bigitäindau  in- 
veniamur  5,  3;  galiginondau  decipiamur  2,  11;  gaaiviskondäu 
erubescamus,  d.  i.  confundamur  9,  4. 

Auch  die  lehre  von  der  Wortbildung  kann  aus  unserem 
neuen  texte  erweitert  und  berichtigt  werden,  wichtige  ableitun- 
gen  sind  beim  glossar  besprochen,  und  bedürfen  hier  keiner  Zu- 
sammenstellung, kompositionsvokal  (nenne  man  das  A  hinter 
nominibus  in  der  Zusammensetzung  so  oder  grundvokal,  wie  rec. 
in  der  vorrede  zum  zweiten  theil  seines  werks  s.  VIII  gesagt, 
und  Bopp  in  der  gelehrten  beurtheilung  desselben  weiter  be- 
gründet hat)  erscheint  in  äugadaüro,  mukamödei,  laggamödei; 
nicht  in  naudij^aürfts  (wie  in  naudibandi).  auch  nicht  in  frei- 
hals, wovon  vorhin,  aus  der  partikelzusammensetzung  hier  nur 
weniges,  die  anda-  in  andabeit,  andahaft,  andaneil)s,  andalauni, 
andavizn,  bestätigen,  was  gramm.  2,  713  vorgetragen  ist.  fri- 
in  frisahts  haben  wir  erklärt,  fraqviman  mit  der  aktiven  bedeu- 
tung  Saravov,  vergeuden,  12,  15,  ist  bemerkenswerth,  doch  steht 
es  schon  Luk.  9,  54  für  perdere.  fairrinnan,  sich  belaufen, 
wie  oben  erläutert.  Usmitan  versari  1,  12;  ustiuhan  perfici, 
222UstÄuh  am  ende  des  briefes  heiszt  explicit.     dishaban  5,  14  co- 
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hibere,  wie  Luk.  5,  9  detinere,  im  griech,  steht  aüvi^^w,  Tz&pUyw; 
disniman  retinere  6,  10.     uD{)a]^liuhan  ist  angefahrt. 

Was  für  pronominalbildung,  komparation,  partikeln  und  end- 
lich für  die  syutax  gewonnen,  enthält  sich  rec.  hier  umständ- 
licher zu  behandeln,  da  er  über  diese  materien  seine  ansichten 
dem  publikum  noch  nicht  vorgelegt  hat,  und  zu  weitläufig  wer- 
den müste,  um  zu  erklären,  was  das  merkwürdigste  ist,  oder 
ihm  als  solches  erscheint,  vorläufig  sei  auf  die  besprochenen 
Wörter  hveläuds,  mins,  fri  und  vainei  verwiesen. 

Wir  wenden  uns  zu  des  herausgebers  vorrede,  die  sich  über 
die  natur  der  gothischen  spräche  und  ihr  Verhältnis  zu  andern 
verbreitet,  ausgegangen  wird  von  dem  auszerordentlichen  reich- 
thume  der  gothischen  spräche,  der  sich  überall  nicht  allein  in 
wurzeln,  sondern  auch  in  Wortbildungen  und  flexionen  erzeigt, 
dazu  sind  wir  weit  entfernt,  die  fillle  dieser  mundart  zu  ken- 
nen; aber  jedes  neuentdeckte  bruchstück  offenbart  wenigstens 
einzelne  unerwartete  schätze,  nicht  selten  wird  sogar  die  man- 
nigfaltigkeit  des  griechischen  ausdrucks  überboten,  t^xvov  z.  b. 
übersetzt  Ulphila«  wohl  in  der  regel  durch  barn,  oder  lieber 
durch  das  süszcre  barnilo  Matth.  9,  2.  Joh.  13,  33;  aber  auch 
durch  magus  Luk.  2,  48;  in  dem  vorliegenden  briefe  6,  13 
finden  wir  noch  ein  gothisches  wort  dafßr,  fräst«,  buchstäblich 
mag  sogar  das  griech.  xixvov  in  der  gothischen  spräche  vorhan- 
den gewesen  sein,  wahrscheinlich  mit  der  nebenbedeutung  eines 
männlichen  kindes,  knaben  und  später  beiden,  der  wir  in  den 
übrigen  mundarten  begegnen,  ahd.  dekan,  ags.  thSgen,  also  goth. 
thigns?  für  awoicav  hat  der  Gothe  dreierlei  worte,  ^ahan,  silan, 
slavan.  ^ahan  entspricht  dem  lat.  tacere,  und  ist  das  ahd. 
dagen,  altn.  })egja  (woraus  das  schwed.  tiga,  dän.  tie  entstellt 
ist).  Silan,  anasilan  entspricht  dem  lat.  silere,  ist  aber  gewisz 
nicht  daher  entlehnt,  so  wenig  wie  })ahan  aus  tacere.  slavan, 
anaslavan  hat  in  den  verwandten  sprachen  nicht  seines  gleichen, 
dagegen  ist  das  ahd.  suigen,  ags.  svigjan  (vielleicht  das  griech. 
(Jiifav),  noch  nicht  im  goth.  gefunden,  bemerkenswerth  scheint, 
dasz  diese  vier  verba,  })ahan,  silan,  slavan  und  suigen  (goth. 
sveigan?),  sämmtlich  dritter  schwacher  konjugation  sind,  denn 
unser  heutiges  starkes  schweigen,  schwieg  ist  erst  später  ent- 
sprungen, auszerdem  stehen  noch  andere  Wörter  zu  geböte,  die 
nicht  den  reinen  begriff*  des  Schweigens  enthalten,  afdumbnan 
obmutescere,  so  wie  ahd.  gistillen,  artumben,  arstummen.  eine 
ähnliche  wortmenge  zeigt  sich  fiir  viele  andere  begriffne,  und  es 
folgt  von  selbst,  dasz  wer  eine  historische  Synonymik  deutscher 
Sprache,  ein  sehr  reizendes  und  noch  imangefangenes  werk,  223 
schreiben  wollte,  von  der  gnmdlage  des  gothischen  ausgehen 
musz. 

Aus  diesem  reichthume  schlieszen  wir  nicht  mit  unserem 
herausgeber  auf  zusammenflusz  und  mischung  mehrerer  dialekte, 
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die  etwa  in  der  äuszeren  geschichte  des  vielgewanderten  Gothen- 
volkes  ihre  erklärung  fanden,  nein,  es  ist  die  innere,  harmo- 
nische fiiUe,  die  in  dieser  edelsten  und  ältesten  aller  deutschen 
mundarten  weit  ungestörter  und  organischer  waltet,  es  ist  kein 
lästiger  und  entbehrlicher  vorrath  gleichbedeutender  Wörter,  son- 
dern überall  oifenbart  sich  ein  feines  sinnliches  gefühl  fftr  leise 
begriifsunterschiede ,  die  sich  später  abgestumpft  haben,  oder 
durch  uugefilgere,  ungefälligere  mittel  ersetzt  werden  musten. 
jene  uns  oft  verlorne  schöne  behaglichkeit  bewundern  wir  eben 
in  noch  höherem  grade  an  dem  griechischen. 

Keine  spräche  der  weit  vermag  sich  gegen  den  eindrang 
fremder  Wörter  ganz  zu  sichern,  und  es  wäre  noch  dazu  ein 
sehr  zweideutiger  vortheil,  der  in  anderer  hinsieht  mit  dem 
empfindlichsten  schaden  verknüpft  sein  müste.  umgekehrt  sind 
aus  der  durchdrungenen,  sogar  aus  der  gewaltsamen  mischung 
mehrerer  zungen  bewundernswcrthe  erscheinungen  in  der  ge- 
schichte der  sprachen  hervorgegangen,  den  namen  einer  rei- 
nen, ungemischten  spräche  verdient  eine  solche,  die,  abgesehen 
von  einzelnen  barbarischen  Wörtern,  ihren  angebornen  Organis- 
mus in  ihren  innersten  lauten^  bildungen,  biegungen  ungetrübt 
erhalten,  und  aus  eigenen  mittein  lebendig  fortgeführt  hat. 

Wer  in  diesem  sinne  möchte  die  gothische  spräche  eine 
lingua  mixta  heiszen,  die  vor  allen  andern  deutschen  auf  die  be- 
nennung  primigenia  anspruch  hat?  gründe,  womit  der  heraus- 
geber  s.  V,  VI  seine  ansieht  zu  unterstützen  sucht,  werden 
wohl  unerheblich  sein,  wenn  sie  näher  beleuchtet  worden  sind, 
folgen  soll  die  mischung  im  gothischen  aus  einem,  nulla  certa 
lege,  geschehenden  häufigen  buchstabenwechsel.  rec.  hat  im 
gegentheil  bisher  geglaubt,  dasz  die  gothische  spräche  zwischen 
ihren  vokalen  und  konsonanten  streng  und  sicher  unterscheidet, 
er  gesteht,  dasz  ihn  keins  der  hier  angeführten  beispiele  von 
dieser  meinuug  zurückbringt;  es  sind  fast  lauter  ganz  verschie- 
dene Wörter,  wobei  von  gar  keinem  gleichgültigen  buchstaben 
übergange  die  rede  sein  kann.  Kijan  gignere  und  qviujan  vivi- 
ßcare  soll  dasselbe  sein;  dann  fiele  auch  das  lat.  gignere  und 
vivere,  deren  jedes  den  dabeistehenden  gothischen  Wörtern  wur- 
zelhaft entspricht,  zusammen,  die  doch  ein  etymolog,  dem  so 
vieles  verschwimmt,  wie  Lennep,  von  einander  hält,  qvairrei 
tranquillitas  und  gavairj)i  pax  haben  sicher  nichts  gemein,  ga 
Jst  die  blosze  partikel,  die  bei  dem  letzten  nicht  angeschlagen 
224  werden  darf,  gatevjan  ministrum  eligere  und  gathivan  in  ser- 
vitutcm  redigere  entfernen  sich  in  der  bedeutung  wie  in  den 
buchstaben,  man  übersetze  jenes  ins  ahd.  gizawan,  dieses  in 
gjdiuwan,  und  ihre  Ungleichheit  liegt  noch  deutlicher  am  tage, 
sollen  gazds  und  gairu,  ahd.  gart  und  ger,  einer  wurzel  sein, 
so  müste  angenommen  werden,  gazds  sei  wirklich  aus  gards 
entsprungen,    während    alle    Sprachgeschichte    das    umgedrehte 
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zeigt,  qväinön  plorare,  gaunon  lugere,  vinnan  dolere  unter- 
scheiden sich  wesentlich  in  konsonanten  und  vokalen,  es  gibt 
keinen  ablaut,  wodurch  ai,  au  und  i  (vor  doppeltem  kousonant) 
könnten  vermittelt  werden,  hvopan,  hvaihvöp  gloriari  und  vopjan 
vdpida  müssen  für  verschiedene  wurzeln  gelten ;  dem  Gothen  ist 
das  H  in  HL,  HR,  HV  unerläszlich,  und  erst  in  späteren  dia- 
lekten  fängt  es  an  abzufallen;  es  wäre  fehlerhaft,  hläibos  panes 
und  läibos  reliquiae  unter  eine  würze!  zu  bringen,  oder  ein  ahd. 
hris  virgultum,  wenn  auch  ris  geschrieben  stände,  aus  risan  sur- 
gere  zu  leiten.  Verwandtschaft  zwischen  vaihts  aliquid  und 
hveihts  levis,  falls  es  mit  letzterem  seine  richtigkeit  hat,  haben 
wir  bereits  abgelehnt,  desgleichen  zwischen  fastan  servare  und 
ga})vastjan  confirmare.  blö{)  sanguis  und  blotan  offerre  schei- 
nen in  ihrer  bedeutung  sich  berührend,  die  Schreibung  usblö- 
))eins  filr  usbloteins  kommt  dazu,  allein  wir  halten  sie  för  einen 
wirklichen  fehler,  der  etymologisch  nicht  berücksichtigt  werden 
darf;  alle  übrigen  mundarten  scheiden  beide  Wörter,  ahd.  pluot 
sanguis,  pluozan  offerre,  altn.  jenes  blöd,  dieses  blöta.  von  sei- 
teins  und  sinteins  ist  vorhin  geredet,  hleibjan  hleibida  suscipere, 
avTtXap.ßdvea&ai,  hat  in  unsern  äugen  nicht  die  mindeste  gemein- 
schaft  mit  hilpan,  halp  javare;  eben  so  wenig  levan  prodere  mit 
laubjan  concedere,  das  eine  ahd.  läwan,  das  andere  loupan.  blas 
hilaris  wird  uns  unmöglich  von  hlahan  ridere  stammen  zu  las- 
sen, jenem  fehlt  das  zweite  H  des  letzten,  diesem  das  S  des  er- 
sten, gadraühts  miles  gehört  nicht  zu  tr^uan,  das  TR  hat,  jenes 
DR  und  überdem  ein  U.  hiuma  Mark.  6,  7  filr  hiuhma  kann 
verschrieben  sein,  gahiv  fftr  gaidv  ist  vielleicht  verlesen,  durch 
dergleichen  darf  die  gesetzmäszigkeit  gothischer  lautlehre  nicht 
verdächtigt  werden,  von  hnu})ö,  hnutö  ist  eins  oder  das  an- 
dere verschrieben,  wir  glauben  das  letzte,  unter  der  ganzen 
reihe  von  gesammelten  beispielen  scheint  mir  nur  ein  einziges 
stich  zu  halten,  nämlich  trigga  (wir  kennen  blosz  triggva)  fides 
gehört  wirklich  zu  trauan  fidere;  wo  ist  aber  dabei  gewaltsamer, 
unnatürlicher,  unbestimmter  Übergang?  triggvs  fidus  entspricht 
dem  ahd.  triuwi,  wie  bliggvan  dem  pliuwan^  und  trauan^  trüw^n 
liegt  ganz  nahe. 

Noch  weniger,  als  diese  buchstabenvertauschungen,  die  in  226 
der  that  nicht  vorhanden  sind,  zeugen  von  mischsprache  die 
vielen  synonymen  ausdrücke,  die  mehrfachen  Wortbildungen  und 
die  reichen  flexionen  des  gothischen.  jenes  haben  wir  schon 
berührt,  dergleichen  Synonyma  sind  gerade  an  jedweder  reinen 
spräche  zu  rühmen,  und  kein  deutscher  dialekt  entbehrt  sie 
ganz,  obgleich  die  übrigen  ärmer  sind,  als  der  gothische.  so 
nöthigen  und  nützlichen  überflusz,  wie  der  von  äigan  und  haban 
ist,  besitzt  wirklich  jede  alte  spräche,  und  selbst  die  heutigen 
romanischen  gebrauchen  ihr  tenere  und  avere,  welche  sie  beide 
dem    latein    und    nicht    fremden    dialekten   danken,     wenn  der 
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herausgeber  sodann  behauptet,  Ihre's  und  Fulda^s  verworrene 
menge  au%estellter  deklinationen  und  konjugationen  dürfe  nicht 
aufgegeben,  müsse  sogar  vermehrt  werden,  so  sehe  er  zu,  wie 
er  diese  ungrammatische  behauptung  rechtfertige,  wir  haben 
wenigstens  aus  dem  vorliegenden  texte  kein  einziges  neues  para- 
digma  gelernt,  wohl  aber  einige  anomalien,  die  nichts  anders 
sem  dürfen,  als  anomalien,  berichtigt,  einige  organische  flexio- 
nen,  namentlich  die  der  dritten  starken  deklination,  bleiben  hin- 
gegen immer  noch  lückenhaft,  und  zu  ihrer  Vervollständigung 
können  die  unherausgegebenen  stücke  beitragen,  was  wir  hoffen, 
aglaiti  und  ohne  zweifei  noch  andere  Wörter  haben  nicht  eine 
doppelte  deklination,  vielmehr  es  gilt  neben  dem  neutrum  aglaiti 
ein  fem.  aglaitei,  welche  beide  ganz  regelmäszig  flektiert  werden, 
sie  bedeuten  dasselbe,  sie  können  aber  ursprünglich  auch  in  der 
bedeutung  leise  von  einander  abgewichen  haben,  mit  gavair))i 
verhält  es  sich  wieder  anders,  es  hat  im  gen.  gavairjjeis  fiir 
gavair{>jis;  ein  fem.  gavairf)ei  kennen  wir  nicht,  und  es  dürfte 
den  gen.  nur  gavairj^eins  bilden,  ähnliche  erscheinungen,  schwan- 
ken aus  geschlecht  in  geschlecht,  aus  deklination  in  deklination 
u.  s.  w.  bieten  uns  auch  die  griechische  und  lateinische  spräche 
in  menge  dar,  und  wir  wären  abgeneigt,  daraus  zu  folgern,  dasz 
dergleichen  non  nisi  in  lingua  e  diversis  dialectis  mixta  potuisse 
contingere  videtur. 

Der  herausgeber  bemerkt,  dasz  sich  in  den  longobardischen 
Wörtern,  d.  h.  den  wenigen  und  sehr  entstellten,  die  uns  gesetze 
und  Urkunden  überliefert  haben,  geringe  ähnlichkeit  mit  dem 
gothischen  zeige,  gesetzliche  ausdrücke  scheinen  die  Longobar- 
den  manche  von  den  Franken  mit  den  gesetzen  empfangen  zu 
haben,  z.  b.  mallum,  mannire  und  bannire.  das  letzte  wird  hier 
richtig  mit  dem  goth.  bandvjan  zusammengestellt,  da  bannum 
(zuweilen  bandum  und  ital.  noch  bando)  ursprünglich  ein  zeichen 
bandvö  bedeutet,  und  heribannum  dem  ahd  heripouhhan  gleich 
226  steht,  hingegen  faida,  fara,  litus,  gisile^  sind  den  gothischen 
Wörtern  vAihjö,  fera,  lau})S,  saljan  unvergleichbar,  bei  diesem 
anlasz  vernehmen  wir  noch  den  willkommenen  goth.  ausdruck 
für  collecta,  Xo-^ia  aus  I.  Cor.  15,  1.  2  gabaür,  von  bairan  ferre, 
quod  confertur,  an  das  ahd.  urbor  reditus  (gramm.  2,  31)  er- 
innernd. 

Die  frage  ist  allerdings  von  besonderer  erheblichkeit,  an 
welchen  der  deutschen  Sprachstämme  sich  der  gothische  zunächst 
anschliesze?  fast  mit  jedem  derselben  theilt  er  gewisse  eigen- 
thümlichkeiten,  und  da  der  altnordische  durch  treffliche  denk- 
raale  im  ganzen  am  reinsten  und  vollsten  auf  die  nachweit  ge- 
kommen ist,  kann  es  nicht  fehlen,  dasz  er  in  manchen  Wörtern 
und  formen,  die  den  andern  jetzt  abgehen,  zu  dem  gothischen 
stimmt,  untersucht  und  prüft  man  jedoch  sorgfaltig  alle  laute, 
biegungen,  bildungen  und  fiiguugen,   so  ergibt  sich  eine  unver- 


ULPHILAE  PARTES  INEDITAE  E  PALIMPSESTIS  AMBROSIANIS.    89 

kennbare  überwiegende  analogie  der  gothischen  mit  der  hoch- 
deutschen mundart.  diesz  verdient  bis  ins  einzelne  auseinander- 
gesetzt zu  werden,  und  kann  erst  dann  vollkommen  einleuchten, 
wer  würde  aber  wagen,  eine  solche  abhandlung  zu  schlieszon 
oder  bekannt  zn  machen,  bevor  alle  erwarteten  gothischen  Über- 
bleibsel herausgegeben  sind  ?  auch  der  griechische  und  lateinische 
einflusz  auf  die  gothische  spräche,  ihre  berührung  mit  der  sla- 
vischen,  litthauischen  und  einigen  asiatischen  läszt  sich  hernach 
genügender  erörtern,  man  hat  dabei  das  eingeführte  und  ur- 
verwandte zu  unterscheiden,  z.  b.  dulg,  plinsjan,  siponeis  von 
jener  partikel  fri.  erinnert  man  sich  des  finnischen  paita  indu- 
sium  (Renvall  2,  43"),  goth.  paida,  so  darf  auch  diese  spräche 
in  vergleichung  gezogen  werden,  und  es  scheint  nicht  allzukühn, 
bei  digrs  an  das  finn.  tihjä  densus,  spissus  (das.  2^  232*),  bei 
riurs  an  das  finn.  räsy  debilis,  fragilis  (daselbst  2,  148")^  und 
selbst  bei  väinei  an  die  finn.  partikel  wai,  wain,  wainen  (da- 
selbst 2,  281*)  zu  denken,  s.  VIII  wird  die  ähnlichkeit  des 
goth.  ahaks  columba  mit  dem  assischen  ahaksin  (nach  Klaproth) 
angemerkt,  rec.  hatte  schon  in  der  ersten  ausgäbe  seiner  gram- 
matik  p.  12  auf  das  armenische  ahawik  (nachNemnich)  gewiesen. 
Sollen  wir  ein  urtheil  zusammenfassen  über  das  vom  heraus- 
geber  geleistete,  so  haben  wir  gröste  Ursache,  durch  die  sorg- 
fältige und  angemessene  behandinng  des  gothischen  textes  uns 
völlig  befriedigt  zu  bezeigen,  statt  des  weggebliebenen  griechi- 
schen Originals  ist  eine  lateinische  Übersetzung  nach  dem  gothi- 
schen beigefügt,  die  wir  nicht  überall  nachsehen  konnten,  hin 
und  wieder  dürfte  sie  sich  enger  anschlieszen ,  z.  b.  2,  2  sa 
gaürida  us  mis  ist  gegeben  qui  contristatur  a  me,  statt  contrista- 
tus  a  (ex)  me,  6  Xuiroüfievo?  i£  ijjLOü.  qui  contristatur  würde  ein  227 
goth.  saei  gaürjada  fordern,  das  nü  säi  11,  8  wird  dagegen 
nunc  ecce  übersetzt;  so  wie  das  wort  puto  (statt  putor)  10,  2 
einen  andern  misgriff  des  Gothen,  der  Xo-yiCofi-ai  durch  man,  statt 
etwa  durch  galaubjada  verdeutscht,  treulich  wieder  gibt,  in 
dem  glossarium  und  in  den  etymologischen  erörterungen  der 
vorrede  hat  uns  der  herausgeber  nicht  genug  gethan,  wie  wir 
in  offenem  tadel  darzulegen  ftir  schicklich  erachtet  haben,  ohne 
dasz  diesz  dem  dank  etwas  benähme,  den  wir  ihm  schuldig  sind, 
oder  der  hochachtung,  die  sein  ungemeiner  fleisz  und  seine  sel- 
tene belesenheit  in  deutschen  Schriftstellern,  auch  wenn  er  durch 
sie  auf  Irrwege  geleitet  worden  ist,  einflöszen.  Studium  der  go- 
thischen Vokalverhältnisse  und  gröszercr  respekt  vor  den  gothi- 
schen konsonanten,  die  ihr  strenges  gesetz  haben,  sei  ihm  ohne 
anmaszung  und  mit  der  bitte  empfohlen,  dem  rec.'n  nicht  zuzu- 
rechnen, was  dieser  noch  nicht  wissen  kann,  nämlich  was  in 
den  unedierten  texten  steht,  wodurch  der  herausgeber  eigentlich 
in  gewaltigen  vortheil  gegen  alle  gestellt  wird,  die  ihn  zu  beur- 
theilen  unternehmen. 
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Nicht  mit  stillschweigen  darf  übergangen  werden,  dasz 
8.  83,  84  ein  blatt  nachtrage  und  berichtigungen  zu  dem  ersten 
specimen  angehängt  ist.  sonderliche  Überraschung  verursachte 
es  rec.'n,  darin  zu  sehen,  wie  die  vermuthung,  welche  er  in 
den  Göttinger  anzeigen  1826,  s.  742  vorgetragen  und  zu  be- 
gründen gesucht  hat,  dasz  nämlich  in  dem  gotnischen  kalender 
fruma  Jiuleis  nicht  initium  Julii,  sondern  Decembris  bedeuten 
könne,  nun  auch  dem  herausgeber  eingefallen  ist. 


Fornmanna  sögur,  eptir  gömlum  handritum  ütgefnar 
ad  tilhlutun  hins  Norrsena  fornfrasda  felags.  fyrsta 
bindi.  saga  Olafs  konüngs  Tryggvasonar,  fyrri 
deild.  1825.  306  s.  annat  bindi.  saga  Ol.  k.  Tr. 
sidari  deild,  til  loka  Svöldrar  orrustu.  1826.  332  8. 
^ridja  bindi.  nidrlag  sögu  Ol.  k.  Tr.  med  til  hey- 
randi  {)attum.  1827.  256  s.  ellefta  bindi.  Joms- 
vikinga  saga  med  til  heyrandi  {)ättum.  1828.  465  8. 
Kopenhagen,  bei  Hartwig  Friedrich  Popp. 

Götüngische  gelehrte  anzeigen  1830.    st.  28.    s.  265 — 278. 

265  Wir  haben  den  erwünschten  fortgang  einer  schon  im  jähr 
1825  s.  34  gerühmten  Unternehmung  anzuzeigen,  vier  bände, 
der  erste,  zweite  und  dritte  die  sage  von  könig  Olaf  Tryggva- 
sohn,  der  elfte  die  Jomsvikinger  und  Knytlinger  sage  enthal- 
tend sind  erschienen,  wahrscheinlich  beruht  die  vorläufige  Zu- 
rücksetzung der  bände  4  —  10  darauf,   dasz  dem  dänischen  pu- 

266  blicum,  von  dessen  theilnahme  das  gelingen  der  Sammlung  zu- 
nächst abhängt,  bald  ein  band  ganz  einheimischer  sagen  (Dana 
sögur)  vorgelegt  werden  sollte,  von  der  verheiszenen  dänischen 
und  lateinischen  Übersetzung  ist  uns  noch  nichts  zu  gesiebt  ge- 
kommen. 

Olaf  Tryggvasohns  sage  erzählt  hauptsächlich  das  thaten- 
reiche  leben  dieses  norwegischen  königs  und  die  begebenheiten 
seiner  kurzen  aber  desto  merkwürdigeren  regierung,  doch  so, 
dasz  schon  von  seinem  urgroszväter  Harald  Schönhaar  ange- 
hoben wird,  die  meisten  und  wichtigsten  ereignisse  fallen  aJso 
sämmtlich  dem  zehnten  Jahrhundert  zu,  allein  ihre  aufzeichnung 
ist  lange  keine  gleichzeitige,  sondern  erst  weit  später  erfolgt. 

Bisher  kannte  man  drei  verschiedene  bearbeitungen  dieser 
sage,  die  eine  von  Snorri  in  seiner  Heimskringla;  eine  andere 
viel  umständlichere,  1698  zu  Skalholt  gedruckte,  dem  Gunn- 
laug   beigelegte;   eine   dritte   kürzere,    1691   zu  Upsala  heraus- 
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gegebene,  welche  von  Odd  herrühren  soll,  in  der  vorrede  vor- 
liegender Sammlung  wird,  ohne  die  frage  nach  dem  Verfasser 
zu  berühren,  bemerkt,  dasz  dem  gelieferton  abdruck  die  Arna- 
magnussonische  pergamenthandschrift  nr.  61  zu  grund  liege, 
hin  und  wieder  aber  auch  andere  handschriften  zugezogen  wor- 
den seien,  diplomatische  bestimmung  des  alters  dieser  hand- 
schriften ist  nicht  mitgetheilt,  wahrscheinlich  sind  die  besten 
darunter  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  zu  setzen,  da  das  drei- 
zehnte überhaupt  nur  wenig  isländische  erreichen. 

Jene  drei  männer  sind  beinahe  gleichzeitig,  aus  dem  Schlüsse 
des  zwölften  und  beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  folglich 
ungefähr  um  ein  gleiches  jünger  als  die  erzahlten  ereignisse 
und  älter  als  die  erhaltenen  handschriften.  Odd  und  Gunnlaug 
waren  beide  geistliche  in  demselben  kloster  (at  pingeyrum)  2ü7 
und  Odd  soll  um  1200,  Gunnlaug  um  1218  (nicht  1278,  wie 
durch  druckfehler  in  Müllers  sagabibl.  3,  211  steht,  vgl.  Halfd. 
Einari  sciagraph.  p.  126)  gestorben  sein;  Snorri  starb  bekannt« 
lieh  erst  1241.  Snorris  arbeit  macht  kein  bedenken;  allein  wo- 
durch erhalten  wir  gewiszheit,  dasz  die  puderen  sagen  von  den 
anderen  Verfassern  herrühren  und  wirklich  so  aus  ihren  bänden 
gegangen  sind?  die  kürzere  wird  dem  Odd  zugeschrieben,  auf 
die  bloszen  schluszworte  der  handschrift  hin,  deren  sich  Reen- 
hielm  bediente,  die  aber  sehr  leicht  von  dem  Schreiber  hinzu- 
gefügt worden  sein  können,  in  dem  dritten  band  vorliegender 
Sammlung  s.  152 — 174  ist  ein  pattr  Haldors  Snorrasonar  abge- 
druckt, der  s.  172  des  werks  von  bruder  Odd  gedenkt,  aber 
bemerkt,  dasz  dieser  sich  der  lateinischen  spräche  bedient  habe; 
auf  keinen  fall  wäre  also  in  jenem  text  das  original  zu  suchen, 
umständlicher  wird  ebendaselbst  s.  163  und  172  des  bruder 
Gunnlaug  etwähnt  und  auf  ihn  beruft  sich  auch  die  in  gegen- 
wärtiger Sammlung  abgedruckte  handschrift  th.  1.  s.  266.  272. 
th.  2.  8.  224  aber  wie  auf  einen  zeugen  oder  «Gewährsmann ; 
man  kann  also  weder  diesen  noch  den  Skalholter  text  ihm  als 
Verfasser  beilegen,  spätere  compilatoren  des  dreizehnten  oder 
vierzehnten  Jahrhunderts  mögen  Odds,  Gunnlaugs  und  Snorris 
bearbeitungen  gekannt  und  abkürzend  oder  zufügend  der  sage 
die  gestalt  gegeben  haben,  welche  sie  in  den  verschiedenen 
handschriften  hat.  vielleicht  läszt  sich  noch  aus  einigen  neben- 
dingen  näheres  ermitteln,  kap.  76.  th.  1.  s.  142  wird  sich  auf 
ein  buch  imago  mundi  bezogen,  worin  der  bekehrung  der  Russen, 
Polen  und  Ungarn  unter  Kaiser  Otto  III.  gedacht  sei ;  vermut-  2ü8 
lieh  eine  in  Deutschland  geschriebene  alte  erdbeschreibung. 
solche  titel  waren  schon  im  zwölften  oder  dreizehnten  jahrh. 
beliebt.  Gautier  von  Metz  (derselbe,  den  wir  auch  unter  un- 
gern deutschen  minnesängem  kennen)  dichtete  um  1245  ein 
französisches  werk  image  du  monde  (notices  et  extraits  5,  243), 
das  noch  nicht  vollständig   gedruckt  ist;    hundert  jähr    früher 
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schrieb  Honorius  von  Autiin  ein  buch  de  imagine  mundi  (bist 
lit.  de  France  tom.  XII.)  worin  sich  aber  nach  dem  Baseler 
druck  von  1544  kap.  19  jene  äuszerung  nicht  befindet. 

Wie  viel  oder  wenig  nun  auch  den  letzten  Umarbeitungen 
der  sage  gebühre,  der  am  schlusz  des  zwölften  Jahrhunderts  ge- 
legte und  aus  dem  mund  glaubwürdiger  männer  geschöpfte 
grund  des  ganzen  läszt  es,  bei  der  treue  und  dauer  der  Über- 
lieferung in  jenen  gegenden,  nicht  bezweifeln,  dasz  darin  eine 
menge  wahrer  und  sicherer  nachrichten  über  die  ereignisse  des 
zehnten  Jahrhunderts  geborgen  ist.  aus  diesem  reichen  schätz 
wollen  wir  hier  unsern  lesern  einige  mittheilungen  machen. 

Zuvörderst  ziehen  alle  meidungen  an,  welche  die  einftih- 
rung  des  christenthums  und  den  widerstand  oder  die  empfing- 
lichkeit  der  heidnischen  gesinnung  unter  dem  volk  betreffen, 
die  Nordländer  waren  schon  im  neunten  Jahrhundert  durch  den 
verkehr  mit  Sachsen,  Angelsachsen,  Iren,  Friesen  und  Franken 
hin  und  wieder  auf  den  neuen  und  milderen  glauben  aufmerk- 
sam geworden,  doch  ohne  dasz  sie  das  der  bekehrung  geneigt 
gemacht  hätte,  ihr  kriegerischer  sinn,  die  anhänglichkeit  an 
das  hergebrachte  hielt  sie  bei  den  alten  göttern  zurück,  unter 
deren  schütz  es  ihnen  bisher  wohl  gegangen  war.  der  heid- 
200  nische  dienst  war  zwar  rauher  und  roher  »als  das  geistigere 
christenthum,  aber  auch  der  Sinnlichkeit  des  alten  volks  ange- 
messen und  mit  seiner  sonstigen  Verfassung  genau  verflochten, 
ohnehin  kennen  wir  das  heidenthum  fast  nur  aus  dem  bericht 
christlicher  geistlichen,  die  es  mit  feindlichem  äuge  ansehen  und 
absichtlich  in  schatten  stellen;  gar  manche  heidnische  gewohn- 
heiten  und  einrichtungen  müssen  in  der  nähe  und  Wirklichkeit 
ganz  anders  erschienen  sein,  erst  der  einflusz  angesehener 
herrscher,  die  im  ausländ  ftir  die  neue  lehre  gewoimen  worden 
waren  und  tadelnswerihe  gewalt  oder  list  brauchten^  um  ihre 
unterthanen  dem  väterlichen  glauben  abwendig  zu  machen, 
konnte  dem  christenthum  allmählich  eingang  verschaffen.  Göihes 
Worte  trafen  wohl  auch  hier  ein:  keimt  ein  glaube  neu,  wird 
oft  lieb  und  treu  wie  ein  böses  unkraut  ausgerauft,  zu  jenen 
ftirsten  gehört  hauptsächlich  Olaf  Tryggvasohn  und  sein  nach- 
folger  Olaf  der  heilige,  deren  tugenden  durch  ihre  grausamkeit 
und  gewaltthätigkeit  bei  der  bekehrung  des  volks  verdunkelt 
werden,  dem  früheren,  milderen  Hakon  Adaisteins  Fostri  war 
es  fehlgeschlagen,  die  leute  hatten  sich  seinem  willen  in  der 
öffentlichen  gerichtsversammlung  lebhaft  widersetzt  und  ihn  selbst 
genöthigt  die  heidnischen  gebrauche  wieder  zu  beobachten  (kap. 
17 — 19  seiner  sage,  bei  Snorri  und  hier  th.  1.  s.  31 — 35).  Olaf 
aber  liesz,  die  das  angebotene  christenthum  nicht  annehmen 
wollten  und  dagegen  sprachen,  theils  tödten,  theils  an  band  un<} 
fusz  lähmen,  theils  landes  verweisen  (1,  279);  zu  Thorleif^  der 
nicht  Christ  werden  wollte,  sandte  er  seinen  boten  mit  dem  auf- 
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trag  ihn  zu  erschlagen  oder  zu  blenden,  der  arme  alte  mann 
flehte,  ihm  ein  äuge  zu  lassen  und  dafür  gaben  zu  nehmen, 
umsonst  gewährte  ihm  der  abgesandte  die  bitte  und  stach  unter-  270 
wegs  einem  Verbrecher  ein  äuge  dazu  aus,  denn  er  muste  dem 
könig  zwei  äugen  vorzeigen,  der  ihre  Verschiedenheit  doch  er- 
kannte (2,  58 — 62).  noch  empörender  ist,  was  th.  2.  s.  167. 
179  von  den  martern  Egvinds  und  Rauds^  die  sich  nicht  taufen 
lieszen,  erzählt  wird  und  das  von  mönchen,  welche  nichts  sparen 
um  des  königs  handlungen  in  gutem  licht  und  seine  gegner  als 
Qbelthäter  und  zauberer  darzustellen,  th.  2.  s.  135  läszt  Olaf 
eine  anzahl  beiden  trunken  macheu  und  in  der  angezündeten 
Stube  zusammen  verbrennen,  viele  erwählten  den  tod,  vieler 
getauften  kinder  kehrten  wieder  zum  heidenthum  zurück  (th.  1, 
244).  auf  die  bekehrten  hatte  meist  furcht  und  das  beispiel, 
selten  innere  Überzeugung  gewirkt,  einige  wurden  durch  neben- 
dinge  gewonnen,  durch  die  weiszen,  glänzenden  gewänder,  durch 
das  licht  der  kerzen,  der  glocken  geläute  und  den  süszen  Weih- 
rauch (er  hann  heyrdi  klokna  hliod  ok  fagran  klerka  saung  ok 
kendi  soetan  reykelsis  ilm  en  sä  biskup  vegligum  skrüda  skryd- 
dan  ok  alla  thä,  er  honum  ^ionadu  klsedda  hvitum  klaedum  ok 
{>armed  birti  mikla  um  alt  hüsit  af  foegru  vaxkerta  liosi  ..... 
pk  {>okknadust  honum  allir  {)es8ir  lutir  heldr  vel.  th.  1.  s.  260; 
eine  ähnliche  stelle  2,  200).*  ebenso  hielten  aber  auch  andere 
äuszerlichkeiten  ab ;  alte  leute  scheuten  das  gelächter  der  menge  ^ 
bei  der  taufe  (ver  viljum  cigi  at  iSölmenni  hlaei  at,  er  ver  erum 
afkiseddir  svä  gamlir.  2,  152).  Sigrid,  eine  alte  frau,  wird  zur 
bekehrung  geneigt,  weil  sie  gehört  hat,  der  weisze  Christus 
(Hvttakristr)  entbinde  von  allen  begangenen  missethaten  (th.  ], 
195);  Rögnvaldr  weigert  sich  hingegen,  weil  ihn  das  Christen- 271 
thum  nöthige  seine  verbrechen  zu  beichten  (1,  301).  sonderbar 
ist  die  Besinnung  Halls  (2,  200),  der,  bevor  er  sich  selbst  taufen 
l&szt,  die  Wirkung  der  taufe  erst  an  zwei  alten  kranken  weibern 
versuchen  will,  einzelne  getaufte  dachten  die  neue  religion 
mit  ihrer  alten  zu  verbinden,  Helgi  glaubte  zugleich  an  Christ 
and  an  Thor  (1,  151);  ein  getaufter  dichter  schimpft  die  alten 
götter  nicht,  sondern  bedient  sich  in  der  poesie  noch  ihrer 
namen,  ja  er  trägt  ein  bildchen  Thors  bei  sich  in  der  tasche 
(2;  52.  57).  in  der  that  muste  die  ganze  dichtkunst  durch  das 
christenthum  einen  gewaltigen  stosz  erleiden,  eine  menge  mytho- 
logischer anspielungen  und  redensarten  fiel  weg  und  wenn  auch 
spätere  sänger  noch  einige  heidnische  bilder  wagten,  klang  das 
so  leblos,  als  wenn  heutige  dichter  von  Zeus,  Venus  und  Apollo 
reden,  daraus  erklärt  sich  auch  die  abneigung  der  ^kalden 
gegen  die  neuerung;  th.  1.  s.  270  steht  ein  von  ihnen  auf  einen 
bischof  verfasztes  schmähgedicht.     merkwürdig  sind  die  äusze- 

'  Tg^.  Greg.  tar.  2,  31. 
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rungen  unbekehrter,  die  auch  nicht  an  die  heidengötter,  sondern 
(wie  es  1,  151  heiszt)  an  sich  selbst  und  die  eigene  tapferkeit 
glaubten:  ek  trüi  ekki  ä  skurdgoct  edr  fiandr,  hefi  ek  trüat  4 
matt  minn  ok  megin ;  Eindridhi  (2,  265)  opfert  den  götzen  nicht 
und  hat  keinen  tempel  zu  ihrer  Verehrung,  er  glaubt  nicht  an 
stocke  oder  steine  (|)viat  ek  J)ykkiumst  engan  atrünad  hafa, 
{)Tiat  ])at  hefir  ek  fastekit  med  mer,  at  ek  skal  aldregi  trüa  ä 
stocka  edr  steina).  von  einem  andern  beiden  Thorkell  wird  1, 
242  erzählt,  als  er  seinen  tod  herannahen  gesehen,  habe  er  sich 
an  die  sonne  tragen  lassen  und  in   die   bände   des   gottes,    der 

272  sie  erschaffen,  empfohlen  (Iiann  let  bera  sik  i  solar  geisla  i 
banasott  sinni  ok  fal  sik  a  hendi  ])eim  gudi,  er  solina  hafdi  ska- 
pat);  er  hatte  rechtfertig  gelebt,  wie  einer  der  frommsten  Chri- 
sten. Sigmund  bekennt  (2,  123)  er  habe  schon  lange  dem 
götzendienst  entsagt  und  dessen  untauglichkeit  eingesehen,  aber 
von  keinem  besseren  glauben  gewust.  so  reifte  in  einzelnen 
beiden  eine  innere  bildung,  eine  höhere  als  der  glaube  der  neu- 
bekehrten menge  war,  die  nur  ihre  götter  mit  andern  zu  ver- 
tauschen und  den  schwächeren  gott  für  den  stärkeren  hinzu- 
geben wähnte,  in  dieser  beziehung  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz 
die  gestürzten  abgötter  in  der  nordischen  volkssage  nicht  dar- 
gestellt werden  als  völlig  machtlose  und  vernichtete  wesen,  son- 
dern dasz  sie  als  teufel   und   böse   geister  gewissermaszen  fort- 

^  dauern,  th.  1,  302 — 306  ist  zu  lesen,  wie  Thor  mit  seinem 
•  priester  redet,  ein  ungewitter  erregt,  die  zukunft  voraussagt  und 
wie  Olaf  mit  ihm  gleichsam  ein  gottesurtheil  bestehen  soll; 
beide  ringen  zusammen,  Thor  geht  ins  feuer  und  verbrennt, 
Olaf  bleibt  aber  unversehrt,  und  sichert  dem  christenthum  den 
sieg,  ganz  auf  diese  weise  schildert  auch  der  verf.  der  sage 
th.  2.  s.  78  den  gott  Frey  als  einen  teufel,  der  in  seiner  bild- 
säule  steckt,  die  episode  ist  sehr  merkwürdig  und  in  uralter 
tradition  begründet,  man  fiährte  in  Schweden  Freys  bild  auf 
einem  wagen  durch  das  land,  gerade  wie  Tacitus  es  von  dem 
Nerthus,  der  mutter  Erde  berichtet.  (Germ.  cap.  40).  wie  sich 
nun  Freys  priesterin  von  einem  fremden  verführen  Hesz  und 
gemeinschaftlich  mit  ihm  das  volk  betrog  verdient  nachgelesen 
zu  werden. 

Mit  dieser  erzählung  scheint  es  eigentlich  auf  die  Schweden 
abgesehen,  denen  von  Norwegern  und  Dänen  bei  aller  gelegen- 

273  heit  ihr  längeres  beharren  bei  dem  heidenthum  vorgeworfen 
wird,  das  geschieht  auch  in  einer  anderen  stelle  2,  309,  die 
freilich  eben  so  wenig  der  Dänen  schont  und  den  echten  Nor- 
mann verräth.  in  dem  seetreffen  von  Svöldr,  wobei  Olaf  sein 
leben  verlor,  fürchtete  er  blosz  die  ihm  entgegenstehenden  lands- 
leute,  weder  die  Dänen  noch  die  Schweden,  von  jenen  sagt 
er:  sie  haben  nicht  mehr  muth  als  waldgeisze,  nie  trugen  Dä- 
nen den  sieg  davon  über  Normänner,  so   werden  sie  uns  auch 
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heute  nicht  besiegen  (eigi  er  heldr  hu^  t  Dönum  enn  i  skogar- 
geitum,  aldri  baru  Danir  sigr  af  Noramönnum,  ok  eigi  muuu 
t>eir  enn  oss  sigra  i  dag),  von  den  Schweden  aber:  sie  säszen 
lieber  daheim  und  leckten  ihre  opferschalen,  als  dasz  sie  unter 
eure  wafFen  gingen,  diese  pferdfleischesser  haben  wir  nicht  zu 
fürchten  (blioara  mun  Svium  {)ykkja  at  sitja  heima  ok  sleikja 
blötbolla  sfna,  enn  gänga  i  dag  undir  väpn  ydur,  ok  vasntir  mik 
at  ver  {)urfim  ecki  at  öttast  SvSa  hrossaeturnar).  dafür  spricht 
Saxo  Grammaticus  eben  so  schlecht  von  den  Schweden  wie 
von  den  Norwegern. 

Die  Berserker,  wie  sie  hier  th.  1,  265  und  in  mehreren 
anderen  sagen  auftreten,  erscheinen  immer  als  den  Christen  ver- 
haszte  leute,  die  sich  durch  heidnische  kunst  und  Zauberei  ge- 
gen die  Wirkung  des  feuers  zu  schützen  wissen,  dasz  sie  bar- 
tusz  und  im  bloszen  hemde  betreten:  i{)röttir,  sem  berserkir 
voro  vanir  at  firemja,  at  vada  loganda  eld  med  herum  fotum. 
auch  Saxo  (p.  123.  124)  schildert  sie  als  heidnische  feuerfresser, 
die  im  stand  sind  subitis  furoris  viribus  instincti  torridas  fauce 
prunas  absumere^  exstructa  quaevis  incendia  penetrare;  Harth- 
benus  repentino  furiarum  afliatu  correptus,  igneos  ventri  car-^74 
bones  mandare  npn  destitit,  raptas  ore  prunas  in  viscerum  ima 
transfudit,  crepitantia  flammarum  pericula  percurrit.  nur  be- 
greift man  nicht  recht,  warum  sie  sich  eigentlich  dem  gefahr- 
vollen handwerk  hingeben  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dasz 
es  dabei  auf  ein  bloszes  kunststOck  for  das  volk  abgesehen  war. 
dazu  erscheint  der  berserksgang  in  dem  heidenthum  und  na- 
mentlich noch  in  der  Hervararsaga  als  etwas  edleres  und  selbst 
den  beiden  geziemendes,  wir  muthmaszen  fast,  dasz  sie  mit 
der  sitte  des  heidnischen  gottesurtheils  durch  Zweikampf  und 
durch  feuer  in  Zusammenhang  stehen  und  ihr  gewerbe  gleich 
dem  der  camphionen  und  kunstfechter  nach  und  nach  in  Ver- 
achtung herabsank,  für  diese  ansieht  spricht  auch  eine  merk- 
würdige stelle  der  Vatnsdoelasaga  s.  196. 

Den  grösten  theil  des  dritten  bandes  nehmen  anhangsweise 
zehn  kleinere  erzählungen  ein,  die  nicht  unmittelbar  zu  der  ge- 
schichte  Olaf  Tryggvasohns  gehören,  doch  aber  irgendwo  mit 
seinem  räthselhaften  tod  in  der  letzten  Seeschlacht  sich  berüh- 
ren, es  heiszt  gewöhnlich  dasz  der  held  mit  auf  dem  langen 
schiffe  Olafs  gewesen  sei,  einigemal  erscheint  auch  sein  geist. 
sie  sind  nicht  von  gleichem  w.erth,  doch,  wenn  wir  den  sechs- 
ten und  siebenten  ^4ttr  ausnehmen,  sehr  unterhaltend  und  voll 
merkwürdiger  einzelnheiten,  der  erste,  fünfte  und  achte  gleichen 
wunderbaren  mährchen ;  der  vierte  und  zehnte  erzählen  anmuthige 
sagen,  den  fünften  und  achten  haben  wir  bereits  in  Biörners 
8amml^ng  gedruckt  gefunden. 

Die  in  dem  elflen  bände  abgedruckte  Knytlingasaga  steht 
zwar  <ui  fülle  und  Umständlichkeit  weit  hinter  der  Olafssaga,  276 
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doch  wird  sie  durch  die  eingerückte  schone  Jomsvikingasaga 
sehr  gehobeil.  da  diese  auch  in  dem  ersten  band  der  Olafs- 
saga, wiewohl  kürzer  enthalten  ist  und  zugleich  von  der  im 
Probeheft  gelieferten  recension  abweicht;  so  kann  man  nun, 
Snorris  erzählung  hinzugenommen,  mit  leichter  mühe  vier  ver- 
schiedene gesti^iltungen  einer  und  derselben  sage  übersehen  und 
vergleichen,  die  eigentliche  Knytlingasaga  enthält  die  begeben« 
heiten  dieses  dänischen  herrschergeschlechts,  das  von  dem  ersten 
noch  ganz  fabelhaften  Knut  benannt  worden  ist.  dieser  erste 
Knütr  (die  althochdeutsche,  in  Urkunden  vorkommende  form 
lautet  Chnüz  und  später  Knausz)  war  ein  vom  könig  Gorm  auf- 
gezogener fdndling,  dem  er,  weil  sich  in  einer  mm  um  das 
haupt  geknüpften  binde  ein  ring  gefunden  hatte  und  knyta  alt- 
nordisch einknüpfen  heiszt,  jenen  namen  beigelegt  haben  soll 
(s.  1.  2  und  band  1.  s.  112.  113).  wahrscheinlich  ist  aber  knütr 
ein  adjectiv,  wie  sich  bei  Ottocar  von  Hornek  knüz  in  der  be- 
deutung  von  strenuus,  avarus  mehrmals  gebraucht  findet,  es 
gibt  bekanntlich  sechs  dänische  könige  dieses  namens,  die  vor- 
liegende sage  erstreckt  sich  bis  auf  den  letzten^  nämlich  Knut 
Valdimars  söhn,  der  im  j.  1182  zu  herrschen  anfing,  um&szt 
also  begebenhciten  des  zehnten,  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts, ausgezeichnet  und  rührend  ist  die  erzählung  von  dem 
ende  Knuts  des  heiligen,  der  im  j.  1087  von  seinen  aufrühri- 
schen  unterthanen  in  einer  kirche  getödtet  wurde,  vgl.  s.  255 
bis  281.  doch  erregt  er  selbst,  der  die  bauern  gedrückt  und 
ihre  empörung  veranlaszt  hatte,  lange  nicht  die  theilnahme,  die 
276  das  benehmen  seines  edlen  und  tapfern  bruders  Benedict  auf 
sich  zieht,  man  kann  Saxo  Gramm,  s.  220.  221  damit  ver- 
gleichen. 

Tliyres  träum  in  dem  neugebauten  haus  s.  4 — 6  erinnert 
an  Halfdan  des  schwarzen  sage  kap.  7.  und  an  Basinens  hoch- 
zeitnacht  bei  Aimoin  1,  8.  Saxo  Gramm,  s.  179  erzählt  ihn 
aber  ganz  verschieden,  als  Knut,  Gorms  geliebter  söhn  gefal- 
len war,  wagte  es  Thyre  nicht  ihrem  gemahl  die  todesbotschaft 
in  Worten  zu  sagen,  sie  verhüllte  die  halle  mit  schwarzen  tüchem, 
bis  der  könig  selbst  in  -die  worte  ausbrach :  at  {)ü  vill  svä  segja 
mer  fall  Knuts  sonar  mtns.  du  selbst  sprichst  es  nun  aus  (])u 
segir  mer  nü)  erwiderte  die  königin.  das  ergreifende  dieser 
Worte  hat  auch  Saxo  gefehlt,  bei  dem  sie  s.  180  so  lauten: 
tunc  Gormo,  en  mihi,  inquit,  Kanuti  fatum  publicas?  etXhyra, 
id  ipsum,  ait,  tuo  potius  quam  nostro  declaratur  augurio.  es 
war  in  der  sitte  des  alterthums,  ein  herannahendes  uuheil  nicht 
mit  Worten  auszusprechen,  gerade  so  läszt  auch  Paulus  Diaconus 
den  könig  Kodulf  fragen:  numquid  fugiunt  Heruli  ^mei?  und 
den  boten  antworten:  non  hoc  ego,  sed  tu  rex  ipse  dixisti. 

Der  Verfasser  der  Knytlingasaga  musz  mit  der  deutschen 
geschichte  nicht  sehr  vertraut  gewesen  sein,  er  läszt  s.  26  den 
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kaiser  Otto  Dicht  blosz  über  Saxland,  sondern  auch  über  Peito 
lönd  gebieten.  Peitoland  oder  Petoland  ist  aber  Schottland 
oder  doch  ein  theil  davon,  welchen  die  alten  Picten,  angelsächs. 
Peohtas  bewohnten,  man  vergleiche  Scotia  ac  Petia  bei  Saxo 
Gramm,  s.  171,  Petlands  fiörd  in  der  Miala,  kap.  8G  s.  12() 
und  Peitoland  in  Olaf  des  heiligen  sage  bei  Suorri  kap.  18  und 
Petlands  fiörd  kap.  195.  auch  was  s.  18G  der  Verfasser  von  277 
dem  heiligen  Mercurius  und  dem  niding  Julianus  weisz,  mag 
er  aus  Olaf  Tryggvasohns  saga  3,  29  oder  aus  Olaf  des  Heiligen 
kap.  11  entlehnt  haben. 

Aus  s.  216.  223.  286  lernt  man,  dasz  der  dänische  könig 
feierlich  in  der  Volksversammlung  zu  Viborg  (a  Vebiarga  thingi) 
in  Jütland  erwählt  wurde,  gleich  nach  geschehener  wähl  beritt 
er  sein  reich  und  zwar  begab  er  sich  von  Jütland  zuerst  nach 
Hailand  und  dann  nach  Schonen,  welche  landschaften  damals 
zu  Dänemark  gehörten;  vgl.  s.  223.  286. 

Im  anhang  s.  403  —  446  sind  wieder  einige  thättir  hinzu- 
gegeben, die  auf  die  ältere  dänische  geschichte  bezug  haben. 
Hakonarthattr  ist  die  bekannte  sich  oft  wiederholende  fabel  vom 
gang  nach  dem  eisenhammer.  merkwürdiger  und  auf  echte 
überUeferung  gegründet  scheint  die  begebenheit  zwischen  bischof 
Absalon  und  dem  bauer. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dasz  wir  den  druck  der  an«2;ezeig- 
ten  vier  bände  auszerordentlich  sorgfaltig  und  fast  fehlerlos  ge- 
funden haben ;  einige  übersehene  kleinigkeiten  sind  von  der  art, 
dasz  sie  von  jedem  kundigen  leser  augenblicklich  selbst  berich- 
tigt werden  können,  das  gewählte  octavformat  ist  dem  unbe- 
quemen der  anderen  Kopenhagner  ausgaben  weit  vorzuziehen; 
auch  wird  man  hier  durch  keine  zwischengedruckte  lateinische 
Übersetzung  gestört,  in  der  Orthographie  hat  man  mit  recht  die 
zum  grund  liegenden  guten  haudschriften  genau  befolgt  und  es 
läszt  sich  daraus  manche  willkommene  erweiterung  und  berich- 
tigung  grammatischer  regeln  schöpfen,  die  durchführung  der 
gestrichenen  d  (dh)  und  der  j  vor  vocalen  haben  wir  schon  bei 
der  anzeige  des  probehefts  gemisbilligt ,  es  ist  aber  darüber  mit  jts 
dem  einen  herausgeber  gar  nicht  zu  streiten,  namenregister 
erhöhen  den  werth  dieser  ausgaben,  nur  vermissen  wir  zu  den 
drei  ersten  bänden  das  bei  dem  elften  nicht  fehlende  örtliche 
Verzeichnis. 


J.  OBIMM,    KL.8CHRIinrKM.      V. 
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Laxdsela  Saga,  sive  historia  de  rebus  gestis  Laxdce- 
leusium  ex  manuscriptis  legati  Magnaeaui  cum  in- 
terprctatione  latina,  tribus  dissertationibus  ad  cal- 
cein  adjectis  ot  iiidicibus  tarn  rerum  quam  nominuDi 
propriorum.  Kopenhagen,  gedruckt  bei  Hart  vir.  Friedr. 
Popp,  1826.     XIII  und  442  selten  in  quart. 

Göttingischc  gelehrte  anzeigen  1830.    st.  63.    s.  620 — 624. 

620  Die  Norweger,  welche  sich  auf  dem  westlichen  theile  Is- 
lands in  der  Niederung  des  Laxardair  angebaut  hatten,  hieszen 
Laxdcelir.  diese  Schreibung  scheint  grammatisch  richtiger  als 
Laxdc'elir,  da  sich  kein  x  aus  a  ergeben  kann,  man  darf  also 
Laxdoelir  nicht  zunäi^hst  von  Laxardair  (thal  des  lachsflusses, 
althochdeutsch  Lahsahatal)  sondern  nur  von  Laxdoela  (lachs- 
niederung,  wäre  althochd.  Lahstuola)  herleiten,  ihre  hier  er- 
zählten begebenheiten  fallen  in  das  neunte  und  gröstentheils 
in  das  zehnte  Jahrhundert,  die  handschriften  der  sage  sind  aus 
dem  vierzehnten,  sie  mag  aber,  wie  in  der  vorrede  gewiesen 
wird,  zuerst  gegen  den  schlusz  des  zwölften  abgefaszt  worden 
sein,  ohne  zwoifol  gehört  sie  zu  den  anziehendsten  und  lehr- 
reichsten und  wir  sind  für  ihre  wohlausgestattete  bekanntmach ung 
den  Verwaltern   der  Magnäanisehen  Stiftung  höchst  verpflichtet 

Den  hauptinhalt  machen  die  händel  und  geschichten  einiger 
familicn,  die  sich  mit  einander  bald  verbinden  bald  entzweien; 
doch  unter  allen  auftretenden  ragt  eine  frau  hervor,  um  die 
sich,  wie  um  den  angel,  eine  ganze  folge  tragischergreifender 
ereignisse  dreht,  sie  heiszt  Gudrun  und  ist  mit  Schönheit  und 
seltner  geistesstärke  begabt,      zweimal   kurz   hinter  einander  an 

621  ungeliebte  männer  verheirathet,  aber  durch  Scheidung  und  den 
tod  wieder  frei  geworden,  verlobt  sich  die  junge  wittwe  mit 
Kiartan,  einem  edlen  Jüngling,  das  Schicksal  tritt  entgegen  und 
sie  musz  dem  HoUi,  Klart  ans  freunde  und  pflegebradet,  ihre 
band  reichen.  Belli  ist  auch  ein  wohlgesinnter,  tapfrer  mann, 
aber  bald  erhellen  sich  Zwietracht  und  misverständnis  zwischen 
ihm  und  Kiartan,  der  sich  unterdessen  mit  einem  andern  m&d- 
chen  vermählt  hat.  Gudrun  treibt  ihren  gemahl,  sich  an  Kiar- 
tan zu  rächen  und  wider  w^illen  tödtet  Bolli  seinen  Jugendfreund. 
eine  traurige  vorhersagung  (s.  132)  geht  dadurch  in  erfQllung. 
nun  reiht  l)lutrache  sich  an  blutrache.  Kiartans  Stiefbrüder 
tödten  den  Bolli,  später  Bollis  söhne  den  Helgi,  Helgis  söhne 
den  Thorgisl.  Bollis  söhne  denken  wieder  auf  räche,  doch  end- 
lich wird  busze  angesetzt  und  angenommen  und  so  dem  blut- 
vergieszen  einhält  gethan.  Gudrun  überlebt  alle,  geht  noch 
eine  ehe  mit  Thorkell  ein  und  erreicht  ein  hohes  alter.  Bolli 
ihr  söhn  im  vertraulichen  gespräch  fragte  sie  einst  (s.  332):  ich 
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möchte  wissen,  mutier,  wen  du  von  deinen  männern  am  meisten 
geliebt  hast  (muntu  segja  mer  ^at,  modir,  at  mer  er  forvitni  ä 
at  Tita,  hverium  heiSr  \>h  mauni  mest  unnt)?  sie  schildert  ihm 
ihre  vier  ehegatten  und  als  er  weiter  in  sie  dringt  fügt  sie  hinzu, 
wen  ich  aber  am  meisten  liebte  will  ich  dir  mein  söhn  allein 
offenbaren,  den,  dem  ich  am  verhasztesten  war  (^eim  var  ek 
verst,  er  ek  unni  mest).  sie  meint  Kiartan,  ohne  ihn  zu  nennen, 
man  lese  s.  244.  246  mit  welcher  seele  sie  Bollis  tod  ertrug, 
auch  s.  222  wie  BoUi  seinen  von  ihm  erschlagenen  freund  auf 
die  knie  nimmt  und  wehmüthig  sterben  läszt. 

Diese  sage  enthält  wichtige  beitrage  zu  der  altnordischen  oii 
rechtssitte.  seite  134.  136  wird  erzählt,  dasz  es  für  den  ehe- 
mann  gültiger  scheidungsgrund  war,  wenn  sich  die  frau  in  hosen, 
wie  männer  tragen,  kleidete  (skarst  i  setgeira  broekr).  umge- 
kehrt durfte  die  frau  sich  scheiden,  wenn  der  mann  die  Öffnung 
an  seinem  kleid  oben  am  hals  (höfudsmätt,  althochd.  houpitloh) 
so  weit  ausschneiden  liesz,  dasz  seine  brustwarzen  (geirvörtur) 
entblöszt  wurden,  das  hiesz  brautgängs  (divortii)  höfudsmatt. 
es  scheint  dasz  die  frau,  wenn  sie  dem  mann  ein  solches  ge- 
wand  machte  und  er  es  anlegte,  dadurch  die  auflösung  der  ehe 
herbeiführen  konnte,  so  streng  achtete  das  alterthum  auf  sitten- 
reinheit,  dasz  ihm  männertracht  an  frauen,  frauentracht  an  män- 
nern verbrechen  schien,  die  trennung  (skilit)  durfte  vor  gericht 
(a  J>ingi)  oder  im  gau  (i  heradi)  vor  zeugen  erklärt  werden.  — 
Seite  108  heiszt  es:  er  sa  kalladr  ä  mmni  madr,  er  ödrum 
föstrar  barn  (der  gilt  stets  für  geringer,  der  dem  andern  ein 
kind  auferzieht),  gerade  so  in  der  Olaf  Tryggvasohnssaga  1, 
16:  t)at  er  maelt,  at  sä  se  otignari  sem  ödrum  föstrar  barn.  das 
föstra  (alere,  nutrire)  kann  gewisz  nicht  vollständig  mit  der  römi- 
schen adoption  verglichen  werden,  ist  aber  doch  in  manchem 
betracht  ein  ähnliches  Verhältnis,  es  wirkte  weder  strenge  väter- 
liche gewalt,  noch  an  sich  ein  erbrecht,  allein  der  föstrfadir  war 
allerdings  verpflichtet  für  den  fostrson  zu  sorgen  und  dieser  ver- 
bunden, den  todschlag  des  pflegevaters  zu  rächen,  vergl.  Thor- 
lacius  observ.  antiq.  bor.  4,  98.  99.  in  der  regel  vermachte  auch 
der  pflegevater  dem  angenommenen  kinde  sein  vermögen,  z.  b. 
hier  seite  50.  52  der  kinderlose  Thord  dem  Olaf,  der  freilich 
nichts  desto  weniger  auch  seinen  natürlichen  vater  mit  beerbt  (ijm 
(s.  104).  sehr  bedeutend  ist  aber,  dasz  die  aufnähme  zum  foster- 
sohn  eben  durch  das  Symbol  geschah,  das  der  natürliche  vater 
bei  der  ersten  anerkennung  seines  neugebornen  kindes  anwandte, 
nämlich  genuposition.  will  man  weiter  einwenden,  diese  nordi- 
sche adoption  oder  kindesannahme  sei  damit  noch  nicht  fQr  das 
übrige  Deutschland  erwiesen,  so  läszt  sich  das  vorerst  mit  grün- 
den aus  der  spräche  bestreiten,  die  Angelsachsen  haben  das 
nämliche  wort  fösterfäder  (altor,  nutritor)  und  föstercild  (alum- 
Dus);  engl,  fosterfather,  fosterchild;  man  darf  daraus  schlieszen 
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auf  ähDÜche  formen  und  Wirkungen,  in  althocbd.  mundart  ist, 
unseres  wissens,  der  ausdruck  fuostar  noch  nicht  gefiinden,  hat 
aber  nichts  gegen  sich,  es  kommt  indessen  gl.  Doc.  211**  das 
gleichbedeutende  wort  fuotarchind,  fotarchind  (alumnus)  vor,  das 
nach  der  grammatik  2,  43  mit  fuostar  und  fatar  ganz  dieselbe 
Wurzel  anerkennt,  wie  auch  pasco  und  pater  zusammen  gehören, 
da  nun  in  allen  deutschen  dialecteu  der  leibliche  vater  und  der 
pflegevater  verwandte  namen  führen,  so  ist  vermuthung  vorhan- 
den, dasz  auch  das  rechtliche  Verhältnis  beider  sich  im  alter- 
thum  geglichen  haben  werde,  wie  aus  dem  altnord.  gebrauch 
bestätigt  wird,  und  wie,  sollte  nicht  das  adoptare  in  heredita- 
tem,  das  adfatimire,  afiatomire  der  lex  Ripuar.  48.  49,  das  in 
einer  glosse  (Diutiska  1,  342)  durch  gifadiman  verdeutscht  wird, 
hierher  gehören  können?  wir  hofien  damit  einigermaszen  dem 
Jahrg.  1829  s.  138  dieser  anzeigen  gemachten  einwand  zu  be- 
gegnen, wie  viele  altnordische  rech tsge brauche  des  höchsten 
624  alterthums  sich  auch  über  andere  benachbarte  länder  erstreckt 
haben  müssen,  mag  sogleich  noch  ein  merkwürdiges  beispiel 
darthun.  Peter  Erasmus  Müllers  excurs  de  vi  formulae  at  ganga 
undir  jardar  men,  der  hier  s.  395 — 400  mitgetheilt  wird,  mahnt 
uns  daran,  zur  betheuerung  feierlicher  handlungen  traten  in 
bestimmten  fallen  die  parteien  mit  dem  haupt  unter  rasenstücke, 
die  auf  den  falsch  schwörenden  herabfallen  sollten,  man  kann 
es  eine  art  gottesurtheil  nennen,  unsere  alten  lateinischen  volks- 
rechte schweigen  völlig  davon,  aber  der  gebrauch  wird  noch 
im  sechszehnten  und  siebenzehuten  Jahrhundert  in  den  landes- 
ordnungen  von  Oppeln,  Teschen  und  Oels  beim  grenzeid  vor- 
geschrieben (Böhmens  beitrage  5,  141)  und  zwar  auch  nur  för 
bauern,  nicht  für  bürger  und  edle,  gerade  wie  im  Norden  das 
gehen  unter  den  rasen  einigemal  für  schimpflich  gehalten  wird, 
die  übereinstimmende  gewohuheit  aus  Ungarn  vom  jähr  1360 
ist  schon  anderwärts  angeführt  worden. 

Freunde  der  altnordischen  poesie  und  kunst  seien  aufmerk- 
sam gemacht  auf  Finn  Magnussens  gelehrte  Untersuchung  s.  385 
bis  394  über  die  bilder,  mit  denen  Olaf  Pfau,  nach  vorliegen- 
der sage  s.  114,  sein  haus  schmücken  liesz.  ein  erheblicher 
beitrag  zu  der  kunstgeschichte  des  zehnten  Jahrhunderts. 


•••  ••• 
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Varlscia.  mittheilungen  aus  dem  archive  des  voigt- 
ländischen  alterthumsforschenden  Vereins,  her- 
ausgegeben von  diac.  Friedrich  Alberti.  Greiz,  bei  C.  H. 
Henning,  erste  lieferung.  1829.  134  s.  zweite  lieferung. 
1830.     142  8.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1830.    st.  194.  195.    s    1938—1943. 

Wir  lassen  der  rühmlichen  gesinnung,  welche  in  unserer  1988 
zeit  mehrere  und  bei  aller  ähnlichkeit  verschiedenartige  vereine 
zur  Sicherung  und  erforschung  vaterländischer  alterthömer  ge- 
stiftet hat,  schuldige  anerkennung  widerfahren,  und  wenn  wir 
gleich  der  meinung  sind,  dasz  unter  ihnen  diejenigen,  die  sich 
vorzugsweise  der  aufspürung  und  herausgäbe  historischer  denk- 
mäler  und  geschriebener  Urkunden  des  eigentlichen  mittelalters 
befleiszen,  einen  bedeutenderen  Spielraum  zu  erwerben  gewust, 
daher  auch  im  ganzen  auf  länger  anhaltende  gunst  des  publi- 
cums  anspruch  haben;  so  soll  damit  die  bemühung  und  verliebe  1989 
anderer  fQr  das  höhere  und  gleichsam  nebelhafte  alterthum 
Deutschlands  an  sich  nicht  herabgesetzt  werden,  es  ist  sogar 
unbestritten,  dasz  gesellschaften,  welche  hünengräber  öffnen,  das 
ausgegrabene  geräthe  bequem  aufstellen  und  sich  mancherlei 
'ansichten  davon  zu  bilden  streben,  auf  die  theilnahme  des  nahen 
publicums,  durch  dessen  geldbeiträge  ihr  vorläufiger  bestand 
gesichert  wird,  lebhafter  einwirken;  während  jene,  die  sich 
trocknem  und  mühsamem  abschreiben  der  diplome  zuwenden, 
deren  werth  weniger  ins  äuge  fallt,  anfangs  mit  mehr  Schwie- 
rigkeit zu  kämpfen  haben,  der  ertrag  lohnt  hier  zwar  langsam, 
aber  gewisz,  und  läszt  sich  auf  mannigfache  weise  mit  der 
geschichte  verarbeiten;  überschlägt  man  dagegen  den  gewinn, 
der  sich  aus  allen  über  die  alten  grabhügel  gepflogenen  Unter- 
suchungen bisher  ergeben  hat,  so  erscheint  dieser  äuszerst 
schwankend  und  unbefriedigend,  weil  es  noch  nicht  gelungen 
ist  solche  hervorspringende  ergebnisse  fest  zu  halten,  die  eine 
historische  grundlage  für  die  fortsetzung  und  durchftihrung  dieser 
Untersuchungen  bilden  könnten,  indessen  steht  den  alterthums- 
freunden,  die  ihre  beschäftigung  lieber  auf  die  lebende  oder 
todte  natur  ihrer  gegend,  als  auf  bücher  und  diplome  richten 
wollen,  ein  treffliches  mittel  zur  band,  ihre  forschungen  zu  be- 
leben und  wahrhaft  nützlich  zu  machen,  wenn  sie  sagen,  sitten 
und  mundarten  des  volks  emsig  und  getreu  sammeln,  wie  viel 
hier  geleistet  werden  kann,  hat  der  direkter  des  voigtländischen 
Vereins  herr  dr.  Julius  Schmidt  in  seiner,  noch  vor  dessen  Stif- 
tung ausgearbeiteten  medicinisch-physicalisch-statistischen  topo- 
graphie  der  pfleere  Reichenfels  (Leipzig  bei  Adolph  Wienbrack.  1940 
1827.  166  8.),  der  wir  mit  gröstem  lobe  gedenken,  bewährt. 


102  VARISCIA. 

Was  nun  den  inhalt  der  beiden  vorliegenden  hefte  angeht, 
so  überwiegt  darin,  wie  billig  und  rathsam,  das  sammeln  die 
forschuug,  und  wir  werden  durch  mancherlei  brauchbares  und 
sorgfältiges  material,  wenn  schon  nichts  bedeutendes  darunter 
hervorsticht,  erfreut,  diesz  gilt  jedoch  nicht  von  dem  aufsatz,  der 
im  zweiten  heft  die  erste  stelle  von  s.  1—60  einnimmt  und  dem 
eine  etwas  vorsichtige  critik  allerdings  die  aufnähme  hätte  ver- 
sagen sollen,  er  ist  überschrieben:  ' beschreibung  und  histori- 
sche erläuterung  eines  teutschen  runensteines,  des  einzigen  der 
bisher  in  Teutschland  selbst  entdeckt  worden  ist  und  einiger 
anderen  merkwürdigen  alterthümer  germanischer  vorzeit,  welche 
auf  einem  Waldgebirge  bei  Groszhabersdorf,  4  stunden  von  Ans- 
bach sich  vorfinden,  von  Friedrich  Wilhelm  Huscher,  candi- 
daten  der  theologie.'  nebst  den  nachträglichen  bemerkungen 
des  secretärs  des  Vereins  Friedr.  Alberti,  und  beigefügten  ab- 
bildungen.  was  von  diesem  angeblichen  fund,  schwülstig  und 
geschmacklos  (vgl.  zumal  s.  49 — 54),  berichtet  wird,  scheint 
nichts  als  täuschung.  in  der  that  wäre  ein  mitten  in  Franken 
aus  der  erde  gegrabener  runenstein,  noch  dazu  in  altnordischer 
spräche,  wie  der  hier  in  frage  stehende,  etwas  unglaubliches 
und  unerhörtes,  noch  nie  hat  man  bis  jetzt  im  Innern  Deutsch- 
land eingehauene  runen  entdeckt,  und  fanden  sie  sich  vor,  so 
könnten  sie  nur  worte  in  deutschen  dialecten,  nicht  in  nordi- 
schen ausdrücken,  es  wäre  zwar  möglich,  dasz  der  zufall  run-' 
steine  aus  dem  norden  nach  unserm  Vaterland  geführt  hätte, 
19^11  aber  schwerlich  in  älterer  zeit  und  sicher  nie,  um  sie  in  todten- 
hügel  einzugraben,  selbst  im  norden  stehen  alle  steine  auf  der 
erde  und  liegen  nicht  unter  ihr.  wir  werden  aber  gleich  sehen, 
dasz  der  Ansbacher  stein  kein  echter  nordischer  sein  kann,  son- 
dern in  unserer  zeit  von  einem  halbkenner  fabriciert  worden 
sein  musz.  reo.  traut  sich  sogar  den  namen  des  falschers  her- 
auszubringen, auf  den  ersten  selten  wird  erzählt,  der  regie- 
rungsrath  Regnitzsch  (so)  habe  der  preuszischen  regierung  über 
die  in  der  gegend  von  Ansbach  befindlichen  heidengräber  be- 
richt  erstattet  und  im  jähre  1804  auf  allerhöchsten  befehl  nach- 
grabungen  angestellt,  diese  seien  von  dem  glücklichsten  erfolg 
gewesen.  *in  den  meisten  der  von  ihm  geöffneten  grabhügel 
fand  er,  nach  der  aussage  der  bewohner  dieser  gegend,  die  sich 
seiner  noch  lebhaft  erinnern,  aschenkrüge  von  weiszlicher  fir- 
bung,  und  in  einem  derselben  (nämlich  der  hügel)  einen  grab- 
stein  mit  runenschrift,  und  neben  dem  aschenkrüge,  den  er 
deckte,  ein  schwert  mit  silbernem  griffe  und  sporen.  diese  aus- 
beute, welche  nach  den  erzählungen  der  leute  sehr  ansehnlich 
gewesen  sein  musz,  sandte  er  nach  Berlin,  den  runenstein  aber 
liesz  er  auf  einem  der  grabhügel,  wo  er  noch  jetzt  sich  befindet, 
aufrichten.'  dieser  entdeckungen  geschehe  in  keiner  der  jetzt 
allenthalben    erscheinenden    (und    leider   durch   vorliegende  ab- 
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handlung  vermehrten)  Schriften  über  deutsche  alterthümer  er- 
wähnung,  vergebens  habe  herr  Huscher  in  den  bücherverzeich- 
nissen  jener  zeit  ifach  einem  werkchen  gesucht,  in  welchem  der 
regierungsrath  Kegnitzsch  seinen  glänzenden  fund  dem  publicum 
bekannt  gemacht  hätte. 

Man  darf  kühnlich  annehmen,  dasz  der  bericht  jener  land-  194*2 
leute  verwirrt  ist  und  die  auf  dem  errichteten  stein  eingehaue- 
nen runen  sicher  nicht  mit  aus  dem  erdboden  gegraben  wurden. 
Berliner  acten,  wenn  sie  vorhanden  sind,  müssen  wohl  etwas 
von  dem  statt  gefundenen  hergang  näher  enthalten,  allein  wir 
bedürfen  ihrer  nicht.  Wilhelm  Reynitzsch  (so  hiesz  er)  ist  durch 
ein  im  jähre  1802  in  Gotha  bei  Ettinger  erschienenes  buch  über 
truhten  und  truhtensteine,  bürden  und  bardenlieder,  feste  und 
schmause  und  gerichte  der  Deutschen  bekannt,  der  titel  ver- 
räth  schon  was  in  dem  gehirn  des  Verfassers  spukte,  obgleich 
das  buch  einige  noch  jetzt  brauchbare  materialien  enthält,  so 
ist  es  doch  nichts,  als  die  uncritische  und  geschmacklose  Samm- 
lung eines  mannes,  der  in  alter  vaterländischer  geschichte  nur 
oberflächlich  bewandert  war.  durch  seinen  eigenen  lebenswandel 
soll  der  verstorbene  regierungsrath  vielfaltigen  anlasz  dazu  ge- 
geben haben,  dasz  sich,  auch  ohne  die  naehgrabungen,  die  be- 
wohner  jener  gegend  lebhaft  an  ihn  erinnern  können,  rec.  er- 
fuhr diesz  vor  einigen  jähren  aus  dem  glaubwürdigen  munde 
seines  verehrten  fi*eundes,  des  ritters  von  Lang,  und  erlaubt  es 
sich  hier  davon  gebrauch  zu  machen,  um  die  hohe  Wahrschein- 
lichkeit des  bei  diesem  sogenannten  runstein  vorgegangenen  be- 
trugs  oder  scherzes  in  volles  licht  zu  setzen,  mag  nun  Rey- 
nitzsch damit  beabsichtigt  haben,  was  er  wolle,  so  viel  ist  augen- 
scheinlich, er  hat  die  falschen  runen  eingeritzt  oder  einritzen 
lassen,  das  bezeugt  sogar  sein  eigener  name,  den  er  darauf 
anbrachte,  die  seite  11  mit  den  zahlen  10  und  11  beziflPerten 
Worte  Rainistr  risti  sollen  ihn  selbst  verewigen;  hiermit  fallen  nun 
die  s.  21  und  59  versuchten  erklärungen  als  vollkommen  un- 
nöthig  weg.  übrigens,  was  soll  man  sich  mit  der  auslegung 
dieser  aus  Arnkiel  oder  Bartholin  jämmerlich  und  albern  zusam- 
men gestoppelten  Inschrift  abgeben,  schon  das  eine  zeigt  hin- 
länglich die  Unwissenheit  des  nachahmers,  dasz  er  die  prono- 
minalform t)ansi  (hunc),  die  durchaus  nur  den  acc  sing,  niasc, 
nie  den  nom.  bezeichnet,  mit  dem  nom.  stainr  verbindet,  der 
stein,  wenn  er  noch  steht,  verdient  auf  befehl  der  obrigkeit  zer- 
schlagen zu  werden,  damit  er  nicht  andere  mehr  irre  und  da- 
mit sich  nicht  deutsche  alterthums vereine  durch  bekanntmachung 
solcher  angeblichen  denkmäler  in  den  äugen  scandinavischer 
alterthumsforscher  lächerlich  machen. 
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Heliand.  poema  saxonicum  seculi  noni,  accurate  ex- 
pressiim  ad  exemplar  monacense,  insertis  e  Cotto- 
niauo  londiueiisi  supplementis  nee  non  adjecta  lec- 
tionum  varietate  nunc  primum  cdidit  J.  Andreas 
Schmeller,  bibliothecae  regiae  monacensis  custos.  München, 
Stuttgart  und  Tübingen,  bei  Cotta,  1830.  erste  lieferung. 
text.     XII  und  176  s.  quart. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831.    st.  8.    s.  66  —  79. 

66  Seit  Gley,  ein  ausgewanderter  französischer  geistlicher,  im 

j.  1794  zu  Bamberg  die  zweite  handschrift  dieses  wichtigen 
sprachdenkmahls  wieder  aufgefunden,  Reinwald  eine  ausgäbe 
desselben  angekündigt,  und  Scherer  zu  München,  wohin  der 
codex  unterdessen  gelangt  war,  die  nicht  zu  stand  gebrachte 
übernommen,  doch  lange  jähre  zaudernd  eben'  so  wenig  ausge- 
filhrt  hatte;  ist  die  aufmerksamkeit  aller,  denen  deutsche  phUo- 
logie  etwas  galt,  mit  vollem  recht  stets  auf  eine  so  bedeutende 
und  vielverhciszende  quelle  unserer  ältesten  spräche  gerichtet 
geblieben,  es  hätte  nichts  bedurft  als  eines  gar  nicht  kostspie- 
ligen treuen  abdrucks  des  in  ungemein  leserlichen  zügen  be- 
schriebenen pergaments,  der  auf  der  stelle  zu  bewirken  gewesen 

07  wäre ;  allein  man  opferte  das  gewisse  verdienst  einer  solchen 
bekanntmachung  dem  zweideutigen  einer  aufhaltenden  verglei- 
chung  mit  der  Londoner  handschrift,  und  einer  damals  sehr 
schwierigen  und  in»  besten  fall  wenig  werthen  Übersetzung  gänz- 
lich auf.  so  ist  es  gckomme^^  dasz  in  36  jähren  zum  verdrusz 
aller,  welche  dieses  werk  brauchen  wollten  und  konnten,  nichts 
als  l)ruclistttcke  daraus  erschienen ;  und  vor  andern  Übel  empfnn- 
den  hat  es  rec,  dasz  er  bei  erforschung  und  aufstellung  der 
altsächsischen  grammaticalien  sparsame  ähren  lesen  muste,  wo 
er  gern  volle  garben  geschnitten  hätte,  es  sollte  allgemeine 
sittc  werden,  dasz  jeder  bedeutende  fund  schnell  aus  den  hand- 
8chriften  abgedruckt  und  keine  andere  als  solche  erläuterungen 
hinzugefugt  würden,  die  sich  dem  herausgeber  alsogleich  dar- 
böten, wobei  er  sich  dann  den  weiteren  erschöpfenden  commen- 
t;ir  vorbehalten  könnte,  ohne  zweifei  würde  man  in  unserm 
fall  durch  alles  was  Reinwald  und  Scherer  zur  auf  hellung  des 
toxtes  hätten  darbieten  können,  dennoch  wenig  befriedigt  wor- 
den sein;  der  letztere  hat  sich  nie  als  einen  kenner  der  alt- 
deutschen spräche  gezeigt,  und  möchte  mit  dem,  was  er  von 
orientalischen  sprachen  wüste,  die  altsächsischen  Wörter  mehr 
verdunkelt  als  aufgehellt  haben,  wie  weit  Reinwalds  kräfte 
reichten  sieht  man  aus  seinem  sehr  mittelmäszigen  glossar  zu 
Zahns  Ulphilas.  rec.  hält  es  fiir  ein  wahres  glück,  dasz,  nach 
so  langer  Säumnis,  die  herausgäbe  der  alten  dichtung  in  Schmel- 
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lers  bände  gerathen  ist,  welcher,  sobald  er  der  vorher  allen 
andern  unzugänglichen  und  verschlossenen  handschrifl  habhaft 
wurde,  rüstig  und  geschickt  ans  werk  gegangen  ist  und  durch 
dessen  rasche  voUbringung  seinen  schon  in  andern  trefflichen 
arbeiten  erwiesenen  beruf,  unsere  altdeutsche  literatur  wesent-68 
lieh  zu  fördern,  auf  das  bündigste  bestätigt« 

Den  gesammten  text  erhalten  wir  also  nunmehr  blatt  für 
blatt  und  zeile  fär  zeile  aus  dem  Münchner  codex  sauber  und 
sorgfältig  abgedruckt;  in  die  lücken,  die  sich  auf  den  ersten 
blick  durch  volle  und  regelmäszige  quadrate  kennbar  machen, 
tritt  der  Londoner  text  ein.  in  der  regel  herrscht  der  Münch- 
ner, und  die  abweichung  des  Londoner  ist  in  die  anmerkungen 
verwiesen,  die  Verschiedenheiten  beider  handschriften  erschei- 
nen bedeutend,  zwar  lange  nicht  in  der  art,  wie  wir  sie  in  ab- 
schriften  der  gedieh te  des  dreizehnten  Jahrhunderts  antreffen, 
aber  doch  so,  dasz  man  sie  oft  keinen  rohen  copisten  zuschrei- 
ben darf,  sondern  eine  gewisse  freie  recitation  anzunehmen  be- 
fugt ist,  wonach  abänderungen  [vgl.  111,  7.],  die  das  allitera- 
tionsgesetz  nicht  verletzten,  gleichgültig  und  zulässig  waren, 
so  hat  die  Münchner  hs.  73,  10  that  thar  an  theru  leian  gila«^, 
wo  die  Londoner  setzt:  lioblic  feldes  fruht;  auf  ähnliche  weise 
124,  8  jene:  krist  godes  sunu  that  mag  man  antkennien  wel, 
diese  aber:  waldandes  suno  crist  alowaldo.  th.  m.  m.  a.  w., 
dort  ist  K,  hier  ist  W  reimbuchstab.  beide  handschriften  er- 
gänzen sich  gegenseitig  an  einzelnen  stellen,  z.  b.  83,  19  war 
die  Münchner  lückenhaft,  73,  15  die  Londoner,  beide  stehen 
in  den  buchstabverhältnissen,  zumal  der  vocale,  hin  und  wieder 
beträchtlich  von  einander  ab;  zuweilen  ist  auch  das  genus  in 
in  der  einen  verschieden  von  dem  der  andern,  wenn  uns  beide 
zu  gebot  gestanden  hätten,  so  würden  wir  wahrscheinlich  der 
Londoner  den  vorzug  gegeben  haben;  sie  scheint  im  ganzen 
vollständiger,  reiner  und  auch  etwas  älter  als  die  Münchner, 
da  aber  der  herausgeber  die  letzte  aus  eigner  anschauung  kannte,  69 
von  der  ersten  nur  eine  nicht  durchaus  verlässigo  abschrift  be- 
nutzen konnte;  so  ist  höchlich  zu  loben,  dasz  er  sich  durch 
einige  vortheile  des  Londoner  textes  nicht  verführen  liesz,  son- 
dern den  Münchner,  als  den  für  ihn  sichersten,  zu  grund  legte. 
wäre  es  zu  erreichen  gewesen,  so  hätten  beide  handschriften 
einander  gegenüber  diplomatisch  treu  abgedruckt  zu  werden 
verdient,  ein  lithographiertes  facsimile  der  Münchner  wird  wohl 
der  zweiten  lieferung  beigefügt;  von  den  schriftzügen  der  Lon- 
doner kann  man  sich  einigermaszen  aus  des  Hickes  kupfertafel 
ansieht  verschaffen. 

Die  alliteration  konnte  bei  diesem  ersten,  diplomatischen 
abdruck  nicht  durch  abgerückte  Zeilen  anschaulich  gemacht 
werden,  ihre  gesetze  liegen  aber  so  klar  vor,  und  sind  durch 
puncte  theils  der  handschrift,  theils  des  herausgebers  so  passend 
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bestimmt  worden,  dasz  der  metrische  totaleindruck  beim  lesen 
nur  wenig  gehindert  wird,  wir  sparen,  was  wir  darüber  und 
über  den  poetischen  werth  des  gedichts,  das  nach  freier  be- 
nutzuug  und  theilweiser  Umschreibung  der  vier  evangelien,  die 
thateu  und  lehren  des  heilands  umfaszt^  sonst  noch  zu  sagen 
hätten,  auf  andere  gelegenheit  den  neugewählten  titel  wird 
jedermann  passend  finden  und  dem  früher  üblichen  der  evan- 
gelienharmonie  vorziehen. 

Hier  soll  unsern  lesern  mindestens  einige  rechenschaft  ge- 
geben werden  von  dem  groszen  gewinn,  den  die  kenntnis  der 
altsächsischen  spräche  aus  dem  neu  eröffneten  denkmahl  ziehen 
kann,  wir  theilen  in  dieser  absieht  weniger  das  grammatische, 
als  das  lexicographische  mit,  heben  aber  nur  die  wichtigsten 
Wörter  hervor. 

70  Folgende  substantiva  seien  ausgezeichnet,  fathi,  ein  neutr. 
oder  auch  masc,  musz  so  viel  als  see,  welle  bedeuten,  denn 
faran  an  fathion  stehet  89,  19,  an  fathi  gangan  91,  2  parallel 
dem  faran  an  sewe,  an  seo  gangan;  die  ahd.  form  wäre  vadi 
oder  lieber  vandi,  allein  wir  begegnen  in  keiner  der  übrigen 
muudarten  diesem  ausdruck;  das  griech.  ttovtoc  läszt  sich  vor- 
trefflich vergleichen,  aus  dem  12,  6  gebrauchten  werte  ehu- 
scalcob  =  pferdehirten,  viehhirten,  gewinnt  das  gramm.  1,  78 
schon  aufgestellte  ehu  =  equus  willkommne  bestätigung;  die 
heilige  schrift  nennt  hier  blosz  7roi{xiv£C,  dem  altsächsischen 
dichter  war  ein  bestimmteres  colorit  erlaubt,  unter  den  Sachsen 
blühte  die  pferdezucht,  schon  Pippin  legte  ihnen  die  jährliche 
abgäbe  von  300  rossen  auf  (Pertz  1,  347  und  Lambert  ad  a. 
757),  auch  Saxo  Gramm,  p,  166  hat  centum  nivei  equi,  die  den 
Sachsen  als  tribut  bestimmt  werden,  wir  lernen  12,  7  noch 
ein  anderes  altes  wort  für  pferd  kennen,  nämlich  wiggi,  altuord. 
vigg.  Saem.  233%  Snorra  edda  179;  wiggeo  gomean  heiszt  der 
pf'erde  hüten,  da  wir  die  ehuscalcös  (welche  ganz  die  ahd 
marahscalha,  die  mariscalci  sind)  genannt  haben ,  sollen  auch 
die  62,  1  neben  den  schenken  aufgeführten  scapwardös  zur  er- 
läuterung  der  alten  hofdienste  beigebracht  werden,  Hincmar  de 
ordinibus  palatii  cap.  16  erwähnt  ebenfalls  den  scapwardus,  die 
zusammeusetzung  ist  aus  scap  (poculum  oder  vielmehr  vas,  do- 
lium)  zu  erklären,  vgl.  61,  12.  lieb  war  es  uns  nun  auch  in 
diesem  dialect  78,  23.  151,  2  dem  worte  eld,  ignis,  zu  begeg- 
nen, das  bisher  nur  im   nord.   eldr   und   im   ags.   äled    bekannt 

71  war;  ein  ahd.  unerfindliches  alit,  elit  wurde  gramm.  2,  229  mit 
recht  angenommen,  wurzel  musz  sein  alan,  nutrire,  gignere,  weil 
das  feuer  aus  dem  stein  oder  holz  geweckt  und  erzeugt  wird, 
darum  heiszt  auch  die  flamme  gern  die  lebendige,  seite  35  ist 
die  rede  von  be rufung  der  söhne  Zebedaei.  hierbei  wird  der 
merkwürdige  ausdruck  gebraucht:  sätun  im  thia  gisunfader  an 
ßnumu  sande  uppan,  offenbar:  der  vater  und  beide  söhne  saszen 
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am  sand  des  meeres;  wen  erinnert  die  Zusammensetzung  gisun- 
fader  nicht  an  das  sunufatarungo  im  Hildebraudslied?  auch  da 
bedeutet  sunufatarung  coUectiviscb  den  vater  und  söhn,  der 
gen.  plur.  hängt  ab  von  dem  vorausstehenden  heriuntuem. 
hlüst  (fem.)  drückt  148,  24  den  sitz  des  gehörs,  das  ohr  selbst 
aus,  denn  des  Malchus  abgehauenes  wird  hier  gemeint;  119^  19 
und  76,  12  hingegen  ist  es  das  gehör,  die  aufmerksamkeit,  das 
stille  zuhören;  dasz  das  ahd.  hlosen,  unser  lauschen  und  laustem 
(das  ohr  spitzen)  dazu  gehört,  bedarf  keiner  erinnerung;  die 
adverbiale  redensart  obar  hlust  76,  12.  159,  21  gemahnt  an  das 
ahd.-upar  hlüt.  schwieriger  ist  hrost  70,  23,  dem  Zusammen- 
hang nach  dach,  first,  da  wo  Ulphilas  Luc.  5,  1 9  hrot  gebraucht, 
wäre  statt  hrost  zu  lesen  hröil,  so  würde  das  ags.  hroft,  engl, 
roof  und  das  fries.  rhof  (Lit.  Brokm.  §.  26)  vollkommen  stim- 
men, man  dürfte  aber  auch  hrost  beibehalten  und  das  ags. 
hrost,  balke  im  giebel,  anschlagen,  vgl.  engl,  roost,  henroost, 
hahnbalke.  bewöd  78,  16  oder  beo,  beu  gen.  bewes,  gen.  plur. 
bewo,  79,  14  ist  messis,  ernte,  und  dauert  in  dem  niederländ. 
bouw  fort,  auch  der  Deutschländer  hat  bouwt,  bouwd,  ernte; 
vielleicht  musz  bewöd  geschrieben  werden,  und  dann  schiene 
die  Verwandtschaft  mit  bauen  (colere)  bedenklich,  da  hier  sumbl  72 
(convivium)  102,  20,  hingegen  mehrmals  simlun  (semper)  ge- 
schrieben wird,  so  sind  wohl  die  gramm.  3,  128.  136  versuch- 
ten deutungen  der  ahd.  adverbia  simbles  und  simbulum  allzu 
gewagt,  femea  9,  22  oder  wie  die  Londoner  hs.  gibt  fchmea 
(vergl.  hernach  lehni)  entspricht  dem  altn.  feima  (virgo  pudica), 
ags.  fsemne  (virgo),  altfries.  fömne;  den  beiden  letzteren  formen 
liegt  das  lat.  femina,  foemina  noch  näher,  aber  die  völlige  ein- 
stimmung  des  F  widerstrebt  dem  gesetz  der  lautverschieb ung 
und  läszt  beinahe  eine  sehr  frühe  aufnähme  dieses  der  latein. 
und  allen  romanischen  sprachen  geläufigen  worts  in  einige  deut- 
sche dialecte  muthmaszen.  auch  wäre  es  schwer  eine  echt- 
deutsche Wurzel  dafür  auszumitteln.  enkoro  26,  4  oder  wie  die 
Münchner  hs.  liest  encora,  von  Johannes  in  der  wüste  gebraucht, 
stammt  offenbar  aus  dva)(ü)pir]T7j^,  unmittelbar  aus  dem  verkürz- 
ten lat.  anachoreta;  die  Angelsachsen  haben  äncra  in  gleicher 
bedeutung  (noch  Shakspeare  anchor)  und  bey  Kero  19*  wird 
genus  anachoretarum  übersetzt  chunni  einchoranero,  so  dasz  man 
fiberall  zugleich  den  sinn  von  ein,  en,  an  (solus)  in  das  wort 
zu  legen  gesucht  hat,  Kero  vielleicht  auch  den  von  gichoran 
(electus).  s.  171,  8:  was  fercal  manag  antheftid  fan  helldoron^ 
es  wurde  mancher  riegel  von  den  thoren  der  höUe  losgemacht; 
diesen  ausdruck  fercal  (obex^  repagulum)  liest  man  sonst  nir- 
gends; die  ags.  spräche  bietet  das  verbum  fyrclian  (ingerere, 
inserere)  und  fercal  scheint  das  eingeschobene,  vorgestoszene. 
thiu  kinni  98,  18,  24  (maxilla)  weiblich,  wie  das  goth.  kinnus; 
da8  dabei  stehende  kafl  (faux)  ist  aber  masc,  plur.  kaflos,  ags.  73 
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ceafl,  ceaflas.  alofat  61,  8  weniger  ein  biergefäsz  (age.  ealofat), 
da  es  hier  deutlich  zu  wein  dient,  als  das  ags.  alfät,  d.  i.  co- 
culum,  ein  topf  oder  krug,  man  vergleiche  den  appendix  der 
gesetze  königs  Ine. 

Vorzüglich  reich  ist  dieses  denkmal  an  merkwürdigen  ad- 
jectiven.  lef,  gen.  lebes  (genauer  lebes)  67,  24.  70,  16  be- 
deutet debilis,  languidus;  auch  altfries.  lef  Lit.  Brokm.  98.  bei 
Kilian  laf,  flaccidus,  imbecillis,  altengl.  lave;  kein  ags.  läf,  kein 
ahd.  leip  in  diesem  sinn;  es  scheint  der  wurzel  goth.  leiban, 
ahd.  lipan  (relinquere)  angehörig,  so  dasz  das  adj.  den  zurück- 
gekommenen, schwächlichen  bezeichnete  abgeleitet  davon  das 
verbum  lebon  (debiliture)  102,  17  und  zusammengesetzt  damit 
das  subst.  lefhed  (debilitas)  44,  22.  36,  13.  56,  1.  etwas  mehr 
anstand  macht  haf,  gen.  habes  (habes),  das  auf  den  ersten 
blick  allen  übrigen  mundarten  unserer  Sprache  scheint  abzu- 
gehen, es  wird  immer  bei  heilunpj  der  gebrechlichen  gebraucht, 
aber  nicht  ganz  deutlich  für  welche  art  des  gebrechens.  rec. 
dachte  anfangs  an  das  griech.  yno(f6(;^  taub  und  stumm,  das  nach 
der  lautverschiebung  dem  alts.  haf  gleichstehen  dürfte,  in  der 
that  begegnet  auch  sonst  in  dem  gedieht  kein  dof  =  ags.  deaf, 
ahd.  toup;  stuni  stehet  5,  18.  da  inzwischen  immer  halt  (clau- 
dus)  und  haf  verbunden  werden,  vergl.  67,  24.  72,  7.  115,  1; 
so  ist  es  weit  glaublicher,  dasz  jenes  fuszlahm,  dieses  handlahm 
(mancus)  ausdrücken  soll  und  liaf  entspricht  völlig  dem  goth. 
hanfs,  ahd.  hamf.  die  sächs.  Sprache  darf  N  vor  P  wegwerfen, 
haf  ist  wie  fif  =  goth.  firaf,  ahd.  vinf  und  saftor  (lenius)  101, 
16  =  ahd.  sanftor.  ob  man  etwa  haf,  fif,  saftor  schreiben 
74  sollte?  malsc  (superbus,  petulans,  delicatus)  150,  12  lebt  noch 
im  heutigen  niederl.  maisch,  mals  fort,  vergl.  Reinaert  de  vos 
19.  in  gibidig  (concessus)  6,  12.  103,  23.  110,  2.  130,  13  ist 
gi  keine  partikel,  sondern  gib  wurzelhaft  und  zu  geban  -(donare) 
geba  (donum)  gehörend;  das  ags.  adj.  gifede  bedeutet  was 
gibidig  und  hat  auch  dieselbe  lingualableitung,  nur  dasz  im 
altsächs.  noch  ein  g  hinzutritt,  kindjung  5,  16.  35,  13.  123,  1 
ist  genau  das  ags.  cildgeong  gramm.  2,  564,  vergl.  altn.  io- 
(liingr.  eine  andere  weit  befremdendere  composition  bietet  das 
adj.  egrohtful  dar,  welches  zwar  92,  5.  107,  12  unbedenklich 
den  begrifi*  misericors,  mitleidsvoll,  erbarmungsvoll  ausdrückt, 
aber  in  keinem  der  übrigen  dialecte  etwas  ähnliches  zur  seite 
stehen  hat.  egroht  oder  egroht  ist  ein  räthselhaftes  nomen,  mit 
der  seltenen  aV)leitung  aht  oder  oht  und  einer  dunkeln  wurzel, 
denn  kaum  darf  man  eg-roht  annehmen  und  den  letzten  theil 
auf  rökian,  röhte  zurückführen,  denn  was  wäre  aus  eg  zu 
machen?  die  alliteration  ist  beidemal  vocalisch.  nicht  weniger 
aufmerksamkeit  verdient  das  durch  viele  stellen  belegte  adj. 
wanum,  oder  in  der  Londoner  hs.  wanom  (lucidus,  splendidus); 
es  wird  von  dem  licht,  dem  morgen,  dem  gewand,   aber  auch 


SCHMELLER,  HELIAKD.  109 

von  dem  neugebornen  kinde,  von  dem  auferstehenden  Lazarus 
und  dem  heiland  selbst  gebraucht,  5,  17.  12,  8.  19,  20.  21,  1. 
125,  14.  171,  10.  in  den  angeführten  belegen  überall  der  no- 
minativ  sing.,  entscheidendere  flectierte  formen  sind  wänamon 
giwadiou  (splendidis  vestibus)  172,  20.  tbiu  wänamon  bem 
(splendidas  domus)  11,  10;  vergl.  das  abgeleitete  thiu  wänami 
(splondor)  172,  23.  Zusammensetzung  scheint  wanomnahtun  75 
(glanznächten)  171,  4.  den  langen  vocal  anzusetzen  berechtigt 
sowohl  die  Verwandtschaft  des  subst.  wän  (schein,  täuschung, 
wahn)  als  das  altn.  adj.  vsenn  (splendidus,  pulcher),  dem  aber 
die  sächsische  ableitung  um  abgeht.*  diese  ableitung  findet 
sich  bisher  kaum  in  starker  form,  fast  nur  in  schwacher  (gramm. 
2,  152).  rec.  hatte  jüngst  in  der  goth.  Übersetzung  von  2  Cor. 
2,  15  ein  bisher  unbekanntes  adj.  v6{)i  (bonus)  vermuthet;  dieses 
wird  jetzt  durch  zwei  stellen  des  alts.  denkmals  wichtig  bestä- 
tigt, 26,  3  heiszt  es;  feng  im  wothera  thing  (cepit  melius  con- 
silium)  und  140,  7  von  dem  verräther  Judfas:  that  imu  wari 
wodiera  thing,  betera  mikilu  (quod  ei  fuisset  salubrior  res  mul- 
toque  melior),  der  Londoner  text  hat  in  der  letzten  stelle  other 
thing  (alia  res),  huoti  oder  hoti  (infensus)  158,  7.  160,  5.  161, 
7  berührt  sich  unverkennbar  mit  dem  subst.  hat  (odium)  und 
ermächtigt  zur  annähme  der  verlornen  formel  hatan,  hot.  mirki 
(obscurus,  tenebrosus,  malus)  31,  24.  44,  14  noch  übrig  in  der 
silva  quae  Miriquidu  dicitur  bei  Dietmar  von  Merseburg  lib.  6, 
altn.  myrkr,  ags.  mirc,  engl,  murky.  lithi  (mitis,  lenis)  100,  9. 
103,  15,  ags.  lide,  ahd.  lindi  (wie  oben  fäthi  =  vandi)  viel- 
leicht lithi?  slithi  (lubricus)  118,  15;  ags.  slide.  thristi  (audax) 
78,  2.  94,  4  unser  heutiges  dreiste,  lehni  (fragilis,  debilis,  flac- 
cidus)  46,  21,  16;  ags.  laene,  engl,  lean;  das  H  wie  oben  in 
föhmea  =s  femea  zu  nehmen.**  fuodi  (nutriens,  pascens)  aus 
unfuodi  (non  alens,  consumens)  78,  23  zu  folgern,  von  verzeh- 
rendem feuer;  ein  ags.  fede  und  unfede  finden  wir  nicht,  liud- 
stemni  (humanus,  ab  hominibus  procreatus)  7,  24  eher  von  76 
stemn,  engl,  stem  (stirps)  als  von  stcmne  (vox)  herzuleiten,  wie- 
wohl sich  auch  erklären  liesze:  humana  voce  praeditus.  ant- 
heü  8,  5.  9,  12  ein  episches  beiwort  der  ff  au  und  Jungfrau,  de- 
vota,  pudica,  casta  bedeutend  und  von  andhet,  anthet,  ahd.  ant- 
hciz  (votum,  devotio)  zu  leiten;  15,  15  steht  geschrieben  and- 
hehti  mit  dehnendem,  83,  4  antehti  mit  nur  versetztem  H,  be- 
merkenswerth  aber  gibt  an  beiden  letzten  stellen  der  Londoner 
text  an  ehti.  aro  oder  am  (maturus)  78,  17.  synonym  von 
rfpi,  vielleicht  darf  das  altn.  är  (mane)  dazu  gehalten  werden, 
die  begriffe  frühe  und  zeitig  begegnen  einander,  naru  (angu- 
stos)  40,  20.  101,  16;  ags.  nearo,  engl,  narrow. 

*  on  yanre  niht  Beov.  1398.    Bth.  metr.  11,  22  pa  vannan  niht. 
**  mit  lento  gebahedon.    N.  Bth.  40* 
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Dicsz  wären  die  hervorstechendsten  adjectiva.  för  das  ver- 
bum  ist  im  gauzen  genommen  die  ausbeute  geringer,  vor  allem 
bemerken  wir  die  entschiedene  form  des  der  zweiten  anomalie 
angehörigen  farman  (spernit)  farmuni  (spernat)  99,  5.  farmunste 
(sprevit)  81,  14.  fragn  (fando  andivit)  18,  22.  plur.  frugnun 
27,  23  ist  aus  dem  ags.  längst  bekannt,  bregdan,  bragd,  brug- 
dun  35,  10  bedeutet  flechten,  flicken  und  wird  vom  netz  ge- 
braucht; es  scheint  das  ahd.  prßttan,  prat,  pruttun.  171,  24. 
that  all  thiu  folda  ansciann,  thiu  ertha  dunida;  dasz  dieses 
andscianu  so  viel  als  dunida  (dröhnte,  zitterte)  bedeuten 
musz,  lehrt  der  parallelismus,  aber  reo.  hat  das  schon  früher 
aus  Hickes  bekannte  wort  gramm.  1 ,  888  wohl  in  die  un- 
rechte conjugation  gestellt,  denn  für  anscenn  kann  ansciann 
schwerlich  stehen,      es  wird  ein  präsens  ansciinnu  anzunehmen 

77  sein,  wovon  das  prät.  ansciann  gebildet  ist,  obgleich  ansei  selt- 
sam genug  bleibt,  in  der  Snorraedda  p.  62  steht  ein  gleich 
ungewöhnliches  skianna  =  skölla  (tinnire).  hruor  84,  21  wird 
von  der  tanzenden  tochter  des  Herodes  gebraucht  und  scheint 
was  das  vorausgehende  spilode  auszudrücken,  spielte  oder  tanzte; 
wir  hätten  also  ein  verbum  hraran,  hruor  gefunden,  den  stamm 
des  abgeleiteten  hruorian,  nhd.  rühren,  tangere,  das  noch  jetzt 
vom  spiel  einiger  instrumente  gilt,  die  saiten  rühren,  die  bände 
rühren,  noch  ein  bisher  unbekanntes  starkes  verbum  bietet  sich 
152,  20  dar,  thramm,  welches  den  inf.  thrimman  fordert;  es 
heiszt  von  dem  verleugnenden  Petrus:  thes  thramm  imu  innan 
möd,  desz  wurde  sein  herz  betrübt,  wie  152,  15  vorausgeht: 
ward  imu  s^r  an  is  möde.  thrimman  wäre  demnach  vehementer 
commoveri,  frangi,  turbari;  gehört  dazu  das  ags.  t)rym,  turha, 
gloria?  es  musz  eine  sinnlich  einfache  bedeutung  dafbr  gesucht 
werden,  etwa  die  von  springen  und  dann  liesze  sich  sogar  das 
goth.  bisher  wurzellose  J^ramstei  (locusta)  daraus  erklären,  io 
Detmars  lüb.  chron.  1,  178  steht  dramm  für  lärm,  schall,  das 
part.  prät.  githuungan  10,  4.  15,  14  wird  mit  man  oder  wif 
verbunden  und  hat  den  begrifl^  von  würdig,  genau  wie  das  ags. 
gej^ungen,  das  gramm.  2,  37  unter  die  wurzel  {)ingan  no.  420 
gebracht  wurde,  auch  liest  hier  die  Londoner  hs.  122,  6  githuii- 
gan,  mit  einfachem  U.  in  dem  gleichbedeutenden  erthaungan 
101,  20  darf  man  keine  ahd.  partikel  gr,  ir,  sondern  nur  eine 
Zusammensetzung  mit  era  sehen,  folglich  ist  ^rthungan,  honore 
dignus,  honorificus,  iu  schreiben,  wie  auch  auf  dem  ^r  vocali- 
sehe  alliteration  ruht,     unter  den  schwachen  verbis  zeichnen  wir 

78  folgende  aus.  linön  (discere)  24,  15.  52,  14.  [74,  1.]  75,  17. 
84,  10.  106,  3.  115,  24.  (es  pflogt  gern  mit  Igsan  und  ISstian 
zu  alliterieren)  37,  5.  scheint  obenhin  besehen  allen  andern  diar 
lecten  zu  mangeln;  eben  darum  musz  aber  vermuthet  werden, 
dasz  es  mit  wegwerfung  des  li  aus  lirnön  entspringt  [vgl.  weit 
aus  werltj  und  das  ags.  leorniau^  leoruode,  aha.  limßn,  lim&ta 
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ist;  aus  welcher  wurzel  wollte  man  es  sonst  auch  herleiten? 
tuithon  (concedere)  84,  11  in  der  Münchner  hs.  tugithon,  be- 
rührt sich  mit  dem  starkformigen  twiden,  twet,  getwßden  der 
mittelniederdeutschen  spräche,  obgleich  auch  diese  noch  twiden, 
twidede  kennt;  Herbort  78**  hat  gezwidet  (concessus).  romön 
119,  14  wohl  das  ags.  remian  (emendare)?  hlamon  (strepore, 
sonare)  89,  14,  vom  geräusche  der  wogen,  fundön  (intendere, 
cupere)  122,  4  ags.  fundian,  fundöde;  unterschieden  von  dem 
aus  derselben  wurzel  stammenden  fandon  (tentare)  116,  22. 
wredian  (fiilcire)  55,  5,  10,  auch  ags. 

Wir  eilen  zum  schlusz  und  begnügen  uns  aus  der  zahl  der 
Partikeln  eine  einzige  namhaft  zu  machen,  das  mit  dem  infinitiv 
verbundene  auffordernde  wita  7,  6,  9.  122,  8.  wita  kiasan!  (eli- 
gamus)  wita  fragon!  (interrogemus),  wita  im  wonian  mid!  (ha- 
bitemus  cum  eo).  ohne  zweifei  identisch  dem  ags  vuton,  vutun, 
uton!  gramm.  3,  301  und  vielleicht  mit  dem  alten  dualis  wit 
zusammenhängend,  obschon  dadurch  der  infin.  nicht  recht  deut- 
lich wird. 

Wenn  gefragt  würde  nach  der  gegend  des  niederen  Deutsch- 
lands, worin  der  dichter  des  Heliand  gelebt  haben  mag?  so 
wäre  sie  eher  nach  westen  als  nach  osten  hin  zu  setzen,  von 
der  Elbe  weg  nach  dem  Niederrhein  zu,  in  das  alte  West- 79 
phalen,  wo  es  an  Geldern  und  Brabant  stöszt.  die  hauptbeweise 
für  diese  ansieht  müste  ein  westphälisches  idioticon  liefern,  in 
keinem  theile  Deutschlands  hat  man  aber  gründliche  Sammlung 
der  volkmundarten  so  sehr  vernachlässigt  wie  in  Westphalen. 
nicht  zu  übersehen  ist  die  Übereinstimmung  mehrerer  Wörter 
dieses  alten  gedichts  mit  dem  niederländischen  und  friesischen, 
wohin  wir  namentlich  bewod  (messis)  malsc,  minsön  49,  5.  117, 
11  ganz  wie  das  mnl.  minsen,  mines  (mei)  100,  11  mnl.  mins, 
femea,  lef  und  the  (sive,  aut)  117,  23,  24  zählen,  welches  the 
fiir  efbhe,  eftha,  gerade  wie  das  fries.  tha  filr  jeftha  und  das 
goth.  J)au  fiir  aij^^au  stehet  (gramm.  3,  274)  hunno  (tribunus) 
63,  22  begegnet  zwar  auch  in  ahd.  denkmälern,  hat  sich  aber 
Qoch  in  späterer  zeit  zumal  im  niederrheinischen  und  cölnischen 
erhalten,  vergl.  rechtsalterth.  756  und  Dahlmanns  Neocorus  2, 46. 


Horae  belgicae,  studio  atque  opera  Heiirici  HoffmanB 
Fallerslebensis.  pars  prima.  Breslau,  bei  Grasz,  Barth  und 
comp.,  1830.     128  Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831.    st.  16.    s.  153  — 157. 

Während  in  diesem  augenblick  die  Belgier  den  Holländern  153 
grell  gegenüber  stehen  und  jede  verschmelzende  gemeinschaft 


112  HOFFMANN,   HORAE  BELGICAE. 

mit  ihnen  von  sich  abweisen;  lehrt  uns  die  literargeschichte, 
dasz  die  alte  niederländische,  von  den  Holländern  allein  noch 
treu  bewahrte  spräche  vor  zeiten  ihren  hauptsitz  gerade  in  Flan- 
dern und  Brabant  hatte  und  dasz  die  ansehnlichsten  in  ihr 
niedergeschriebenen  werke  mehr  von  brabäntischen  und  flandri- 
schen dichtem  herrühren  als  von  holländischen,  in  dem  nörd- 
lichen theile  der  Niederlande  hat  also  der  protestantismus  und 
die  mit  durch  ihn  früher  errungene  politische  freiheit,  wie  überall, 
heilsam  auf  erhaltung  und  ausbildung  der  muttersprache  einge- 

1S4 flössen,  die  catholischen,  erst  spanischen,  hernach  österreichi- 
schen Niederlande  sind  uns  ein  warnendes  beispicl,  wie  die 
herabwürdigung  der  angestammten  spräche  den  vaterländischen 
sinn  überhaupt  schwäche,  jedes  volk  das  die  spräche  seiner 
vorfahren  aufgibt  ist  entartet  und  ohne  festen  halt,  die  heutige 
Umwälzung  in  den  Niederlanden  darf  lediglich  dem  seit  lange 
befestigten  einflusse  französischer  sitte  und  den  Umtrieben  der 
priester,  keineswegs  einer  echt  vaterländischen  bewegung  zuge- 
schrieben werden,  von  Antwerpen  aus  bis  nach  Brüssel  und 
Gent  redet  der  gemeine  mann  noch  niederländisch;  durch  die 
engere  Verbindung  mit  Holland  hätte  auf  diese  gnindlage  hin 
die  fast  erloschene  nationalität  der  Belgier  langsam  wieder  an- 
gefacht werden  mögen,  aber  der  gewaltige  ström  der  zeit  droht 
jetzt  alles  davon  noch  übrige  mit  sich  fortzureiszen. 

Schon  in  den  letzten  Jahrhunderten,  wo  man  fast  in  ganz 
Europa  bemüht  gewesen  ist,  die  übrig  gebliebenen  denkmälcr 
alter  spräche  und  dichtkunst  aus  dem  sütube  der  bibliotheken 
zu  retten  und  mit  aufmerksamem  äuge  zu  betrachten,  hat,  so 
viel  wir  wissen,  in  den  catholischen  Niederlanden  sich  keine 
spur  dieses  löblichen,  die  Vaterlandsliebe  belebenden  eifers  ge- 
zeigt, in  Bi-üssel,  Löwen,  Gent  und  an  andern  orten  kann  es 
nicht  an  wichtigen,  unherausgegebenen  handschriften  und  Ur- 
kunden gemangelt  haben,  man  liesz  sie  entweder  in  den  Idr- 
chen,  rathhäusern  und  privatsammlungen  modern  oder  nach 
Holland  wandern,  wo  sie  zum  theil  untersucht,  genutzt  und  be- 
kannt gemacht  wurden;  vieles  mag  zuletzt  im  drang  der  fran- 
zösischen revolution  zerstreut  und  vernichtet  worden  sein,  den- 
noch ist  der  jetzt  noch  erhaltene  vorrath  vielleicht  bedeutender 

155  als  man  glaubt,  und  ein  aus  Deutschland  nach  Löwen  verpflanz- 
ter gelehrter,  herr  prof.  Mone,  stand  eben  im  begriff  seine 
glücklichen  und  reichhaltigen  Sammlungen,  die  wohl  auch  andere 
eingeborne  zur  nacheiferung  ermuntert  hätten,  herauszugeben, 
wir  wünschen  sehnlich,  dasz  sie  nicht  verloren  gehen,  wenn 
auch  ihre  erscheinung  unter  den  gegenwärtigen  umständen,  wie 
zu  befürchten  ist,  gehindert  sein  sollte. 

Ein  anderer  Deutscher,  herr  prof.  Hoffinann  zu  Breslau, 
hatte  noch  früher  eine  besondere  verliebe  für  die  sichtbar  ver- 
nachlässigten überbleibsei  der  altniederländischen  poesie  gefixt 
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und  bereits  1821,  bei  gelegenheit  der  von  ihm  zu  Bonn  ent- 
deckten bruchstücke  Otfrieds,  eine  willkommne  übersieht  der- 
selben mitgetheilt.  bald  darauf  unternahm  er  indessen  eine  reise 
nach  Holland,  verweilte  dort  längere  zeit  und  wurde  von  allen 
gelehrten,  die  sich  mit  dem  Studium  vaterländischer  alterthümer 
beschäftigt  hatten,  auf  das  freundschaftlichste  in  seinen  weiteren 
nachforsch ungen  unterstützt,  den  geordneten  ertrag  derselben 
übersandte  er  im  jähr  1822  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden. 
er  hat  es  aber  f&r  zweckmäszig  geachtet  seine  seitdem  unab- 
lässig vermehrte  und  vervollkommnete  arbeit  nunmehr  einem 
gröszeren  publicum  vorzulegen,  nach  Brabant  und  Flandern 
und  zur  benutzung  der  dortigen  bibliotheken  war  er  nicht  ge- 
langt; dieses  wird  in  seiner  ausbeute  eine  empfindliche  lücke 
lassen,  besonders  da  er  die  fortsetzung  der  Moneschen  forschun- 
gen  (über  welche  wir  die  s.  97  stehende  äuszcrung  wegwünsch- 
ten) nicht  abwarten  konnte. 

In  der  vorliegenden  pars  prima  findet  sich  eine  fleiszige^ 
viel  neues  darbietende  und  die  gründlichste  Vorarbeit  (van  Wyns 
avondstonden  Amst.  1800)  sorgfUltig  benutzende  aufzählung  aller  156 
dem  verf.  bekannten  herausgegebenen  oder  ungedruckten  nieder- 
ländischen dichtungen  des  13ten,  hauptsächlich  des  14ten  Jahr- 
hunderts, von  ihrem  werth,  im  vergleich  zu  den  deutschen 
jener  zeit,  hat  rec,  schon  im  Jahrgang  1825  dieser  anzeigen 
8.  1114  seine  meinung  herausgesagt,  und  was  hier  s.  7  steht, 
stimmt  damit  überein.  im  ganzen  erscheint  die  hochdeutsche 
poesie  geistiger,  frischer,  gebildeter;  einzelne  ausnahmen  zuge- 
geben (vor  allem  den  Reinaert  de  Vos,  dann  auch  das  eben 
von  Mone  s.  148 — 154  edierte  gedieht,  oder  die  nach  den  bloszen 
anfangen  s.  111 — 114  zu  beurtheilenden  Volkslieder)  herrscht 
bei  den  niederländischen  dichtem  eine  breite  und  nüchterne 
manier.  allein  ihre  spräche  hat  manches  eigenthümliche ,  rein- 
liche und  gefallige;  sie  behaupten  in  dieser  absieht  für  die  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche  überhaupt,  einen  bedeutenden, 
nicht  genugsam  geschätzten  werth.  es  ist  aber,  um  allen  nutzen 
aus  ihnen  ziehen  zu  können,  nöthig,  dasz  etwa  noch  zehn  bände 
der  ausgesuchtesten  werke  gedruckt  werden;  die  Holländer 
haben  sich  bisher  allzusehr  auf  Maerlant  und  Melijs  Stoke,  die 
gerade  zu  den  trockensten  und  unbelebtesten  erzählern  gehören, 
eingeschränkt. 

Bec.  hat  sich  zwar  mit  der  spräche  der  ihm  zugänglichen 
altniederländischen  dichter  fortwährend  beschäftigt,  aber  selten 
gelegenheit  gehabt^  handschriften  derselben  einzusehen  und  zu 
gebrauchen;  er  vermag  demnach  zu  der  hier  aufgestellten  lite- 
ratur  nur  einige  geringfügige  bemerkungen  beizutragen. 

Maerlants  Reimbibel,  d.  h.  das  von  ihm  gereimte  werk  des 
Petrus  Comestor,  wird  unter  der  benennung  Scolastica  verschie-  157 
deutlich  in  seinem  Spiegel  historial  angeführt,  namentlich  th.  1. 

J.    OBSMMf    KL.    SCHRUmN.       V.  8 
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8.  14.  70.  98.  130;  zugleich  ergibt  sich  s.  14  aus  seinen  eigenen 
Worten  was  auch  hier  s.  31  richtig  ausgeführt  ist,  dasz  er  die 
Scolastica  im  jähr  1270,  nämlich  dreizehn  jähr  vor  dem  Sp. 
hist.  gedichtet  hatte. 

Eine  s.  37  unerwähnte  handschrifl  von  desselben  dichters 
Naturen  Bloeme  befindet  sich  zu  Detmold^  s.  Dorow^s  morgen- 
länd.  alterthümer  heft  1.  Wiesbaden  1820  s.  50. 

Auf  der  öffentlichen  bibliothek  zu  Bremen  liegt  eine  per- 
gamenthandschrifb  des  s.  102 — 104  verhandelten  Dietsce  Doc- 
trinael,  donum  baronis  de  Strunkede  a.  1776.  rec.  war  es  an- 
genehm, in  dieser  handschrifl  die  in  unsem  anz.  1825  8.  1121 
aus  der  conjectur  hergestellte  zeile  über  Gottfried  von  Bouillon 
völlig  bestätigt  zu  sehen,     die  ganze  stelle  lautet  niederländisch: 

alse  Kaerle  ende  ßoelant  deden 

die  om  dat  gelove  streden 

ende  oec  Godevaert  van  Bnlioen 

ende  menich  ander  baroen 

die  om  tghelove  des  sijt  vroet 

aventuerden  lyf  ende  goet, 
die  Gieszener  bibliothek,  unter  der  Senkenbergischen  Sammlung, 
bewahrt  neunzehn  pergamentblätter  in  gröstem  format ,  die  auf 
jeder  seite  drei  spalten,  auf  jeder  spalte  60  Zeilen,  zusammen 
also  6840  zeileu  eines  niederländischen  gedichts  aus  dem  Ker- 
lingischen  Sagenkreise  enthalten;  vielleicht  eines  von  den  hier 
s.  57 — 64  gedachten. 

Auch  zu  Darmstadt  soll  eine  altniederländische  handschrift 
vorhanden  sein,  deren  einsieht  rec.  sich  zu  verschaffen  vergebens 
suchte. 


Breimunt,   fragment  eines   alten  gedichts.     Lemgo,   in 
der  Meyerschen  hofbuchhandlung,  1831. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831.    st  81.   8.  801 — 807. 

803  Wenn  es  verdienstlich  ist,  bruchstücke,   selbst  geringf&gig 

scheinende,  untergegangener  werke  durch  die  heraus^be  zu 
retten,  so  wird  es  auch  verstattet  sein,  bei  ihrer  anzeige  ver- 
hältnismäszig  länger  als  bei  der  vollständig  erhaltener  denkmäler 
zu  verweilen,  diese  ziehen  uns  oft  wenig  an,  weil  die  masse 
des  ganzen  den  günstigen  eindruck  einzelner  stellen  leicht  wieder 
aufhebt;  jene  beschäftigen  die  phantasie,  welche  von  dem  weni- 
gen stehen  gebliebenen  auf  das  fehlende  schlieszen  möchte,  und 
erregen  durch  ihre  Verstümmelung  eine  art  von  mitleiden,  wir 
haben  hier  nicht  mehr  als  194  verse  eines  altdeutschen  erzäh- 
lenden gedichts  vor  uns,  das  ihrer  wahrscheinlich,  seiner  ganzen 
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anläge  nach,  über  10000  [über  30000.  papierhs.  zu  Darmstadt] 
enthielt,  und  dessen  bisher  kein  literarisches  handbuch  gedenkt, 
der  herausgeber,  unser  herr  hofrath  Benecke,  hat  es,  statt  einer 
selbstanzeige,  dem  rec.  erlaubt,  hier  einige  bemerkungen  über 
das  Verhältnis  des  bruchstücks  zur  romantischen  sage  nachzu- 
tragen. 

Nicht  Breimunt,  sondern  Karlmeineit,  nach  zeile  2  und 
62,  hätte  es  können  überschrieben  werden,  von  einem  heidni- 
schen beiden,  und  der  hier  ofl  vorkommende  Breimunt  van 
Affriche  ist  ein  solcher,  werden  unsere  alten  dichter  wenigstens 
nicht  das  ganze  lied  benannt  haben,  es  sei  denn^  dasz  er  sich, 
wie  Ferabras,  hätte  taufen  lassen,  auch  spielt  dieser  Breimunt 
in  der  fabel  nur  eine  vorübergehende  rolle,  ihr  hauptgegenstaud 
ist  Carl  der  grosze,  und  aus  Charlemagne,  Charlemaine,  ver- 
kleinert Charlemainet  (ital.  Carlomainetto)  erklärt  sich  jenes 
Karlmeineit  und  das  spiel  der  sage  mit  dem  namen. 

Das  gedieht  besang  ohne  zweifei  eine  begebenheit  aus  Carls  803 
Jünglingsalter:  seine  flucht  nach  Spanien,  den  aufenthalt  bei 
dem  könig  Galafer  zu  Toledo  und  seine  liebe  zu  der  schönen 
Galiana,  die  im  deutschen  lied  Galie  heiszt.  den  Zusammen- 
hang der  fabel  lehren  romanische  denkmäler,  die  quelle,  aus 
welcher  der  altdeutsche  dichter  schöpfte,  die  sage  schlieszt 
sich  unmittelbar  an  den  roman  de  Berthe  au  grand  pied,  Carls 
mutter.  zu  Paris,  im  Cod.  bibl.  reg.  7188  befindet  sich,  noch 
ungedruckt^  das  altfranzösische  gedieht,  roman  de  Challemaine 
oder  Tenfance  Mainet  betitelt  und  verfaszt  von  Girart  d^Amiens, 
einem  dichter,  der  in  der  zweiten  bälfle  des  XUI.  jahrh.  lebte, 
seinen  stoff*  aber  aus  längst  vorhandenen  volkssagen,  vielleicht 
schon  älteren  gedichten  entlehnte.'  dasz  die  gesammte  fabel 
firüher  bestand,  sieht  man  deutlich  aus  ßodericus  Toletanus, 
der  1247  starb,  und  ihrer  gelegentlich  im  vierten  buch,  gegen 
das  ende  des  vierten  kapitels  seiner  spanischen  geschichte  (Hisp. 
illustrata  II,  75)  erwähnt,  wiewohl  er  sie  als  unhistorisch  ab- 
weist diesz  bezeugt  gerade  ihr  episches  wesen.  überhaupt 
musz  man  nicht  glauben,  dasz  irgend  eine  der  vielen  spanischen, 
provenzalischen  und  französischen  dichtungen  von  Carl  dem 
groszen,  wie  sie  im  11.  12.  13.  Jahrhundert  umgiengen,  rein  er- 
sonnen worden  sei,  alle  gründeten  sich  auf  Volksüberlieferung; 
erst  mit  Pulci  und  Ariosto  begann  das  bodenlose  erdichten  und 
wer  fbr  den  werth  echter  tradition  sinn  und  geschmack  hat,  soi 
dem  müssen  diese  erdichtungen  schon  darum  misfallen.  was 
Ariosto  und  Tasso  leisteten  pflegt  man  sehr  unpassend  die  blute 
oder  den  gipfel  romantischer  poesie  zu  nennen,  da  es  eben  ihr 
▼erderb  und  Untergang  gewesen  ist. 

'  es  heiszt  fol.  7(K  der  Pariser  handschrift:  mes  Tenfance  Mainet  plas  avant 
na  derise,  quant  en  veut  oir,  si  voist  a  S.  Denise,  la  sont  les  fez  escripz  de 
mainte  noble  enprise. 

9* 
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Wer  jene  handscbrift  des  Girart  von  Amiens  (die  sich  reo. 
im  jähr  1815  excerpierte)  einzusehen  keine  gelegenheit  hat,  kann 
einen  dürftigen  auszug  der  dichtung  in  der  biblioth^que  unirer- 
selle  des  romans  1777.  Octobre  p.  119 — 134  oder  besser  die 
Reali  di  Franza  (eine  ursprünglich  lateinisch,  wohl  schon  im 
11.  Jahrhundert  niedergeschriebene  altitaliänische  prosa  des  ]4ten) 
nachlesen,  in  deren  sechstes  buch  der  inhalt  unserer  fabel  aus 
einer  von  Girart  unabhängigen  quelle  eingeflossen  ist. 

Känke  und  nachstellungen  der  bastarde  zwangen  nach  Pip- 
pins  und  Berthas  tod,  den  jungen  beiden  (dat  barn  van  Frano- 
riche  167)  sein  vaterland  zu  verlassen.  Morand  und  andere 
treue  diener  geleiteten  ihn,  er  barg  seinen  namen  und  nannte 
sich  Mainetto,  Mainet,  welches  wie  vorhin  gesagt  wurde,  blosz 
aus  dem  letzten  tbeil  der  Zusammensetzung  Charlemaine  her- 
vorgegangen ist;  auch. in  den  Reali  heiszt  er  Mainetto,  in  dem 
deutschen  gedieht  vollständig  Karlmeineit,  oder  Karl  Maineit. 
die  begebenheiten,  worauf  sich  das  entdeckte  fragment  bezieht, 
kommen  in  den  Keali  cap.  29  u.  f.  vor.  ein  heidnischer  könig 
Bramante,  das  ist  unser  Breimunt,  wirbt  mit  einem  kiiegsheer 
um  die  band  der  schönen  Galiane,  deren  vater  von  den  feinden 
gefangen  genommen  wird;  auch  Morand  erliegt  seiner  stärke 
805  und  Karlmeineit  steht  eben  im  begriff  mit  ihm  zu  kämpfen, 
bemerkeuswerth  scheint,  dasz  Durendard,  späterhin  Rolands  be- 
rühmtes Schwert,  hier  noch  dem  Breimunt  (v.  36.  57)  zugehört, 
während  es  die  romanischen  dichtungen  nicht  dem  Bramante, 
sondern  seinem  in  dem  deutschen  bruchstück  nicht  genannten, 
bruder  Poliuoro  beilegen. 

So  viel  war  nöthig  über  den  inhalt  des  deutschen  gedichts 
zu  sagen;  nunmehr  weisen  wir  auch  nach,  dasz  schon  ein  an- 
deres und  zwar  ein  etwas  gröszeres  stück  desselben  v(m  280 
versen  unlängst  in  Maszmanns  Denkmälern  s.  155  — 157  ge- 
druckt erschienen  ist.  zwar  aus  einer  andern  handschrift,  davon 
sich  ein  pergamentblatt  im  besitz  herm  prof.  Uhlands  zu  Tü- 
bingen beiludet,  während  das  vorliegende  fragment  aus  einem 
in  der  Orthographie  abweichenden  codex  herrührt,  von  welchem 
ein  blatt  auf  der  Stralsunder  bibliothek  verwahrt  wird,  aus  zwei 
ganzen  handschrifteii  lassen  sieb  also  nur  474  zeilen  zusammen- 
stellen. 

Das  Tübinger  fragment  ist  aus  einer  späteren  stelle  des 
gedichts,  die  wir  in  unsern  auszügen  aus  Girart  und  in  den 
ReaU  nicht  deutlich  nachweisen  können,  aber  auch  hier  wird 
gerade  noch  zweimal  Bremunde  (196)  und  Breimunde  (214)  ge- 
nannt; Karlmainet  (235)  und  Diderich  der  schenke  (176),  der 
im  Stralsunder  fragment  öfter  auftritt  (107.  123.  133.  161.  191). 
Morant  und  Einart  (str.  4.  13.  35.  186)  erscheinen  hier  nicht 
mehr,  wohl  aber  andere :  Girfein,  Godin,  Orias^  die  königstochter 
Galie  und  Orie,  des  Orias  Schwester. 
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Aber  auch  ohne  diese  einstimmung  der  fabel  würden  genug 
Spracheigenheiten  verrathen,  dasz  beide  bruchstücke  einem  und  806 
demselben  Verfasser  beigelegt  werden  müssen,  die  spräche  ist^ 
wie  unser  herausgeber  mit  recht  angibt,  niederrheinisch,  man 
könnte  auch  westphälisch  sagen,  wie  sie  gegen  den  Rhein  und 
die  Niederlande  hin  damals  geredet  wurde,  von  dem  reineren 
sächsisch,  das  gegen  die  Weser  hin  und  zwischen  Weser  und 
Elbe  herrschte,  weicht  sie  schon  bedeutend  ab,  namentlich  mengt 
sie  mehr  hochdeutsche  formen  und  laute  unter,  hat  aber  auch 
manches  eigenthümliche^  das  wir  aus  dem  verlornen  ganzen 
werk  viel  vollständiger  erkennen  würden,  ein  wahrer  verlust 
für  die  geschichte  unserer  spräche,  in  jene  gegend  des  Nieder- 
rheins gelangten  auch  wohl  zunächst  niederländische  umdich- 
tun^en  nordfranzösischer  werke,  wir  wissen,  dasz  es  viele 
niederländische  bearbeitungen  altfranzösischer  gedichte  aus  der 
Kerlingischen  fabel  gab,  die  nach  Hochdeutschland  gar  nicht 
vorgednmgen  zu  sein  scheinen,  wirklich  läszt  manches  in  den 
vorliegenden  bruchstücken  des  Karlmeinet  vermuthen,  dasz  der 
niederrheinische  dichter  nicht  unmittelbar  aus  der  französischen, 
sondern  aus  einer  niederländischen^  flandrischen  schöpfte,  z.  b. 
das  verbum  geprant  (str.  21)  f&r  nam,  wie  mnl.  häufig  gesagt 
wurde  prinden,  prant,  gepronden;  ein  dem  franz.  prendre  nach- 
gebildetes und  dennoch  ablautendes  wort,  weiter  anzuschlagen 
wäre:  mer  (vero)  str.  94.  129.  Tüb.  153;  ovc  (vel,  mnl.  of) 
Tüb.  4;  wolt  (voluisti)  Tüb.  2;  wale  (bene)  Tüb.  25.  39.  str. 
108;  und  altoys  (semper)  str.  172,  wiewohl  sich  auch  mhd.  al- 
zoges  findet,  wanbasun  str.  125,  wambaset  str.  136  ist  das 
altfranz.  gambaison,  gambaiset;  käret  str.  124.  135  das  altfiran-807 
zösische  cuiret,  vergl.  gurrit  Augsb.  stadtb.  92.  aber  was  be- 
deutet irpoys  str.  171?  einen  ort,  auf  den  die  kampfmüden 
ritter,  um  erholung  zu  schöpfen,  sich  begaben;  doch  nicht  aus 
ripois,  repos  entstellt?  beiden  fragmenten  gemein  ist  das  über- 
aus häufige  bit  =  mit;  str.  139  steht  durch  druckfehler  mit.  ' 
beide  haben  ingein  (nullus)  str.  130.  Tüb.  '187;  beide  upein 
(aufeinander)  str.  101.  Tüb.  120;  kors  str.  65  bleibt  undeutlich, 
wenn  nicht  kois  (elegit)  gebessert  wird,  vergl.  grois  24.  str.  94 
mnsz  es  heiszen:  sin  beste  weren,  und  112  scheint  hinter  dez 
aasgefallen  was.  inder  tagen  uläjt  str.  79  wird  wohl  sein,  in 
der  Tagen  vlät  (in  der  flut  des  Tajo),  wonach  man  also  Tage 
weiblich  gebraucht  hätte?  ein  hübsches  und  seltnes  adj.  ist 
str.  108  wale  bewenke,  bezeichnet  das  einen,  der  behend  und 


'  der  heransg.  theilte  dem  rec.  noch  folgende  drnckfehler  mit:  man  bessere 
13  cweg  in  owog  ==  mnl.  owach!;  82  al  du  sere  in  aldos  scre;  106  mir  in  vnr; 
130  spur  in  spät;  180  heit  in  hait;  sonst  ist  der  abdrack  correct,  bis  auf  viele 
n  statt  Ay  f&r  welche  der  typns  mangelte. 
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geschickt  ausweichen,  wenken  kann?   anderes  müssen  wir  hier 
übergehen. 

Das  gedieht  mag,  besonders  wenn  ein  niederländisches  dar 
zwischen  liegt,  kaum  noch  im  XIII.  Jahrhundert  abgefaszt  sein; 
wahrscheinlich  aber  bald  nach  dem  anfang  des  vierzehnten. 


Jahrsbericht  des  historischen  Vereins  im  Bezatkreis 
für  das  jähr  1830.  Nürnberg,  bei  Riegel  und  Wieszner, 
1830.     42  quartseiten. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831.    st  136.    s.  1357 — 1360. 

1367  Wir  haben  erst  mit  diesem   bericht  künde  von  einem  im 

anfang  des  verwichenen  jahrs  zu  Ansbach  und  Nürnberg  ge- 
räuschlos zusammengetretenen  verein  empfangen,  der,  ausge- 
zeichnet durch  seine  musterhafte  einrichtung  und  gleich  im  ent- 
stehen durch  bedeutende  mitglieder  belebt,  wenn  der  frieden 
unseres  Vaterlandes  nicht  wieder  gestört  wird,  gewisse  frucht 
zu  tragen  verheiszt.  es  ist  nämlich  allen  solchen  Verbindungen 
erfahrner  und  thätiger  geschichtsfreunde  eine  provinzielle  oe- 
schränkung  sehr  zu  wünschen,  welche  ihren  blick  auf  alle  und 
jede  denkmäler  ihrer  landschafl  festhält  und  die  freude  an  dem 
naheliegenden  erhöht,  selbst  wenn  dieses  schiene  an  werth  und 
bedeutung  von  dem  auswärtigen  übertreffen  zu  werden,  jed- 
wede wissenschaftliche  gesellschaft,  der  man  Wirksamkeit  zu- 
schreiben darf,  schwächt  diese  nicht,  sondern  stärkt  sie  dadurch, 
dasz  sie  sich  eine  warme  enge  schafft  und  alles  dessen  enthält, 
was   den   eifer   der  zusammen  wohnenden    theilnehmer    erkälten 

1858  müste.  gesellschaften  ä  la  F^russac  sind  nicht  mehr  an  der 
zeit,  wenigstens  ftlr  uns  Deutsche  nicht,  durch  bücher,  biblio- 
tbeken  und  buchhandel  wird  die  allgemeine  Verbindung  sattaam 
angefacht  und  unterhalten;  was  correspondenten  berichten  kön- 
nen, hat  gewöhnlich  der  vertrautere  privatbriefwechsel  ftUher 
an  die  rechte  stelle  gemeldet,  unter  den  hier  Seite  6 — 8  ver- 
zeichneten mitgliedern  haben  wir  lauter  benachbarte,  hingegen 
auswärtige,  d.  h.  solche  die  keine  arbeitsbienen  sind  und  die 
ernennung  entweder  der  eitelkeit  der  gesellschaft  oder  der  ihrigen 
verdanken,  mit  recht  nicht  angetroffen,  kostspielige,  zeit  und 
gelegenheit  raubende  feste  und  prunkaufzüge  will  die  gesell- 
schaft meiden,  im  stillen  wirken,  vor  der  band  nur  durch  jähr- 
liche berichte,  die  etwa  in  einer  passenden  Zeitschrift  erschei- 
nen sollen,  rechenschaft  von  ihrem  thun  und  trieiben  ablegen, 
mit  der  zeit  aber  auch,  wenn  ihre  arbeit  in  vollen  gang  kommt. 
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eigene  bände  ihrer  Verhandlungen  der  Öffentlichkeit  übergeben, 
alles  sehr  löblich,  wohlerwogen  und  nachahmenswerth. 

Der  vorliegende  jahrsbericht  enthält  einige  werthvoUe  auf- 
sätze  und  auszüge.  seite  19 — 27  eine,  wie  uns  dünkt,  treffende 
ausfbhrung  des  staatsraths  von  Feuerbach,  dasz  Carl  der  grosze 
im  jähr  793  von  ßegensburg  aus  durch  den  Altmühlgraben  zu 
schiff  nach  Würzburg  nicht  gefahren  ist,  mit  geschickter  critik 
der  fränkischen  annalen.  seite  28 — 34  auszüge  aus  alten  Leu- 
tershauser  stadtbüchem  vom  jähr  1440 — 1493,  aus  einer  Vesten- 
berger  gerichtsordnung  vom  jähr  1558.  dergleichen  actenstücke, 
die  kaum  je  gedruckt,  selten  ordentlich  gelesen  werden,  können 
unter  einer  masse  von  gewöhnlichem  Stoff  und  Wiederholungen  i859 
schätzbare  nachrichten  über  den  alten  rechtsgebrauch  und  die 
Sitten  der  zeit  enthalten;  excerpte,  wenn  sie  von  geschickter 
band  gemacht  werden,  sind  in  solchem  falle  das  willkommenste, 
und  den  gegenwärtigen  merkt  man  leicht  an,  dasz  sie  von  dem 
anwalt  und  conservator  des  Vereins,  ritter  von  Lang  herrühren, 
sollte  nicht  das  räthselhafte  fränkische  schuchkauf,  schukauf 
(s.  31.  32),  worunter  deutlich  ein  bestimmtes  landmaasz  von 
grundstück  verstanden  wird,  zusammenhängen  mit  dem  alleman- 
nischen  scuopoza,  scopoza,  späterhin  und  noch  heute  in  der 
Schweitz  schuppusse,  schuppisse  (Neugart  no.  1010  vom  jähr 
1271.  Schöpf lin  no.  334  vom  jähr  1185.  Pupikofers  Thurgau 
no.  74  vom  jähr  1404.  Arx  Buchsgau  p.  72.  Scherz  720**  und 
Oberlin  s.  v.  schuchbos)?  wir  verstehen  darunter  ein  altes 
maasz  nach  schuhen  und  bofse,  pöze  gehört  zu  dem  verbo 
pözan,  stoszen,  abstoszen. 

Die  Rezatgesellschaft  hat  den  trug  mit  dem  Keynitzschi- 
schen  runstein,  wodurch  die  Voigtländische  gesellschafl  ange- 
fthrt  worden  war,  vollkommen  abgethan,  ohne  etwas  von  des 
rec.  ausfbhrung  (s.  1942.  43  des  vorigen  jahrg.  unserer  anzeigen) 
zu  wissen;  so  wenig  dieser  ahnen  konnte,  was  den  31sten  de- 
cember  1830  zu  Ansbach  von  einem  ihm  noch  nicht  bekannt 
gewordenen  verein  herausgegeben  werden  würde,  der  verhörte 
maurermeister  (seite  15)  hat  nunmehr  selbst  ausgesagt,  dasz  er 
die  ganze  inschrift  auf  das  geheisz  von  Reynitzsch  und  nach 
dessen  anweisung  1804  in  den  stein  eingegraben,  und  dieser 
todtgebome  spasz  eines  unwissenden  wurde  1830  wiederum  iseo 
lithographiert  und  weitläufbig  conmientiert! 
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Jacob  Orimin's  deutsche  grammatik.     dritter  theil.     Göttin- 
gen, bei  Dieterich,  1831.     VIII  und  788  Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1831.   st.  177.    s.  1761—1764. 

1761  In  sieben  kapiteln  sind  hier  pronominal-  und  partikelbil- 
dungen,  geuera,  comparation,  diminution,  negation,  endlich  frage 
und  antwort  behandelt,  der  folgende  theil  wird  nun  ungehin- 
dert sich  zu  der  syntax  wenden  können. 

Vom  beginn  dieser  arbeit  an,  deren  weite  er  damals  noch 
nicht  übersah,  hat  der  Verfasser  was  er  selbst  erforschte  unbe- 
fangen und  treu  mitzutheilen  gestrebt,  weder  bekümmert  um 
Vorgänger,  die  ihm,  weil  sie  gründliches  quellenstudium  ver- 
säumt, der  beachtung  unwerth  schienen,  noch  bedacht,  die  kaum 
angeregten  Untersuchungen  vorschnell  abzuschlieszen.  mag  er 
nun  unten  schweben  oder  zuweilen  höher  dringen,  so  haben 
ihn  doch  seine  eignen  schwingen  getragen;  ermuthigende  theil- 
nahme  des  publicums,  zuruf  und  beistand  gleichgesinnter  freunde 

1762  erkennt  er  dankbar.  fQr  gewonnen  aber  hält  er  jetzt  noch  nicht 
viel  mehr,  als  das  gefühl  dasz  das  angefangene  der  fortsetzimg 
bedürfe  und  würdig  sei. 

Ofl  merkt  man  erst  nach  dem  niederschreiben,  dasz  man 
weiter  hätte  gehen  sollen  und  kühner  sein,  so  wäre  s.  348—355, 
wo  die  wunderbare  anwendung  des  geschlechts  auf  leblose  ge- 
genstände aus  zum  gründe  liegenden  personificationen  erklärt 
wird,  eine  reichere  ausführung  gewisz  nicht  überflüssig,  sondern 
ganz  an  der  stelle  gewesen,  nicht  nur  der  tod,  der  schlaf,  der 
Hunger  werden  als  männliche  wesen,  die  seuche,  die  schlacht 
(Hilta)  als  weibliche  gedacht,  welche  ihr  opfer  ergreifen  und 
wegraffen;  sondern  auch  todte  Werkzeuge  empfangen  in  der 
einbildungskrafb  des  alterthums,  wenn  sie  den  menschen  durch 
ihren  gebrauch  vertraulich  oder  heilig  werden,  eine  solche  be- 
lebung.  so  der  pflug  (s.  414).  in  der  Edda  heiszt  Air  (subula) 
ein  bruder  des  Euifr  (culter)  und  beide  sind  masculina;  uns 
gilt  kneip  für  männlich^  ahle  für  weiblich,  in  den  indischen 
religionsgebräuchen  begegnen  förmliche,  an  das  opfermesser  ge- 
richtete anreden:  messer,  du  hast  eine  grosze  Verwandtschaft, 
ich  will  mich  deiner  bedienen,  um  dieses  pferd  zu  opfern;  sät- 
tige dich  in  seinem  fleisch  und  blut!  du  bist  scharf  gewetzt, 
tödte  das  pferd,  du  wirst  den  göttern  freude  machen!  (Expos^ 
de  quelques  uns  des  principaux  articles  de  la  Theogonie  des 
Brabmos,  par  Tabbe  Dubois.  Paris  1825.  p.  74).  wer  sieht 
es  unsern  jetzigen  Substantiven  allen  an,  welche  geschichte  sie 
in  den  vielfaltigen  Verzweigungen  der  spräche  gehabt  haben; 
aber  man  begreift  dasz  sie  ein  genus  erhalten  musten,  und 
warum  das  eine  oder  das  andere. 
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Es  sollen  hier  keine  nachtrage  geliefert  werden  zu  denen,  1763 
die  schon  hinten  dem  bnch  angehängt  worden  sind ;  yerschlagen 
aber  wird  es  nicht,  wenn  statt  der  im  buch  stehenden  beispiele 
neue  oder  andere  gewählt  werden,  s.  384  —  386  kommt  das 
genus  unserer  flusznamen  in  betracht.  weibliche  machen  die 
regel,  den  Griechen  und  Römern  umgekehrt  männliche,  die  bei 
uns  selten  sind,  neutrale  die  allerseltensten.  neben  dem  masc. 
Leh  (Licus)  erscheint  im  Biterolf  5654  auch  ein  daz  Leh.  in 
niederdeutschen  denkmälem  des  vierzehnten  Jahrhunderts  be- 
gegnet die  sonderbare  benennung  dat  Swen,  dem  Zusammen- 
hang nach  fbr  den  canal,  was  die  Franzosen  la  Manche  nennen ; 
man  vergleiche  Detmar^s  chronik  herausg.  von  Grautoff  I,  88. 
247.  248.  361  und  Sartorius  Hanse  urk.  nr.  183.  (a.  1388)  p.  444. 

Das  8.  786  zu  s.  603  nachgeholte  gothische  v6})is  (bonus) 
altsäcbsisch  wodiera  (melius)  ist  bisher  so  wenig  aufgefunden, 
dasz  noch  eine  althochdeutsche  glosse  aus  Diut.  2,  304*  dazu 
angefahrt  zu  werden  verdient:  daz  sie  din  wuodera  wurdin, 
ambiguos,  qui  ob  tuam  felicitatem  dilexerant.  es  ist  nicht  recht 
deutlich,  auf  welchen  lat.  ausdruck  der  glossator  sein  wuodera 
bezogen  hat,  vermuthlich  auf  den  begriff  felix. 

S,  679  wird  die  Verkleinerungsform  KIN  besprochen,  sie 
ist  wahrscheinlich  auch  in  der  älteren  hochdeutschen  mundart 
häufiger  zu  finden,  als  aus  den  angeführten  beispielen  hervor- 
zugehen scheint,  aber  der  Verfasser  hat  erst  nach  der  ausarbei- 
tung  des  buchs  Ulrichs  von  Lichtenstein  Frauendienst  zum 
erstenmal  durchlesen  können,  dessen  abschrifl  aus  der  Münchner 
bandscbrifl  er  dem  ungemeinen  fleisze  eines  jungen  philoIogen, 
berm  Emil  Braun  aus  Gotha,  dankt,  zweimal  kommt  darin  die  1764 
auffallende  form  bluemekin  statt  bluemelin  vor;  man  sollte  er- 
warten bluemechtn.  die  18000  zeilen  dieses  mittelhochdeutschen 
gedichts,  das  längst  den  druck  verdient  hätte  und  aus  der  Tie- 
kischen  Umarbeitung  nur  ungenügend  erkannt  wird,  gaben  auch 
sonst  viel  zu  lernen,  wer  sich  der  classischen  literatur  widmet 
kann  ohne  beschwer  ihren  überreichen  und  gesicherten  quellen 
nahen,  in  solch  einem  vortheil  stehen  wir  nicht;  fQr  unsere 
kttnftigen  Untersuchungen  müssen  wenigstens  noch  hunderttau- 
send verse  allein  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herausgege- 
ben und  zugänglich  gemacht  werden ;  möge  auch  diese  betrach- 
tang  erklären  und  entschuldigen,  wie  viel  fehler  und  gebrechen 
jetzt  einer  grammatischen  bearbeitung  der  deutschen  spräche 
ankleben,  auf  der  andern  Seite  empfängt  sie  aber  durch  die 
bevorstehende  entdeckung  des  neuen  Stoffs  einen  ganz  eigen- 
tbümlicben,  aufregenden  reiz. 
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The  eastern  origin  of  the  celtic  nations  proved  by  a* 
comparison  of  their  dialects  with  the  sanskrit, 
greek,  latin  and  teutonic  languages.  forming  a 
Supplement  to  researches  into  the  physical  history 
ofmankind,  by  James  Co  wies  Prichard.  Oxford,  bei  S. 
Collingwood,  1831.    XII  u.  194  s.  in  octav. 

Gtöttingischc  gelehrte  anzeigen  1832.    st  27.   s.  257—262. 

267  Unter  celtischer  spräche  versteht  man  nicht  sowohl  die 
geringen  Überbleibsel  der  dXr  uns  fast  verlornen  des  alten  Gal- 
liens, als  die  damit  ohne  zweifei  nahverwandten  zweige  dessel- 
ben Stammes,  der  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  in  dem  west- 
lichsten theil  von  Europa,  wiewohl  in  weit  engerer  begrenzung, 
fortlebt,  er  ist  durch  nachrückende  andere  sprachen  gleichsam 
in  das  meer  gedrängt  worden,  und  hat  sich  nur  an  einigen 
küsten,  auf  inseln  und  hohen  alpen  geborgen;  selbst  da  besteht 
er  nicht  für  den  verkehr  der  geistigen  ausbildung,  nicht  f&r  den 
dichter,  welcher  sich  an  sein  volk  richtet,  sondern  er  bat  sich 

268  auf  das  bedürfnis  der  landleute  und  innerhalb  die  grenzen  häus- 
licher familienvertraulichkeit,  etwa  in  der  weise,  wie  noch  in 
Norddeutschland  das  plattdeutsche  dauert,  einschränken  müssen. 

Es  lassen  sich  zwei  hauptäste  dieses  Sprachstamms  deut- 
lich unterscheiden,  der  britische  und  der  galische,  und  jeder 
derselben  fallt  wiederum  in  drei  dialecte.  der  britische  begreift 
den  welschen,  der  in  Wales,  den  cornischen,  der  in  Comwallis, 
den  armoricanischen ,  der  im  französischen  Kleinbretagne  ge- 
sprochen wird,  der  galische  ast  umfaszt  den  irischen  dialect 
in  Irland,  den  galischen  in  Hochschottland,  den  mankiscfaen  auf 
der  insel  Man.  in  jedwedem  ast  scheinen  die  beiden  zuerst 
genannten  zweige  weit  die  bedeutendsten,  so  dasz  sie  als  re- 
präsentanten  der  übrigen  angesehen  werden  können,  auch  be- 
sitzen der  welsche  wie  der  irische  dialect  reichliche  und  hoch 
hinauf  gehende  Sprachdenkmäler;  von  den  welschen  ist  vieles, 
jedoch  lange  noch  nicht  alles,  von  den  irischen  erst  sehr  weniges 
im  druck  erschienen,  selbst  in  Deutschland  und  Italien  liegen 
noch  unherausgegebene  hibernische  glossen  aus  dem  achten  und 
neunten  Jahrhundert,  auf  welche  rec.  (gramm.  th.  II.  vorr.  VI) 
aufmerksam  zu  machen  gesucht  hat,  und  seitdem  sind  ihrer 
noch  andere  durch  prof.  Mone  in  den  Niederlanden  entdeckt 
worden,  worüber  in  dessen  quellen  und  forschungen  ein  näherer 
bericht  zu  erwarten  ist. 

Das  ungünstige  geschick,  wodurch  die  fortdauer  und  aus- 
bildung der  celtischen  sprachen  gestört  worden  ist,  darf  uns 
über  ihre  linguistische  bedeutsanikeit  nicht  im  mindesten  täu- 
schen,    die   eigenthümlichkeit   ihrer   formen,   ihr   ansehnlicher 
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wortreichthum  laden  zu  vielseitiger  betrachtung  ein,  und  das  259 
nahe  Verhältnis,  worin  sie  zu  dem  grösten  theil  der  übrigen 
europäischen  sprachen  stehen,  liegt  dem  äuge  so  offen  dar  und 
wird  doch  wiederum  so  mannigfach  versteckt,  dasz  daraus  ein 
besonderer  und  noch  gesteigerter  reiz  för  die  Untersuchung 
entspringen  musz.  wenn  nun  solche  Untersuchungen  bisher 
noch  nicht,  wie  sie  sollten,  gepflogen  worden  sind,  so  setzt 
unser  Verfasser,  auf  eine  für  die  englischen  philologen  minder 
als  ftUr  die  deutschen  schmeichelhafte  weise,  seite  20  und  122 
den  grund  darin,  dasz  die  quellen  und  hülfsmittel  celtischer 
Sprachforschung  dem  deutschen  fleisze  wenig  zugänglich  gewe- 
sen seien,  wir  fägen  hinzu,  auch  der  überdrusz,  den  die  haupt- 
sächlich von  Franzosen,  sodann  von  einigen  Engländern,  im 
höchsten  grade  gemisbrauchten  celtischen  etymologien  erzeugen 
musten,  hat  zur  Vernachlässigung  dieser  Studien  beigetragen, 
verkehrtes  etymologisieren  wirkt  so  schädlich,  dasz  es  nicht  nur 
selbst  keine  frucht  bringt,  sondern  auch  das  ganze  feld,  auf 
dem  es  sich  ausgebreitet  hat,  eine  Zeitlang  taub  und  unempfind- 
lich macht. 

Der  zweck  vorliegender  schrift,  welche  zugleich  als  ergän- 
zung  des  auf  dem  titel  genannten  (und  erst  kürzlich  in  unseren 
anzeigen  besprochenen)  früheren  werks  angesehen  werden  soll, 
ist,  darzuthun,  dasz  die  celtischen  sprachen  als  ein  glied  in  die 
kette  des  groszen  hauptstamms  gehören,  zu  welchem  wir  das 
Sanskrit,  das  persische,  das  griechische,  das  latein,  das  slavi- 
8che,  das  litthauische  und  das  deutsche,  folglich  die  zungen  der 
mächtigsten  europäischen  Völker  rechnen,  diese  behauptung  hat 
der  Verfasser  ohne  zweifei  näher  bewiesen  und  einleuchtender 
gemacht,  als  sie  es  bisher  war.  das  celtische  laut-  und  flexio-  260 
nensystem  zeigt  eine  sichtbare  einstimmung  mit  dem  der  übrigen 
genannten  sprachen,  auch  der  zusammentreffenden  Wörter  ist 
eine  grosze  menge,  wir  hätten  einige  hauptabweichungen  mehr 
hervorgehoben  gewünscht,  namentlich  die,  dasz  das  celtische 
nur  zwei  geschlechter,  ein  männliches  und  weibliches,  nicht  aber 
ein  neutrales  unterscheidet,  worin  es  blosz  mit  dem  lithauischen 
fibereintriffl,  während  alle  übrigen  urverwandten  sprachen  voll- 
ständig die  drei  geschlechter  besitzen,  einige  andere  europäische 
sprachen  aber,  namentlich  die  finnische  und  ungarische,  gar 
kein  genus  ausdrücken,  sollte  aus  jener  abwesenheit  des  neu- 
trams,  die  höchst  wahrscheinlich  schon  im  altgallischen  eintrat, 
nicht  die  Unterdrückung  dieses  geschlechts  in  den  romanischen 
sprachen,  namentlich  der  französischen,  gefolgert  werden  dürfen? 

In  den  beiden  ersten  kapiteln  werden  die  einzelnen  laut- 
▼erhältnisse  verglichen,  wobei  zumal  der  consonantwechsel  im 
celtischen  s.  30 — 34  erwogen  werden  musz.  das  dritte  kap., 
welches  lexicaliscbe  ähnlichkeiten  zusammenstellt,  würde,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  zu  vielen  erweiterungen  anlasz  geben, 
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hin  und  wieder  zu  berichtigungen.  so  fährt  der  verf.  8.  69  bei 
dem  sanskr.  worte  devri  (er  scnreibt  daivre)  mit  recht  das  russ. 
diever^  das  griech.  Sar^p  und  lat.  levir  an,  glaubt  aber,  dasz  es 
dem  celtischen  und  germanischen  stamm  abgehe,  was  den 
letztern  betrifit,  so  ist  es  darin  eben  wohl  vorhanden  und  lautete 
angelsächsisch  tacor,  althochd.  zeihhur.  das  lat.  levir  (mit  lan- 
gem E)  verhält  sich  zu  Sai^p  wie  lacryma,  lingua  zu  dacryma, 
dingua. 

Wir  gehen  über  zu  dem  vierten  und  den  folgenden  kapitehi, 
361  in  welchen  die  noch  entscheidendere  Übereinkunft  der  celtischen 
spräche  mit  den  andern  urverwandten  in  der  grammatischen 
structur  auseinander  gesetzt  wird,  gleichheit  und  analogie  der 
flexion  ist  der  sicherste  und  unverwerflichste  zeuge  ftlr  den 
wirklichen  Zusammenhang  der  sprachstämme.  hierbei  kommt 
nun  der  verf.  auf  die  schwierige  frage  nach  dem  Ursprung  der 
verbal  und  nominalflexionen,  worüber  sich  in  Deutschland  sehr 
verschiedene  und  einander  entgegengesetzte  ansichten  gebildet 
haben,  wir  wissen  aus  der  Sprachgeschichte,  und  der  blosze 
anblick  unserer  heutigen  sprachen  kann  es  uns  lehren,  dasz,  in 
der  masze  wie  die  flexion  abgeschliffen  wird  und  nach  und  nach 
verschwindet^  äuszere  Surrogate  an  ihre  stelle  treten,  so  können 
wir  bei  dem  verbum  der  persönlichen  pronomina,  bei  dem  nomen 
des  artikels  und  der  präpositionen  nicht  entbehren,  auch  das 
wissen  wir,  dasz  die  ältere  spräche  zu  suffixen,  die   neuere  zu 

Sräfixen  geneigt  ist  und  dasz  das  suffigierte  mehr  innerlich  mit 
em  Worte  verwächst,  das  präfigierte  hingegen  äuszerlicher  und 
loser  bleibt,  dieselbe  Operation,  oder  eine  höchst  analoge  der- 
jenigen, welche  unsere  neue  spräche  von  auszen  vornimmt, 
scheint  also  in  der  alten  von  innen  vorgegangen  zu  sein,  nur 
läszt  es  sich  nicht  verkennen,  dasz  man  bei  dieser  agglutina- 
tionslehre  häufig  in  einen  cirkel  geräth  oder  auf  andere  bedenk- 
liche Schwierigkeiten  stöszt.  in  dem  suffix  liegt  etwas  abstractes, 
dem  die  sinnliche  formvollendung  der  ältesten  spräche  gewisser- 
maszen  widersteht,  man  musz  der  frühesten  spräche,  und  ge- 
rade mit  ihrem  Ursprung,  die  vollkommenste  flexion  beilegen 
und  darf  nicht  wohl  von  einem  zustand  ausgehen,  der  ihrer 
noch  entrathen,  und  sie  hernach  erst  durch  jene  zusammen- 
262  Setzung  hervorgebracht  hätte,  waren  die  präpositionen,  worauf 
vieles  ftlhrt,  selbst  abgelöste  casus  anfänglicher  nomina,  so 
können  sie  das  wesen  der  casus  nicht  erklären  helfen,  man  müste 
denn  eine  unserer  historisch  ältesten  declination  bereits  voriier- 
gegangene  und  von  ihr  verschiedene  urflexion  annehmen,  was 
wir  Partikeln  nennen  scheint  umgekehrt  erst  der  späteren  spräche 
nöthig  zu  werden,  der  frühesten  nicht  nöthig  zu  sein,  weil  jene 
mit  ihren  flexion en  wenig,  diese  aber  alles  auszurichten  vermag. 
Wir  gestehen  es,  die  deutung  der  personenkennzeichen  des 
yerbums  aus  dem  pronomen,  worauf  sich  unser  verf.  vorzüglich 
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einläszt,  macht  schon  geringere  Schwierigkeit^  und  wenigstens 
die  Verwandtschaft  beider  ist  noch  aus  keiner  andern  spräche 
so  einleuchtend  und  unverkennbar  nachgewiesen  worden,  als 
hier  aus  der  celtischen.  die  vergleichung  der  s.  130.  131  ge- 
geneinander gestellten  formen  ist  in  der  that  höchst  anziehend 
und  überraschend. 

S.  151  werden  spospondi  und  sciscidi  als  reduplicatious- 
präterita  von  spondeo  und  scindo  angegeben,  die  gewöhnliche 
form  ist  spopondi  und  scidi.  jene  dürfen  aber  als  frühere  voll- 
ständigere flexion  vermuthet  werden,  vgl.  Priscian  ed.  Krehl  1, 
490  anm.  spospondi  gebrauchen  nicht  selten  die  Schriftsteller 
des  mittelalters,  z.  b.  das  Chronicon  Moissiacense  Pertz  1,  293, 
wo  man  sogar  spospondens  für  spondens  liest. 


Archiv  für  die  geschichte  des  Niederrheins,  heraus- 
gegeben von  Theod.  Jos.  Lacomblet^  königl.  preusz.  archiv- 
rathe  und  bibliothecar.  erste  abtheilung:  sprach- und  rechts- 
alterthtkmer.  I.  bandes  erstes  heft^  Düsseldorf,  1831.  208 
Seiten  in  octav. 

Götdngische  gelehrte  anzeigen  1832.    st.  40.   s.  391—399. 

Der  angegebene  titel  weiset  auf  ein  umfassendes  und  fort-  893 
schreitendes  unternehmen,  worüber  sich  die  vorrede  näher  er- 
klärt, das  archiv  soll  nämlich  einer  seit  mehreren  jähren  be- 
reiteten niederrheinischen  Urkundensammlung  vorangehen  und 
künftig  sie  begleiten;  es  soll  theils  solche  geschichtliche  denk- 
male  aufiiehmen^  welchen  die  urkundliche  form  fehlt,  theils  in 
besonderen  abhandlungen  einzelne  Verhältnisse  eiörtern.  das 
urkundenbuch  wird  chronologisch  eingerichtet  werden;  in  dem 
archiv  sollen  die  gegenstände  nach  vier  abtheilungen  (1.  spräche 
und  recht.  2.  Chroniken.  3.  topographie.  4.  geuealogie)  ge- 
sondert erscheinen,  einem  so  wohlerwogenen  plan,  der  sich  auf 
eine  treflTliche  Sammlung  gründet  und  dessen  fleiszige  ausfQh- 
rung  das  vorliegende  heft  verbürgt,  wünschen  wir  die  lebhaf- 
teste theilnahme,  zumal  er  eine  gegend  betrifft,  welche  für  ge- 
scbicbte  und  alterthümer  Deutschlands  vorzugsweise  wichtig 
und  ergiebig  ist. 

Sprachdenkmäler.  I.  älteste  deutsche  beichtformel,  aus 
einem  alten  sacramentar-  und  formularbuche  des  frauenstifts 
Essen  hier  zum  erstenmal  abgedruckt,  nur  einige  blätter^  aber 
ftlr  die  alte  spräche  sehr  anziehend  und  lehrreich,  der  heraus- 
geber  muthmaszt,   die   handschrift  könne   durch   bischof  Alfrid 
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von  Hildesheim,  bald  nach  der  mitte  des  neunten  Jahrhunderts, 
nach  Essen  gekommen  sein,  wären  wir  nun  in  unserer  kennt- 
nis  der  alten  niederdeutschen  dialecte  so  weit  vorgerückt,  dasx 
sich  bestimmen  liesze,  wie  anders  man  damals  zu  Hildesheim 
als  zu  Essen  geredet  habe ;  so  würde  daraus  auch  etwa  hervor- 
gehen^ ob  diese  formel  erst  nach  850  unweit  des  Rheins^  oder 

898  schon  früher  zwischen  der  Elbe  und  Weser  abgefaszt  worden 
ist.  dem  neunten  jahrb.  wird  man  es  auf  jeden  fall  zusprechen 
müsssen.  gleich  der  erste  ausdruck,  die  Übersetzung  des  lat 
confiteor  bietet  eine  merkwürdige  abweichung  von  der  hoch- 
deutschen form  dar,  die  ih  gihu  lautet,  hier  aber  heiszts  ik 
giuhu  und  zweimal  hernach  iuhu;  schade,  dasz  kein  pr&t.  be- 
gegnet, welches  nach  einem  solchen  präs.  zu  lauten  hätte  ik 
jöh  (wie  tiuhu,  toh),  während  das  ahd.  gihu  ein  prät.  jah  be- 
kommt, schon  dieses  ahd.  gihu,  jah  scheint  entstellt  aus  eiho, 
iah  (gramm.  3,  764.  aum.)  z=  goth.  äika,  kikik;  doch  ein  8&chs. 
giuhu  läszt  sich  schwer  begreifen  aus  ^ku.  man  mochte  darum 
annehmen,  dasz  ^iuhu  aus  dem  hochd.  gihu  angenommen  und 
von  neuem  entstellt  worden  sei,  zumal  H^liand  158,  14  bigihit 
inä  so  grötes  (er  nimmt  sich  so  des  gruszes,  titeis  an)  gelesen 
wird,  nicht  bigiuhit,  ja  noch  mehr,  selbst  in  unserer  beicbtfor- 
mel  das  männliche  subst.  bigihto  (confessio)  steht,  welches  ledig- 
lich aus  gihu,  nicht  aus  giuhu  erklärbar  ist.  bekanntlich  ist 
der  nordischen  und  angelsächsischen  mundart  dieses  verbum 
fremd  und  nur  in  der  hochdeutschen  ein  solches  jShan,  goth. 
aikan  (eigentlich  blosz  afaikan,  negare)  anzutreffen,  wihethon 
in  der  folgenden  zeile  (oder,  wie  8,  3  geschrieben  wird,  wiethon) 
ist  dat.  pl.  von  wthetho,  wietho,  welches  zusammengesetzt  scheint 
aus  wih  (templum)  und  etho  (qui  sacramentum  praestitit,  con- 
sacramentalis,  socius)  also  einen  genosz  des  tempels  oder  altars, 
einen  engel  oder  heiligen  bezeichnet;*  die  ahd.  form  wäre  wt- 
heido,  wtheideo,  vielleicht  aber  ist  es  richtiger,  überall  wih  und 

894  nicht  wih  zu  schreiben  (gramm.  3,  428).  der  herausseber  hat 
den  sinn  dieses  ausdrucks  mehr  gerathen,  als  zu  erklären  ge- 
wagt; man  würde  dabei  auch  an  das  friesische  an  tha  witbum 
sueria  (auf  die  heiligen,  auf  die  reliquien  schwören)  denken  und 
eine  Verkürzung  aus  wiethum  annehmen  dürfen,  wenn  dann  nicht 
der  ausdruck  withSth  einen  seltsamen  pleonasmus  enthielte.  — 
nicht  zu  übersehen  ist  der  gen.  fem.  avunstes  (invidiae)  seite  5 
zeile  7.  die  niederdeutsche  spräche  pflegt  weiblichen  Substan- 
tiven vierter  declination  noch  die  flexion  -es  im  gen.  sing,  zu 
lassen,  welches  dem  goth.  -ais  gleichsteht  und  daher  firüher 
wohl  -te  lautete,  zum  unterschied  von  den  männlichen  und  neu- 
tralen genitiven  auf  kurzes  -es.  auf  gleiche  weise  bieten  sich 
im  Heiland  die  genitive  wSroldes,  burges,  nahtes,  custes   dar, 

*  falso. 
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während  die  hochdeutsche  mundart  die  flexion  -i  zeigt  und  nur 
in  dem  adverbialischen  nahtes  eine  spur  der  organischen  form 
behalten  hat.  selbst  in  späteren  niederdeutschen  denkmälern 
des  14.  und  15.  jahrh.  sind  weibliche  genitive  wie  Stades  (urbis), 
dädes  (facinoris),  scrifles  noch  nicht  völlig  untergegangen,  viel 
auffallender  und  schwer  zu  begreifen  scheint  eine  andere,  aber 
wohllautige  genitivform  in  vorliegendem  denkmal,  die  der  Infi- 
nitive sueriannias  (jurandi)  liagannias  (mentiendi)  cussiannias 
(osculandi)  helsiannias  (amplectendi),  zumal  den  dativen  gibo- 
tianna  (emendando)  flökanna  (maledicendo)  das  i  entzogen  wird, 
und  nach  ihnen  auch  der  genitiv  bloszes  -as  statt  -ias  haben 
sollte,  dieses  i  kann  doch  nur  durch  den  nasalen  N-laut  her- 
beigefilhrt  sein,  wie  sonst  umgekehrt  aus  NI  sich  NN  ent- 
wickelt. —  die  letzte  zeile  der  siebenten  seite  liefert  zwei  dunkle  896 
Wörter,  die  sich  auf  sitten  und  gebrauche  des  heidnischen  alter- 
^thums  beziehen  mögen:  ik  gihorda  hetlunnussia  endi  unhrenia 
sespilon.  der  herausgeber  denkt  bei  dem  ersten  subst.  an  hSlan 
(celare)  und  deutet  hehlnis,  heimlichkeit;  allein  dawider  sträubt 
sich  entschieden  das  wurzelhafle  T  des  worts.  mau  musz  wohl 
zu  hetl  das  angclsächs.  und  altsächs.  adj.  hetol,  hatol  (odiosus, 
dirus)  Hei.  110,  8  nehmen,  und  ein  damit  weiter  gebildetes 
subst.  hetlunna  (dirae)  voraussetzen,  welchem  endlich  noch  die 
ableitung -ussi  hinzutrat,  hetlunnussia  (ahd.  hezilunnissi?)  wäre 
dann  etwa  eine  zauberhafte  imprecation,  ein  neidlied,  welche 
das  christenthum  anzuhören  verbot;  daher  auch  die  Seltenheit 
des  ausdrucks,  der  mit  der  sache  ausgerottet  wurde,  auch 
unter  sespilo  (acc.  pl.  s&spilon)  stellen  wir  uns  irgend  ein  heid- 
nisches spiel  vor,  das  den  bekehrern  greuel  war,  aber  der  sinn 
der  ersten  silbe,  welcher  wir  nur  muthmaszlich  langen  vocal 
geben,  wird  schwer  zu  enträtseln  sein;  Verkürzung  aus  sSge- 
spilon,  sigispilon  (sieglieder,  kampflieder?),  ungefähr  wie  Stfrid 
aus  Sigifind  entsprang,  stimmt  nicht  recht  zu  der  art  des  alten 
dialects,  der  keine  contractionen  liebt,  die  bedeutung  gemahnt 
noch  an  das  ahd.  sisuwä  (neuiae)  gramm.  2,  19,2  und  dann 
stände  sespilon  Air  sisispilon,  leichtfertige  gesänge?  —  mos 
f^höda  Seite  6  musz  dem  Zusammenhang  nach  allerdings  bedeu- 
ten speise  nahm  (cibum  cepi),  wobei  nur  die  Übersetzung  durch 
fahete  irre  leitet,  denn  f^hön  ist  von  fähan  (capere)  genau  zu 
scheiden,  weiter  unten  kommt  vor:  ik  stal,  ik  farstolan  f6höda 
(ich  stahl  und  nahm  gestohlnes  auf),  bei  Ülph.  steht  bifaihön 
II  Cor.  12,  17  för  icXeovextsTv,  vervortheilen ,  das  sich  zum  ein- sog 
fSftchen  faihön  etwa  verhalten  mag,  wie  benehmen  zu  nehmen. 
H^l.  43,  13  scheint  äf^hid  consumptus,  abjectus;  Hei.  113,  11 
farf%höd  gleichfalls  consumunt,  wogegen  73,  13  frönisco  gif^höd 
den  sinn  gibt:  pulchre  ornatus,  institutus.  noch  entscheidender 
sind  die  shd.  beispiele.  in  der  ahd.  beichtformel  (catech.  theot. 
p.  98)  liest  man:    ih  gihu,    daz  ih   daz  heilegä  wizzöd  v^höda 
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mit  unreinemo  Itchamen  (ich  bekenne,  dasz  ich  das  sacrament 
mit  unreinem  leib  nahm);  farfehön  (consumere)  steht  in  den 
glossen  mehrmals  Diut.  1,  493*.  519^.  fehön  also  bezeichnet 
sumere,  capere,  instituere,  farfehön  consumere.  wir  geben  ihm 
ein  e,  nicht  e,  folglich  dem  goth.  worte  aih,  nicht  aih,  weil  es 
mit  dem  starken  stamm  no.  309  faihan,  fah  zusammenhängt, 
wahrscheinlich  auch  mit  fahan,  fäifah  (capere)  verwandt  ist.  in 
der  späteren  spräche  hat  sich  fehon  ganz  verloren,  und  das 
mhd.  vehen  (odisse)  =  ahd.  fien,  goth.  fijän,  fiaida  darf  damit 
nicht  vermengt  werden.  —  wenn  es  s.  7  heiszt:  6k  iuhu  ik, 
that  ik  thia  giwar,  the  ik  giwerran  ne  scolda  (auch  bekenne 
ich,  dasz  ich  die  mit  einander  verfeindete,  die  ich  nicht  hätte 
verfeinden  sollen);  so  drückt  das  die  in  der  anmerkung  ange- 
zogene ahd.  formel  (cat.  theot.  p.  99):  ih  gihu  gode,  daz  ih 
thi^  man  war,  thie  ih  wSrran  ni  solda  ganz  einstimmig,  aber 
nicht  minder  richtig  aus,  da  das  präfix  gi  völlig  unwesentlich 
ist;  freilich  war  die  lat.  Übersetzung  bei  Stade  und  Eccard  ver- 
fehlt, sie  hatte  war  (impedivi)  verwechselt  mit  was  (fui).  —  auf 
derselben  seile  ^  zeile  2  musz  statt  nodthurte  gelesen  werden 
397  nodthurfti.  mistumft  8,  5  entspricht  dem  ahd.  missizumft  (dis- 
cordia);  dagegen  läszt  sich  zu  gisibt  oder  gisift  (cognatio)  kein 
ahd.  kisifl,  wohl  aber  das  altnord.  sift  halten,  schlieszlich  be- 
merken wir,  dasz  uns  diese  niederdeutsche  beichtformel  zwar 
vollständiger  und  vielleicht  auch  etwas  früher  abgefaszt  scheint, 
als  die  bisher  bekannt  gewordenen  ältesten  hochdeutschen,  dasz 
wir  aber  nicht  der  ansieht  des  herausgebers  beitreten  können, 
es  seien  die  letzteren  aus  ersterer  entsprungen  und  verderbt 
ohne  zweifei  wüsten  die  hochdeutschen  Übersetzer  nichts  von 
dem  niederdeutschen  text^  sondern  es  lag  überall  in  Deutsch- 
land nah,  lateinische  beichtformeln  zu  übertragen,  solche  for- 
mein glichen  sich  allenthalben  und  es  musten  die  verdeutscher 
von  selbst  auf  ähnliche  deutsche  ausdrücke  verfallen. 

II.  Legende  von  dem  heiligen  Bonifacius  und  heberoUe 
des  Stiftes  Essen,  ein  bekanntes  und  öfter  gedrucktes,  hier  aber 
nach  der  handschrift  genau  berichtigtes  denkmal;  schon  merk- 
lich jünger  als  die  beichtformel.  willkommen  ist  die  herstel- 
lung  des  wertes  gewarf  s.   12.  z.  8. 

III.  Athis  und  Prophilias.  noch  zwei  blätter  aus  der 
gröstentheils  verlornen  handschrift,  von  welcher  bereits  im 
ersten  bände  der  Diutiska  ein  bruchstück  bekannt  gemacht 
worden  ist.  s.  19.  z.  8  ist  zusammenzuziehen  erin  bejac;  z,  13 
zu  lesen  notgestaldin ;  s.  21,  29  huvisc  (oder  sieht  blosz  in  un- 
serm  exemplar  der  letzte  buchstab  wie  e  aus?);  s.  25,  16  ruorte; 
25,  31.  32  ritterscaf :  traf,  wenn  auch  am  rande  zwei  T  stehen, 
denn  traft  ist  keine  richtige  form,  vgl.   19,  16.   17. 

IV.  Deutsche  glossen,  aus  handschriften  des  IX.  und  X. 
Jahrhunderts,  welche  fortgesetzt  werden  sollen. 
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Rechtsdenkmäler,  hier  werden  nach  vorausschickung  einer  898 
sorgfältigen  und  belehrenden  einleitung,  die  ritter  und  landrechte 
von  Berg  und  Jülich  s.  79 — 161  abgedruckt,  noch  gröszeren 
wertb  hatten  fär  rec.  die  den  übrigen  theil  des  hefles  ftülenden 
latonrechte  am  Niederrhein,  worüber  gleichfalls  einige  allgemeine 
bemerkungen  s.  162 — 171  mitgetheilt  worden  sind,  diese  laten- 
rechte  sind  f&r  den  Sprachforscher  und  den  germanisten  gleich 
anziehend. 

Ueberhaupt  kommen  wir  noch  einmal  darauf  zurück,  dasz 
vielleicht  kein  anderes  deutsches  land,  in  beiden  beziehungen, 
dem  forscher  und  Sammler  so  viel  lohnende  ausbeute  verspricht, 
wie  Westphalen,  welches  in  fester  bewahrung  alterthümlicher 
spracbformen  und  rechtsgebräuche  sich  auszeichnet,  dem  rec. 
ist  erst  neulich  ein  beispiel  dazu  aufgestoszen,  dasz  er  hier  be- 
rühren will,  theils  um  seine  frühere  ansieht  über  einen  bisher 
dunkeln  ausdruck  zu  berichtigen,  theils  um  auf  ihn  alle,  welche 
vielleicht  westphälische  Idiotismen  sammeln,  aufmerksam  zu 
machen,  in  den  westphälischen  markgenossenschaften  kommen 
bekanntlich  die  sogenannten  erbexen  vor,  als  grundeigenthümer, 
die  in  der  Mark  wesentliche  Vorrechte  genieszen.  Moser  wollte 
das  wort  aus  dem  adj.  echt  erklären;  allein  das  widerstreitet 
dem  buchstaben,  und  niemals  findet  sich  die  form  erbecht,  es 
schien  also  sprachgemäszer,  dabei  an  exe,  d.  i.  axt  zu  denken 
und  sich  die  benennung  aus  dem  recht  der  holzaxt  beim  schla- 
gen und  hauen  in  der  Mark  zu  deuten,  indessen  begegnet  doch 
nirgend  eine  bestimmte  beziehung  der  erbexen  auf  den  gebrauch 
der  waldaxt.  durch  eine  stelle  im  Heliand,  der  höchst  wahr- 
scheinlich in  einer  westphälischen  gegend  gedichtet  wurde,  klärt  399 
sich  jetzt  alles  auf.  73,  17  steht  ecson  (denn  die  lesart  der 
andern  handschrifb  ecsan  ist  weniger  gut)  offenbar  fi&r  domino 
fandi,  agri.  dieses  alte  ecso  ist  sichtbar  das  heutige  exe,  das 
sich  wahrscheinlich  noch  in  der  Zusammensetzung  mit  erb  er- 
halten hat,  erbexe  folglich  der  erbliche  cigenthümer,  ein  name, 
der  sich  nun  schon  tausend  jähre  in  derselben  gegend  zeigt.  "^ 
das  natürlichste  wäre  dabei  an  egan  (habere,  teuere)  zu  denken 
und  etwa  ein  frequentativ  egisön  anzunehmen,  aus  welchem  die 
Substantive  form  entsprungen  ist;  dann  würde  ecso  zu  schreiben 
sein,  und  die  ahd.  gestalt  des  ausdrucks  eikiso  gemuthmaszt 
werden  dürfen,  nur  ist  vorauszusetzen,  dasz  egiso  mit  Verwand- 
lung der  media  in  die  tenuis  vor  dem  S  in  ecso  Überging. 
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Schwäbisches  Wörterbuch^  mit  etymologischen  and 
historischen  aumerkungen  von  Johann  Christoph  ?0B 
Sehmid.  Stuttgart,  bei  E.  Schweizerbart,  1831.  XVI  und 
630  s.  in  8. 

Güttingische  gelehrte  anzeigen  1832.    st  60.    8.  593—597. 

698  Dieses  lang  erwartete  und  verkündigte  idioticon    ist    nun 

erst  nach  dem  tode  seines  Verfassers  herausgegeben  worden, 
der  es  selbst,  wäre  ihm  ein  längeres  leben  beschieden  gewesen, 
wahrscheinlich  doch  noch  mehrere  jähre  zurückgehalten  hätte, 
es  macht  ganz  den  eiudruck  eines  geraume  zeit  hindurch  zwar 
mit  fortwährender  neigung,  aber  zugleich  mit  einer  gewissen 
inneren  unbefriedigung  gearbeiteten  und  umgearbeiteten  werks; 
die  frische  und  über  ihr  verfahren  mit  sich  selbst  fertige  samm- 
lerlust,  wie  sie  aus  jedem  blatt  des  vortrefflichen  Schmeller- 
schen  Wörterbuchs  hervorleuchtet,  geht  ihm  ab.  der  verf. 
schweift  vielmehr  aus  in  etymologien,  die  sich  auf  höchst  un- 
sichere und  bedenkliche  grundsätze  stützen,  worüber  im  anhang 
XXI  excurse  zu  lesen  sind,  während  gelegentlich  im  buch  selbst 
von    mystischer    und  eitler  etymologie   (s.  163.  178)    die    rede 

69i  geht,  uns  ist  unzweifelhaft,  wenn  der  sei.  Sehmid  seine  krftfte 
und  seine  günstige  läge  blosz  auf  recht  getreue,  vollständige 
Sammlung  der  schwäbischen  mundart  gewendet,  und  alle  höhere 
Wortforschung,  die  sich  an  Volkssprachen  ohnehin  ungünstiger 
als  an  die  alten  denkmale  der  Schriftsprache  knüpfen  läszt,  ab- 
gewiesen hätte;  dasz  dann  ein  reichhaltigeres  und  besser  geord- 
netes idioticon  hervorgegangen  wäre,  nämlich,  was  den  rühm 
der  Vollständigkeit  angeht,  der  ihm  in  der  vorrede  beigelegt 
wird,  so  können  wir  ihm  diesen  nicht  einräumen,  sondern  glau- 
ben, dasz  unter  dem  volke  in  Schwaben  noch  eine  menge  gram- 
matisch und  historisch  wichtiger  Wörter  und  redensarten  leben- 
dig sind,  die  dem  Schmidischen  idioticon  mangeln,  wir  könn- 
ten allein  aus  den  gedruckten  Schriften  Seb.  Sailers,  C.  Weitz- 
manns  und  Wagners  von  Leonberg  hinreichende  beispiele  auf- 
zählen; beide  letztere  scheinen  hier  gar  nicht  zu  rath  gezogen, 
obgleich  Wagners  lustspiele  schon  seit  1824  im  druck,  und 
Weitzmanns  gedichte  wenigstens  in  einzelnen  ausgaben  noch 
früher  erschienen  sind,  wenn  auch  die  Ludwigsburger  sanmi- 
lung  von  1829  noch  nicht  angeschlagen  werden  soll,  über  den 
älteren  Seb.  Sailer  lesen  wir  s.  116  ein  herabwürdigendes  ur- 
theil,  das  gewisz  ungerecht  ist,  wenn  es  so  viel  sagen  soll,  dasz 
die  derben  und  gemeincomischen  gedichte  dieses  mönchs  keiner 
aufmerksamkeit  werth  seien;  sie  sind  voll  witz  und  leben,  wenn 
schon  nicht  alle  gleiches  gehalts;  aus  der  Schöpfung  (Sailer^s 
Schriften,  Buchau   1819,   s.  1  —  52)    kann    man    den   geist    der 


SCHMID,  SCHWÄBISCHES  WÖRTERBUCH.  131 

Schwab.  Volkssprache  leibhaft  erkennen,  herr  Schmid  war  mehr 
geneigt,  sein  Wörterbuch  aus  Urkunden  und  aus  den  alten  schrift- 
lichen monumenten  zu  bereichern,  als  aus  dem  was  unter  dem  596 
gemeinen  mann  fortlebt,  wiewohl  er  auch  die  letztere  quelle 
genutzt;  wir  bedauern  nur  die  überwiegende  richtung.  an  sich 
bleibt  es  gleichfalls  dankenswerth,  wenn  aus  seltenen  Urkunden, 
und  vielleicht  aus  ungedruckten,  ein  schwieriges  wort  will- 
kommne  aufklärung  empfangt;  nur  dünkt  uns,  die  natürlichkeit 
des  fortlebenden  gesprochenen  idioms  gewährt  im  ganzen  eine 
reichere  und  mehr  sichere  ausbeute,  getreue  und  umständliche 
Sammlungen,  welche  sich  dieser  quelle  zuwenden  wollen  bleiben 
daher  auch  nach  erscheinung  des  vorliegenden  buchs  nothwen- 
dig  und  rathsam.  dürfen  wir  dabei  einen  wünsch  laut  werden 
lassen,  so  wäre  es  der^  dasz  einmal  mit  mehr  rücksicht  auf  die 
grammatische  form,  dann  aber  auch  mit  Unterscheidung  der 
gegenden  gesammelt  werden  möge,  wir  bedürften  eines  süd- 
westlichen und  eines  nordöstlichen  idioticons  aus  Schwaben, 
was  sich  nach  der  jetzigen  politischen  eintheilung  auch  so  aus- 
drücken liesze,  eines  badischen  und  würtenbergischen.  der 
Schwarzwald  macht  ungefähr  die  scheide,  rechts  desselben, 
das  Ejnzigthal  hinab,  bis  in  die  Schweiz,  tönt  die  lieblichere 
alemannische  mundart  links,  zwischen  Baden  und  Baiern,  das 
etwas  rauhere  und  gebrochnere  tiefschwäbische  idiom,  das  aber 
mehr  kraft  und  vielleicht  mehr  seltene  wortformen  besitzt,  in 
der  grammatik  weichen  beide  dialecte  ziemlich  entschieden  ab. 
die  ganze  für  die  deutsche  Sprachgeschichte  wichtige  Verschie- 
denheit ist  aus  Schmids  idioticon  gar  nicht  zu  ersehen,  zu  wel- 
chem wir  zurückkehren. 

Wir  sind  es  schuldig,  den  ihm  gemachten  Vorwurf  unreifer 
und  falscher  wortableitungen  durch  einige  beispiele  zu  belegen, 
s.  9  werden  adel  und  atta  zusammengestellt,  Wörter  die  gar 
nicht  verwandt  sein  können,  s.  24  ist  zu  anke  (butter)  ein  mhd.  59$ 
wanch  gehalten,  das  Maria  222  gar  nicht  vorhanden  ist,  indem, 
wie  der  reim  lehrt,  warch  gelesen  werden  musz,  und  noch 
weniger  hat  vanke  (scintilla)  mit  einem  von  beiden  zu  thun. 
zu  ai^  werden  s.  27  argutus,  «p^oc,  karg  und  hehr  verglichen; 
zu  base  s.  44  suäs  (privatus,  proprius);  zu  bauch  s.  48  biegen, 
back,  becher.  nach  s.  69  soll  bis  (usque)  aus  bei  es,  wie  das 
engl,  with  aus  by  it  entsprungen  sein,  es  mag  vielmehr  aus  den 
beiden  partikeln  pi  und  az  (lat.  ad)  hervorgehen,  s.  89  sind 
essen  und  assare  identisch ;  dazu  verf&hrt  unsere  schlechte  Ortho- 
graphie, aber  was  hat  dann  das  lat.  wort  gemein  mit  dem  plattd. 
eten?  s.  153  soll  das  mhd.  entseben  aus  entsehen  erklärt  wer- 
den, da  doch  beide  völlig  unverwandt  sind  und  sehen  zum  lat 
sapere  gehört,  wie  heben  zu  capere.  der  verf.  erkennt  die  laut- 
gesetze  gar  nicht,  s.  163  soll  el  (peregrinus)  wollen  und  quäl 
wortverwandt  sein. 

9» 
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Wären  dergleichen  etymologien,  von  denen  das  buch  voll 
ist,  so  wahr,  als  sie  falsch  sind,  so  gehörten  sie  immer  nicht 
in  ein  schwäbisches  idioticon,  welches  sie  anschwellen  und  zu 
einer  fruchtbaren  darlegung  der  eigenthümlichkeiten  dieses  dia- 
lects  ungeschickt  machen. 

Ungeachtet  dieses  ungünstigen  urtheils,  welches  wir  im 
ganzen  über  die  art  und  weise  des  buchs  fallen  musten;  stehen 
wir  dennoch  nicht  an  hinzuzufügen,  dasz  es  eine  für  das  Stu- 
dium unserer  spräche  sehr  willkommene  erscheinuug  ist  und 
bekanntmachung  verdiente,  die  gerechtigkeit  fordert  zu  sagen, 
697  dasz  es  dem  Sprachforscher  einen  schätz  von  einzelnen  Wörtern 
und  eine  bedeutende  auzahl  fleiszig  ausgearbeiteter  artikel  dar- 
bietet, welche  spräche,  gescbichte  und  sitten  erläutern,  durch 
das  offene  geständnis,  dasz  er  unsere  wiszbegierde  allzuoft  störe 
und  irre  fUhre,  dasz  er  nicht  allen  erwartuugen  entspreche,  soll 
daher  herrn  Schmidts  langjährige  redliche  arbeit  an  sich  nicht 
im  geringsten  herabgesetzt  sein,    sie  wird  ihren  werth  behaupten. 


Regesta  chronologico-diplomatica  regum  atque  im- 
peratorum  romanorum  inde  a  Conrado  I.  usque  ad 
Henricum  VII.  die  Urkunden  der  römischen  könige 
und  kaiser  von  Conrad  I.  bis  Heinrich  VII.  911 — 1313, 
in  kurzen  auszügen  mit  nachweisung  der  bücher 
wo  solche  abgedruckt  sind,  von  dr.  Johann  Friedriek 
Böhmer,  mitglied  der  gesellschafb  fbr  ältere  deutsohe  ge- 
schichtskunde.  Frankfurt,  bei  Franz  Varrentrap,  1831.  XXII 
und  284  s.  in  4. 

Oöttingische  gelehrte  anzeigen  1832.   st  72.    s.  705--714. 

705  Reo.  wundert  sich^  dasz  ihm  nicht  schon  andere  bericht- 
erstatter  zuvorgekommen  sind  in  der  anzeige  eines  buchs,  das 
zwar  als  prodromus  eines  noch  wichtigeren,  gröszeren  Werkes 
angekündigt  wird,  aber  an  sich  selbst  zu  den  erfreulichsten  und 
folgenreichsten  erscheinungen  unserer  historischen  literatur  ge- 
hört, der  Verfasser  hat  hier  alle  Urkunden  der  deutschen  könige 
und  kaiser  aus  den  vier  Jahrhunderten,    in    welchen    sich    (ue 

706  kraft  unseres  volkes  am  grösten  zeigte,  in  ein  höchst  lehrreiches, 
und  fortan  jedem  bearbeiter  deutscher  beschichte  unentbehrliches, 
Verzeichnis  zusammengestellt,  die  zeit  einer  solchen,  durch  das 
herz  von  Europa  waltenden  kraftentwicklung  kann  keine  rohe 
heiszen,  denn  nur  das  thateolose  ist  roh  und  barbarisch  ^  nicht 
aber  Deutschland  in  der  ersten  hälfle  des  mittelalters,  mit  einer 
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Verfassung  (wie  sich  herr  dr.  Böhmer  s.  XIII  treffend  ausdrückt) 
welche  aus  der  Freiheit  entstanden  und  auf  das  recht  gegrün- 
det war,  und  unter  regenten,  von  denen  ich  nicht  weisz,  ob  je 
ein  anderes  yolk  innerhalb  vierhundert  jähren  eine  reihe  von 
mannigfaltigerer  grösze  besessen.'  wie  lebensvoll  ist  allein  das 
bild  der  aufenthaltsorte  unserer  konige  ^  welches  uns  in  diesen 
regesten  mit  einer  vorher  unerreichten  bestimmtheit  vor  äugen 
gestellt  wird,  keine  grosze  stadt  festigte  ihren  sitz,  sie  waren 
und  sahen  allenthalben  im  reiche  zu  und  der  hof  wurde  da 
aufgeschlagen  wo  es  das  bedürfiiis  erheischte;  nur  die  bedeu- 
tenden jahresfeste  pflegten  an  einem  besonders  heiligen  oder 
geliebten  ort  gefeiert  zu  werden,  wenn  nicht  auszerordentliche 
ereignisse  eine  abänderung  geboten. 

Den  hohen  werth  der  Urkunden,  an  welchen  unsere  deutsche 
gescbichte  glücklicherweise  ausgezeichnet  reich  ist,  hat,  wenn 
wir  nicht  irren,  gegenwärtig  eine  genauere  und  gerechte  Wür- 
digung des  mittelalters  vielseitig  hervorgehoben  und  gesteigert, 
zuerst  verwahrte  man  dfplome,  um  die  ansprüche,  zu  welchen 
sie  berechtigten,  daraus  zu  erweisen,  nachdem  dieser  zweck  er- 
loschen oder  erreicht  oder  auf  andere  weise  gesichert  war, 
wurden  sie  dem  historiker  freigegeben,  der  sie  hinter  dem  pu- 
bKcisten  her,  unparteiischer,  benutzte  und  zufälligen  vortheil, 
d.  h.  einen  solchen,  den  die  abfassung  der  Urkunde  gar  nicht  707 
beabsichtigte,  daraus  zu  ziehen  verstand,  allein  diese  historische 
benutzung  wird  bedingt  und  empfängt  ihren  eigentlichen  reiz 
durch  unsere  fortschreitende  bekanntschaft  mit  allen  theilen  des 
mittelalters.  ein  diplom,  das  man  früher  gleichgültig  übersah, 
weil  es  keine  neue  thatsache  enthält,  kann  uns  die  form  eines 
Ortsnamens  beglaubigen  oder  den  eigennamen  eines  zeugen  lie- 
fern, der  dem  Sprachforscher  willkommen  ist.  und  wie  von 
einigen  nutzbaren  thieren  alles  und  jedes,  bis  auf  das  kleinste 
stück,  gebraucht  werden  kann;  so  findet  sich  auch  an  den  Ur- 
kunden fsLBi  nichts,  das  nicht  nach  und  nach  der  historiker, 
der  geograph,  der  diplomatiker,  der  germanist,  der  grammatiker 
in  seinen  vortheil  zu  verwenden  gelegenheit  hätte. 

Das  gröszere  werk  nun,  welches  uns  der  Verfasser  s.  VIEL 
▼erheiszt,  ist  ein  Registrum  Imperii,  ein  vollständiges  diploma- 
tarinm  dier  zur  allgemeinen  deutschen  geschichte  gehörigen  Ur- 
kunden, er  wird  es  gemeinschaftlich  mit  Pertz  fbr  die  dritte 
abtheilung  der  Monumenta  Germaniae  bearbeiten,  und  wir  sehen 
darin  den  siegreichen  und  glücklichen  erfolg  der  Monumenta, 
dasz  sie  solche  arbeiten  nach  sich  ziehen  und  mit  in  sich  auf- 
nehmen, auszerdem  werden  wir  herm  Böhmers  fleisz  einen 
bald  erscheinenden  Codex  diplomaticus  Moenofrancofurtanus 
▼erdanken,  die  Verfertigung  eines  repertoriums  über  die  mero- 
▼ingiscben  und  carolingischen  Urkunden  hat  gleichfalls  begon- 
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nen.     vorerst  aber  soll  jenes  Registnim  nur  bis  in  den  beginn 
des  vierzehnten  jahrh.  (1313)  ausgeführt  werden. 

708  Noch  niemsJs  sind  die  diplome  der  sächsischen,  fr&nkischen 
und  schwäbischen  könige,  die  sich  in  einer  menge  von  Samm- 
lungen, büchern  und  deductionen  zerstreut  finden,  zum  theil 
auch  noch  ungedruckt  liegen,  mit  einer  solchen  umsiebt  und 
genauigkeit  zusammengestellt  worden,  wie  viel  herr  Böhmer 
überall  leistet,  kann  man  sehen,  wenn  man  ihn  mit  neueren 
Schriftstellern  vergleicht,  deren  fleisz  sich  bemüht  hat,  die  di- 
plome einzelner  könige  zu  sammeln,  mit  Raumer,  Stenzel,  Vehse, 
Barthold.  Vehse  z.  b.,  wenn  wir  richtig  gezählt  haben,  ver- 
zeichnet ihrer  von  Otto  dem  groszen  nur  262,  Böhmer  333; 
und  aus  seinen  regesten  bestimmen  sich  nicht  nur  die  itinera- 
rien  ungleich  schärfer  und  vollständiger,  sondern  man  trifft  bei 
ihm  auch  genauere  zeit-  und  inhaltsangaben.  vielleicht  wäre  es, 
ohne  bedeutende  raumverschwendung ,  thunlich  gewesen,  jedes- 
mal noch  den  namen  des  canzlers  und  vicecanzlers  hinzuzufi&gen, 
der  uns  bei  der  prüfung  verfälschter  oder  verdächtiger  Urkun- 
den ein  merkmal  mehr  au  band  gibt,  überhaupt  sind  5420  Ur- 
kunden verzeichnet. 

Ergänzungen  lassen  sich  ohne  zweifei  in  nicht  geringer 
zahl  nachtragen;  es  ist  nunmehr  den  einzelnen  Sammlern, 
Schichtsforschern  und  archivaren  möglich  geworden,  sich  an 
hier  gelieferte  grundlage  zu  schlieszen  und  ihre  berichtigungen 
und  erweiterungen  dem  verf.  fbr  die  gewisz  nicht  ausbleibende 
neue  aufläge  seines  trefflichen  werkes  öffentlich  oder  brieflich 
mitzutheilen.  als  ein  scherflein  hierzu  wollen  wir  nicht  vorent- 
halten, was  uns  beim  ersten  gebrauch  des  buchs  vorgekommen 
ist.  der  verf.  hat  Mader^s  antiquitates  Bruusvicenses  Heimst 
1678  nicht  benutzt,  und  citiert  sie  nur  aus  anderli,  z.  b.  no. 
1495  nach  Schultes.     in   deren   appendix  finden  sich  folgende 

709  hier  fehlende  diplome.  no.  6.  p.  215.  Otto  III.  gestattet  eine 
congregatio  sanctimonialium  zu  Visbike.  Brugthem  (?Brugheim, 
vergl.  no.  309)  4  id.  jan.  1002.  no.  10.  p.  214.  Conrad  II. 
nimmt  das  kloster  Visbike  in  schütz.  Corbeiae  18.  jan.  1025. 
no.  12.  p.  219.  Heinrich  UI.  schenkt  der  kirche  in  Nyoberg 
guter  im  pagus  Weita  und  Tucherin,  Goslariae  XII.  kal.  aug. 
1040.  no.  18.  p.  239.  Otto  IV.  bestimmt  das  seinem  bruder 
Heinrich  zugetheilte  land.  ohne  ort  (Paderborn?)  und  tag,  1203, 
aber  indictione  quinta  (statt  sexta)  und  anno  regni  quarto  (statt 
sexto);  auch  der  inhalt  und  die  Schreibung  der  eigennamen 
macht  diese  Urkunde  verdächtig,  no.  20.  p.  245.  Otto  IV.  do- 
tiert die  Marienkirche  zu  Ceverlingeburg.  Brunsvik  VI  cal.  febr. 
1213,  anno  regni  XV,  imperii  W.  no.  22.  p.  249.  Otto  IV. 
schenkt  der  s.  Blasienkirche  zu  Braunschweig  Scevelingebui|; 
mit  den  pertinenzen.  Hartesborch  15  cal.  jun.  1218,  ind.  Vi. 
anno  cegni  XXI  (XX?),  also  am  18.  mai,  dem  tag  vor  seinem 
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tod,  an  welchem  er  auch  sein  testament  und  eine  andere  Ur- 
kunde (3056)  ausstellte,  noch  sei  hier  erwähnt,  dasz  sich  bei 
Mader  no.  I.  p.  185  die  merkwürdige  Urkunde  Otto  I.  über  die 
Stiftung  der  kirche  zu  Meiszen  findet,  die  zu  Mainz  im  jähr 
948  den  11.  jan.  ausgestellt  sein  soll,  aber  als  offenbare  föl- 
schung  von  unserm  verf.  mit  recht  nicht  aufgenommen  worden 
ist.  diese  Urkunde  hat,  weil  sie  eine  interessante  altsächsische 
formel  enthält,  dem  rec.  viel  zu  schaffen  gemacht;  da  das  ver- 
fälschte instrument  auf  allen  fall  bereits  vor  968  untergeschoben 
worden  sein  musz,  so  liegt  för  den  grammatischen  und  rechts- 
historischen gebrauch  wenig  an  dem  betrug,  bei  Mader  steht 
nun  p.  187:  homines  vero,  qui  infra  praedictum  terminum  ha- 7io 
bitant,  in  omni  fertilitate  terrae,  frugum  et  pecudum^  in  argento, 
vestimento,  nee  non  quod  Teutonici  dicunt  Ovarcapunca  et  Ca- 
lunga  familiarum;  insuper  tota  utilitate  (man  interpungiere :  ca- 
lunga,  &miliarum. insuper  tota  util),  et  in  omnibus  rebus,  qui- 
bus  mortales  utuntur  diversis  modis,  decimationes,  quas  Deo 
cuncta  gubernanti  debent,  ad  Misnensem  ecclesiam  —  pleniter 
persolvant,  referant  et  reddant.  die  gesperrten  deutschen  werte 
lauten  in  dem  nach  Mader  veranstalteten  abdruck  bei  Hoffmann 
Script,  rer.  Lusat.  tom.  L  praefat.  4  ebenso,  in  der  echteren, 
doch  auch  nicht  ganz  richtigen  Urkunde  von  968  Romae  IV 
oder  XIV  cal.  nov. ,  welche  ,  zuerst  bei  Geo.  Fabricius  rer. 
misnicarum  libri  VII.  Lips.  1569.  4.  p.  341  gedruckt  erschien, 
liest  man:  quod  Teutonici  overcoupunga  dicunt  et  talunga, 
woraus  aber  in  der  Wiederholung  bei  Meibom  1,  753  geworden 
ist:  overcoupunga  et  talurega  und  gleich  fehlerhaft  liest  Lucae 
im  Grafensaal  Francof.  1701.  p.  761.  aus  Maders  lesart  er- 
klärt sich  leicht  die  andere  entstellung  in  Quareapunga  et  ca- 
lunga  bei  Schöttgen  bist,  von  Würzen,  anhang  p.  5  Leipz.  1717; 
bei  Lünig  spicil.  eccl.  II.  anhang  p.  96  in  Gvarenpunga  et  ca- 
lunga;  bei  Calles  series  misnensium  episcoporum,  Ratisp.  1752. 
p.  13  in  Guarenpunga  et  calunga.  endlich  hat  in  der  päpst- 
lichen bestätigung  Johannes  des  XIII.  vom  2.  jan.  968,  die 
wiederum  unecht  sein  mag,  und  bei  Mader  no.  2.  p.  188  zu 
lesen  ist,  der  Schreiber  jene  worte  verdreht  in  ubercota  et  Ta- 
lunga, wobei  Mader  am  rand  bemerkt,  dasz  eine  andere  hand- 
schrift  uberkuoffunga  et  calunga  darbiete,  herr  Böhmer  wird  711 
überlegen,  ob  er  künftig  einer  dieser  Urkunden  (denn  auch  bei 
der  päbstlichen  bestätigung  werden  Otto  I.  und  11.  als  zeugen 
genannt)  in  den  regesten  erwähnen  mag;  er  hat  auch  die  be- 
stätigung Otto  III.  Francoftirti  990  unangefbhrt  gelassen,  wir 
verweisen,  was  die  chronologischen  Widersprüche  jener  Urkun- 
den betriffi,  auf  Carl 'Christ,  von  Leutsch  markgraf  Gero  p.  131 
bis  133;  Vehse,  dessen  schrift  über  Otto  den  grossen  viele 
wünsche  unbefriedigt  läszt,  hat  p.  386  diesen  gegenständ  nicht 
mit  der  nöthigen  gründlichkeit  geprüft;    wir   aber  haben  hier 
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nur  ein  deutliches  beispiel  geben  wollen,  wie  nachlässig  Schrei- 
ber und  herausgeber  mit  deutschen  werten,  die  sie  nicht  ver- 
stehen, verfahren,  man  begreift  dann  die  ungeheuere  Verderb- 
nis der  malbergischen  und  langobardischen  glossen.  ein  auftatz 
in  den  Braunschweig,  anzeigen  von  1748  p.  1627  hat  aus  jenen 
Worten  benennungen  von  kleidungsstücken  erklären  wollen, 
ohne  zweifei  ist  nur  die  lesart  bei  Fabricius  richtig,  alles  übrige 
sinnlos  und  unerklärbar,  die  formel  ist  sächsisch,  nicht  hoch- 
deutsch, coupunga  (copunga)  und  talunga  beziehen  sich  augen- 
scheinlich auf  kauf  und  Zahlung,  es  bleibt  bloss  unsicher,  wie 
man  die  partikel  ovar  («b  über)  nehmen  will,  entweder  ft&r  eine 
Präposition,  und  dann  wäre  es  eine  in  jener  zeit  und  gegend 
gewöhnliche  abgäbe  bei  kauf  und  Zahlung;  oder  fikr  ein  mit 
dem  Substantiv  zusammengesetztes  adverb,  und  dann  hätte  man 
an  überkauf  und  Überzahlung  zu  denken,  es  käme  darauf  an, 
der  redensart  in  spätem  Jahrhunderten  zu  begegnen,  die  form 
gemahnt   übrigens   auch    an    die    adverbien    auf  -ungo^    -unga 

712  (gramm.  3,  235.  236)  und  an  das  angelsächs.  unceapunga  (gratis), 
wodurch  man  noch  einen  andern  sinn  erhalten  würde. 

Kehren  wir,  nach  dieser  grammatischen  abschweifung,  wie- 
der zu  unsern  regesten.  aus  deductionen,  die  man  freilich  nicht 
leicht  beisammen  findet  und  nur  mühsam  benutzen  kann,  so 
wie  aus  einigen  neueren  sammlupgen  von  Urkunden  werden  sidi 
willkommene  nachtrage  ergeben,  zumal  aufmerksam  machen 
wir  auf  das  in  Deutschland  sehr  unbekannte  und  selbst  in  der 
Schweitz  seltne  Solothurner  Wochenblatt,  herausgegeben  und 
noch  immer  fortgesetzt  von  Lüthy  und  dr.  Scherer,  in  dessen 
sechzehn  oder  zwanzig  Jahrgängen  ein  reicher  schätz  von  Ur- 
kunden gedruckt  worden  ist,  darunter  auch  viele  königliche  aus 
dem  12.  13.  und  14.  Jahrhundert;  z.  b.  im  Jahrg.  1828  p.  76. 
eine  Heinrich  VII.  von  1311.  januae  3  non.  nov.,  ebend.  p.  140., 
die  bei  Böhmer  no.  4034  registrierte  von  könig  Wilhelm  4  non. 
Qov.  1255.  auch  in  von  Ledeburs  schätzbarem  archiv  fCur  preuss. 
geschichte  sind  schon  manche  wichtige  Urkunden  an  tag  gefor- 
dert worden:  band  5,  302  ein  diplom  Otto  11.  vom  12.  april 
976  aus  Ingelheim,  eine  zollverleihung  an  Gerresheim  beü'ef- 
fend.  dieselbe  Schenkung  wird  von  Heinrich  II.  im  jähr  1019 
zu  Colin  11.  Julius  bestätigt,  uud  noch  später  von  könig  Adolf 
1.  oct.  1292.  Memmingers  Würtemberg.  Jahrbücher  filr  1827 
liefern  p.  171  ein  diplom  Rudolfs  von  Habsburg,  Basel  12.  merz 
1276  welches  der  Stadt  Mengen  stadtrecht  verleiht;  p.  160  ein 
diplom  desselben  kaisers  aus  Ulm  pfingstdienstag  1282 ,  den 
kauf  der  grafschaft  Friedberg  betreffend;    p.  168    ein    anderes 

713  vom  15.  oct.  1288,  erlassen  zu  Biberach,  worin  Samgau  stadt- 
recht erhält,  diese  und  ähnliche  zusätze  würden,  auch  von  uns 
unbemerkt,  dem  Verfasser  selbst,  der  unermüdlich  nacharbeitet, 
nicht  entgehen  können,     den  jüngst  erschienenen  28.  band  der 
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Monumenta  Boica,  der  filr  die  kaiserlichen  Urkunden  zumal 
wichtig  ist,  konnte  er  vorläufig  nur  bis  zum  öösteu  bogen  be- 
nutzen, es  sind  daraus  noch  mehrere  Urkunden  Heinrich  des  II. 
nachzutragen,  deren  aufzählung,  da  die  neue  Münchner  Samm- 
lung sich  in  den  bänden  aller  geschichtsfreunde  befindet,  hier 
überflüssig  wäre. 

Auf  den  iuhalt  vorzüglich  wichtiger  Urkunden  macht  der 
gesperrte  druck  aufinerksam.  no.  2508  wird  ein  bisher  ganz 
unbekanntes,  von  unserm  verf.  aufgefundenes  und  abgeschrie- 
benes diplom  Friedrich  des  I.^  Worms  26.  sept.  1165  näher  an- 
g^eben,  welches  für  die  rechtsgeschichte  merkwürdig  ist.  näm- 
lich es  wird  darin  die  streitige  frage,  ob  ein  geistlicher  auf  dem 
todesbette  über  seine  fahrende  habe  verfQgen  könne  zu  gunsten 
der  geistlichkeit  und  zwar  nach  einer  in  der  Urkunde  mitge- 
theilten  Verordnung  kaiser  Valentinian  III.  entschieden,  diese 
steht  aber,  wie  rec.  durch  Blume  erfährt,  im  cod.  Just  1,  2 
de  SS.  eccles.  zu  eingang  von  c.  14  mit  der  inscription  von 
c.  13  eod. 

Die  richtigkeit  der  Ortsnamen  in  Urkunden,  welche  von 
Franzosen  und  Italiänem  herausgegeben  worden  sind,  leidet 
zuweilen  bedenken,  so  wird  in  no.  140  das  original  schwerlich 
Eutszha  haben,  wiewohl  das  rechte  kaum  zu  rathen  ist.  viel- 
leicht Salzaha?  oder  gar  Froaza  [Frose  im  Magdeburgischen] 
(vergL  no.  137  imd  195).  no.  1343  musz  Immideshirton  ver- 
muthlich  in  Immideshuson  geändert  werden,  vgl.  no.  1206. 
1374.  Astnid  no.  47  halten  wir  auf  keinen  fall  fbr  das  oft 
vorkommende  Alstedi  (zwischen  Nordhausen  und  Merseburg,  714 
welches  früher  Alahstedi^  von  alah  templum,  hiesz,  weshalb 
auch  no.  73  unrichtig  Altstede  geschrieben  wird),  sondern  för 
einen  ort  in  Westphalen,  wo  auch  Heinrich  der  III.  auf  der 
reise  von  Achen  nach  Goslar  sich  aufhielt,  vergl.  no.  1494. 
Heinrich  I.  war  den  18.  merz  zu  Astnid,  den  13.  april  zu  Dort- 
mund, auf  Westphalen  deutet  ofienbar  die  form  äst  =  dst,  man 
vergl.  Ledeburs  ortsregister  zur  Freckenhorster  heberolle.  wir 
sehen  eben,  dasz  auf  der  karte  im  chronicon  Gottwic.  Astnid 
fQr  gleichbedeutig  mit  Assindia  (Essen)  genommen  wird^  wonach 
freilich  Assindia  statt  Assnidia,  Astnidia  gelesen  werden  müste. 
vergl.  die  vita  Liudgeri  bei  Pertz  2,  425  in  Astnidensi  civitate. 
soll  es  überall  heiszen  Astindensi,  Astint? 
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RuBsische  Volksmärchen  in  den  Urschriften  gesam- 
melt und  ins  deutsche  übersetzt  von  ÄBton  Dietriek. 

'  mit  einem  vorwort  von  Jacob  Grimm.  Leipzigs  Weidmann- 
sche  buchhandlung,  1831.     XXIV  und  268  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1832.    st.  72.    s.  714 — 717. 

714  Unterzeichneter  hat  den  herausgeber,  der  durch  Iftngem 
aufenthalt  in  Moskau  mit  der  russischen  spräche  und  volkspoesie 
vertraut  geworden  war,  zu  der  bekanntmachung  dieser  märchen 
ermuntert,  die  originale  werden  in  Ruszland  einzeln  und  ganz 
roh  ftlr  das  volk  gedruckt;  in  dieser  gestalt  mag  die  ursprQng- 
liche  ältere  erzählung  schon  beträchtlich  gelitten  haben,  einen 
solchen  höheren  Ursprung  zu  erforschen  ist  auch  bereits  das 
geschäfl  einiger  russischen  alterthumsfreunde  gewesen,  nament- 

715  lieh  herm  professors  Snegiroff  zu  Moskau,  ohne  dasz  es  jedoch 
damit  hätte  gelingen  wollen,  auch  Karamsin  bezieht  sich  in 
den  anmerkungen  zu  seiner  russischen  geschichte  verschiedent- 
lich auf  diese  volkssagen,  vorzüglich  theil  1.  s.  188  der  deut- 
schen Übersetzung,  womit  die  anmerkung  435  und  457  zu  ver- 
gleichen ist.  einige  derselben  hat  herr  von  Busse  unter  dem 
titel  fQrst  Wladimir  und  dessen  tafeirunde,  altrussische  helden- 
lieder,  Leipzig  1819  metrisch  bearbeitet,  in  der  that  ist  es 
wahrscheinlich,  dasz  ihnen ^  wenigstens  theilweise,  gedichte  in 
art  der  serbischen  lieder  zum  grund  liegen,  deren  auffindung  in 
solchen  russischen  gegendcn,  wo  die  volkstradition  noch  leben- 
diger ist,  nicht  unmöglich  wäre,  es  war  indessen  rathsam  und 
wohlgethan,  sie  wie  hier  geschehen  ist,  in  schlichter  prosa  zn 
verdeutschen,  obgleich  sich  nicht  läugnen  läszt,  dasz  die  erzäh- 
lung nicht  selten  schleppend,  trocken  und  einf5rmig  wird,  desto 
frischer  ragen  darum  die  wirklich  volksmäszigen  und  echtrussi- 
schen redensarten  und  Wendungen  hervor. 

Die  Sammlung  schien  in  doppelter  beziehung  wünschens- 
werth.  einmal  um  die  gepflogenen  Untersuchungen  über  das 
wesen  und  die  Verbreitung  der  kindermärchen  von  einer  neuen 
Seite  her  zu  erweitem,  es  gibt  märchen,  die  seit  vielen  Jahr- 
hunderten fast  ganz  Europa  durchziehen,  z.  b.  das  russische 
von  dem  feuervogel  und  dem  grauen  wolf  (herr  Dietrich  hat 
es  abgesondert  in  Kinds  taschenbuch  för  1832  s.  285  bekannt 
gemacht),  welches  der  goldene  vogel  und  der  fuchs  in  Deutsch- 
land ist  (no.  57  der  Sammlung),  aber  schon  im  vierzehnten  oder 
ftmfzehnten  jahrh.  den  Isländern  in  ihrer  Artus  Fagra  Saga  be- 
kannt war  und  hier  ist  der  vogel  kein  anderer  als  der  wunder- 
bare Phönix. 

716  Zweitens  halten  wir  auch  dafür,  dasz  die  slavische  mytho- 
logie  an  sich  selbst  manche  aufklärung  aus  diesen  einheimischen 
märchen  zu  gewarten  hat.     wir  wollen  ein  beispiel  anführen. 
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die  slavischen  mythologen,  namentlich  Popow  und  Eayssarow, 
beide  nach  Lomonossow  und  Trediakowskoy,  gedenken  eines 
Ungeheuers,  das  gleich  den  centauren  halb  menschliche  und 
halb  thierische  gestalt  gehabt  habe  und  den  namen  Polkan  führt. 
Dobrowsky  im  Slavin  s.  412  meinte,  dasz  vielmehr  Polkon'  zu 
schreiben  sei,  weil  sich  dann  die  benennung  völlig  aus  der  sla- 
vischen spräche  deuten  lasse,  nämlich  pol  bedeutet  halb  und 
kon'  pferd.  indessen  musz  man  doch  die  hergebrachte  form 
festhidten,  denn  auch  in  einem  hier  übersetzten  märchen  wird 
8.  105  Polkan  geschrieben  und  die  beschreibung  hinzugefügt^ 
dasz  er  vom  haupt  bis  zum  gürtel  mensch,  vom  gürtel  an  aber 
rosz  sei  und  mit  jedem  Sprung  sieben  meilen  zurücklege,  ge- 
rade aber  dieses  märchen  hängt,  wie  nachgewiesen  worden  ist, 
unmittelbar  zusammen  mit  einem  schon  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert  in  Italien  und  Frankreich  bekannten  roman 
Buovo  dAntona  und  da  erscheint  gleichfalls  der  nämliche  Pu- 
licano.  ist  also  hier  ein  noch  früherer  einflusz  slavischer  spräche 
und  fabel  auf  die  romanische  dichtung,  denn  ftlr  puli  musz  man 
doch  die  erklärung  aus  pul,  pol  =  halb  beibehalten  ?  *  es  wird 
nicht  zu  kühn  scheinen,  wenn  wir  auch  in  dem  altdeutschen 
gedieht  von  könig  Rother  ftlr  zeile  1625:  nü  rümit,  gröze  Bul- 
gänl  womit  ein  ungeheurer  riese  angeredet  wird,  dasselbe  Pu- 
licano  in  anspruch  nehmen,  man  lernt  sich  immer  lebhafter 
von  einem  ununterbrochenen  ineinandergreifen  der  europäischen 
Völker,  schon  in  den  ältesten  zeiten,  überzeugen  und  man  hat 
nur  bisher  das  Verhältnis  der  deutschen  und  romanischen  dich- 
tunffen  und  sprachen  sorgsamer  nachgewiesen;  die  slavischen 
fordern  und  verdienen  gleiche  rücksicht.  das  bei  unsem  deut- 
schen dichtem  des  mittelalters  gangbare  Sprichwort:  weiber 
haben  langes  haar  und  kurzen  sinn,  begegnet  ebenso  in  vorlie- 
genden märchen  s.  107  und  dasz  es  auch  unter  den  Böhmen 
verbreitet  war,  lehrt  eine  stelle  des  alten  Cosmas:  certum  est, 
longas  esse  crines  omnibus  sed  breves  sensus  mulieribus.** 


Lex  Frisionum,  in  usum  scholarum  recensuit,  intro- 
ductione  historico-critica  et  adnotatione  instruxit 
Em.  Theod.  Oanpp.  Breslau.  Bei  Max  und  Comp.,  1832* 
XXXn  Seiten  vorrede  und  einleitung.     48  Seiten  text. 

Götüngische  gelehrte  anzeigen  1832.  st.  120.  s.  1193-1197. 

Herr  prof.  Gaupp  hat  gegenwärtige  ausgäbe  des  altfriesi-  1194 
sehen  voUorechts  zum  gebrauch    bei    seinen    exegetischen    vor- 

*  serb.  psoglav  homo  capite  canino. 

**  I  dngom  kosom  a  pametjn  kratkom.  Vnk  3,  9.  —  litth.  moteriszkes 
ilgat  mbas  (}tmg^  kleider)  tnimpas  umas.  Mieicke  05  —  cabello  Inengo  j  coito 
el  seao  (refranes  40). 
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lesungen  über  dasselbe  erscheinen  lassen,  dieses  gesetz  zoft  ihn 
schon  seit  längerer  zeit  besonders  an,*  und  er  ist  mit  einem 
ausiiihrlichen  commcntar  dazu  beschäftigt,  auf  dessen  künftige 
bekanntmach ung  sich  im  voraus  jeder  freuen  wird,  der  die  in 
des  verfs.  miscellen  des  deutschen  rechts  (1830)  rorgetragenen, 
beifallswerthen  emendationen  der  lex  Frisionum  gelesen  hat 
handschriften  konnte  er  dafür  nicht  nutzen;  durch  die  verdei- 
chung  der  Heroldischen  und  Lindenbrogischen  ausgäbe,  d.  b. 
der  einzigen,  welchen  wirklich  handschriften  zum  gründe  liegen, 
und  durch  treffende  critische  Verbesserungen  ist  aber  nunmehr 
ein  im  ganzen  befriedigender  text  hervorgegangen,  wir  wollen 
hier  nur  die  hersteUung  der  zahl  XLVII  statt  XL VIII  tit.  1,  8; 
die  änderung  des  quamlibet  in  quam  liber  tit.  2^  9  auszeichnen, 
die  roheit  der  alten  spräche  wurde  mit  recht  geschont,  also  das 
schwankende  genus  zwischen  fredum  3,  2  und  freda  3,  4;  zwi- 
schen spannus  22,  66.  67  und  spanna  22,  66.  addit.  3,  56  nicht 
gestört;  wir  hätten  auch  alio  filr  alii  2,  1  stehen  lassen,  Tiel- 
leicht  aber  das  schon  von  Siccama  empfohlene  conditionem  statt 
compositionem  6,  2  aufgenommen,  bedenklicher  scheint  die  ftn- 
derung  des  handschriftlichen  forresni  in  foresni  (tit  2),  welches 
letztere  sich  nur  in  die  glossare  von  Lindenbrog  und  Dncange 
eingeschlichen  hat  wir  getrauen  uns  das  schwierige  wort  noch 
viel  weniger  zu  deuten,  wenn  ihm  ein  R  genommen  wird,  dem 
sinne  nach  musz  forresni  in  der  rubrik  dasselbe  sein,  was  ex- 
positio  in  dem  text.  es  bezeichnet  aber  die  handlang  eines 
1195  dritten,  wodurch  dem  todschläger  die  person,  welche  ertddten, 
oder  dem  dieb  die  sache^  welche  er  stehlen  will,  in  die  hftnde 
geliefert  wird,  allerdings  also  einen  verrath,  den  sich  der  expo- 
sitor  gegen  den  getödteten  oder  den  eigenthümer  des  entwen- 
deten gutes  zu  schulden  kommen  läszt.  mit  der  elocatio  der 
lex  sal.  31,  d.  h.  der  mietbung  eines  dritten  zum  todsehiiEig, 
wie  Siccama  meint,  wird  diese  expositio  nichts  gemein  haben. 
der  expositor  ist  ein  soeius  oder  adjutor  criminis,  ein  kand- 
schafter,  ungefähr  was  in  der  gaunersprache  der  baldover  heiszt 
wie  steht  nun  aber  das  friesische  wort  zu  erklären?  mit  forröda 
(prodere,  verrathen)  darf  es  den  buchstaben  nach  nicht  zusammen 
gehalten  werden,  da  sich  kein  Übergang  des  D  in  S  gedenken 
läszt  [?biudan,  busns]  und  zur  änderung  in  forred»i  nicbts  be- 
rechtigt, denn  alle  übrigen  deutschen  Wörter  in  diesemr  gesetz 
sind  richtig  geschrieben  und  vollkommen  deutbar,  nur  dasz  die 
Schreiber  hm  und  wieder  hochdeutsche  Orthographien  einmischen, 
forresni  deutet  sich  wahrscheinlich  ganz  aus  der  friesischen 
spracheigenthümlichkcit.  dieser  dialect  pflegt  den  harten  kehl* 
laut  K  und  EK  in  ein  zischendes  SZ  zu  wandeln  (gramm.  1, 
277.  279);  das  oft  vorkommende  verbum  resza  entspricht  dem 
ßhd,  recchan,  altn.  reka  und  bedeutet  pellere,  tradece.    forresni 
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darf  also    ausgelegt   werden   propulsio,    traditio,  proditio,  ver- 
rätherische  darffebung. 

Aus  den  dem  text  beigefi&gten  anmerkungen  wollen  wir 
eine  treffende  Vermutung  des  herausgebers  über  die  alten  wer- 
gelder  hervorheben,  nach  der  späteren  additio  sapientum  stand 
auf  der  grösten  Verwundung  die  composition  von  53]  solidis 
für  freie  und  106|  sol.  für  edle,  dieser  betrag  erreicht  aber 
ganz  den  des  wergeldes  selbst,  dessen  ansatz  natürlicherweise  11% 
über  die  wundenbusze  hinausgehen  musz.  hieraus  folgt,  dasz  zur 
zeit  der  addition  auch  das  wergeld  gesteigert  worden  war,  näm- 
lich die  alte  summe  von  53 J  sol.  war  zu  160  sol.  verdreifacht, 
diese  160  sol.  stimmen  genau  zu  lex  Ripuar.  36,  4.  allein  auch 
die  wergelder  anderer  deutscher  volksrechte  beruhen  auf  ähn- 
licher Verdreifachung,  bei  einem  friesischen  stamm  betrug  das 
wergeld  des  freien  50,  bei  den  beiden  andern  53J  sol.  die  3} 
sind  die  gewöhnliche  zugäbe,  der  wir  im  deutscheu  recht  so 
oft  begegnen,  aus  den  50  sol.  entwickelte  sich  durch  triplica- 
tion  das  wergeld  von  150,  welches  bei  den  Burgunden,  aus  den 
53 J  das  von  160,  welches  bei  den  Alamannen,  Baiern  und  zu- 
letzt auch  bei  den  Friesen  selbst  erscheint,  diesz  hat  hr.  Gaupp 
zum  erstenmal  klar  entwickelt,  und  wir  können  nur  bestätigen- 
des hinzufügen,  zum  beispiel  in  dem  alamannischen  und  bairi- 
schen  gesetz  ist  die  composition  der  finger  auszer  allem  Ver- 
hältnis zu  dem  wergeld  von  160  sol.  nämlich  bei  den  Friesen 
stand  der  daume  auf  \  des  ganzen  wergeldes,  folglich  dieses  zu 
53}  angenommen  auf  13|,  der  mittelfin^er  aber  auf  |  des  wer- 
geldes oder  auf  \  der  composition  des  oaumen,  also  auf  6}.  die 
Bipuarier  componierten  den  daumen  gleichfalls  mit  \  wergeld, 
d.  h  mit  50  sol.,  da  ihr  wergeld  bereits  auf  200  stand,  die 
Sachsen,  welche  ein  wergeld  von  240  sol.  für  freie,  und  ein 
auszerordentlich  hohes  von  1440  sol.  ftlr  edle  hatten  (nach  un- 
sers  verfs.  ansieht,  erst  seit  Carl  d.  gr.,  der  ihnen  durch  die 
bewilligung  schmeicheln  wollte)  behielten  gleichwohl  dieselbe 
Proportion  von  |  filr  den  daumen  bei,  der  ihnen  60  sol.  für  freie 
und  360  für  edle  galt,  die  Langobarden  bewilligten  dem  dau- 
men nur  I  ihres  wergeldes  von  150,  folglich  25  sol.,  die  Angeln  1197 
und  Weriner  allen  fingern  auch  |.  Alamannen  und  Baiem  hin- 
gegen schlugen  den  daumen  nur  zu  12  sol.  an,  was  mit  ihrem 
wergeld  von  160  zusammengehalten,  noch  nicht  einmal  ^^ 
desselben  ausmacht,  es  ist  nicht  glaublich,  dasz  bei  irgend 
einem  deutschen  volk  dieser  finger  m  so  geringem  werth  ge- 
standen habe,  nimm't  man  aber  an,  dasz  ihr  wergeld  in  älterer 
zeit  gleichfalls  eine  schwächere  summe  betragen  haben  mag,  so 
wird  das  gewicht  jenes  Verhältnisses  hergesteUt,  sei  es  nun,  dasz 
man  dafär  48  oder  50  oder  53|  mutmaszen  will^  da  in  den  bei- 
den letzten  fällen  die  12  sol.  als  compositio  poUicis  blosz  statt 
der  gebrochenen  zahlen  12|  oder  13$  beliebt  worden  sein  können. 
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68  würde  zu  umständlich  sein,  die  Untersuchung  hier  noch  auf 
die  übrigen  finger  oder  auf  die  menge  der  andern  compositionen 
zu  erstrecken. 

Festzustehen  scheint,  dasz  die  älteren  compositionen  niedri- 
ger waren  und  dasz  man  sie  allmählig,  als  der  reichthum  zu- 
nahm, steigerte,  die  sächsischen  sol.  steilen  sich  aber  dem 
wergeld  der  übrigen  Völker  ganz  gleich,  denn  es  sind  nach  tit 
19  solidi  minores  zu  zwei  tremissen  =s  160  solidi  majores  zu 
drei  tremissen,  welchen  erwünschten  aufschlusz  rec.  einer  brief- 
lichen mittheilung  des  herrn  prof.  Gaupp  verdankt. 


Geschichte  des  deutschen  kirchenliedes  bis  auf  Lu- 
thers zeit,  ein  literarhistorischer  versuch  von  Dr. 
Heinrich  Hoffmann.  Breslau.  Verlag  von  Grasz,  Barth  und 
Comp.,  1832.     Vm  und  206  Seiten  in  8. 

Qöttingische  gelehrte  anzeigen  1832.  8t.  138,  139.  s.  1379—1383. 

1879  In  dieser  mit  ungemeinem  fleisz  abgefaszten  schrift  werden 
alle  spuren  des  ältesten  deutschen  kirchenliedes  aufgesucht,  be- 
kanntlich verstattete  die  frühere  kirche  nur  den  gebrauch  der 
lateinischen  spräche,  und  der  gesang  wurde  eigentlich  nur  von 
der  Geistlichkeit  ausgeführt,  so  dasz  laien  zwar  die  feierliche 
melodie  der  gesungenen  worte  empfinden,  nicht  aber  ihren  sinn 
verstehen  konnten,  etwa  wie  wir  uns  noch  jetzt  im  concert  un- 
verstandene italiänische  texte  gefallen  lassen,  es  ist  nicht  zu- 
zu  leugnen,  dasz  durch  Verbannung  der  Volkssprache  aus  der 
kirche  (abgesehen  von  predigt  und  beichte,  wo  sie  beibehalten 
werden  muste)  der  gottesdienst  an  Innigkeit  und  andacht  ver- 
lor und  die  beziehungcn  des  sinnos  auf  die  durch  gesang  und 
musik  angeregte  erhebung  des  gemüts  grösteutheils  untergehen 
musten,  wenn  auch  in  gewissem  betracht  die  feierlichkeit  durch 
das  vernehmen  fremder,  wohllautender  worte  vielleicht  sogar  cr- 
erhöht  wurde,  inzwischen  gab  es  doch  bald,  wenigstens  in 
Deutschland^  berührungen  des  gesangs  der  geistlichen  und  laien, 
und  gerade  daran  knüpft  sich  der  Ursprung  imseres  deutschen 
kirchenliedes.  nicht  allein  liesz  man  in  der  Titanei  die  gemeinde, 
wenn  schon  mit  einzelnen  werten,   wie   mit  kyrie   eleison   oder 

issomiserere  einfallen,  sondern  einige  geistliche  handlungen  ausser- 
halb der  kirche,  namentlich  Umgänge  oder  processionen  nahmen 
auch  noch  eine  gröszere  theilnahme  des  volks  in  anspruch,  wel- 
ches während  der  längeren  dauer  derselben  in  feierlicher  stim- 
inung  erhalten  werden  muste.   schlacht-  und  kriegslieder  waren 
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schon  im  heidenthum  gebräuchlich  und  wurden  seit  der  einfUi- 
rung  des  christenthums  zum  theil  durch  geistliche  gesänge,  die 
im  beginn  des  kampfs  das  gesammte  beer  anstimmte,  verdrängt, 
zum  grund  pflegte  man  dem  laiengesang  eine  formel  der  christ- 
lichen litanei  zu  legen,  woran  sich  dann  deutsche  ausdrücke 
und  reime  schlössen,  welche  die  gemeinde  mitsang,  vorherr- 
schend war  das  kyrie  eleison,  aus  welchem  letztern  worte  sich 
die  benennung  leisen  oder  ieis  bildete,  woftkr  unser  verf.  eine 
menge  von  beispielen  gesammelt  hat.  wir  flogen  eine  stelle  aus 
dem  ihm  noch  unzugänglichen,  so  eben  von  Mone  herausgege- 
benen Reinardus  et  Isengrinus  (der  unserer  meinung  nach  in 
der  zweiten  hälfte  des  XII.  jahrh.  gedichtet  wurde)  hinzu,  hier 
heiszt  es  I,  745: 

'salve  festa  dies'  cantabat  ut  usque  solebat 
in  primis  feriis,  et*kyri'  vulgus  *ole'. 

in  einer  ungedruckten  thierfabel,  vermutlich  noch  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, begegnet  folgende  stelle: 

der  wolf  sä  von  dannen  spranc, 
stn  chirleis  er  vil  lüte  sanc: 
*  helfe  uns  sant  Peter  heilige!' 
darnach  wart  er  schiere  unfrö. 

aus  der  im  reim  beglaubigten  alten  nominativform  heilige  läszt  sich 
entnehmen,  wie  die  formel  schon  ein  paar  Jahrhunderte  früher 
gelautet  hat.  der  aus  Dietmar  von  Merseburg  bekannten  ent-  1S81 
Stellung  des  kjrie  eleison  in  ein  slavisches  Vkrivolsa  (im  ge- 
sträuch  eine  eller  oder  erle)  geschieht  s.  12  erwähnun^;  in  Diet- 
mars Übersetzung  *aeleri  stat  in  fritcectun'  scheint  der  schlusz 
doch  eher  lateinisch  als  deutsch  und  man  wird  das  unverständ- 
liche letzte  wort  in  frutecto,  fruticeto  zu  bessern  haben,  obgleich 
nicht  recht  einzusehen  ist,  warum  volsa  durch  das  deutsche 
aeleri  gegeben  wird,  statt  durch  das  lateinische  alnus.  altsla- 
vische  denkmäler  gewähren  noch  andere  belege  fbr  den  häufigen 
gebrauch  des  kyrie  eleison,  man  sehe  ein  polnisches  geistliches 
kriegslied,  das  dem  heiligen  Adalbert  (vor  dem  jähre  1000)  bei- 
gelegt wird;  aber  offenbar  jünger  sein  mag  (Rakowiecki  prawda 
ruska  2,  211  —  212)  und  ein  altböhmisches  (Hanka  starobyla 
skladanie,  djl  opozdSny  p.  238),  dessen  refrain  lautet:  swaty 
Waclawe,  kyrie  eleison,  die  anrufung  der  heiligen  wurde  mit 
dem  kyrie  eleison^  wie  wir  hier  bei  Wenzeslav  und  vorhin  bei 
S.  Peter  sahen,  verbunden,  vergl.  s.  30  des  vorliegenden  buchs. 
im  XIII.  Jahrb.,  wo  der  Mariendienst  vorzüglich  im  schwänge 
gieng  (s.  50  note  65),  vertritt  Maria  häufig  in  fabeln  und  for- 
mein andere  heilige  früherer  Jahrhunderte  (jahrg.  1825  unserer 
anz.  s.  708).  nächstdem  wird  zumal  dem  osterlied  *  Christ  ist 
erstanden'  (s.  54)  und  dem  pfingstlied  'nun  bitten  wir  den  hei- 
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ligen  geist'  (s.  57)  ein  hohes  alter  nachgewiesen,  bei  schiff- 
fahrten wurde  gewöhnlich  ein  '  in  gottes  namen  faren  wir'  (s.  61) 
angestimmt,  in  gefahren  und  schlachten  das  '  media  vita  in  morte 
sumus',  für  dessen  Verdeutschung  sich  jedoch  noch   kein  sehr 

1382  altes  Zeugnis  dargeboten  hat,  das  früheste  ist  aus  dem  16.  jahrh. 
(s.  186).  dieses  lateinischen  gesanges  geschieht  desto  öfter  mei- 
dung, in  der  schlacht  gegen  die  Stedinger  (26.  juni  1234)  in- 
tonierten die  von  ferne  zusehenden  mönche  ihr  media  vita.  neue 
und  gröszere  kirchenlicder  in  deutscher  spräche  zu  dichten  und 
zu  singen  galt  fbr  ketzerisch;  aus  einer  hier  s.  46  angezogenen 
stelle  bruder  Berthold's  erbellt,  dasz  es  solche  ketzerische  ueder 
gab,  über  deren  Untergang  man  sich  nicht  wundern  wird;  die 
gesänge  der  flagellanten  haben  sich  theilweise  erhalten  (s.  79  ff.), 
im  14.  und  15.  jahrh.  mehrten  sich  nach  und  nach  auch  die 
deutschen  kirchenlicder  der  rechtgläubigen. 

Der  Verfasser  hat  durchgängig  unterschieden  zwischen  dem 
was  wirklich  in  der  kirche  oder  in  kirchlicher  feier  gesungen 
worden  ist  und  dem  geistlichen  lied,  das  als  eine  blosze  er- 
gieszung  frommer  dichter  angesehen  werden  musz,  das  vielleicht 
auch  gesungen  wurde,  aber  nicht  zu  kirchlichen  zwecken,  dich- 
tungen  zweiter  gattung  gab  es  begreiflich  schon  in  früherer  zeit 
und  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  in  menge,  freilich  läszt 
sich  eine  solche  grenze  zwischen  dem  kirchlichen  und  geistlichen 
lied  nicht  überall  streng  ziehen ;  vielleicht  waren  die  s.  27 — 29 
eingerückten  lieder  keine  kirchengesänge  im  engeren  sinn,  man 
würde  aber  auch  das  osterlied  s.  69  fiir  kein  kirchliches  halten, 
wenn  es  nicht  in  gesangbücher  aufgenommen  und  seine  melodie 
aufbewahrt  wäre  (vergl.  die  musikbeilage).  eben  so  wohl  dürfte 
das  hier  übergangene  alte  mühlenlied,  welches  O.  L.  B.  Wolff 
in  seiner  Sammlung  historischer  Volkslieder  s.  75 — 78  nach  einem 

1388  sehr  entstellten  text  liefert,  eine  alte  melodie  gehabt  haben,  es 
war  schon  vor  der  reformationszeit  vorhanden;  im  jähre  1552 
veranstaltete  Johan  Winnigstedte,  pfarher  zu  Quedlinburg,  einen 
vor  uns  liegenden  besondem  abdruck  aus  einer  zu  Corvey  vor- 
gefundenen  alten  abschrifl. 

Die  älteren  dynastenstämme  zwischen  Leine,  Weser 
und  Diemel  und  ihre  besitzungen,  hauptsächlich 
wie  sie  im  11.  und  12.  Jahrhundert  befunden  sind, 
aus  den  quellen  bearbeitet  von  Ludwig  Selirader.  Gtöt- 
tingen,  bei  Dietrich,  1832.  erster  band.  XIV  und  241 
Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigcii  1832.  st.  194.  s.  1929—1936. 

1929  Der  Verfasser,  ein  für  die  deutsche  geschichte  lebhaft  ein- 
genommener junger  mann^  schlieszt  sich  an  Wersebe,  Wedekind, 
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Delius,  Wohlbrück,  Ledebur  und  andere  Zeitgenossen,  welche 
aus  quellen  und  Urkunden  schöpfend  kleine  strecken  des  vater- 
^  ländischen  alterthums  lichten  und  urbar  machen  wollen  lieber, 
als  unbesonnen  und  eitel  ganze  felder  mit  ohnmächtigem  Werk- 
zeug bearbeiten,  wobei  das  material  gewöhnlich  aus  zweiter  oder 
gar  aus  dritter  hand  übernommen  wird,  und  der  erfolg  oft  nur 
den  zweideutigen,  schnell  vergänglichen  werth  einer  rhetorischen 
stilübung  behalten  kann,  wer  den  steileren  weg  einschlägt  darf  i930 
sich  keine  der  jetzt  sicher  gestellten  bedingungen  aller,  vorzüg- 
lich aber  der  deutschen  geschichtsforschung  erlassen,  und  diese 
sind:  gründliches  Studium  der  Chronologie,  diplomatik,  genea- 
logie,  geographie,  rechtsverfassung,  endlich  unserer  alten  spräche. 
Den  Stoff  des  vorliegenden  werks,  dem  ein  zweiter  theil 
nachfolgen  soll,  gibt  die  noch  lange  nicht  gehörig  aufgehellte 
Specialgeschichte  unserer  hiesigen  gegend,  d.  h.  einzelner  land- 
striche  des  alten  Engerns  und  Ostphalens,  hauptsächlich  der  be- 
sitzungen,  welche  vor  zeiten  den  grafen  Nordheim  und  Katlen- 
bürg  zustanden.  Katlenburg,  im  elften  Jahrhundert  Eatalanburg 
(bei  Lambert  ad  a.  1075  Cadalenbur^)  unweit  Nordheim,  nach 
dem  flüszchen  Katala,  jetzt  Katel,  die  sich  bald  dahinter  mit 
der  Ruhme  vereinigt,  benannt,  seit  1105  ein  kloster,  und  gegen- 
wärtig der  sitz  eines  amts.  beide  geschlechter,  zweige  eines 
gememschafUichen  stamms,  der  hier  nicht  einheimisch,  wahr- 
scheinlich aus  dem  tieferen  Nordsachsen  im  zehnten  Jahrhundert 
eingewandert  war  (s.  15.  53),  stehen  mit  dem  bairisch- weifischen 
hause  in  enger  Verwandtschaft  und  greifen  in  die  deutsche  ge- 
schichte  des  elften  Jahrhunderts  bedeutend  ein,  sie  erlöschen 
aber  schon  in  der  ersten  hälfte  des  zwölften,     das  Studium  der 

Senealogie  in  jenen  zeiten  gewinnt  sehr  an  reiz^  wenn  man  be- 
enkt,  wie  mächtig  damals  die  familienbande  alle  privatverhält- 
nisse  durchdrangen  und  nicht  nur  erbschaften,  sondern  auch 
feindschaften,  blutrachen  und  Versöhnungen  aus  ihnen  hergeleitet 
und  aufgeklärt  werden  müssen,  die  ermordung  des  markgrafen 
ESckhart  von  Meiszen  im  jähre  1002  ist  mit  rücksicht  hierauf 
von  unserm  yerf.  s.  56.  57  richtiger,  als  bisher  geschehen,  er-  i98i 
örtert  worden,  was  wir  den  genealogen  noch  besonders  em- 
pfehlen, ist,  sich  mit  den  formen,  Zusammensetzungen,  und  be- 
sonders den  merkwürdigen  Verkürzungen  der  deutschen  eigen- 
namen  vertraut  zu  machen,  von  welchen  letztem  rec.  theil  3. 
8.  689  ff.  seiner  grammatik,  aber  lange  nicht  erschöpfend^  ge- 
handelt hat.  Benno  ist  allerdings  gleichviel  mit  Bernhart  (s.  28. 
30),  so  wie  Sicco  oder  auch  Sizo  Sigfrid,  Sighart,  Azo  Adelbert, 
Adelhart  ausdrücken,  schwerlich  aber  kann  Hiddico  jemals  ftlr 
Heinrich  gegolten  haben,  weshalb  wir  die  Vermutung  s.  51,  dasz 
der  Hiddico  comes  einer  Urkunde  (der  folgende  name  musz  Si- 
vicho  lauten  statt  Sinicho)  graf  Heinrich  von  Nordheim  gewesen, 
geradezu  abweisen,     eben  so  wenig  dürfen  Otto  und  Ortulf  (s. 

J.  OUMM,    KI«.  SGU&IFTBN.      V.  10 
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57.  166.  167),  Reinold  und  Reinbold  (s.  238)  Termischt  werden; 
für  die  gleicbheit  von  Dedo  und  Dietrich  (s.  239)  fordern  wir 
noch  überzeugende  beweise,  die  eigennamen  pflegten  sich  Qbri- 
gens  in  den  geschlechtern  gern  zu  wiederholen,  einer  der  söhne, 
wo  möglich  der  älteste,  empfieng  den  des  vaters,  und  so  er- 
blicken wir  hier  bei  den  Nordheimern  den  namen  Siegfried,  bei 
den  Katlenburgern  Dietrich;  selbst  unter  den  frauen  kehren 
Gertrud  und  Richenze  wieder,  der  zuname,  der  von  dem  gut 
hergenommen  wurde,  wechselte  hingegen  oft  (s.  157).  zur  be- 
zeichnung  der  geschlechter  sollte  man  sich  die  echte  form  IN 6, 
im  plur.  INGE  angewöhnen;  es  war  also  s.  15  nicht  buntscheckig 
zu  schreiben  Immedinger,  Ludolfiner,  Brunonen^  sondern  in  rei- 
nem deutsch:  Immediuge,  Ludolfinge,  Bruninge.  im  ganzen 
konnte  die  geschichte  der  älteren  Nordheimischen  linie  und  ihr 
1392  güterbesitz  mit  mehr  ausführlichkeit  und  Sicherheit  erläutert 
werden,  als  die  der  Katlenburgischen;  die  verloren  gegangene 
fundationsurkunde  des  Alexanderstifts  zu  Einbeck  (s.  67.  213) 
würde  dafür  brauchbares  material  geboten  haben,  unter  den 
neulich  in  unsere  Universitätsbibliothek  gekommenen  übrigen  Ur- 
kunden und  copialbüchern  jener  Stiftung  befindet  sich  aber  nichts, 
was  nicht  schon  in  Bilderbecks  Sammlungen  gebraucht  und  be- 
kannt gemacht  worden  wäre. 

Es  genügte  herrn  Schrader  nicht,  die  hausgeschichte  dieser 
beiden  dynastien  sorgsam  und  so  weit  quellen  und  hülfsmittel 
reichten,  erschöpfend  behandelt  zu  haben;  er  ftlgt  auch  iedem 
der  zwei  bücher,  in  welche  er  seine  ganze  arbeit  dergestalt  zer- 
legt, dasz  er  in  dem  ersten  die  zeit  von  982  bis  1085,  in  dem 
zweiten  die  von  1085  bis  1144  zusammenfaszt,  allgemeinere  be- 
trachtungen  über  die  Verfassung  des  elften  und  zwölften  Jahr- 
hunderts hinzu,  wir  stehen  nicht  an,  sie  ungemein  zu  loben. 
es  wird  darin  mit  freiem  blick  und  mit  genauer  erwägung  der 
wesentlichen  fragen  über  den  an  sich  schon  schwierigen  und 
historisch  fluctuierenden  unterschied  der  stände  verständig  ge- 
urtheilt;  dem  verf.  stehen  mancherlei  zum  theil  neue  und  scharf- 
sinnige combinationen  zu  gebot,  wenn  wir  auch  nicht  diesen 
allen  beipflichten,  so  lassen  wir  doch  seiner  beobachtungsgabe 
gerechtigkeit  widerfahren  und  bezweifeln  nicht,  dasz  von  ihr 
noch  reifere  mannigfaltigere  fruchte  zu  erwarten  sind,    der  zum 

f^rund  gelegten  haupt ansieht,  dasz  den  alten  Sachsen  kein  eigent- 
icher  adelstand  bekannt  gewesen,  sondern  dasz  sie  nur  freie  und 
hörige  unterschieden  hätten,  des  adels  Ursprung  erst  in  das 
189S  zwölfte  Jahrhundert  zu  setzen  sei^  dürfte  doch  vieles  entgegen 
stehen,  die  erhöhung  und  Steigerung  der  freiheit,  woft!ü:  unsere 
Sprache  schon  in  weit  früherer  zeit  das  wort  adal  besitzt  (H^iand 
122,  14  erlös  adalborana;  17,  9.  76,  20.  78,  5  adales  man;  und 
es  ist  gerade  ein  altsächs.  gedieht  des  neunten  jahrh.),  ruht  aller- 
dings auf  dem  boden  der  freiheit  und  musz  als  aus  dieser  her- 
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Yorgegangen   angesehen   werden;    dasz    aber   damit  wesentliche 
Vorzüge  und  bestimmun^en  verknüpft  waren,  kann  nicht  in  zweifei 
stehen,     namentlich  gehört  dahin  ein  höheres  wergeld,  das  ft&r 
den  getödteten  edeln  gezahlt  wurde  und  die  höhere  composition, 
welche  der  edele  selbst  zu  entrichten  hatte,     das  capitulare  de 
partibus  Saxoniae  cap.  14.  16,  vorzüglich  18.  19.  20,  unterschei- 
det überall   nobilis,  ingenuus  und  litus   und  legt  dem   ersteren 
die  doppelte,   dem   letzteren  die  halbe  busze  des  ingenuus  auf. 
das  einige  jähre  später,  nämlich  797  gegebene  capitulare  Saxo- 
num  cap.  3  und  5  bezeichnet  in  gleichem  Verhältnis  nobiliores, 
ingenui  und  liti  *,  die  hier  gebrauchte  comparativform   benimmt 
der  Unterscheidung  nichts,   sondern  bestätigt,   wenn   man   will, 
jene   annähme,   dasz   die  edeln   aus   den  freien   hervorgegangen 
sind,     endlich  die  lex  Saxonum  selbst,  deren   unser  verf.  s.  3. 
anm.  5  gar  nicht  erwähnt,   gibt  bei  ihren  compositionen  gerade 
den  nobilis  und  litus  an,  mit  übergehung  des  ingenuus,  deshalb, 
weil  sie  nur  das  neu  bestimmte  ausdrücken  will,  in  der  bekann- 
ten   composition  des  freien   aber  zur  zeit  ihrer  abfassung    gar 
nichts  geändert  war.     denn  dasz  in  diesem  gesetz  der  ausdruck  1984 
nobilis  nicht  etwa  fbr  ingenuus  oder  liber  stehe,  zeigt  tit.  4.  §  8, 
wo  nobilis,  liber  und  litus  auf  die  gewöhnliche  weise  neben  ein- 
ander genannt  werden,  wenn  es  nicht  insgemein  schon  aus  dem 
überhohen  ansatz  fftr  den  nobilis  hervorgienge,  wodurch  Carl  der 
grosze  dem  sächsischen  adel  schmeichelte,     noch  offenbarer  als 
die  lex  Saxonum  ist  aber  die  lex  Frisionum   durchdrungen  von 
dem  unterschied  zwischen  edeln,  freien  und  liten;  wenn  nun  die 
freiheitsliebenden   Sachsen^    wenigstens  früherhin^    keine  könige 
über  sich   setzten   und  der  Ursprung  des  adels  gewissermaszen 
mit  dem  könig,  unter   dessen  schütz,  in   dessen   dienst   er  sich 
entwickeln  konnte^  zusammenhängt,  so  begreift  man  viel  schwe- 
rer, wie  der  adel  unter  den  Friesen  wurzel  gefaazt  hat,  die  weit 
mehr  republikanisch  gesinnt,  als  die  Sachsen,  waren,    soll  dieser 
altfriesische  und  altsächsische  adel  deshalb  kein  eigentlicher  sein, 
weU  er  vielleicht  noch  kein  erblicher  war,   so  kann  ihm   diesz 
nicht  die  eigenschaft  eines  wirklichen  Standes  entziehen,  da  z.  b. 
die  geistlichkeit  von  jeher  als  ein  solcher  angesehen  wird,   ob- 
schon  auch  ihr  erblichkeit  abgeht,     rec.   hält  es  nicht   ftlr  un- 
möglich,  dasz  über  das   zwölfte    und   elfte   Jahrhundert  hinaus 
beweise    eines   durch    geburt   fortgepflanzten    adels   beigebracht 
weiden  können,  so  gern  er  zugibt,  dasz  damals  und  fttlher  der 
unterschied   zwischen   edeln   und  freien   im  gewöhnlichen  leben 
unmerklicher  war,  als  er  es  später  wurde,  nachdem  die  dienst- 
mannschaften   den    freien   dem  hörigen,    und   den   hörigen  dem 
freien  vielfach  genähert  hatten,    nur  hatte  auch  diese  ministeriali- 

*  cKp.  3  ist  ZQ  lesen:  iDgenoi  IV,  liti  HI  componant     auch  lex  Saz.  4,  8: 
Utas  IIL 

10* 


148  SCHBADER,  DYNASTENSTÄMME. 

tat  begreiflich  schon  in  den  vorausgehenden  Jahrhunderten  be- 

1985  gönnen  und  zwar  durch  die  ganze  leiter  aller  stände  hindurch, 
indem  sowohl  der  edle  dienstmann  des  försten,  als  der  freie  des 
edlen  und  der  hörige  des  freien  werden  konnte,  dahin  gehört 
in  der  lex  Saxonum  tit.  17  der  liber  homo,  qui  sub  tutela  no- 
bilis  erat,  und  herr  Schrader  führt  zum  beispiei  einen  Altmar 
de  Boumeneburg  (oder  Bömeneburg;  nicht  Bonmeneburg,  was 
ganz  fehlerhaft)  an^  der  im  jähr  1141  ministerialis  eines  grafen 
von  Boumeneburg,  imd  wahrscheinlich  bloszer  freier  war.  die 
neuesten  Untersuchungen,  namentlich  Eduard  August  Feuerbachs 
(in  seiner  trefflichen  schrifl  über  die  lex  Salica,  Erlangen  1831. 
s.  80  —  81)  räumen  eiuen  sächsischen  adelstand  schon  ft&r  die 
früheste  zeit  ein  und  geben  selbst  einen  fränkischen  seit  der 
Karolingischen,  wenn  gleich  nicht  fhr  die  Merowingische  zu. 
erscheint  uns  also  die  von  dem  Verfasser  über  den  späten  ur* 
Sprung  des  sächsischen  adels  aufgestellte  Vermutung  im  allge- 
meinen und  in  mancher  beziehung  bedenklich;  so  müssen  wir 
sogar  als  unhistorisch  den  ton  tadeln,  den  er  einigemal  gegen 
den  adel  und  dessen  streben  und  bedeutung  im  mittelalter  an- 
stimmt. Seite  156  geschieht  des  aufbaus  der  burgfesten  erwäh- 
nung;  es  wird  gesagt:  principes  und  nobiles  hätten,  raubvögeln 
gleich,  von  diesen  felsennestern  herab  die  umgegend  beherrschen 
und  sich  unterthänig  machen  wollen,  ohne  zweifei  kommen  in 
jener  zeit  gewaltthätigkeiten  und  raubzüge,  die  dem  adel  zur 
last  gelegt  werden  können,  vor.  aber  wir  würden,  wenn  wir 
von  ihren  anlassen  genauer  unterrichtet  wären  und  die  letzten 
triebfedern  des   allmählich  aussterbenden,  in  der  y^lkssitte  tief 

1986  begründeten  fehderechts  würdigen  wollten,  oft  auch  manches 
zu  ihrer  entschuldigung  sagen  müssen,  auf  keinen  fall  aber 
hängt  die  allen  edeln  und  freien  menschen  jeder  zeit  eigenthüm- 
liche  lust  sich  auf  bergeshöhen  anzubauen  und  einen  ungehemm- 
ten blick  über  die  landschaft  zu  bereiten  eigentlich  mit  raubsitte 
und  Unterdrückung  'der  armen  leute'  zusammen;  davon  abge- 
sehen, dasz  auch  der  gerechte  ritter  der  bürgen  zur  schutzwehr 
gegen  seine  feinde  bedurfte,  das  böse  fand  sich  allenthalben 
räum  und  statte,  der  ungründlichen  declamation  über  das  faust- 
recht sollte  mau  endlich  müde  werden,  oder  sie  wenigstens  der 
unermüdlichen  Opposition  in  den  ständischen  Versammlungen 
überlassen^  die  immer  fünfzig  jähre  hinter  dem  fortschritt  der 
geschichtsforschung  zurück  ist. 

Im  anhange  seite  219  —  235  sind  wenige,  aber  der  mit^ 
theilung  werthe  Urkunden  abgedruckt,  uns  zog  in  der  letzten 
vom  jähre  1196  die  er  wähnung  einer  damals  gebräuchlichen 
branddrohung  an,*  die  durch  aufhängen  eines  feuerbrandes  an 
der  hofthüre  geschah.  man  musz  titionem  statt  tuitionem 
lesen,  vermutlich  kommt  die  sitte  auch  noch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  vor.     der  styl  des  Verfassers  wird  sich  in  zukunft 
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von  allzu  häufigeit^  fremden  Wörtern,  die  sich  besser  durch 
deutsche  ausdrücken  lassen,  und  von  einzelnen  verstöszen,  wie 
geschähe  (s.  22.  27),  verliehe  (s.  25)  Arei  zu  machen  wissen. 


D'un  moyen  derem^dierä  Tinsuffisance  deTenseigne- 
ment  en  France,  par  un  collaborateur  de  la  revue 
europ^enne.    Paris,  1832. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.  1833.  st  12.  s.  105 — 114. 

Ein  paar  bogen  voll  heiszer,  beredter  klagen  über  den  ver-  105 
fall  der  wissenschaftlichen  erziehung  in  Frankreich,  voll  unver- 
holnen  lobes  unserer  deutschen  Universitäten,  nachdem  der 
Verfasser,  herr  Leon  Bore,  ein  junger  geistlicher,  wenn  wir  nicht 
irren,  aus  Angers,  geraume  zeit  in  München,  Berlin,  Halle,  Göt- 
tingen und  Heidelberg  zugebracht  hatte;  war  es  seine  absieht, 
rückgekehrt  in  die  heimat,  seinen  landsleuten  ein  ausführliches 
buch  über  den  gegenständ,  der  seine  ganze  seele  erfüllte,  vor- 
zulegen, doch  getrieben  von  der  gewalt  und  unruhe  der  gegen- 
wart  hält  er  seine  gesammelten  materialien  zurück;  es  drängt 
ihn  unverweilt  einen  aufruf  ergehen  zu  lassen  an  alle  diejenigen, 
welche  kraft  genug  in  sich  ft\hlen,  den  waltenden  vorurtheilen 
zu  entsagen,  und,  wie  er  sich  ausdrückt,  nach  gerechtigkeit 
hungern  und  dürsten  (qui  ont  faim  et  soif  de  la  justice),  gleich  106 
als  sei  diese  kostbare  gäbe  dort  in  seinem  vaterlande  lange  ent- 
behrt worden,  seit  zehn  oder  fünfzehn  jähren  hat  sich  aller- 
dings in  Frankreich  eine  gröszere  empfänglichkeit,  als  je  vorher, 
tÜLT  die  deutsche  literatur  zu  verbreiten  angefangen ;  das  heftige, 
eitle  Volk,  betroffen  von  dem  Unglück  und  der  besiegung,  die 
es  einmal  erfahren,  scheint  sich  mehr  nach  innen  hingekehrt 
und  zum  tiefern  nachdenken  über  sich  und  seine  feinde  gewen- 
det zu  haben;  öderes  mag  auch  sein,  dasz  der  theil  deutschen 
bluts,  der  von  den  alten  Franken  her  in  ihm  selbst  steckt,  er- 
regt und  gezwungen  worden  ist  zu  suchen  und  anzuerkennen, 
was  über  dem  Rhein  im  alten  mutterland,  gegen  welches  bisher 
die  Schwerter  der  Vertilgung  gerichtet  waren,  wurzelt  und  ge- 
deiht zu  dieser  lebhafteren  erkennung,  oder  wir  möchten  vor- 
erst sagen,  empfind ung  des  früher  nur  bespotteten  und  gering 
geschätzten  deutschen  wesens  trug  hauptsächllich  der  Globe  bei, 
eine  Zeitschrift,  die  sich  in  sehr  abweichenden  richtungen  bewegt, 
aber  mehr  als  andere  solche  Unternehmungen  durch  freie  ki\hn- 
heit  ihrer  ansichten  gewirkt  hat.  in  den  geistreichen  Pariser 
ge8ell8chaft;en  lauft  seitdem  eine  menge  von  redensarten  um  (une 
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in^puisable  petite  monnaie  de  phrase),  welche  auszudrücken 
sucht,  was  sich  nicht  länger  verschweigen  läszt,  dasz  uns  doch 
auch  eine  gewisse  eigeothümlichkeit  zustehe,  von  der  man  noth- 
wendige  künde  nehmen  müsse,  es  wird  da  von  den  arbeitsamen 
und  gewissenhaften  Forschungen  (recherches  laborieuses  et  con- 
sciencieuses)  der  Deutschen,  von  der  mannigfaltigkeit  und  ro- 
mantik  ihrer  literatur,  wogegen   die   eintönige   ausbildung    oder 

107  verflachung  der  französischen  absticht,  wiederholt  geredet,  allein 
es  darf  aus  diesem  guten  ton  noch  kein  ernsthaftes  verlangen 
gefolgert  werden,  sich  mit  der  deutschen  Wissenschaft  gründlich 
bekannt  zu  machen;  und  eine  gute  zeit  kann  verstreichen,  ehe 
die  hauptschriftsteller  Deutschlands  dort  wirklich  gelesen  und 
mit  erfolg  studiert  sein  werden,  ehe  die  harte  münze  deutscher 
gelehrsamkeit,  um  bei  jenem  bilde  zu  bleiben,  dort  in  gang 
kommt,  der  verf.  wünscht  diese  zeit  je  eher  je  lieber  herbei- 
zuführen, er  fühlt  es,  dasz  seinem  innerlich  zerrissenen  und  mit 
sich  selbst  zerfallenen  vaterlande  ruhe  und  frieden  der  gemüter 
nur  aus  einer  geistigen  und  sittlichen  Wiedergeburt  hervorgehen 
können,  die  vierzig  letztverflossenen  jähre  seien  so  gut  wie  ver- 
loreUf  (wir  meinen  das  nicht,  sie  sind  wie  stürm  und  winter 
nothwendig  gewesen,  um  den  boden  für  neuen  samen  empftng- 
lieh  zu  machen.)  was  die  revolution  mit  ihrer  roheit  niederge- 
rissen hatte  ist  durch  den  despotismus  des  kaiserthums  nicht 
wieder  aufgerichtet  worden,  der  die  fi'eibeit  der  lehre  haszte  oder 
fürchtete  und  mit  seiner  machine  universitaire  den  wissenschaft- 
lichen geist  in  das  räderwerk  seiner  centralisation  bannen  wollte, 
von  dieser  seite  her,  wenn  Napoleons  reich  länger  gedauert 
hätte,  würde  auch  den  deutschen  Universitäten  allmählich  unab- 
wendbare gefahr  gedroht  haben,  die  unglücklichen  Boiu^bons 
aber,  über  sich  und  ihre  zeit  verblendet,  sind  in  fünfzehn  langen 
Jahren  nicht  bedacht  gewesen,  die  unterricbtsanstalten  Frank- 
reichs aus  der  langen  schmach  zu  lösen,  wodurch  allein  sie  sich 
die  liebe  und  das  vertrauen  der  jugend  hätten  erwerben  können, 
peutetre   nos   neveux,   heiszt  es   hier,   auront  ils   plus  du  peine 

108  que  nous  ä  croire,  qu^apr^s  une  revolution,  qui  avait  assez  montr^ 
rinfluence  souveraine  des  doctrines  sur  le  sort  des  rois  et  des 
peuples,  pas  une  de  ces  augustes  t^tes,  blanchies  moins  encore 
par  les  ann^es,  que  par  Tinfortune,  ne  se  soit  trouvee  compre- 
nant,  que  les  hommes  etant  ce,  que  Tenseignement  les  fait,  il 
fallait  consacrer  ä  Penseignement  la  plus  s^rieuse  attention. 
Fraissinous,  sechs  jähre  lang  minister  des  öfi'enüicben  Unterrichts, 
in  einem  ganz  unausführbaren  System  befangen,  die  geistlichkeit 
mit  der  universite  de  France  zu  verschmelzen,  habe  die  leute 
abgesetzt  und  verändert,  statt  die  Sachen  zu  verändern  und  ab- 
zusetzen, dadurch  aber  die  kirche  nur  noch  verhaszter  gemacht 

Das  worauf  nun  der  Verfasser  mit  gröster   wärme   anträgt, 
ist,  dasz  in  Frankreich  Universitäten  auf  den  fusz  der  deutschen 
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und  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  geschaffen  werden^  damit 
auch  dort  die  belebende  mannigfaltigkeit  der  deutschen  entstehen, 
und,  was  bisher  die  grosze  hauptstadt  verschlungen  hatte,  mehr 
das  ganze  reich  durchdringen  könne,  weil  aber  eine  plötzliche 
errichtung  der  Universitäten,  ohne  professoren  und  schulen  in 
deutschem  sinn  unmöglich  wäre,  so  sollen  junge  Franzosen  nach 
Deutschland  geschickt  werden,  um  sich  auf  unsem  berühmtesten 
Universitäten  eine  vertraute  kenntnis  deutscher  spräche,  methode 
und  gelehrsamkeit  zu  erwerben,  zu  diesem  ende  sollen  ftlr  Jüng- 
linge, deren  vermögen  den  kosten  der  reise  nicht  gewachsen  sei, 
stipendia  gebildet  und  daftir  alsobald  subscriptionen  eröffnet  wer- 
den, zur  Unterstützung  dieses  plans  wird  alles  aufgeboten,  was 
sich  in  der  heutigen  dahin  sterbenden  gesellschaft  sittliche  und 
religiöse  krafl  bewahrt  hat,  von  welcheb  allein  alles  heil  ab- 
hängt, dann  soll  die  nutzanwendung  der  Lessingschen  fabel  109 
von  der  blinden  henne,  wobei  wir  Deutsche  uns  nur  die  rolle 
der  ersten  person  verbitten,  ins  werk  gesetzt  werden. 

Wie  viel  von  dieser  idee  und  wie  bald  ausgeführt  werden 
kann,  musz  hauptsächlich  doch  durch  die  allzu  verschieden  ge- 

E ragte  Sinnesart  des  deutschen  und  französischen  volkscharacters 
edingt  erscheinen,  wir  erkennen  den  ernst  des  gedankens,  den 
eifer  seines  Urhebers  gebührend  an.  feindliche  gesinnung  gegen 
das  protestantische  Deutschland  zeigt  sich  in  der  ganzen  schrift, 
die  sicher  von  einem  warmen  anhänger  der  catholischen  kirche 
ausgeht,  keine  spur,  und  wenn  auch  eines  heureux  choix  parmi 
les  recherches  accumulees  de  Terudition  theologique,  den  die 
französische  Jugend  auf  deutschen  Universitäten  treffen  soll,  er- 
wähnt wird,  so  müssen  darunter  vorzugsweise  die  protestanti- 
schen zu  verstehen  sein. 

Ueberall  hat  der  Verfasser  rühmliche  bekanntschaft  mit  der 
deutschen  spräche  und  literatur,  so  wie  mit  dem  gegenständ 
seiner  Untersuchungen  dargethan.  was  Villers  und  neuerdings 
Cousin  geschrieben  hatten,  konnte  ihm  in  mancher  rücksicht 
nicht  einmal  genügen. 

Indem  wir  herm  Bor^  verlassen,  drängt  sich  unwillkürlich 
ein  zweifei  auf,  ob  denn  unsere  Universitäten,  die  hier  über- 
Bcbwängliches  lob  empfangen,  noch  in  allen  stücken  dem  we- 
sentlichen typus,  der  sie  so  glücklich  gestempelt  hat  und  mit 
dem  sie  die  probe  dreier  Jahrhunderte  bestanden  haben,  treu 
geblieben  sind?  zuf&lliges  mag  sich  im  lauf  der  Zeiten  ändern; 
allein  es  musz  doch  etwas  unverbrüchliches  in  dem  geist  dieser 
anstalten  gelegen  sein,  was  Ursache  ist,  dasz  die  deutschen  Uni- 
versitäten des  neunzehnten  Jahrhunderts  denen  der  vorigen  glei-  iio 
eben,  so  sehr  sich  die  Wissenschaften,  welche  auf  ihnen  gelehrt 
werden,  verändert  und  ausgebildet  haben,  der  heute  noch  un- 
vertilgte  grundzug  ist :  die  freiheit  der  lehrenden  und  lernenden. 
diese  nicht  gut  näher  erklärbare  ungebundenheit  beider,  vne  sie 
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sonst  in  keinem  zustand  des  bürgerlichen  lebens  zwischen  vor- 
gesetzten und  abhängigen  wiederkehrt,  breitet  nicht  nur  eine 
gewisse  poesie,  einen  zauber  über  das  wesen  der  Universität, 
sondern  macht  auch  eben  erst  jene  zum  lehren,  diese  zum  ler- 
nen vorzüglich  geschickt,  welch  ein  abstand,  wenn  der  jüngling 
aus  den  engen  schranken  der  schule  in  die  heitere  und  weite 
gemeinschaft  eintritt,  und  mit  welchem  geföhl  entsagt  er  ihr 
wieder,  so  bald  die  farbige  laufbahn  geschlossen  ist  und  der 
abgemessene  gang  der  berufsgeschäfte  versucht  werden  musz. 
alles  nun,  was  jene  heilsame,  fruchtbare  Spannung  und  abspan- 
nung  der  gemüther,  jene  sorglose  arbeitsamkeit,  oder  wie  man 
es  nennen  will,  beeinträchtigt,  mindert  und  gefährdet,  das  thut 
der  natur  der  Universität  auf  irgend  eine  weise  abbruch  und 
schaden.  Privilegien  müssen  hier  bestehen  und  geduldet  wer- 
den, das  ganze  wesen  solcher  anstalten  ist  eine  glücklich  ent- 
deckte ausnähme  von  der  regel  des  übrigen  Staatshaushalts,  ist 
man  von  dieser  Überzeugung  durchdrungen,  so  läszt  sich  der 
vorhin  aufgeworfene  zweifei  nicht  durchgängig  abwehren,  der 
hin  und  wieder,  ganz  ohne  noth,  geschmälerten  rechte  der  Pro- 
fessoren hier  zu  gedenken  würde  den  anstand  verletzen,  die 
unumwunden  nothwendige  freiheit  des  studierens  scheint  aber 
in  unserer  zeit  verschiedentlich  angetastet,  einmal  gewöhnt  sich 
der  Staat  immer  mehr,  die  Universität  als  eine  unmittelbare  fort- 
111  Setzung  der  schule  zu  betrachten,  dergestalt,  dasz  hiernach  der 
primaner  schon  för  einen  Studenten  und  der  student  noch  ftr 
einen  primaner  gelten  könne,  schule  und  Universität  sind  aber 
nichts  gleichartiges,  sondern  von  jener  auf  diese  ist  ein  (glück- 
licher oder  unglücklicher)  sprung.  es  scheint  fehlerhaft,  dass 
auf  der  einen  seite  in  den  höheren  gymnasialclassen,  deren 
hauptzweck  philologische  bildung  sein  musz,  der  Unterricht  be- 
reits, um  es  kurz  zu  sagen^  zu  universitätisch  betrieben^  auf  der 
andern  seite  aber  dennoch  der  einlasz  in  den  kreis  der  Univer- 
sität durch  zu  hochgestimmte  maturitätsprüfungen  erschwert 
wird,  der  natürlichen  Unbefangenheit  gleichsam  des  ersten  aus- 
flugs  der  jugend  wird  dadurch  etwas  entzogen  und  ihre  ganze 
künftige  richtung  nimmt  einen  mehr  oder  weniger  nachtheiligen 
officiellen  Charakter  an,  davon  abgesehen,  dasz  in  so  früher  zeit 
das  eben  aufkeimende  talent  noch  gar  nicht  recht  gemessen 
werden  kann,  sondern  die  gewandtheit  oder  sprödigkeit,  der 
schnelle  oder  langsame  gang  der  einzelnen  anlagen  leicht  einen 
falschen  schein  wirft,  und  dann  eine  gleich  imgerechte  aufinun- 
terung  oder  abschreckung  zur  folge  hat.  nicht  genug,  dasz  nun 
auf  diese  weise  von  oben  her  schon  das  beginnen  der  academi- 
schen  laufbahn  allzu  vorsichtig  bewacht  wird;  der  Staat  pflegt 
auch  gegenwärtig,  und  diesz  ist  ein  anderer  punct,  die  angefan- 
gene controlle  während  der  zeit  der  Universitätsstudien  selbst 
fortzusetzen  und  noch  strenger  zu  ziehen,  indem  er  welche  col- 
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egia  unumgänglich  gehört  werden  sollen  hin  und  wieder  geradezu 
rorschreibt  oder  wenigstens  Zeugnisse  darüber,  dasz  sie  gehört 
irorden  sind,  fordert,  hieraus  entspringt  eine,  wenn  auch  nicht 
iusgesprochene^  unvermeidliche  Unterscheidung  der  lehrvorträge  113 
n  gezwungene,  welche  besucht  werden  müssen,  es  mag  der  stu- 
lierende  neigung  zu  dem  gegenständ  derselben  und  zu  dem 
alent  des  lehrenden  empfinden  oder  nicht,  und  in  unbefohlene, 
welche  nebenbei  gelesen  werden  und  in  der  coUision  jenen  nach- 
itehen.  ist  demnach  überall  noch  wahr,  was  Villers  1808,  in 
yezug  auf  Göttingen  und  für  den  könig  Jerome  schrieb,  der  von 
lem  rouage  de  la  centralisation  napol^onienne  eingenommen 
^r:  rien  n'est  präsent,  ni  au  jeune  homme,  qui  vient  faire  ses 
^des,  ni  au  professeur^  qui  donne  Tenseignement;  des  deux 
)6te8  la  libertä  la  plus  enti^re?  die  Ursache  dieser  unleugbar  ge- 
icbwächten  freiheit,  dieser  umgreifenden,  wenn  schon  noch 
licht  durchgedrungenen,  aber  bedenklichen  einschreitung  ^  der 
Staatsgewalt  in  das  innere  leben  unserer  Universitäten  liegt  zu- 
iftchst  in  der  besorgten  überfiillung  derselben  und  in  scheinbarer 
rerlegenheit  der  regierungen,  dem  groszen  häufen  der  studieren- 
len  Jünglinge  demnächst  eine  stelle  anzuweisen,  zugleich  wird 
iber  auch  die  äuszere  academische  policei,  durch  einige  aller- 
lings sträfliche  vergehen  der  jugend  hervorgerufen,  an  den 
neisten  orten  schwerer  und  schärfer  gehandhabt,  beide  rieh- 
ungen  vereinigt,  können,  wenn  sie  zunehmen  und  nicht  wieder 
iorch  ein  günstigeres  geschick  nachlassen,  den  deutschen  uni- 
rersitäten  allmählich  das  benehmen,  was  jetzt  eleu  das  ausländ 
n  ihnen  nachahmen  möchte,  d.  h.  sie  auf  den  punct  bringen, 
wo  aller  materiellen  gelehrsamkeit  zum  trotz  das  sie  festhaltende 
>and  ihres  gedeihens  und  ihrer  blute  gelöst  sein  würde,  die 
rische  mannigfaltigkeit  der  deutschen  ausbildung  wird  gefahr  118 
anfen  einer  gewissen  mittelmäszigen  einförmigkeit  weichen  zu 
nüssen,  die  zwar  das  schlechte  von  sich  ausscheidet,  aber  auch 
lem  trefflichen  den  wachsthum  erschwert  nnd  verkümmert,  räth- 
icber  schiene,  sowohl  das  mistrauen  in  die  lenksame  Jugend 
ahren  zu  lassen  als  auch  jene  sonderbare  scheu  vor  der  über- 
;ahl  studierender  leute  aufzugeben,  jemanden,  wer  es  auch  sei, 
'on  dem  eingang  zu  den  Wissenschaften  abzuhalten,  ist  fast  bar- 
barisch, zumal  hier  die  gründe  der  ausschlieszung  nie  ganz  sicher 
^faszt  werden  können,  den  der  studiert  hat  anzustellen,  dazu 
Bt  der  Staat  nicht  im  geringsten  verpflichtet,  sondern  er  darf 
ich  fbr  seine  ämter  auswählen,  die  ihm  dazu  die  tauglichsten 
ind;  diese  tauglichkeit  wird  sich  aber  zur  rechten  zeit  durch 
line  gründliche  prüfung  oder  auf  anderm  wege  bezeugen,  ohne 
lasz  es  eben  der  bescheinigung  belegter  oder  gehörter  vorlesun- 

'  Wer  könnte  sie  sich  za  Bologna  im  dreizehnten  jahrh.,  zu  Wittenberg  im 
echzehntcn  denken? 
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gen  bedürfte,  steht  jener  grundsatz  im  staat  einmal  fest,  so 
liegt  auch  in  der  natur  der  dinge  das  wahre  heilmittel  gegen 
jede  zu  starke  Frequenz  der  Universitäten,  alle  die  sich  nicht 
fbr  die  Wissenschaften  bewähren,  werden  nach  zurückgelegten 
Studien  zeit  genug  haben  in  den  kriegerstand,  kaufmannsstand, 
oder  jeden  andern  einzutreten;  yerlome  jähre  sind  noch  kein 
verlornes  leben,  die  zur  fortsetzung  und  erweiterung  der  ge- 
lehrsamkeit  geboren  sind  werden  sich  frei  und  ungestört  ent- 
wickeln, wer  aber  anlagen  habe  ftkr  die  Wissenschaft  oder  nicht, 
darüber  kann  noch  nicht  die  zeit  der  schule,  sondern  erst  der 
Universität  klar  entscheiden,  das  Verhältnis  zwischen  berufenen 
oder  unberufenen  wird  sich  nach  und  nach  von  selbst  setzen 
und  vielleicht  endlich  auch  die  zeit  herannahen,  wo  man  nicht 
114  gerade  studiert,  um  damit  eine  äuszere  Versorgung  im  Staate  zn 
erreichen. 

Es  ist  doch  sonderbar,  dasz  in  unserer  zeit  von  Frankreich 
aus  stimmen  laut  werden  für  die  strenge  aufrechthaltung  unserer 
althergebrachten  Universitätsformen,  in  einem  kürzlich  erschie- 
nenen aufsatze  über  herrn  Dr.  Zöpfeis  in  Heidelberg  schriil 
wird  gleichfalls  auf  die  nothwendigkeit  gedrungen,  de  defendre 
contre  les  niveleurs  batards  et  bourgeois  (!)  ce  que  les  ^poques 
anterieures  peuvent  nous  avoir  legue  d^institutions  fortes  et  vivi- 
fiantes  (revue  encyclop^dique,  octobre  1832.  p.  159).  in  der 
that  gönnen  wir  dem  unverständigen  bei  den  badiscben  land- 
ständen vorgebrachten  antrag  auf  eine  umstürzung  des  universi- 
tätswesens  und  namentlich  auf  abschaffuug  der  academischen 
gerichtsbarkcit  dergleichen  misbilliguug.  indessen  sei  auch  an 
eine  sich  geradezu  dagegen  aussprechende  beherzigenswertbe  ab- 
handlung  des  herrn  prof.  Scheidler  in  Jena  (Minerva  1832.  s.  65 
bis  156)  erinnert. 


Wesen  und  werth  der  deutschen  Universitäten  von 
Savigny  (besonders  abgedruckt  aus  dem  neuesten  heft  der 
Rankeschen  Zeitschrift).     Berlin  1833. 

Göttingische  gelehrte  anKoigen  1833.  st-  34.  35.  s.  329—338. 

329  Hätte  der  unterzeichnete,  als   vor  einigen  monaten   die  an- 

zeige der  Boreschen  schritt  ihn  aufregte,  einiges  von  der  ge- 
genwärtigen läge  unserer  Universitäten  zu  berühren,  gewust,  dasz 
eben  eine  abhaudlnng  Savigny's  über  denselben  gegenständ  er- 
scheinen sollte;  so  würde  er  geschwiegen  haben,  denn  nicht 
allein,  dasz  er  aus  der  schule  dieses  mannes  hervorgegangen 
ihm  mit  Schülers  treue  anhängt,  und  zufrieden  ist^  wenn  seine 
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abgewicheneD  pfade  und  steige  zuweilen  noch  in  die  grosze 
strasze  des  lehrers  reichen;  er  weisz  auch  und  üQhlt  es  lebhafter 
als  andere,  wie  sehr,  was  hier  auf  vier  und  zwanzig  seilen  dar- 
geboten wird,  als  der  reife  kern  einer  längst  angestellten  und 
mit  wachsender  liebe  fortgepflegten  umfassenden  Untersuchung 
angesehen  werden  müsse,  seiner  meinung  nach  kann  also  schwer- 
Kcb  etwas  treffenderes  über  deutsche  Universitäten  gesagt  odersso 
geschrieben  werden;  und  er  wünscht  sehnlich,  dasz  diese  worte 
▼on  allen  Schülern  und  lehrem,  aber  auch  von  unsem  regierun- 
gen,  zu  herzen  genommen  werden  mögen. 

Die  ganze  abhandlung  ist  mit  der  dem  Verfasser  eigenthüm- 
licben  klarheit  geschrieben,  zugleich  aber  erscheinen  manche 
ausdrücke  so  glücklich  gewählt,  dasz  wir  in  dem  folgenden  aus- 
zug  suchen  werden  sie  beizubehalten. 

Das  zuverlässigste  zeugnis  ftir  den  werth  der  Universitäten 
lag  stets  und  liegt  noch  jetzt  in  der  liebe  und  dankbarkeit  der- 
jenigen^ welche  einen  theil  ihrer  jugend  in  diesen  anstalten  ver- 
lebten, da  sich  aber  auch,  vorzüglich  in  der  neueren  zeit,  Wider- 
sacher der  Universitäten  hervorgethan  haben,  so  war  es  die 
absieht  des  Verfassers  zu  zeigen,  dasz  was  die  freunde  daran 
lieben,  von'wohlgesinnten  gegnem  gebilligt  werde,  und  was  diese 
bekämpfen,  dem  wesen  der  Universität  fremde  ja  feindlich  ent- 
gegengesetzt sei. 

Der  Universitätslehrer  hat  es  nicht  wie  der  Schriftsteller 
mit  einem  unbestimmten  und  allgemeinen  publicum  zu  thun, 
sondern  die  unabgenutzte  jugendkraft,  in  der  zeit  ihrer  höchsten 
empfanglichkeit,  steht  ihm  gegenüber,  den  Schülern  soll  er  die 
genesis  des  wissenschaftlichen  denkens  unmittelbar  zur  an- 
schauung  bringen  und  die  verwandte  geistige  kraft  in  ihnen  zur 
reproduction  reizen,  es  entspringt  eine  Wechselwirkung  vieler, 
die  gleichzeitig  denselben  eindruck  an  sich  erfahren,  und  dieses 
Verhältnis  zwischen  schülem  unter  einander  und  dem  lehrer, 
diese  persönlichkeit  ist  es,  was  den  Universitäten  ihren  hohen 
durch  nichts  zu  ersetzenden  werth  verleiht. 

Die  trefflichkeit  eines  lehrers  darf  weder  nach  den  ent-  ssi 
deckungen,  die  er  in  seiner  Wissenschaft  gemacht,  noch  nach 
dem  guten  vertrag  abgemessen  werden,  den  er  sich  angeeignet 
hat.  eben  so  wenig  kommt  es  ausschlieszend  auf  den  grad  der 
anregung  an,  die  durch  ihn  seinen  zuhörern  zu  theil  wird,  noch 
auf  die  persönlichen  berührungen,  in  welchen  er  auf  sie  zu  wir- 
ken vermag,  alle  diese  eigenschaften,  so  schätzenswerth  und 
firuchtbar  mitwirkend  sie  im  einzelnen  oder  vereinigt  sein  kön- 
nen, sind  blosz  zufällige  und  untergeordnete,  der  wahre  grund 
der  Wirksamkeit  der  Universitäten  ist  das  durch  sie  vorzüglich 
begünstigte  geschäft  der  wissenschaftlichen  gedankenbildung. 

Bei  keinem  andern  volke  fällt  ein  so  bedeutender  theil  der 
gelehrten  thätigkeit  überhaupt  den  öffentlichen   lehrern  anheim, 


156  SAVIGNY,  DEUTSCHE  UNIVERSITÄTEN. 

wie  bei  uns  Deutschen,  und  deutsche  gelehrte  vom  ersten  rang 
haben  zu  allen  zelten  es  sich  zur  ehre  gerechnet,  als  professoren 
an  Universitäten,  ofl  selbst  an  kleinen,  zu  wirken,  die  allge- 
meine superiorität,  die  von  natur  jedes  lehrerverh&ltnis  begleitet, 
wird  auf  diese  weise  durch  die  individuelle  achtung  vor  dem 
lehrer  veredelt  und  erhöht,  so  wie  umgekehrt  das  mit  liebe  be- 
triebene geschäfl  des  lehrers  auf  die  forschung  des  schrifUtellers 
befruchtend  zurückwirkt. 

Diese  eigenthümlichkeit  unserer  Universitäten  beruht  anf 
keiner  Vorschrift,  sondern  auf  der  sitte  und  neigung  des  ge- 
lehrtenstandes.  mittelbar  aber  hängt  sie  allerdings  von  einer 
wichtigen  einrichtung  ab,  ohne  welche  sie  nicht  bestehen  könnte, 
von  der  lehrfreiheit.  durch  diese  kommt  ehre  in  das  lehrver- 
hältnis  und  Wetteifer,  und  der  unmittelbare  einflusz  jeder  Ver- 
besserung  der  Wissenschaft  auf  den  Unterricht   wird  durch  sie 

382  gesichert,  die  ausschlieszung  oder  die  beschräfkkung  der  lehr- 
freiheit hat  sich  in  der  erfahrung  noch  überall  als  nachtheilig 
oder  fruchtlos  erwiesen,  so  wenig  kann  geistige  mittheilung, 
wenn  ihr  irgend  ein  äuszerer  zwang  angelegt  wird,  gedeihen, 
jene  freiheit  und  ehre  des  lebramts  ist  so  empfindlicher  natnr, 
dasz  sie  durch  jede  anscheinend  gleichgültige  und  unbedeu- 
tende Vorschrift  verletzt  und  gestört  werden  kann. 

Aus  der  regen  empfanglichkeit  der  lehrer  und  süb<ller  ha- 
ben die  Widersacher  der  Universitäten  gerade  ihren  haupteinwand 
gegen  die  form  derselben  hergenommen,  es  wird  aber  vortreff- 
lich geantwortet,  dasz,  finden  sich  in  einem  Zeitalter  falsche  ja 
arge  tendenzen,  sie  ihm  von  gott  als  besondere  prüfung  beschie- 
den  seien,  der  es  sich  nicht  entziehen  könne,  sondern  die  es  zu 

.  bestehen  habe,  in  einem  solchen  fall  die  geistigen  kräfte  selbst 
zu  zerstören  oder  zu  schwächen,  weil  sie  im  kämpf  zu  dem  feind 
übergehen  können,  sei  unnatürlich  und  verderblich. 

Zu  den  unsern  Universitäten  relativ  werthvollen  und  nütz- 
lichen befugnissen,  die  aber  ihrem  eigentlichen  zweck  fremd  und 
nicht  selten  hinderlich  waren,  zählt  der  verf.  die  besonders  den 
älteren  zuständige  ausübung  landständischer  rechte,  einer  aus- 
gedehnten gerichtsbarkeit  und  die  unabhängige  Verwaltung  eines 
bedeutenden  grundbesitzes.  selbst  die  ausstattung  durch  glän- 
zende wissenschaftliche  Sammlungen  und  anstalten  scheint  ihm 
mit  recht  mehr  einer  academie  als  einer  Universität  anzugehören 
und  er  glaubt,  dasz  kleine  Universitäten  auch  ohne  solche  Samm- 
lungen auf  wahrer  höhe  forterhalten  werden  können  und  sollen, 
denn  so  sehr  er  das  eigenthümliche  und  neue  anzuerkennen  ge- 
neigt ist,   was   durch   einige  in  groszen  hauptstädten    gestiftete 

333  Universitäten  überhaupt  gewonnen  wird,  übersieht  er  doch  nicht 
die  stillen  Wirkungen  und  reize,  welche  das  leben  der  Universi- 
tät in  kleinen  städten  auf  das  heilsamste  hervorzubringen  im 
ßtande  ist  und  wovon  das  bekannteste  beispiel  in  der  erinnerung 
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aller  gelehrten  haftet,  gerade  in  ihnen  ist  die  liebevolle  rück- 
sicht  auf  das  einzelne  und  persönliche  vorzüglich  möglich  und 
▼on  unfehlbarem  erfolge. 

Unter  den  schülem,  die  sich  auf  einer  Universität  zusam- 
men finden,  ist  eine  ungemeine  Verschiedenheit  der  geisiesanlage 
und  Vorbildung  sichtbar,  fbr  welche  classe  der  zuhörer  soll  sich 
daher  der  lehrer  einrichten?  er  soll  nicht  den  maszstab  nehmen 
nach  den  wenigen  ausgezeichnetsten,  denn  für  sie  hat  gott  un- 
mittelbar gesorgt  und  sie  bedürfen  unserer  anstalten  nicht,  eben 
so  wenig  soll  er  die  unempfänglichen  ins  äuge  fassen,  fbr  welche 
die  Universitäten  eigentlich  zu  gut  sind,  vielmehr  ist  es  der 
zahlreiche  und  ehren werthe  mittelstand,  der  einer  höheren  an- 
regung  ofl  bedürftig,  aber  auch  meist  empfänglich  ist,  und  dem 
die  geistige  leitung,  wie  sie  ihm  auf  unsern  Universitäten  gebo- 
ten wird,  heilbringend  werden  soll. 

Was  hilft  aber  das  glänzendste  talent  der  lehrer,  wenn  ih- 
nen nicht  empfänglichkeit  der  schüler  entgegenkommt?  ftkr  sie 
allein  ist  alles  bereitet,  und  wenn  sie  es  nicht  mit  dem  rechten 
sinn  aufnehmen,  so  ist  alles  unnütz,  auf  der  Universität  selbst 
begegnen  ihnen  freilich  manche  richtungen,  wodurch  sie  herunter 
gezogen  oder  doch  dem  wahren  ziele  entfremdet  werden  mögen, 
aas  meiste  davon  ist  alt  und  wird  von  dem  Verfasser  nicht  weiter 
erwähnt;  manches  ist  in  unserer  zeit  neu  hinzugekommen,  wo- 
hin er  vorzüglich  das  falsche  und  oberflächliche  politische  Inter- 
esse rechnet,  das  die  lehrer  mit  'liebevoller  warnung  dämpfen,  334 
nicht  aber  fördern  sollen. 

Gesetze  und  policeiliche  anstalten  gegen  diese  und  andere 
verf&hrungen  sind  gut  und  nöthig,  um  grobe  ausbrüche  abzu- 
wehren; weiter  reichen  sie  nicht,  wir  fügen  hinzu,  dasz  ihre  Ver- 
vielfältigung und  strenge  das  friedliche  Verhältnis  in  gefahr  setzen, 
welches  bei  weitem  als  regel  betrachtet  werden  musz,  und  dasz 
sie  in  vielen  fallen  die  Jugend  sogar  erst  widerspenstig  machen, 
vergehungen  müssen,  unserer  ansieht  nach,  von  der  academischen 
obngkeit  allein,  und  ohne  einschreituug  anderer  behörden  vä- 
terlich disciplinarisch  behandelt  und  geahndet  werden ;  erst  wenn 
ein  schweres  verbrechen  statt  findet,  mag  der  schüler  seiner 
matrikel  verlustig  gehen  und  den  gewöhnlichen  gerichten  anheim 
fiülen.     ungleich  wirksamer  als  verböte  und  drobungen  wird  die 

Ente  sitte  und  gesinnung  sein,  die  jeder  aus  dem  väterlichen 
ause  mitbringt,  im  groszen  aber  kann  den  falschen  richtungen 
nur  durch  die  erhöhte  kraft  der  wahren  richtung  entgegen  ge- 
wirkt werden,  wenn  durch  eifer  und  talent  vieler  tüchtiger 
lehrer  das  Interesse  der  schüler  gefesselt  wird,  so  werden  immer 
wenigere  sein,  die  sich  einem  falschen  streben  hingeben. 

Der  verf.  geht  hier  auf  einen  hauptpunct  der  ganzen  ange- 
legenheit,  wie  sie  gegenwärtig  liegt,  ein.  es  scheint  dasz  die 
gaben  und  bemühungen  der  lehrer,  selbst  der  ausgezeichneten, 
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80  bedeutendes  sie  auch  leisten,  för  sich  allein  noch  nicht  aus- 
reichend vermögen,  die  vorurtheile  und  die  befangenheit  zu  über- 
wältigen, die  sich  bei  einer  groszen  zahl  der  schüler  über  die 
art  und  weise  ihrer  Studien  festgesetzt  hat^  und  gleichsam  durch 

836  Überlieferung  von  dem  abgehenden  geschlecht  auf  das  nach- 
rückende fortgepflanzt  zu  werden  pflegt,  nicht  blosz  unter  den 
unfähigen,  sondern  auch  in  der  reihe  derer,  die  vorhin  als  die 
empfänglichen  bezeichnet  werden,  widerstrebt  der  freien  geisti- 
gen ausbildung  häufig  eine  Vorstellung^  die  sie  sich  von  dem 
practischen  zweck  und  bedarf  ihrer  Wissenschaft  gebildet  und 
wodurch  sie  selbst  dem  ziel  ihrer  bcstrebungen  eine  gewisse 
grenze  gesteckt  haben,  hieraus  entspringt  zugleich  eiu  schäd- 
licher maszstab,  den  sie,  mit  bald  fertiger  critik,  an  den  gehak 
der  einzelnen  Vorlesungen,  je  nachdem  sie  zu  ihren  ansichten 
mehr  oder  weniger  zu  stimmen  scheinen,  ansetzen,  so  wie  sich 
daraus  vielfache  vorwände  zum  unfleisz  oder  entschuldignngen 
innerer  und  zunehmender  trägheit  und  abstumpfung  herleiten 
lassen,  diese  richtung  ist  zwar  in  einzelnen  lehrfächem  sicht- 
barer geworden  als  in  andern  und,  insofern  sicn  davon  im  all- 
gemeinen etwas  angeben  läszt,  in  der  rechtswissenschaft  am 
gewöhnlichsten,  unter  den  philologen  am  seltensten,  zum  Vor- 
schein gekommen,  die  regierungen  haben  gewähnt,  dem  übel 
durch  bestimmt  vorgeschriebene  Vorlesungen  steuern  und  so 
eine  mannigfaltigere,  vollständigere  ausbildung  veranlassen  zu 
können,  wo  aber  diese  absieht,  sagt  unser  verfSstöser,  zwangs- 
weise und  im  Widerspruch  mit  der  eigenen  noigung  des  Schülers 
durchgesetzt  werden  soll,  da  wird  nichts  bewirkt,  als  das  unedle 
spiel,  wodurch  zum  schein  Zeugnisse  zusammengebracht  werden, 
um  der  formellen  Vorschrift  zu  genügen,  wir  sind  überzeugt, 
dasz  von  zahllosen  zuhörem  z.  b.  logik  und  mathematik  ohne 
den  geringsten  beruf  und  ohne  die  geringste  frucht  gehört  wer- 
den,    denn   eben   weil  diese  Wissenschaften  allgemeine    formen 

8.16  vortragen,  regen  sie  die  besonderheit  weniger  an  und  ihre  for- 
mein schallen  an  den  obren  der  menge  leer  vorüber. 

Savigny  wünscht  eine  vielseitigere  einwirkung  auf  den  fleisi 
der  Schüler,  mehr  anregung  ihrer  eigenen  thätigkeit  und  aufsieht 
auf  dieselbe,  freilich  sei  dieser  gegenständ  von  so  zarter  nator, 
dasz  man  sich  fast  scheuen  möchte  ihn  öfiPentlich  zu  berühren« 
denn  alles  was  hierin  als  allgemeine  form,  und  mit  äusserem 
zwang  eingeführt  werde,  müsse  sich  bald  als  fruchtlos,  wenn 
nicht  verderblieh  erweisen;  solle  es  gedeihen,  so  müsse  es  ffaai 
aus  der  eigenthümlichen  weise  und  richtung  der  einzelnen  lehrer 
hervorgehen,  also  auch  groszen  Verschiedenheiten  nach  personen 
und  Zeiten  unterworfen  sein  können,  er  sagt  sodann,  dasz  auf 
groszen  Universitäten  solche  einrichtungen  durch  mittelpersonen 
erleichtert  werden  würden,  die  zwischen  den  lehrer  und  die 
schüler  einträten,     ein  geistreicher  Staatsmann,    mit   dem   reo. 


8AVIGNY,  DEUTSCHE  UNIVERSITÄTEN.  159 

noch  vor  erscheinung  der  vorliegenden  schrift  sich  über  den- 
selben gegenständ  unterhielt,  erinnerte  in  gleichem  sinn  an  die 
eigenthümlichkeit  der  tutors  auf  englischen  Universitäten,  wel- 
chen der  heilsamste  einflusz  auf  die  zucht  und  den  fleisz  der 
studierenden  eingeräumt  werden  müsse,  als  solche  mittelsper- 
sonen  in  deutschen  Universitäten  könnten  theils  angehende  lehrer, 
theils  auch  ältere  ausgezeichnete  schüler  zur  leitung  der  arbeit 
der  jüngeren  herangezogen  werden,  schon  jetzt  bilden  sich  oft 
ganz  von  selbst  unter  eifrigen  schülern  kleine  vereine  zur  wissen- 
schaftlichen ausbildung,  diese  brauchten  nur  allgemeiner  gemacht 
und  mit  einzelnen  lebrern  in  bestimmte  berührung  gesetzt  zu 
werden,  alles  aber  ohne  äuszeren  zwang,, so  dasz  es  sitte  und 
ebrensache  werde,  und  nur  durch  das  beispiel  ausgesuchter  In- 
dividuen befördert  wir  wollen  zu  diesen,  wie  uns  dünkt,  höchst  837 
angemessenen  vorschlafen  nichts  hinzufügen,  als  dasz  dafür  be- 
reits die  erfahrung  philologischer  und  historischer  gesellschaf- 
ten,  die  sich  hier,  zu  Berlin  und  wahrscheinlich  noch  anderwärts 
gebildet  haben,  redet,  solche  vereine,  wenn  sie  sich  mehren 
und  herkömmlich  zu  werden  anfangen,  können  mächtig  dazu 
beitragen,  allen  den  mangeln  abzuhelfen,  die  gegenwärtig  in  der 
einrichtung  unserer  Universitäten  die  fühlbarsten  sind. 

Wir  haben  eine  betrachtung,  mit  welcher  der  Verfasser  be- 
ginnt, hier  bis  zum  schlusz  aufgespart,  die  erfinduug  der  buch- 
druckerkunst  hat  in  der  mittheilung  der  Wissenschaften  allmählich 
eine  auszerordentliche  änderung  hervorgebracht,  der  einzelne 
schriftsteiler  kann  jetzt  seine  stimme  an  alle  richten,  die  lehre 
kann  allenthalben  und  selbst  aus  der  weiten  ferne  her  zu  uns 
dringen,  in  dieser  freilich  unhemmbaren  Wirkung  der  presse 
liegt,  wie  in  andern  entdeckungen  des  unermüdlich  sinnenden 
menschengeistes,  neben  der  wohlthätigen  zugleich  eine  feindliche 
gewalt,  wodurch  die  innigeren,  individuellen  Verhältnisse  des  le- 
bens,  die  in  der  Vergangenheit  wurzeln  und  zum  theil  noch  in 
der  gegenwart  bestehen,  versehrt  und  in  der  zukunft  einmal 
auJ^elöst  werden  können,  eine  verallgemeinerte,  maschinenmä- 
szig  eingreifende  Verbreitung  wissenschaftlicher  kcnntnisse  ist 
bis  anf  einen  gewissen  grad  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch 
schon  theilweise  von  den  gegnem  der  hergebrachten  schulen  hin 
und  wieder  versucht  worden:  in  dem  gröstentheils  noch  unbe- 
wnsten  fi^eftlhl,  dasz  kein  gegenständ,  welcher  es  auch  sei,  sich 
der  mecbanik  ihrer  reformen  entziehen  dürfe,  wie  nun  über- 
haupt unser  vaterland  in  den  meisten  Wissenschaften  oder  wc-  333 
nigstens  in  der  methode  fast  aller,  die  gröste  wärme  gehegt  hat; 
so  scheinen  auch  die  deutschen  Universitäten  das  kräftigste  mittel, 
die  rechte  des  individuellen  und  lebendigen  zu  wahren  und  zu 
schützen. 
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Scherflein  zur  förderung  der  kenntnis  älterer  deut- 
scher muudarten  und  Schriften,  von  Friedrieh  Wi|^gerL 
Magdeburg,  bei  Wilh.  Heinrichshofer,  1832.     54  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1833.  st.  48.  8.  468 — 473. 

468  Inwendig  an  einem  wahrscheinlich  gegen  das  ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  verfertigten  einbände  finden  sich  auf  der 
Magdeburger  Stadtbibliothek  vier  zerschnittene  pergamentblätter, 
bruchstücke  einer  sonst  ganz  verlornen,  etwa  drei  bis  vierhun- 
dert jähre  früher^  und  vielleicht  in  dortiger  gegend  selbst  ge- 
schriebenen Verdeutschung  der  psälmen  aufbewahrend,  so  be- 
dauernswcrth  der  verlust  des  übrigen  ist,  so  sehr  verdienten  diese 
fragmente  des  zwölften  oder  elften  Jahrhunderts  die  herausgäbe, 

469  welche  wir  hier  auf  das  genaueste  bewerkstelligt  sehen,  sie  rei- 
chen von  psalm  89,  17  bis  95,  9.  im  ganzen  gehören  sie  noch 
der  hochdeutschen  sprachform  an,  d.  h.  sie  haben  namentlich  die 
unniederdeutsche  aspiration  F,  Z  und  CH  in  helfe,  hofe  (spes), 
scaph  (oves),  herce  ==  herze,  groz,  zo  (zu),  stolz,  thaz  (pronomen, 
bemerkenswerth  durchgängig  von  der  conjunction  thez  ss  ut  anter 
schieden,  vergl.  gramm.  1,  793.  3,  165)  mich,  michil,  sprechen, 
chund  u.  s.  w.  allein  sie  mengen  niederdeutsches  darunter,  wo- 
hin wir  scarp  3,  11.  skepnisse  7,  4.  das  V  fdr  B  in  uvel,  lo- 
velic,  das  TH  in  thaz,  thez,  thi,  wither,  nither,  das  O  in  hegest, 
WR  in  wrichet  und  noch  einzelne  Wörter  und  formen  rechnen, 
wie  den  männlichen  artikel  thi  (der  freilich  auch  noch  im  de 
mittelhochdeutscher  dichter  des  zwölften  und  aus  dem  beginn 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  hin  und  wieder  auftritt),  unse 
(nostri),  uwe  (vestri),  den  plural  sunteres,  uvelteteres,  of  (si), 
ofte  (aut),  ifteswanne  (aliquando),  anmang  (inter,  alts.  angimang, 
engl,  among),  nnhelen  (appropinquare),  sal  (debet),  wiewohl  da- 
neben das  hochdeutsche  wir  stattfindet  und  der  Schreiber  zwi- 
schen is  und  ist  in  der  dritten  person  schwankt,  einmal  scheint 
er  sogar,  wie  noch  heute  manche  Niederdeutsche  zu  verfuhren, 
wenn  sie  die  Umwandlung  ihres  T  in  hochdeutsches  Z  unbefugt 
ausdehnen  auf  Wörter,  denen  hochdeutsches  T,  folglich  ihr  D 
gebührte,  oder  wie  hochdeutsche,  wenn  sie  lateinisches  T  in  ihr 
Z  setzen,  z.  b.  aus  tabula  zabel  machen,  es  wird  n&mlich  s.  17 
zweimal  geschrieben  vrizhove  (atrio,  atria),  da  doch  die  hoch- 
deutsche form  vrithof  lautet  Nib.  1795,  2.  frid.  156,  20;  ein 
neuer  grund  daftir,  dasz  es   nicht   von  vride  (pax)  herzuleiten 

470  ist  (gramm.  2,454);  und  Hei.  151,9  würde  fridhof  zu  schreiben 
sein,  nicht  friduhof  (wie  fridugumo  =  fridugumo  18,  23),  wir 
verweisen  auf  das  goth.  freidjan  (parcere)  alts.  fridon  Hfil.  118,6. 
119,9.  genau  genommen  ist  demnach  frithof  ein  asyl,  wo  des 
missethäters  geschont  wird,  nicht  eigentlich  ein  ort  des  firiedens. 
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obgleich  fridu  (pax)  mit  jenem  wort  nah  verwandt  sein  wird, 
wenn  dergleichen  unsichere  spracbformen  auf  der  einen  seite 
keinem  Franken,  Baiern,  Schwaben,  auf  der  andern  aber  auch 
keinem  Sachsen  beigelegt  werden  dürfen;  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  sie  etwa  einem  Thüringer  oder  lieber  einem  bewohner  der 
elbgegend  in  Meissen,  Anhalt,  Brandenburg  zuzuschreiben,  von 
wo  seit  den  sächsischen  königen  die  Slaven  zurückgedrängt 
waren  und  die  deutsche  spräche,  mit  einer  mischung  jedoch 
ihrer  beiden  hauptdialecte,  wie  sie  schon  durch  die  örtliche  läge 
jener  landstriche  bedingt  war,  wieder  wurzel  gefaszt  hatte. 

Hierzu  stimmt  nun  eine  andere  merkwürdigkeit  unserer 
fragmente.  sie  mengen  einige  slavische  redensartcn  und  worte 
ein.  Übereilung  des  Schreibers  sehen  wir  nicht  darin,  es  sollte 
entweder  ein  mönchischer  scherz  von  ihm  sein,  der  auf  leser 
rechnete,  die  beider  sprachen  mächtig  waren,  oder  er  wollte 
dadurch  an  einzelne  stellen  einer  slavischen  Übersetzung,  die 
manchem  seiner  leser  geläufig  sein  konnte,  erinnern,  diese  sla- 
vischen Wörter  hat  der  herausgeber  schon  richtig  gedeutet, 
wir  beben  hervor,  dasz  sie  sich  mehr  der  polnischen  als  der 
böhmischen  spräche  nähern  und  wahrscheinlich  aus  der  dama- 
ligen spräche  der  mittelsten  Wenden,  etwa  der  Ukerer,  Haveller 
oder  der  Sorben  entnommen  sind,  hoch  ist  das  böhm.  büh, 
poln.  bog;  knize  das  poln.  kniaz,  böhm.  knez;  moie  das  böhm.  471 
mAg,  poln.  moy  (neutr.  moie);  podete  (venite)  das  böhm.  pog- 
dete,  poln.  poidzcie ;  pogete  (cantatc)  das  böhm.  pegte.  in  bei- 
den letztern  könnte  die  böhmische  form  die  nächste  scheinen, 
dagegen  hat  in  ni  iezt  (non  est)  das  poln.  nie  iest  offenbar 
gröszere  Verwandtschaft,  als  das  den  Böhmen  eigene  neuj,  woför 
schon  die  altböhmischen,  von  Hanka  herausgegebenen,  ^edichte 
ein  kaum  abweichendes  nenie  gewähren,  s.  9,  6  sind  einige 
worte  unleserlich,  die  von  herrn  Wiggert  s.  19.20  besprochen 
werden,  an  ist  keine  slavische  präposition,  auch  kein  umge- 
kehrtes na,  vielmehr  das  n  gehört  zu  iemo,  d.h.  niemo  ist  die 
gewöhnliche  pronominalform,  statt  des  vorausgehenden  a  möch- 
ten wir  aber  entweder  u  lesen,  oder  wenn  diesz  die  Schreibung 
verbietet,  ein  davor  verblichenes  v  supplieren,  also  va  niemo. 
In  . .  ze  zi . .  e  musz  allerdings  der  sinn  von :  nichts  böses  stecken 
und  das  letzte  wort  kann  kaum  etwas  anders  sein,  als  eine  form 
oder  bildung  des  adj.  zly,  die  wir  jedoch  nicht  näher  festzu- 
setzen wagen. 

Nicht  genug,  dasz  der  Übersetzer  das  lat.  domine  neben 
dem  gewöhnlichen  deutschen  herre  7,  6  durch  ein  slavisches 
knize  7,  12  wiedergibt,  er  verwendet  in  derselben  zeile  noch 
einen  andern  gleichbedeutenden  ausdruck:  sire.  in  der  that 
höchst  auffallend,  und  die  früheste  spur  dieses  wertes  in  Deutsch- 
land, das  in  unsern  dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
nur  aus  romanischer  quelle  übernommen  vorkommt,  in  romani- 
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scher  spräche  aber  sowohl  in  der  form  sire,  messire,  als  in  der 
entstellung  sieur,  monsieur  bis  auf  heute   die  gröste    ausdeh- 

472iiung  erlangt  hat.  fast  ebenso  üblich  ist  'sire  in  altenglischen 
gedichten,  im  neuenglischen  wird  zwischen  sir  (herr)  und  sire 
(vater)  unterschieden,  ja,  auch  der  altnordischen  spräche  war 
im  mittelalter  sira  ein  synonym  von  herra,  man  begegnet  ihm 
häufig  in  norwegischen  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
z.  b.  im  zweiten  band  des  diplomatarium  von  Thorkelin  s.  23 
(a.1225),  49  (a.  1264),  74  (a.  1277),  100  (a.  1284),  138  (a.  1293), 
190  (a.  1297).  Ins  norwegische  und  englische  könnte  es  die 
französische  hofsprache  eingeführt  haben,  denn  in  angels&chsi- 
schen  Sprachdenkmälern  läszt  es  sich  noch  nicht  nachweisen; 
etwas  früher,  wenigstens  im  zwölften  Jahrhundert  treffen  wir 
es  nunmehr  mitten  in  Deutschland  an  der  slavischen  grenze; 
deutsche  Urkunden  jener  zeit,  die  es  auch  in  lateinischer  fassaug 
beibehalten  haben  könnten,  enthalten  es,  so  viel  wir  wissen, 
nicht,  die  frage  bleibt  immer:  woher  haben  es  die  Franzosen 
selbst?  bei  welchem  französischen  schriftsteiler,  in  welcher  nr- 
knnde  erscheint  es  hier  zuerst?  mit  seigneur  (senior)  hängt  es 
wohl  gar  nicht  zusammen  und  kann  nicht  dessen  Verkürzung 
sein,  da  die  bedeutuug  von  monseigneur  und  monsieur  stets 
geschieden  war.  ziemlich  verwegen  haben  andere  schon  bei 
sire  an  das  angeblich  gothische  und  vandalische  sihora  erinnert, 
dessen  Augustin  in  seiner  altercatio  mit  Pascentius  epist.  178 
gedenkt,  und  wenn  auch  die  altercatio,  wie  Lücke  will  (s.  G. 
g.  a.  1832.  s.  845.  846)  unecht  und  erst  180  jähre  nach  des 
kirchenvaters  tod  verfaszt  wäre,  so  verschlägt  das  wenig  f&r 
unsern  zweck,  ihr  Verfasser  könnte  noch  eher  gothisch  gewust 
haben,  als  der  Africaner,  das  zeugnis  erschiene  immer  sehr  alt 

473  und  beachtenswerth.  die  form  liesze  sich  rechtfertigen  und 
deuten  (sihora  =  sigora,  von  sigor,  victoria,  dasselbe  was  die 
sächsische  Zusammensetzung  sigudruhtin  ausdrückt),  nur  be- 
greift sich  schwer,  wie  ein  solches  wort,  wenn  es  in  dem  spä- 
teren sire  fortleben  soll,  Jahrhunderte  lang,  weder  im  innem 
Deutschland,  noch  unter  den  alten  Franken  im  gebrauch  ge- 
wesen wäre? 

Wir  haben  uns  zu  weit  ausgelassen  und  müssen  abbrechen. 
Die  genauen  Sprachstudien,  welche  herr  Wiggert  gemacht  hat, 
verbürgen,  dasz  er  für  das  vaterländische  alterthum  fernerhin 
nicht  blosz  scherfe,  sondern  wichtige,  im  becken  klingende  Schil- 
linge beitragen  werde,  einige  leichte  versehen  folgen  s.  23  hin- 
ter einander,  statt  onschichten  1.  man  von  schichten  (von  un- 
gefähr); zcldende  hat  nichts  zu  schaffen  mit  zelidan,  transire, 
sondern  ist  von  zelden,  tolutim  incedere,  ambulare;  er  in  er 
lengethe  ist  keine  präposition,  man  schreibe  erlengethc  in  eins 
verbunden  (ahd.  urlenkida?). 
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King  Alfred's  anglosaxon  version  of  Boethius  de  con- 
solatione  philosophiae.  With  an  english  transla- 
tion,  and  notes.  By  J.  8.  Cardale.  London.  For  William 
Pickering,  1829.    XV  u.  425  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1833.    st.  160.   8.  1586  —  1595. 

Wir  erhalten  hier  einen  willkommnen,  äuszerlich  glänzenden  1587 
abdruck  der  selten  und  theuer  gewordenen,  för  ihre  zeit  gleich- 
falls sehr  stattlichen,  Rawlinsonschen  ausgäbe,  wiewohl  keinen 
vollständigen,  nämlich  gerade  ein  wichtiger  theil  derselben, 
die  metra,  sind  absichtlich  ausgelassen,  und  wir  können  die  in 
der  vorrede  vorgebrachte  entschuldigung  nur  misbilligen:  some 
apology  may  be  thought  necessary,  for  not  adding  the  whole 
(es  sind  wenige  blätter  zur  probe  gegeben)  of  Alfred's  poetical 
versions  of  the  metres.  this  had  been  originally  intended,  but 
it  was  found  that  the  insertion  of  them,  with  such  notes  as 
appeared  indispensable,  would  require  a  second  volume.  from 
motives  of  prudence,  therefore,  this  part  of  the  design  has 
been  abandoned.  diesen  nachtheil  führt  die  in  der  regel  ent- 
behrliche beifügung  von  Übersetzungen  alter  Sprachdenkmäler 
mit  sich,  sie  schwellen  das  buch  an,  verdoppeln  seinen  preis 
und  verleiten  zu  klüglicher  Unterdrückung  solcher  stellen,  mit 
welchen  der  Übersetzer  nicht  fertig  werden  konnte,  aus  den 
beigedruckten  Versionen  lernt  gemeinlich  kein  mensch  etwas; 
wer  den  alten  text  versteht  liest  sie  nicht,  wer  ihn  verstehen 
lernen  will  erreicht  es  nicht  durch  sie,  wer  sich  in  keinem 
dieser  beiden  fälle  befindet,  den  zieht  auch  der  inhalt  des  über- 
tragenen Werkes  schwerlich  an,  zumal  eines  solchen,  das  wie 
das  vorliegende  aus  einem  bekannten  lateinischen  original  ge- 
flossen ist.  Übersetzungen  fruchten  nur,  wenn  ein  wahres  Be- 
dürfnis da  ist  den  verborgenen  inhalt  des  Originals  zu  ver- 
breiten, oder  wenn  das  Studium  des  Originals  auszeror deutliche 
Schwierigkeiten  hemmen,  ob  Alfred's  und  Notker's  Verdeut- 
schungen des  viel  gelesenen  Boethius  ihre  zeit  förderten  und  1688 
erbauten,  läszt  sich  in  frage  stellen;  wenigstens  haben  sie  spä- 
terhin eine  zufällige  Wichtigkeit  für  die  Sprachgeschichte  erlangt, 
auf  welche  die  neue  englische  version  niemals  anspruch  machen 
wird,  in  jedem  fall  sind  dem  Sprachforscher  Rawlinsons  198 
Seiten  dieszmal  unentbehrlicher,  als  die  425  der  gegenwärtigen 
ausgäbe,  noch  einen  andern  allgemeinen  tadel  müssen  wir  er- 
heben nicht  blosz  gegen  sie,  sondern  auch  gegen  andere  neue 
abdrücke  angelsächsischer  Sprachdenkmäler,  es  ist  zeit,  dem 
gebrauch  der  sogenannten  angelsächsischen  buchstaben  zu  ent- 
sagen, mit  gleichem  fug  dürften  althochdeutsche  typen  und 
andere  mehr  aufgebracht,  und  dadiurch  die  abdrücke  erschwert 

11* 
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werden,  die  genaueste  darstellung  der  angelsächsischen  sprach- 
eigenheit  bedarf  keiner  andern  schriftzeichen,  als  der  einfach 
schönen  lateinischen  (aus  welchen  die  züge  angelsächsischer 
handschriften  hervorgegangen  und  entstellt  sind),  nur  mit  bei- 
ftigung  zweier  buchstaben  för  th  und  dh.  fbr  das  agf,  We  reicht 
vollkommen  das  einfache  V  hin,  erst  später  haben  es  die  Eng- 
länder verscherzt  und  ihr  W  annehmen  müssen,  alles  andere 
ist  Spielerei,  die  im  wege  steht  auch  der  abkürzung  Ült  and 
und  thät  kann  man  entrathen.  weit  wichtiger  und  erspriesz- 
Ucher  aber  wäre,  dasz  die  zum  theil  in  den  handschriften  be- 
gründeten, zum  theil  aus  der  genaueren  grammatischen  laut- 
geltung  hervorgehenden  vocalzeichen  in  den  abdrücken  verwendet 
würden,  es  bedürfte  dafür  nur,  der  einförmigkeit  zu  gefallen, 
einer  festen  Verabredung,  so  schwierige  Untersuchungen  die  an- 
wendung  im  einzelnen  nach  sich  ziehen  wird. 

Diese  und  andere  puncte  der  angelsächsischen  grammatik 

1689  sind  in  der  letzten  zeit  rege  geworden ,  und  wenn  der  beruf 
eines  herausgebers  zu  seinem  geschäft  vielleicht  schon  einiger- 
maszen  nach  ihnen  beurtheilt  werden  kann;  so  vermögen  wir 
herru  Cardale  nicht  zu  rühmen,  der  noch  ganz  das  laxe  ver- 
fahren der  älteren  schule  befolgt,  nicht  als  ob  es  rathsam  wäre, 
die  eigenthümlichkeit  einer  trefflichen  handschrift  aufzugeben 
und  vorschnell  grammatischen  grundsätzen  aufzuopfern,  die  hin 
und  wieder  einer  festeren  und  verfeinerten  ausbildung  bedürfen 
können,  es  ist  hier  nur  von  unverletzlichen  regeln,  welche 
durch  keine  einzelne  handschrift  umgestoszen  werden,  die  rede, 
und  von  der  wähl,  die  zwischen  den  lesarten  mehrerer  zu  gebot 
stehender  texte  getroffen  werden  soll.  Rawlinson  hatte  das 
Bodleianische  mspt.  zum  grund  gelegt  und  die  abweichung  des 
Cottonischen  unten  an  den  rand  gesetzt,  der  jetzige  heraus- 
geber  versichert,  diese  Varianten  (warum  nicht  lieber  das  Cotton. 
mspt.  selbst?)  geprüft  und  häufig  in  den  text  aufgenommen  zu 
haben,  es  ist  allerdings  geschehen;  aber  nicht  genug,  so  steht 
z.  b.  im  prooemium  und  sonst  öfter  im  buch  die  tadelhafte  form 
mistlic,  so  s.  260  das , unerträgliche  se  vuda,  statt  mislic  und 
vudu,  welche  beide  die  Cotton.  hs.  darbietet  und  die  bei  Raw- 
linson wenigstens  notiert,  hier  aber  ganz  übersehen  sind,  ftlr 
die  richtige  Verbindung  zusammengesetzter  Wörter  ist  nicht  die 
gehörige  sorge  getragen,  gleich  earfodrime  darf  nicht  getrennt 
geschrieben  werden,  da  hier  das  subst.  earfod  fiir  sich  nicht 
bestehen  kann,  das  prooemium  beginnt:  Aelfred  kuning  väs 
vealhstod  thisse  bec,  and  hie  of  bocledene  on  englisc  vende, 
könig  Alfred  war  der   ausleger   dieses  buchs   und  trug  es  aus 

i59olatein  in  englisch,  einige  ausdrücke  dieser  beiden  zeilen  sind 
merkwürdig  genug,  um  etwas  dabei  zu  verweilen,  hr.  Cardale 
und  Rawlinson  schreiben  bec  ledene,  was  durchaus  nicht  an- 
geht; soll  bSc  der  dativ   sein,  so  müste  auch  das  adjectiv  im 
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fem.  gesetzt  sein  und  ledenre  lauten,  of  bec  ledenre  würde  dann 
heiszen  aus  einem  lateinischen  buch,  richtiger  aber  nimmt  man 
ein  compositum  böcleden  (nicht  bScleden)  an,  wie  es  auch  die 
Übersetzung  durch  booklatin  ausdrückt,  denn  in  dem  Saxon 
chronicle  (ed.  Ingram  p.  113)  a.  891  liest  man  *se  steorra,  the 
mon  on  böcleden  cometa  haet'  der  stem,  den  man  auf  latein 
cometa  nennt,  thät  böcleden  ist  also  das  bücherlatein,  die  ge- 
lehrte büchersprache  im  gegensatz  zu  dem  damals  gesproche- 
nen, fortlebenden  romanisch,  sonderbar  ist  nun,  dasz  die  Angel- 
sachsen aus  latin,  latinum  ein  leden  gemacht  haben,  wie  pater, 
mater  romanisch  zu  padre,  madre  wurden,  ein  beweis  der  frei- 
lich frühe  statt  gefundenen  behandlung  jenes  ausdrucks,  womit 
man  vielleicht  das  altfränkische  lidus,  ledus  neben  litus,  letus 
(rechtsalterth.  307)  in  Verbindung  bringen  darf,  zumal  die  Über- 
setzung des  Sachsenspiegels  das  bekannte  laten  durch  latini 
wiedergibt,  in  Hochdeutschland  blieb  die  echte  form,  z.  b. 
Wernhers  Maria  5.  7.  diu  seufte  latine,  diu  rehte  latine.  aber 
noch  Chaucer  (und  nach  ihm  spätere,  vergl.  Nares  s.  v.  ledden) 
hat  jene  angelsächsische  Schreibung  festgehalten  (the  squieres 
tale  10749) 

she  understood  wel  every  thing 
that  any  foule  may  in  his  leden  sain, 
and  coude  answer  him  in  his  leden  again, 
welche  stelle  zu  einer  abschweifung  verfährt,     gerade  wie  hier 
leden   von    der    dem    menschen    unverständlichen    vogelsprache  1591 
gebraucht   wird,    setzen    es    unsere   dichter    des    mittelalters. 
Trist  17366 

die  wilden  waltvögelin 

hiezen  si  willekomen  stn 

vil  suoze  in  ir  latine; 
und  Dante  in  der  ersten  canzone 

e  cantine  gli  angelli 

ciascuno  in  suo  latino; 
nach   dem  Vorgang    provenzalischer    und    französischer  dichter 
(Raynouard  5,  118) 

e  li  auzefet  dui  a  dui 

en  lur  lati 

fan  retendir  la  cakneilla*); 
wie  wir  noch  heute  in  ganz  gleicher  bedeutung  sagen:  ich  ver- 
stehe  nicht,    was   die  vögel   welschen,     latein    drückt  also  im 
mittelalter  so  wie  welsch   die   fremde   zunge,    das  barbarische, 
ohne  übele  nebenbestimmung  aus,  und  ohne  dasz  man  sich  da- 

*)  oiiel  en  lor  latin.  anfang  von  Erec  and  Enite.  Roqncf.  8.  y.  foiller  —  en 
8on  latin.  Meon  1,210.  3,119.  4,206.  —  von  einem  pferde:  in  stn  latin  be- 
gonste  het  singheo.  Fergut  3788.  —  schwed.  lied  vom  frühjahr  und  sommer 
8tr.  67  vom  gesang  der  vögel:  cm  thet  är  rätt  grcaka  cm  somt  är  latin,  thet  kan 
jag  ei  reta,  iy  s&ngen  är  fin.  —  pordre  son  latin.    Tael  proverbes  383. 
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• 
runter  eine  bestimmte  romanische  oder  welsche  spräche  zu  den- 
ken hat.     im  Ferebras,  nachdem  ein  Türke  oder  Sarazene  kühne 
Worte  ausgestoszcn  hat,  heiszt  es 

Olivier  autz  sa  votz  et  enten  sos  latis, 
er  vernimmt  seine  stimme  und  versteht  sein  latein;  in  den  an- 
merkungen  s.  177  hat  Imm.  Bekker  parallelsteUen  beigebracht, 
die  unverständliche,  geheime  bettlersprache ,  welche  das  volk 
welsch  oder  rothwelsch  nennt,  heiszt  den  Dänen  kieltringelatin, 
bettlerlatein,  so  wie  in  Krain  latowski  die  diebssprache.  hier- 
aus würde  sich  erklären,  warum  hin  und  wieder  in  das  wort 
latein  oder  welsch  der  verächtliche  sinn  eines  armen,  unter- 
jochten, dienstbaren  volks  oder  Stammes  gelegt  wäre,  wodurch 
jener  ausdruck  laten,  liti   in  dem  altdeutschen  recht  eine  neue 

1592  beleuchtung  empfienge.  so  viel  ist  klar,  dasz  für  das  ags.  vil 
(servus),  vilen  (serva)  oder  vyl,  vylen  die  vollere  form  vilh, 
vilhen  =  vealh,  vealhen  anzunehmen  ist,  wie  denn  das  adj. 
vilisc,  vylisc  wallicus,  welsch  bedeutet,  da  in  England  der 
Welsche  gegenüber  dem  Sachsen  als  der  besiegte,  unterworfene 
erscheint,  diesz  führt  uns  unmittelbar  auf  einen  andern  merk- 
würdigen ausdruck  der  oben  angefahrten  stelle  Alfreds  zurück: 
für  interpres,  translator  verwendet  er,  und  andere  angelsäch- 
sische Schriftsteller  thun  desgleichen,  das  wort  vealhstod.  wir 
eriimern  uns  nicht  irgendwo  eine  erklärung  davon  angetroffen 
zu  haben,  es  musz  aber  zusammengesetzt  sein  aus  vealh  (pere- 
grinus)  und  stod  (columna),  der  dolmetscher  ist  eine  stütze 
und  hülfe  fßr  den  fremden,  das  ganz  nahe  Verhältnis  des 
Sachsen  zu  dem  Welschen  (in  Wales)  mag  frühe  diese  seltsame 
benennung,  wofiir  sich  sonst  keine  analogie  darbietet,  erzeugt 
haben,  so  dasz  sie  nllmälich  allgemeiner  werden  konnte,  wie 
wir  sie  von  Alfred  bei  Übersetzung  eines  lateinischen  buches 
angewendet  sehen,  ja,  die  britischen  Welschen  haben  das  ge- 
wisz  sehr  gangbare  wort  in  ihre  eigene  spräche  aufgenommen 
in  Edw.  Lhuyd's  archaeologia  britannica  p.  72  findet  sich  bei 
interpres  unter  andern  Wörtern  auch  gualstod,  und  in  Thomas 
^  Richard's  thesaurus  gwalstod  interpreter,  from  the.  english  wal- 
sted,  welches  letztere  nicht  genau  scheint,  da  sich  in  altengli- 
schen büchern  schwerlich  eine  spur  des  ags.  ausdrucks  nach- 
weisen läszt.  britisch  aber  ist  er  ursprünglich  nicht,  weshalb 
ihn  auch  Owen  in  seinem  Wörterbuch  ausgelassen  hat. 

1693  Ohne    herrn   Cardale's   Übersetzung  gelesen    zu   haben  be- 

zweifeln wir  nicht,  dasz  mühe  und  fleisz  darauf  gewandt  wor- 
den sind,  das  richtige  Verständnis  des  Originals  wird  zwar 
durch  den  lateinischen  urtext  erleichtert,  aber  nicht  allenthalben 
unterstützt,  da  sich  Alfred,  wie  unser  Notker,  jeder  auf  seine 
weise,  weglassungen  und  zusätze  gestatteten,  beide  unter  ein- 
ander zu  vergleichen,  würde  nicht  ohne  vielfaches  interesse 
sein,  die  arbeit  des  königs  musz  auf  den  ersten  blick  geschmack- 
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voller  und  gehaltener  erscheinen,  als  die  im  einzelnen  treuere, 
aber  pedantische  Verdeutschung  des  sanct  Galler  mönchs.  wir 
gehen  in  keine  beispiele  ein,  da  die  leser  den  Notker  immer 
noch  nicht  zur  hand  haben,  in  den  s.  409  —  425  angehängten 
noten  finden  sich  einzelne  passende  bemerkungen,  sie  reichen 
aber  lange  nicht  aus.  wie 'konnte  der  herausgeber  darauf  ver- 
fallen, das  ags.  Rasdgota  p.  3.  in  Rhadagast  zu  übersetzen?  Jor- 
nandes  nennt  den  gothischen  forsten  Radagaisus,  was  ahd.  Rät- 
ker,  agf.  Rsedgär  sein  würde,  allein  Alfred  hatte  hier  entweder 
eine  andere  lateinische  lesart  vor  äugen,  oder  es  schwebte  ihm 
aus  einheimischer  sage  ein  name  Raedgota  (altn.  Reidgoti)  vor, 
den  er  anbringen  wollte,  das  lied  von  Vtdsid  (Conybeare  hat 
den  eigennamen  in  den  anfangsworten  nicht  verstanden)  schreibt 
p.  15  Hredgodum  (dat.  pl.). 

In  den  drei  jähren,  die  schon  seit  erscheinung  dieses  Boe- 
thius  verstrichen  sind,  haben  sich  neue  und  bedeutendere  aus- 
siebten für  die  angelsächsische  literatur  eröffnet,  ein  Wörter- 
buch von  Bosworth  befindet  sich  unter  der  presse,  und  wird 
ohne  zweifei  an  grammatischer  genauigkeit  desselben  Verfassers 
zehen  jähre  früher  bekannt  gemachte  grammatik  übertreffen, 
ein  Däne,  der  für  eindringenderes  Verständnis  des  hervorragend-  1694 
sten  unter  allen  angelsächs.  gedichten,  des  Beovulf,  vieles  ge- 
leistet hat,  wir  meinen  Grundtvig,  ist  mit  gröstem  eifer  be- 
müht gewesen,  umfassende  critische  ausgaben  aller  angelsäch- 
sischen denkmäler  durch  eine  zusammentretende  gesellschaft  zu 
Stande  zu  bringen,  es  fehlt  nur  auskunft  darüber,  ob  ein  so 
groszartig  angelegter  plan  in  England  selbst  wurzel  gefaszt  hat 
und  auf  Unterstützung  rechnen  kann,  wenn  man  bedenkt, 
welche  ungeheuere  summen  in  unserer  zeit  von  der  englischen 
regierung  auf  die  bekanntmachung  der  public  records  verwendet, 
um  nicht  zu  sagen  verschwendet  werden,  die  doch  (Rymer's 
foedera^  das  doomsdaybook  und  wenige  andere  bände  ausge- 
nommen), gar  zu  dürr  und  mager,  zur  aufklärung  des  alter- 
thums  und  der  geschichte  verhältnismäszig  geringe  beitrage 
liefern;  so  kann  man  sich  des  kummers  nicht  erwehren,  dasz 
8o  manche  treffliche  fQr  die  geschichte  unserer  spräche  über- 
haupt, der  angelsächsischen  aber  insbesondere  belangreiche 
handschriflen  in  den  bibliotheken  liegen  und  wir  ihre  erlösuug 
fast  nur  von  den  privatanstrengungen  einzelner  gelehrten  hoffen 
dürfen,  die  bereitete  und  begonnene  ausgäbe  der  angelsächsi- 
schen gesetze,  förchten  wir,  wird  durch  Richard  Price's  früh- 
zeitigen tod  von  neuem  ins  stocken  gerathen;  unterdessen  hat 
Reinhold  Schmid  angefangen  für  diese  gesetze  alles  zu  leisten^ 
was  auszerhalb  England  und  ohne  andere  als  die  gangbaren 
hülfsmittel  geschehen  konnte,  unsere  gröste  hoffnung  steht  in- 
dessen jetzt  auf  dem  ungemeinen  eifer  und  der  fruchtbaren 
tbätigkeit  zweier  jungen  männer  in  England,  welchen  die  ehre 
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1695  vorbehalten  scheint^  das  angelsächsische  Sprachstudium,  das  Air 
jeden  echten  Engländer  eine  wahrhaft  vaterländische  angelegen- 
heit  sein  sollte,  aus  der  langen  schmach  zu  retten,  in  die  es 
bisher  versunken  war.  einer  derselben  ist  Benj.  Thorpe,  der 
sich  bereits  durch  Übertragung  der  schätzbaren  Raskischen 
granimatik  aus  dem  dänischen  ins  englische  (Kopenh.  1830) 
rühmlich  ausgezeichnet  hat,  und  von  dem  so  eben  eine  noch 
nicht  hierher  gelangte  ausgäbe  des  Cädmon  erschienen  ist. 
J.  M.  Kenible,  den  andern,  beschäftigt  zunächst  eine  critische 
ausgäbe  des  Beovulf.  beide,  mit  vereinigten  kräften,  bereiten 
sodann  einen  wünschenswerthen  abdruck  der  angelsächsischen 
evangelien,  nach  siebenfachem  text,  unter  welchen  der  älteste, 
in  dem  berühmten  Durham  book  ins  achte  Jahrhundert  hinauf 
reicht,  es  verlautet,  dasz  die  Universität  Cambridge  dieses  wich- 
tige werk  auf  ihre  kosten  drucken  lassen  will,  auch  die  anti- 
quarian  society  wird  nicht  zurückbleiben;  sie  hat  hm.  Thorpe 
mit  herausgäbe  des  cod.  exoniensis  beauftragt,  und  wird  viel- 
leicht eine  vollständige  ausgäbe  von  Alfred's  werken  in  hm. 
Kemble's  bände  legen,  wenn  so  reichhaltige  quellen  endlich 
aufgethan  sind,  so  werden  auch  wir  in  Deutschland  besorg 
sein,  uns  der  vielfachen  vortheile  zu  bemächtigen,  die  unfehl- 
bar für  die  bearbeitung  unserer  spräche  und  geschichte  daraus 
hervorgehen  müssen. 


Narodne  srpske  pjesme.  skupio  i  i  na  svijet  izdao 
Vnk  Steph.  Karadschitsch.  knjiga  tschetvrta.  Wien  (Betsch). 
in  der  druckerei  des  armenischen  klosters  1833.  XLIY  und 
368  Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1834.    st.  38.  39.    s.  369—376. 

869  Von  unserm  correspondenten  hm.  dr.  Vuk  sind  wir  neuer- 
dings mit  dem  vierten  band  seiner  trefflichen  Sammlung  serbi- 
scher Volkslieder  beschenkt  worden,  deren  lob  lange  schon  zu 
fest  steht,  als  dasz  es  einer  Wiederholung  dessen  bedürfte,  was 
wir  bei  erscheinung  der  ersten  bände  gesagt  haben,  das  ganze 
werk  erfreut  sich  einer  allgemein  europäischen  anerkennung; 
nicht  blosz  in  Deutschland  auch  in  Frankreich,  England,  Böh- 
men und  Ruszland  hat  man  sich  seiner  wenigstens  theilweise 
durch  Übersetzungen,  die  freilich  alle  weit  hinter  dem  original 
zurückstehen,  bemächtigt,     der  herausgeber  genieszt   des  ver- 

870  dienten  ruhms  fi^r  Serbien  zugleich  lexicograph,  grammatiker 
und  diaskeuast  des   reichsten   vorraths  echter  und  edler  volks- 
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poesie  geworden  zu  sein;  einem  andern  könnte  der  erfolg  eines 
einzigen  dieser  geschäfte  genügen,  nirgends  aber  hat  sich  ihre 
gegenseitige  Wechselwirkung  so  ungemein  fruchtbar  erwiesen. 
Sprachregel  und  Wörterbuch  musten  gerade  deshalb  so  wohl 
dabei  fahren,  weil  ihnen  in  der  liedersammlung  eine  fälle  der 
ungezwungensten  beispicle  offen  stand;  die  liedersammlung 
würde  uns  die  formen  der  serbischen  spräche  und  metrik  nicht 
in  solcher  reinheit  und  Sicherheit  gewähren,  hätte  der  sammler 
nicht  überall  ein  grammatisch  ausgebildetes  äuge  imd  ohr  hin- 
zugebracht, wir  erwarten  von  ihm,  auszer  andern  büchern, 
auch  noch  einmal  eine  ausföhrliche  serbische  grammatik,  die 
aber  gewisz  die  ganze  Unbefangenheit  seiner  früheren  arbeit  an 
sich  tragen  wird,  das  hauptübel,  woran  die  grammatiken  des 
slavischen  sprachstamms  (i)lr  die  allgemeine  philologie  eines  der 
wichtigsten  und  ergiebigsten)  leiden,  ist,  dasz  die  meisten  zu 
viel  fremdes  System  in  die  spräche  tragen,  statt  alle  gramma- 
tische rcgel  allein  aus  der  spräche  selbst  zu  ziehen,  wir  prei- 
sen also  nicht  allein  was  dr.  Vuk  leistet,  sondern  vor  allem 
auch  seine  methode  und  sein  verfahren,  möchte  nur  seine 
thätigkeit  auf  jede  weise  begünstigt  werden  und  nicht,  sogar 
in  seinem  eignen  vaterlande  (die  nachweit  wird  es  beklagen), 
mit  hindernissen  zu  ringen  haben;  einer  groszartigen ,  ihn  und 
den  geber  gleich  ehrenden  Unterstützung  des  russischen  kaisers 
hat  er  sich  zu  erfreuen. 

Die  vorrede  des  vierten  bandes  beginnt  mit  einem  merk- 
würdigen bericht,  einer  rechenschaflsablage  könnte  man  sagen, 
über  des  herausgebers  verfahren  bei  der  ganzen  liedersamm-  871 
lung.  da  alle  aus  dem  munde  des  volks  geschöpft  sind ,  so 
kann  das  nichts  anders  heiszen,  als  er  ertheilt  uns  nachricht 
von  den  sängem,  die  ihm  die  lieder  vorgesungen  hatten,  und 
das  geschieht  nun  mit  vollständiger  beglaubigung  und  genauig- 
keit,  wie  sich  von  selbst  versteht,  fßr  die  wichtigsten  und  län- 
geren gesänge,  hauptsächlich  solche,  die  in  Serbien  junatschke 
pjesme  (männer-  oder  heldenlieder)  genannt  werden,  überall 
mit  Verweisung  auf  die  vier  theile  und  einzelnen  numern  der 
sammlnng.  unter  ihnen  befinden  sich  viele  von  200,  300,  500, 
einige  von  800,  ja  1200  versen,  also  ganz  von  der  länge  eines 
gesangs  im  homerischen  epos.  ein  und  zwanzig  rhapsoden  wer- 
den namhaft  gemacht,  Teschan  Podrugovitsch,  Filip  Vischnjitsch, 
der  alte  Milija,  der  alte  Raschko  u.  s.  w.,  mit  angäbe  des  Wohn- 
orts (für  die  beurtheilung  des  landschaftlichen  der  einzelnen 
lieder  wichtig)  und  einiger  lebensumstände,  überaus  löblich  ge- 
wissenhaft, mitten  unter  ihnen  ist  auch  des  herausgebers  vater 
aufgeflihrt  (no.  20),  *  ein  frommer,  ernster  mann,  der  sich  eigent- 
lich um  die  lieder  wenig  kümmerte,  aber  sie  fast  ohne  es  zu 
wollen  von  seinem  eignen  vater  Joksim  und  bruder  Tomas  her 
im   gedächtnis  behalten  hatte.'     vorzüglich  waren   alte   männer 
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und  frauen  der  lieder  kundig,  darunter  mehrere  blinde  (no.  6.  7« 
8.  15),  denn  das  alter  verleiht  erfahrung  in  der  kunst  des  viel- 
gehörten  gesangcs,  und  die  Blindheit  stärkt  den  innem  sinn  des 
gedächtnisses ,  zugleich  aber,  da  beide  zu  anderer  arbeit  un- 
tauglich machen,  gewährt  ihnen  das  lied  erheiternde  besch&fti- 
a72guug  und  Unterstützung,  nähere  beispielc  als  Homer  und  Os- 
sian  finden  wir  hierzu  auch  in  dem  deutschen  mittelalter,  wo 
die  recitation  der  volkspoesie  namentlich  vielfach  von  blinden 
Sängern  übernommen  wurde,  der  bekannten  stelle  aus  dem 
Titurel 

so  singcnt  uns  die  blinden 
daz  Sifrit  hürnin  wiere 
und  einer  dazu  in  Wilh.  Grimms  heldcnsage  s.  173  angefahrten 
anderen  Hermanns  von  Fritzlar  zu  geschweigen,  mag  hier  nor 
an  die  vita  Ludgeri  erinnert  sein,  die  von  dem  alten  volks- 
sängcr  Bernlef  ausdrücklich  meldet:  per  triennium  erat  continua 
coecitate  depressus. 

Sollen  wir  eine  probe  aus  dem  vorliegenden  bände  mit- 
theilen, so  wird  die  wähl  schwer  fallen,  es  sei  das  dritte  lied, 
überschrieben  Mjuba  bogatoga  Gavana',  die  frau  des  reichen 
Gavan,  aber  nur  in  schwacher  prosa,  welche  die  flieszenden 
verse  des  Originals  kaum  vermag  wiederzugeben. 

Gott  der  hcrr  berief  zwei,  drei  engel:  *o  ihr,  meine  engcl, 
drei  himmlische  flQrsten,  steiget  aus  dem  himmel  auf  die  erde, 
schnitzet  harfen  aus  trocknem  ahom,  und  gehet  aus  in  die 
weit,  wie  die  biene  in  die  blume,  von  gottes  fenster,  von  der 
sonne  aufgang,  und  versuchet  allen  glauben  (alle  gläubigen)  und 
der  reihe  nach  alle  örter,  ob  jeder  von  gott  wisse  und  von 
seinem  göttlichen  namenl' 

Da  gingen  die  engel,  stiegen  vom  himmel  zu  erde,  schnitz- 
ten sich  harfen  von  trocknem  ahorn,  und  kamen  auf  die  weit 
wie  die  biene  auf  die  blume,  herab  von  gottes  fenster  und 
der  sonne  aufgang,  und  versuchten  alle  glauben  und  der 
reihe  nach  alle  örter,  jeder  wüste  von  gott  und  seinem  gött- 
lichen namen. 
373  Als  sie  kamen  zu  dem  hofe  Gavans  des  reichen,  trug  sieb 

zu,  dasz  eben  heiliger  Sonntag  einfiel,  und  es  blieben  stehen 
die  engel  den  lieben  somniertag  bis  zu  mittag,  weh  thaten 
ihnen  die  ftisze,  ihre  wciszen  bände  ermatteten  der  hofhonde 
sich  erwehrend. 

Da  trat  heraus  Jelena  die  stolze  herrin,  vor  ihr  giengen 
hoffräulcin,  hinter  ihr  mägde,  auf  ihrem  haupt  pfauen,  mit  den 
federn  ihr  schatteu  machend;  und  es  trug  Jelena,  die  stolze 
herrin,  einen  feuerbrand  unter  die  brote,  die  freitags  geteigt, 
samstags  gebacken,  sonntags  herausgenommen  werden,  da  gab 
nicht  Jelena  (almosen),  wie  es  der  herr  liebte,  sondern  es  warf 
cJelcpa  vom  rechten  fusz  ihren  schuh:  'sieh  da,  ihr  engel,  wie 
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gehabt  sich  euer  gott,  dasz  er  nicht  ernähren  mag  seine  leute 
bei  sich  selbst  und  sie  zu  mir  sendet?  ich  habe  einen  gott 
im  haus,  der  mir  geschaffen  hat  höfe  aus  blei,  tische  aus  Sil- 
ber, heerden  und  geldes  genug.'  (imam  boga  na  domu,  koji 
mi  je  stvorio  od  oiova  dvorove  i  srebme  stolove,  mlogu  stoku 
i  blago.) 

Da  wandelten  die  en^el,  begegnete  ihnen  Stephan  (Stevan)^ 
Gavans  treuer  diener;  unof  die  göttlichen  redeten :  '  höre,  bruder 
Stephan,  reiche  almosen  um  gottes  willen.' 

Aber  es  antwortete  Stephan:  'höret  ihr  brüder,  ihr  gött- 
lichen, nichts  habe  ich  als  ein  lämmlein,  ich  diente  Gavan  neim 
volle  jähre,  und  nichts  gab  er  mir  auszer  dem  lämmlein;  ich 
habe  milch  gebettelt  und  habe  das  lamm  damit  aufgefuttert, 
lieber  ist  mir  jetzt  dieses  lamm,  als  alle  schafe;  doch  hätt  ich 
es  hier,  ich  möchte  es  euch  geben,  weil  mir  die  hirten  drohen 
das  lamm  zu  stehlen. 

Stephan   schaute  um ,  da  gieng   das  lamm    auf   dem  felde  374 
blökend,  und  es  freute  sich  Stephans,  wie  seiner  mutter. 

Stephan  nahm  das  lamm,  küszte  ^s  dreimal,  und  gab  es 
den  engein:  *  sehet,  brüder  engel,  euch  ein  kleines  almosen,  dasz 
ihr  flQr  mich  bei  gott  bittet.'   *dank  habe,  bruder  Stephan.' 

Und  es  giengen  die  engel,  führten  das  lamm  mit  sich,  als 
die  engel  kamen  vor  Christi  thron,  erzählten  sie  dem  herm, 
wie  es  zugieng  auf  erden  (aber  gott  wüste  es^  ohne  dasz  sie^s 
sagten),     da  sprach  gott  der  herr: 

*  Höret,  ihr  engel,  gehet  aus  dem  himmel  auf  die  erde,  und 
wandelt  auf  den  hof  Gavans  des  reichen;  auf  dem  hof  schaffet 
ihm  einen  tiefen  see,  und  greifet  Jelena,  die  stolze  herrin,  an 
den  hals  bindet  ihr  einen  kalten  stein,  zu  dem  stein  bindet  ihr 
böse  teufel^  die  sie  führen  auf  der  folter  wie  den  nachen  auf 
dem  meer.' 

Wie  schön  und  eigenthümlich  wird  in  diesem  lied  das 
niedersteigen  der  engel  auf  die  erde  dem  flug  der  biene  auf 
die  blume  verglichen,  mit  wie  frischen  zügen  das  wesen  der 
stolzen  weltlichen  fdrstin  gegenüber  den  boten  des  himmels  ge- 
mahlt: pfauengefieder  auf  dem  haupt  fächelt  ihr  kühlung  zu, 
während  die  flehenden  fremdlinge  der  hitze  des  sommers  aus- 
gesetzt stehen,  und  mit  verächtlicher  gebärde,  den  schuh  vom 
rechten  fusze  stoszend,  ruft  sie  ihnen  abfertigende  worte  zu. 
ihrem  übermuth  zur  seite  erscheint  dann  die  milde  des  armen 
knechts,  der  seine  einzige  habe,  ein  geliebtes,  mühsam  auf- 
erzogenes lamm,  den  geringen  lohn  neunjähriger  dienste  bereit- 
willig darbringt,  ein  gott  gefalliges  werk  zu  verrichten,  das  .375 
unschuldige  thier  hängt  an  ihm,  wie  au  seiner  mutter  (raduje 
se  Stevanu  kao  svojoj  majtschitzi),  und  er  entläszt  es  mit 
küssen,  den  Ursprung  dieser  merkwürdigen  dichtung  möchten 
wir  in  eine  zeit  setzen,  wo  das  christenthum  schon  tiefe  wurzel 
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gefas'/t,  noch  aber  nicht  alle  spuren  des  heidoDthuma  ausge- 
rottet hatte.  Gott  selbst  schickt  seine  diencr  auf  die  erde,  za 
erforschen,  wie  weit  sich  der  rechte  glaube  unter  den  men- 
schen ausgebreitet  habe :  unter  dem  gemeinen  volk  ist  er  längst 
eingekehrt,  in  den  höfen  der  reichen  erscheint  aber  noch  an- 
hänglichkeit  an  die  alten  götter.  Jelena  sagt:  ich  habe  meinen 
Gott,  dem  ich  wohlthaten  verdanke,  bei  mir  im  hause;  sicher 
meint  sie  damit  ein  götzenbild,  ein  idol,  nicht  Gavan,  ihren 
gemahl;  der  herausgeber  hat  beide  auslegungen  in  einer  an- 
merkung  zweifelnd  vorgetragen,  auffallend  ist,  dasz  Gavan 
selbst  nicht  auftritt;  war  er  schon  gestorben?  oder  ist  das  lied 
lückenhaft,  unvollständig  erscheint  es  auch  darum,  weil  neben 
der  schweren  strafe,  die  der  himmel  f\ber  die  stolze  Heidin  ver^ 
hängt,  wohl  eine  belohnung  des  frommen  Stephans  hätte  ver- 
kündigt werden  sollen,  auch  die  zeilen,  welche  das  geschäft 
der  Jelena  an  den  heiligen  feiertagen  schildern,  sind  höchst 
characteristisch.  man  weisz  mit  welcher  strenge  alle  neube- 
kehrten die  heiligen  tage  und  die  fasten  hielten,  und  wie  noch 
jetzt  vorzüglich  unter  den  slavischen  Völkern  groszes  gewicht 
darauf  gelegt  wird.  Jelenas  brotbacken  zu  solcher  zeit  war 
ein  greuel. 

Die  äuszere  ausstattung  des  vierten  bandes  in  einer  Wiener 
ofticin  übertrifft  noch  die  der  drei  ersten,  welche  aus  der  Breit- 
kopfischen presse  in  Leipzig  hervorgingen,  das  russische  T  mit 
876  drei  strichen  hat  nun  überall  dem  einfachen  lateinischen  und 
griechischen  T  weichen  müssen,  was  sehr  zu  billigen  ist.  das 
angehängte  Wortregister  sollte  etwas  reicher  sein,  und  wenig- 
stens alle  schwierigeren  ausdrücke  enthalten,  die  noch  nicht  m 
das  grosze  Wörterbuch  eingetragen  sind,  so  fehlt  aus  dem  an- 
geführten Hede  v.  45  ogoreo ,  was  einen  feuerbrand  bedeuten 
mag  [!  ist  verbum  partic],  Voltiggi  hat  daftlr  ogorak,  und  an- 
dere slavische  dialecte  ogorik.  und  was  ist  der  sinn  des  adK. 
balatin  v.  111  bei  jezeror^  man  kann  etwa  rathen:  tief,  grand- 
ios? aber  keine  slavische  zunge  kennt  das  wort  [see  Buaton]. 
pretati,  das  wir  vorhin  durch  backen  übersetzten,  wird  s.  851 
genauer  erklärt. 


Reinhart  Fuchs,  von  Jacob  Grimm,    Berlin  1834,  bei  Reimer. 
CCXCVI  u.  452  s.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1834.    st.  89.    8.  881 — 887, 

881  Ich  habe  der   vortheile    mich   zu   bemächtigen    getrachtet, 

die  fär    Untersuchungen    unserer    einheimischen    thierfabel  sdt 
der  herausgäbe  einer  ganzen  reihe  von  früher  unbekannten  dich- 
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tangen  erwachsen  sind,  so  bald  ein  epischer  stoff  durch  drei, 
vier  Jahrhunderte  zieht^  und  in  verschiedener  gegeud  auftaucht, 
kann  es,  bei  der  unablässigen  fluctuation  dieser  poesie,  kaum 
fehlen,  dasz  sich  hin  und  wieder  Übergänge  der  Umbildung  ver- 
rathen,  oder  dasz  in  der  jüngeren,  glättereu  gestalt  bruchstücke 
einer  älteren,  rauheren,  aber  auch  tiefer  gefärbten  masse  stehen 
bleiben,  zwei  lateinische  gedichte,  das  eine  vielleicht  aus  dem 
schlusz  des  elften,  sicher  dem  anfaüg,  das  andere  aus  der 
mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  liegen  vor  uns>  ein  altdeutsches 
auch  noch  dem  zwölften,  eine  menge  altfranzösischer,  theils 
dem  zwölften  theils  dem  dreizehnten,  zwei  niederländische,  eins  S82 
dem  dreizehnten,  das  andere  dem  vierzehnten,  endlich  ein  nie- 
derdeutsches dem  fünfzehnten  Jahrhundert  zufallend,  auszer- 
dem  eine  nicht  unbedeutende  zahl  kleinerer  stücke,  zum  theil 
aus  noch  älterer  zeit,  zum  theil  in  sagen  und  märchen  unserer 
gegenwart  fortlebend  und  die  lücken  der  gröszeren  dichtung 
ausfüllend,  auf  so  breitem  boden  durfte  die  betrachtung  ruhen, 
und,  indem  sie  dem  gewicht  zusammentreffender  umstände 
nachgab,  in  weitere  ferne,  bis  zu  dem  hintergrund  zurückgehen^ 
der  es  gestattete,  nicht  nur  die  thierfabel  des  alterthums  heran- 
zuziehen, sondern  auch  in  der  Überlieferung  benachbarter  Völker 
spuren  zu  erkennen,  die  vorher  nicht  erkennbar  waren. 

Man  hat  lange  zeit,  als  blosz  Keineke  de  Vos,  d.  h.  die 
allerspäteste  behandlung  der  fabel  im  Umlauf  war,  gewähnt, 
der  Verfasser,  ein  im  fünfzehnten  Jahrhundert  lebender,  angeb- 
lich aus  der  Jülichschen  canzlei  vertriebener  rath  oder  Schrei- 
ber, habe  in  einer  satirischen  darstellung  der  sitten  und  aben- 
teuer  jenes  hofes  seinen  muth  kühlen' wollen,  durch  auffindung 
älterer  gedichte,  die  weit  über  Baumanns  lebenszeit  hinauf- 
reichten, wurde  diese  annähme  vernichtet,  noch  unbegründeter 
und  verwerflicher  scheint  aber  die  vermuthung,  der  thierfabel 
liege  eine  lothringische  begebenheit  des  neunten  Jahrhunderts 
zum  gründe,  denn  davon  abgesehen,  dasz  erfindungen,  welche 
man  auf  solche  weise  zu  erklären  meint,  groszentheils  schon 
unter  Griechen  und  Morgenländern  in  gang  waren,  es  läszt 
sich  gar  kein  geschichtliches  factum  wahrnehmen  und  hervor- 
heben, dasz  in  ihnen  wiedergespiegelt  sein  könnte:  der  ganze 
einfall  musz  auf  ärmliche  ähnlichkeit  oder  Verdrehung  einzelner 
namen  gestützt  werden,  wider  beide  deutungen^  die  jülicbische  888 
und  lothringische,  sträuben  sich  geist  und  wesen  der  thierfabel 
überhaupt.  Satire  ist  hier  gar  nicht  denkbar,  welche  critik 
wollte  es  auf  sich  nehmen  darzuthun,  dasz  in  die  äsopischen 
mythen  wirkliche  begebenheiten  der  griechischen  geschichte 
eingekleidet  seien?  Acsop  erzählt  aber  mehrmahls  gerade  die- 
selben dinge,  die  auch  in  der  deutschen  thierfabel  stehen,  und 
die  man  auf  ein  kahles  factum  zwischen  den  königen  Arnulf 
und  Zwentibold   beziehen  will,     da   müste   sich   nicht  nur  die 
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Satire,  sondern  auch  ihre  historische  grundlage  unter  Terschie- 
denen  Völkern  (Griechen  sind  blosz  beispielsweise  genannt) 
immer  wiedergeboren  haben  I  aber  die  innere  poesie  gebiert 
sich  wieder,  nicht  ihr  äuszerer  anlasz. 

Es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich  geworden,  dasz  die  thier- 
fabel,  die  sich  durch  geschichtliche  Zeugnisse  nur  bis  in  den 
beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  verfolgen  Iftszt,  lange  vor 
dem  neunten  in  Deutschland  heimisch  war. 

Als  einen  erheblichen  grund  dafür  habe  ich  den  b«opt» 
namen  Reinhart  selbst  geltend  gemacht,  dieser  musz,  da  er 
sich  überall  erhielt,  und  in  die  französische  spräche  endlich  ak 
appellativ  eindrang,  anfangs  bedeutsam  gewesen  sein,  seine 
bedeutung  ist  dem  character  des  fiichses  vollkommen  ange- 
messen und  zu  der  älteren  äsopischen  fabel  stimmend ;  sie  kann 
nur  in  einer  frühen  zeit  aufgekommen  sein,  als  der  ausdmck 
ragin  (consilium)  in  der  fränkischen  spräche  volles  leben  hatte, 
damals  ungefähr,  wo  das  bekannte  raginburjo  ( rachimburgns, 
d.  i.  consilium  ferens)  allgemein  unter  dem  volk  verstanden 
wurde,  vor  allen  andern  thieren  ist  der  kluge,  erfahrne  fochs 
S84  berufen  und  geschickt,  den  rathgeber  des  königs  zu  spielen, 
die  interessen  der  groszen  und  kleinen  thiere  auszugleichen 
bedarf  es  eines  Vermittlers,  der  seinen  einflusz  nicht  auf  natür- 
liche stärke,  sondern  auf  geistige  Überlegenheit  baut. 

Weniger  schlagend  scheint  die  bei  dem  andern  haupttbier 
der  fabel,  dem  wolf,  versuchte  namendeutung;  doch  geht  zur 
genüge  hervor,  dasz  auch  Isangrim  eine  uralte  benennung  war. 
vielleicht  musz  bei  isan  nicht  sowohl  die  schneidende  kraft  des 
eisons,  als  seine  graue  färbe  berücksichtigt  werden,  die  Grie- 
chen verwenden  ttoXkSc  vom  wolf  wie  von  dem  eisen,  die  vor- 
stellungsweise des  wolfs  als  eines  geistlichen  (s.  CXCI)  wird 
schon  in  einer  Wiener  handschrift  wenigstens  des  12ten  Jahr- 
hunderts (Denis  IL  P.  3.  p.  1782)  angetroffen:  einem  weisen 
Jüngling  werden  an  einem  fremden  königshof  rätsei  zur  lösung 
vorgelegt;  darunter  auch:  quis  primus  fuit  subdiaconus?  die 
antwort:  lupus.  darauf:  quis  primus  fuit  hostiarius  (ostiarius, 
thürschlieszer) ?  antwort:  Trowlfus.  ein  in  der  fabel  bisher 
nicht  erscheinender  name,  aber  ganz  in  ihrer  idee. 

Dem  löwen  ist  filr  unsere  ursprüngliche  thierfabel  die  kö- 
nigsrollo  genommen  und  dem  baren  vindiciert  worden,  andi 
dieser  zug  weist  auf  ein  entfernteres  alter  der  dichtung.  zu- 
nächst lag  der  beweis  in  einer  wichtigen,  ausdrücklich  auf  alt* 
bairische  heldonlieder  zurttckgeflQhrten  erzählung  des  tegem- 
seer  mönchs  Fromund,  eine  bedeutende  bestätigung  dann  aber 
in  finnischen  und  slavischen  Volksmärchen,  welche  den  baren 
überall  als  könig  aufstellen  und  ihm  den  fuchs  und  wolf  zur 
Seite  geben,  dazu  kommt  die  im  ganzen  norden  verbreitete 
Verehrung  des  baren  als  eines  höheren,  mit  überthierischer  ein- 
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sieht  begabten  wesens.  eine  Urkunde  von  1290  (Lan^s  reg.  885 
4,  447)  liefert  den  namen  Chunrad  der  heiligbär,  welches  an 
die  ältere  Zusammensetzung  Osbeorn,  Asbiöm  erinnert,  durch 
dieses  alles  wird  die  deutsche  thiersage  noch  unabhängiger  von 
der  griechischen  und  orientalischen,  der  Verwandtschaft  die  zwi- 
schen ihnen  allen  statt  findet,  unbeschadet 

Die  namen  einiger  anderen  thiere  sind  noch  gar  nicht,  oder 
erst  unbefriedigend  aufgeklärt,  z.  b.  der  französische  des  Sper- 
lings Droins  (vielleicht  aus  drogo,  druogo?),  lateinische  des 
hasen  Gutthero.  wenn  Carcophas,  der  des  esels  im  lateinischen 
eedicht,  mit  dem  sanskr.  kharas  (s.  CCXLVII)  verwandt  sein 
dürfle,  so  scheint  das  zweite  c  oder  k  nicht  entgegenzustehen, 
weil  zu  khara  nur  das  suffix  -aka  getreten  ist,  kbaraka,  und 
bei  den  Osseten,  einem  kaukasischen  volke  heiszt  der  esel 
oharag  (Pottes  etymol.  forschungen  s.  86.  104).  der  lateinische 
dichter  des  mittelalters  hätte  sich  dann  eines,  ihm  überlieferten, 
uralten  wertes  bedient,  augligena  caudatus  (s.  XCVI)  könnte 
sich  doch  mit  Couart  (s.  CCXXXV)  berühren,  da  sich  in  den 

floss.  trevir.  (Hoffm.  II,  25)  engilshasun  für  angli  spöttisch  ge- 
raucht findet  [ist  Engilsahsun],  und  dann  wäre  es  ein  wichti- 
ges Zeugnis  ftlr  das  alter  der  sage. 

Den  dichter  des  niederländischen  Reinaert  hätte  ich,  nach 
der  abgedruckten  Stuttgarter  handschrift,  hlosz  Willem  nennen 
sollen,  da  es  wenigstens  zweifelhaft  ist,  dasz  Matok  für  seinen 
beinamen  gelten  könne,  die  s.  CXLIX  angezogenen  worte  der 
amsterdamer  handschrifl  *  Willam ,  die  madock  maecte'  lassen 
sich  füglich  auslegen:  qui  madokum  composnit,  selbst  nach  der 
Variante:  die  vele  boeke  maecte.  nur  freilich  wüste  ich  aus  886 
der  ganzen  literargeschichte  des  mittelalters  noch  nicht  zu  er- 
läutern, was  unter  Madok  oder  Madoks  träum  für  ein  gedieht 
zu  verstehen  sei  ?  Madoc  ist  ein  in  der  britischen  (welschen) 
geschichte  mehrmals  erscheinender  name.  so  lange  sich  also 
kein  solches  werk  nachweisen  läszt,  bleibt  auch  die  Übersetzung: 
Willem  Madok  perfecit  propter  quod  multum  vigilavit  zu  er- 
wägen, um  so  mehr  da  andere  ebenfalls  flandrische  dichter  den- 
selben beinamen  zu  führen  scheinen,  vgl.  Roqueforts  table  des 
anteurs  unter  Mados  d^Arras,  d.  h.  Madoc  von  Arras,  mit  dem 
▼omamen  Jehan.  gleich  dem  Jehan  Mados  kann  es  einen  Willem 
die  Madok  gegeben  haben. 

Seite  CCLXXIII  fi*.  erscheint  das  richtige  Verhältnis  der 
beiden  indischen  werke  Hitopadesa  und  Pantscha  tantra  gerade 
▼erkehrt;  nicht  jenes,  dieses  ist  das  ältere  und  vollständigere. 
hätte  ich  Wilson^s  analytical  account  of  the  pancha  tantra  in 
den  transactions  of  the  royal  asiatic  society  Lond.  1827.  p. 
155 — 200  vorher  gelesen,  so  wäre  ich  dem  irrthum  entgangen, 
auf  den  mich  jetzt  einer  der  gelehrtesten  kenner  des  sanscrit 
aufmerksam  gemacht  hat.     in  der  sache,  woran  es   hier  liegt, 
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ftudert  sich  nichts  dadurch;  übrigens  mangelt  die  erzfthlong 
vom  blauen  shakal  im  Pantscha  tantra  und  ist  nur  dem  Hito- 
padesa  eigen. 

Auf  das  von  Freytag  herausgegebene  arabische  werk  des 
Ebn  Arabschah  (fructus  imperatorum)  hatte  ich  nirgends  rQck- 
sicht  genommen:  es  scheint  wenig  lebendige,  echte  thierfabeln 
zu  gewähren. 

Text  und  erläuterung  der  herausgegebenen  gedichte  wer^ 
den  mancher  besserung  bedürfen;  es  bleibt  sehr  zu  wünschen^ 
dasz  noch  mehr  handschriften,  besonders  der  beiden  lateinischeo 
887  werke ,  vielleicht  aus  niederländischen  bibliotheken ,  ans  licht 
kommen,  in  Isengrimus  223.  224.  hätte  die  parallelstelle  Reinar- 
dus  3, 1348  nicht  unbemerkt  bleiben  sollen;  sie  ist  um  so  wich- 
tiger, da  sie  zeigt  mit  welchem  bedacht  von  dem  zweiten 
dichter  des  Vorgängers  arbeit  genutzt  wurde,  weitere  berichti- 
gungen  und  Zusätze  spare  ich  auf  andere  gelegenheit. 


Geschichte  der  poetischen  nationalliteratur  der 
Deutschen  von  dr.  6.  6.  Gervinos.  erster  theil,  von  den 
ersten  spuren  der  deutschen  dichtung  bis  gegen  das  ende 
des  13.  Jahrhunderts.  Leipzig,  bei  Wilhelm  Engelmann,  1835. 
VIII  und  476  selten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1835.    st.  65.  6G.    s.  646  —  664. 

647  Wenige  bücher  zeichnen  sich   durch  strömende  gedanken- 

itllle  wie  durch  lebendige  darstellung  vortheilhailer  aus  als  ge- 
genwärtiges, das  alle  seine  Vorgänger  hinter  sich  zurückläszt 
sein  Verfasser  hat  die  lenksamste  gäbe,  wahrzunehmen,  zu  son- 
dern und  zu  vereinigen;  er  schreibt  aus  voller  brüst,  für  die 
ehre  unseres  Vaterlandes,  das  gefühl  der  leser  wird  durch  ihn 
gekräftigt  und  erhoben,  der  ernsten  Wahrheit  nachgehend  will 
er  weder  schonen  noch  verletzen  und  scheut  sich  nicht,  sein 
lob  dem  was  viele  tadeln,  seinen  tadel  dem  was  viele  loben  zu 
ertheilen.  nicht  einer  ästhetischen  betrachtung  abgezogenes 
Wasser,  wodurch  so  manche  schrifleu  über  die  deutsche  lite- 
ratur  un^enieszbar  oder  unausstehlich  geworden  sind,  wird  in 
dem  werke  dargeboten,  was  es  ergibt  ist  aus  frischer  forsch an|; 
geschöpft  und  leitet  zur  lauterkeit  der  quellen  hin.  nur  überall 
gereift  kann  ich  seine  frucht  nicht  nennen,  vieUeicht  auch  ist 
es  nicht  durchweg  unbefangen,  einiges  erscheint  zu  tief  herab- 
gesetzt, anderes  über  das  rechte  masz  erhöht,  bisweilen  kann 
man  die  empfindung  nicht  los  werden,  der  verf.  sei  mit  vorge- 
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faszter  meinung  gegen  die  sache  ans  untersuchen  gegangen, 
erst  im  untersuchen  für  sie  gewonnen  worden:  tact  und  Wahr- 
heitsliebe machten  ihm  bald  luft,  doch  irgend  ein  vornehmer 
rückhalt  hinterblieb,  und  was  die  eine  band  gibt  sucht  die  an- 
dere wieder  zu  nehmen,  von  unten  herauf  hat  sich  hr.  Ger- 
vinus  selten  den  gegenständen  genähert,  sondern  er  ist,  wie 
ein  gereister  mann,  aus  der  höhe  der  geschichte  und  ausländi- 
schen literatur  zu  den  heimatlichen  niederungen  der  deutschen 
poesie  herabgekommen,  aber  gern  und  immer  lieber  stehen  ge- 
blieben sich  auch  an  ihr  zu  laben,  seinen  forschungen  geht  648 
darum  Sicherheit  im  kleinen,  wohl  auch  freude  daran  ab,  hin- 
gegen schweifen  seine  blicke  ferner  und  weiter,  und  for  jenen 
mangel  wird  man  entschädigt,  wer  ihm  in  dem  verschlungenen 
pfade  dicht  gedrängter  combinationen  folgt,  kann  es  ohne  er- 
mfidung,  aber  nicht  ohne  gefahr,  sich  zu  verirren  oder  von 
einem  reis  ins  äuge  geschlagen  zu  werden. 

Der  vf.  will  weder  blinden  Verächtern,  noch  blinden  Ver- 
ehrern des  alterthums  genügen  (s.  12);  das  war  ihm,  wenn  es 
so  unvernünftige  leute  gibt,  ohnehin  zuzutrauen,  sind  aber  die 
gemeint,  welche  mit  oberflächlicher  künde  auszureichen  wähnen 
oder  gründliche  für  entbehrlich  halten,  so  konnte  zwischen  ne- 
gativem und  positivem  überhaupt  die  wähl  nicht  schwanken, 
wenn  genaue  kenntnis  von  jedem  gegenstände  nützt,  so  wird 
vertraute  bekanntschaft  mit  allem,  was  das  eigne  volk  angeht, 
zehnfach  fruchten,  und  die  bearbeiter  des  vaterländischen  stehen 
in  keiner  art  nachtheil,  wie  ganz  anders  urtheilen  wir  von  un- 
sem  ahnen,  ja  von  uns  selbst,  die  wir  sie  fortsetzen,  seit  wir 
ihre  hinterlassenen  denkmäler  nicht  mehr  als  barbarische  Selt- 
samkeiten oder  als  kindische  anfange  in  den  Vordergrund  un- 
serer literargeschichte  stellen,  sondern  sie  als  seelenvolle  keime 
der  höchsten  nationalgüter  kennen  lernen,  die  zum  theil  schon 
frühe  in  überraschender  Schönheit  sich  erschlossen,  zum  theil 
gehemmt  und  gestört  zurückblieben,  und  dennoch  wieder  ge- 
trieben und  heimlich  mitbegründet  haben,  was  in  dem  letzten 
Jahrhundert  der  deutschen  spräche  und  dichtkunst  auf  einmal 
einen  rang  verschafte. 

Mit  welchem  stolz  und  mit  welcher  anerkennung  sagt  der  649 
vf.  8.  10:  *  diese  nation  war  bestimmt,  den  ungeschmack  in  kunst 
und  Wissenschaft  zu  brechen,  so  dasz  es  nun  laut  von  unsern 
nachbarn  verkündet  wird,  dasz  wahre  bildung  der  seelen  und 
geister  nur  bei  uns  gesucht,  wie  alle  bekanntschaft  mit  den 
alten  nur  durch  uns  vermittelt  werden  kann,  dasz  sichtbar  un- 
sere literatur  nun  so  über  Europa  zu  herrschen  beginnt,  wie 
einst  die  italiänische  und  französische  vor  ihr  über  Europa  ge- 
herrscht haben.'  worin  aber  liegt  stärkere  gewähr  ftir  diesen 
Vorzug  der  deutschen  literatur  als  in  ihrer  geschichte?  als 
eben  darin,  dasz  sie  ihrer  neuen  entfaltung  ein  alterthum,  ihrer 
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ermannuDg  eine  juxend  an  die  seite  zu  stellen  hat,  und  den 
naturgemäszen,   noth wendigen   kreislauf  aller  poesie  wie   keine 

650 andere,  die  Griechische  ausgenommen,  an  sich  offenbart  und 
erfüllt?  s.  283  heiszt  es  hier  von  den  Nibelungen  und  von  Gu- 
drun: 'beide  gedichte  dürfen  tHr  die  nation  ein  ewiger  rahm 
heiszen.  wenn  wir  diese  dichtungen  voll  gesunder  kraft,  voll 
biederer  wenn  auch  rauher  Sinnesart,  voll  derber  aber  auch 
reiner,  edler  sitte  betrachten,  neben  dem  schamlosen,  eklen  und 
windigen  inhalt  der  britischen,  und  neben  dem  bigotten  fränki- 
schen volksepos,  so  werden  wir  ganz  andere  Zeugnisse  über 
die  angestammte  vortrefflichkeit  unseres  volkes  reden  hören  als 
die  dürren  aussagen  der  Chronisten,  und  im  keime  werden  wir 
bei  unsem  vätcrn  schon  die  ehrbarkeit,  die  besonnenheit,  die 
innigkeit  und  alle  die  ehrenden  eigenschaften  finden,  ^die  uns 
noch  heute  im  kreisze  der  europäischen  Völker  auszeichnen. 
diese  herrlichen  Stoffe  uralter  dichtung  lassen,  wenn  sie  auch 
nicht  geistige  routine  zur  schau  tragen,  wie  das  die  fremden  poe- 
sien  jener  zeit  (ich  denke,  der  etwas  späteren)  besser  können, 
auf  eine  fälle  des  gemüthes  und  auf  eine  gesunde  beurtheilung 
aller  menschlichen  und  göttlichen  dinge  schlieszen,  die  seit- 
dem (?)  ein  erbtheil  der  nation  geblieben  sind,  das  mit.  jedem 
neuen  Umsatz  wuchernd  zu  einem  weiten  vermögen  heranwächst' 
diosz  alles  aber,  wovon  vor  einem  menschenalter  die  litenurge- 
schichte  weder  begriff  noch  ahnung  hatte,  würde  unwahr  sein, 
wenn  es  nicht  zugleich  in  uns  ehrfurcht  und  hochachtung  vor  un- 
serer Vergangenheit,  obgleich  keine  blinde,  begründen  sollte. 

Etwas  worin  ich  allgemein  betrachtet  nicht  des  vf.  ansieht 
theile,  ist  seine  Verehrung  'der  groszen  Italiäner',  mit  deren 
maszstab  er  sehr  häufig  unsere  älteren  dichter  beurtheilt.  von 
den  französischen  classikern   haben  uns  Lessing  bis  auf  A.  W. 

651  Schlegel  freigemacht,  und  dasz  sie  jemals  wieder  festen  fusz 
in  Deutschland  gewinnen,  steht  nicht  zu  befürchten,  die  ge- 
schichte  der  altdeutschen  poesie  sollte  aber  auch  unter  uns 
jener  musterhafligkeit  der  früheren  Italiäner  ein  ziel  setzen, 
wenigstens  begreife  ich  schwer,  wie  hr.  Gervinus,  der  es  fühlt 
warum  keine  dichtung  aller  neueren  Völker  näher  an  das  ho- 
merische opos  reiche,  als  die  altdeutsche,  von  dem  glatten,  ge- 
schminkten, aller  epischen  Wahrheit  haaren  Ariosto  versichern 
mag  (s  39.  271), 'nichts  als  die  strenge  geschichtliche  grund- 
lage  fehle  ihm,  um  ganz  Homer  geworden  zu  sein',  s.  136  aber, 
fast  im  Widerspruch  damit,  'nichts  als  jene  plastische  Sicher- 
heit und  einfachheit  der  Griechen.'  das  'gewirr  seiner  plan- 
losen abenteuer,  das  treiben  seiner  principlosen  beiden'  (s.  354) 
läszt  sich  nicht  vergleichen  weder  der  planen  anmuth  und  lieb- 
lichkeit  Gotfrieds  noch  der  tiefe  Wolframs,  dessen  gedanken 
mächtiger  zugleich  und  zarter,  selbst  dessen  scherze  geftkhlter 
sind,     was  Ariost  voraus  hat  geniesze  bewundernd  Italien,  uns 
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Deutsche  geht  es  wenig  an,  und  es  ist  kein  Unglück,  dasz  die 
undeutsche  manier  der  Oberone  längst  aufgehört  hat.  Dante's 
groszartige  dichtung  (s.  349.  365  u.  sonst)  ist  der  angestrengte- 
sten mühe  werth,  unterscheidet  man  aber  zwischen  dichtem  die 
studiert  und  gelesen  sein  wollen,  so  erachte  ich  sein  im  grund 
einförmiges,  ermüdendes  werk  unlesbarer  und  kaum  leichter  als 
Parzival,  der  unser  sinnen  und  trachten,  den  deutschen  cha- 
racter  inniger  berührt,  zwar  hält  der  verf.  blosz  das  purga- 
torium  zu  diesem  altdeutschen  gedieht,   ich  kann  ihm  aber  die 

Sesuchte  analogie  zwischen  dem  Lampertischen  Alexander  und 
em  Inferno  durchaus  nicht  einräumen,  hätte  den  Titurel  Wolf- 
ram wie  begonnen  vollendet,  das  werk  würde  uns  doch  ganz 
anders  bewegen  als  irgend  ein  fremder  dichter  des  mittelalters.  €52 
Petrarca's  reizendste  sonette  können  sich  mit  uusem  besten 
minneliedem  weder  in  Unschuld  der  empfindung  noch  des  aus- 
drucks  messen,  sehr  schön  heiszt  es  s.  320:  'dieser  minnege- 
sang,  voll  der  geheimsten  züge  der  Wahrheit,  spricht  jenen 
schwer  zu  erfassenden,  gegen  jede  beziehung  in  werten  sich 
sträubenden  zustand  des  ersten  Seelenlebens  in  einer  wärme 
.und  tiefe  aus,  die  nur  künstlerisch  von  Petrark  übertroffen  ist, 
bei  dem  dagegen  die  innige  Unschuld  und  harmlosigkeit  unserer 
sanften  meister  verloren  gieng.'  ich  weisz  nicht  einmal,  ob 
immer  künstlerisch  übertroffen,  eine  classicität,  die  ihrem  eige- 
nen volk  den  Stempel  erschöpften  Stillstandes  aufdrückte,  ftlr 
uns  aber  keine  war,  noch  sein  wird,  ist  viel  mehr  gemacht, 
die  gesichtspuncte  der  geschichte  deutscher  dichtkunst  zu  ver- 
rücken als  zu  befestigen. 

Der  abschnitt  des  vf.  über  die  älteste  heidnische  poesie 
wird  wohl  unter  allen  am  meisten  unbefriedigt  lassen,  die 
denkmale  des  9.  jahrh.,  und  wahrscheinlich  der  vorhergehen- 
den, sind  beinahe  untergegangen,  aber  doch  sind  noch  viele 
Züge  des  heidenthums  zu  gewinnen  und  zusammenzustellen. 
nur  freilich  musz  man  mehr  analogie  zwischen  dem  norden 
und  Süden  zugeben  und  dem.  gegensatz  zwischen  mysteriöser 
grausamkeit  und  historischer  helle  entsagen,  der  das  characte- 
ristische  beider  gegenden  treffen  soll,  die  Schönheit  langobar- 
discher  Überlieferungen  ist  nicht  auszer  acht  gelassen,  von 
dem  volk  und  der  sage  der  Gothen  aber  ungünstiger  geurtheilt, 
als  mir  recht  scheint,  eben  weil  der  blosze  zufall  ihre  aufbe- 
wahmng  hinderte,  celtische  barden  hatte  Deutschland  aller- 
dings nicht,  aber  auch  die  nordischen  skalden  bildeten  keinen 
erden  wie  die  barden.  der  hochdeutsche  scuof,  der  angel- 
sftchsische  scöp  mag  kein  sehr  verschiedenes  geschäft  von  dem  653 
des  skald  gehabt  haben,  den  merkwürdigen  Beovulf,  der  noch 
in  heidnischen  traditionen  fuszt,  würdigt  s.  199.  200  lange  nicht 
gehörig,  was  soll  denn  darin,  form  und  inhalt  nach,  aus  Virgil 
sein?    der  virgilische  Jopas  beruht  entweder  auf  einer  misver- 
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standencn  stelle  in  Thorkelins  vorrede,  oder  auf  einer  unge- 
legeuen  emendation  jenes  scöp  im  gedieht,  ich  bekenne,  dasz 
es  mir  gar  nichts  bardisches  oder  ossianisches  hat,  auch  nicht 
mehr  Sentimentalität  als  den  Angelsachsen  gebührt;  viele  en- 
fach  schöne  Schilderungen  und  manche  anklänge  an  die  nr- 
deutsche  heldensage.  diese  dichtung  hat  ähnlichkeit  mit  dem 
Stil  des  altsächsischen  Heliand,  nur  ungleich  höhere  poetische 
haltung.  hr.  Gervinus  hat  den  Heliand  und  den  Otfried  ge- 
lesen und  von  beiden  eine  recht  passende  Zusammenstellung 
entworfen,  neben  ihrer  Wichtigkeit  &Lr  die  spräche  leisten 
beide  gedichte  auch  der  geschichte  unserer  poesie  den  groszen 
dienst,  dasz  sie  eine  menge  formein  und  redeusarten  in  sich 
aufgenommen  haben,  die  den  verlornen  weltlichen  dichtern 
eigen  waren. 

Der  deutschen  thierfabel  habe  ich  neulich  ein  weit  höheres 
alter,  als  man  ihr  vorher  beilegte,  aber  auch  einen  bestimmten 
epischen  character  zugesprochen,  und  es  gereicht  zu  meiner 
ireude,  dasz  in  den  wesentlichen  puncten  ein  so  unabhängiger 
und  besounener  forscher  diese  meinung  billigt,  daneben  stellt 
er  jedoch  eine  Unterscheidung  auf  zwischen  thiermärchen  und 
thierfabel  und  will  blosz  jenem  das  von  mir  entwickelte  epische 
wesen  eingeräumt,  der  thierfabel  den  ihr  gewöhnlich  verliehe- 
nen bezug  auf  lehre  bewahrt  wissen,  mit  andern  werten,  die 
äsopischen  fabeln  bleiben  ihm  völlig  andere  erfindungen,  als 
654  unsere  deutsche  sagen  vom  wolf  und  fuchs,  da  stände  also 
doch  einmal  der  deutschen  literatur  eine  eigenthümliche  schöp* 
fung  zu,  von  der  die  griechische  weit  nichts  geahnt  hatte! 
zu  erklären  aber  weisz  ich  mir  nicht,  warum  in  unserer  epi- 
schen sage  hin  und  wieder  dieselben  gescbichten  vorkommen, 
wie  in  oer  moralischen  fabel  der  Griechen,  und  ich  möchte 
fragen,  was  hr.  G.  für  älter  und  echter  hält,  die  batrachomyo- 
machie  oder  die  äsopische  erzäbluug  von  der  ertrunkenen  maus? 
dem  s.  108  für  die  uuabäuderliche  Originalität  der  fabelconstmo- 
tiou  beigebrachten  grund:  dasz  einer  seit  Jahrtausenden  im 
occideut  und  Orient  feststehenden  ansieht  entgegenzutreten, 
gegen  alle  historische  möglichkeit  sei,  wird  sich  nichts  oder 
vieles  anhaben  lassen,  die  geschichte  der  poesie  kennt  keine 
Verjährung  des  irrthums.  in  seiner  Aeneis  hat  Virgil  selbst 
geglaubt  ein  epos  zu  liefern,  und  die  ganze  zeit  hat  es  den 
critikern  und  dichtern  für  ein  solches  gegolten,  heutzutage 
wird  gleichwohl  keiner  anstehen,  ihm  alle  wesentlichen  grund- 
züge  wahrer  epischer  poesie  abzuerkennen,  ich  erkläre  damit 
die  äsopische  fabel  in  ihrer  jetzigen  gestalt  nicht  ftlr  etwas  ver- 
werfliches, sondern  behaupte  nichts  als  dasz  der  angefiUirte 
gnnid  keinesweges  hindere,  ihr  eine  ältere,  der  deutschen  thier- 
fabel oder  der  batrachomyomachie  ähnliche  unterläge  zuzu- 
trauen,    darauf  deuten  selbst  die  früheren,  meist  ausftüirlichen 
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metrischen  abfassungen  des  Babrius,  oder  wie  deren  urheber 
heiszen  mag.  jenen  himmelweiten  abstand  Virgils  von  Homer 
haben  die  leser  und  prüfer  lange  Jahrhunderte  nicht  so  empfun- 
den, wie  er  nun,  seit  beachtung  der  deutschen  und  serbischen 
poesic  vor  äugen  liegt;  warum  sollte  uns  nicht  auch  die  gröszere 
Vollständigkeit  deutscher  thiersage  einen  blick  verstatten  in  die 
beschaffenheit  altgriechischer?  Lessings  fabeln  könnender  ech- 655 
ten  fabel  so  fern  stehen,  als  Klopstocks  oder  Miltons  gedieht 
das  wahre  epos  nicht  erreicht,  über  die  innere  einrichtung  der 
thierfabel  sagt  der  vf.  manches  treffliche  und  beachtenswerthe. 

Das  volksmäszige  im  dement  des  deutschen  epos  stellt  er 
aber  so  wenig  in  abrede,  dasz  er  ihm  noch  eine  gröszere  aus- 
dehnung  als  bei  den  Griechen  einzuräumen  geneigt  ist.  s.  35 
*die  deutsche  dichtung  war  noch  in  der  wiege  schon  in  den 
bänden  des  volks;  keine  dichtung  irgend  einer  nation  der  erde 
ist  es  in  dem  masze  gewesen  wie  sie,  in  alten  und  neuen  zeiten, 
daher  hat  man  an  der  volksmäszigen  allmählichen  ausbildung 
unserer  Nibelungen  bei  uns  so  wenig  gezweifelt,  bei  Homer 
aber  mit  allem  rechte  etwas  veränderte  gesichtspuncte  genom- 
men.' s.  159  'volkspoesie  kann  nur  heiszen,  was  den  weg  zu 
seiner  Vollendung  unter  der  theilnahme  aller  gemacht  hat.'  s.  184 
*  welcher  dichter  wäre  im  stand  gewesen  den  geist  der  Nibelun- 
gen umzusetzen,  und  einer  freieren  Umarbeitung  wieder  einzu- 
hauchen? verachten  konnte  man  ein  solches  gedieht,  aber  kein 
ähnliches  schaffen.'  s.  186  ^historische  anlehnung  ist  die  erste 
bedingung;  lange  ungestörte  entwickelung  und  reife,  ohne  das 
zuthun  von  kunstsängem,  musz  hinzukommen.'  also  epos  und 
konstpoesie  stehen  einander  entgegen,  wer  diese  übt,  schätzt 
jenes  gering,  das  epos  hat  sich  mitten  im  volk  durch  langsamen 
wachsthum  gefördert  und  gezeitigt;  diese  concurrenz  aller,  wie 
man  sie  sich  denken  möge,  nimmt  einen  guten  theil  weg  von 
dem  eigenthum,  auf  den  ein  einzelner  dichter  anspruch  hätte, 
oder  wie  man  auch  sagen  könnte^  sie  überliefert,  überträgt  ihm 
diesen  theil.  so  wenig  die  concurrenten  dabei  sich  nachweisen 
oder  läugnen  lassen,  eben  so  wenig  wird  auch  der  ordnende 
dichter  hervortreten  oder  aus  dem  spiel  bleiben,  und  ich  weisz  656 
Dicht,  wozu  Ofterdingens  oder  Klinsors  namen,  zweier  unbe- 
kannter dichter,  die  doch  sicher  zu  den  höfischen  gehören, 
hier  immer  noch  genannt  werden,  jener  volksdichter  im  hinter- 
grund  ist  an  sich  nichts  dunkles,  nichts  wunderbares,  es 
muste  sich  so  verhalten,  ja  wüsten  v^ir  zufällig  ihn  zu  nennen, 
68  würde  damit  wenig  gewonnen  sein,  weil  andere  ähnliche 
ihm   vorausgehen,     'die    Zusammensetzung    epischer,    gröszerer 

Sedichte  (heiszt  es  s.  57)  aus  einzelnen  rhapsodischen  gesängen 
ieszt  aus  einem  bestimmten  gedanken,  um  den  sich  die  ein- 
zelnen theile  fest  versammeln,  den  sie  halb  dem  epischen 
dichter  an  die  band  geben,   den   dieser   zur  andern  hälfte  aus- 
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bildet,  diese  einheit,  die  man  lächerlicherweise  als  einen  be- 
weis gegen  die  volksmaszigc  entstehung  der  groszen  epen  hat 
geltend  machen  wollen,  ist  die  grundbedingung  jedes  gröszem 
in  ein  ganzes  geschlossenen  volksgedichtes.'  das  glaube  ich 
anch,  diese  einheit  ist  es,  nm  welche  der  dichter  die  epischen 
faden  zn  einem  knäuel  aufwindet. 

Mit  recht  erklärt  der  verf.  die  poetische  darstellang  ia 
dem  Gudrunliede,  dessen  Inhalt  er  meisterhaft  zergliedert,  f&r 
blühender  und  belel)ter  als  in  den  Mibelungen,  obgleich  auch 
diese  durch  die  keusche  einfachheit  ihres  Stils  (gleichnisse  oder 
bilder  fast  nur  im  ersten  theil  280.  282)  den  eindnick  epischer 
Wahrheit  erhöhen  und  die  ab  Wesenheit  des  dichters  in  der  Ver- 
meidung dichterisches  Schmucks  bestätigen,  s.  263:  *in  diesem 
Nibelungenliede  finden  wir  die  rein  plastische  objective  kunst 
der  alten,  die  reine  wirkung  auf  sinne  und  pbantasie,  ohne 
einniischung  der  persönlichkeit  des  dichters,  kein  volk  des 
neueren  Europa  hat  etwas  hiermit  zu  vergleichen,  diesz  werk 
steht  in  seiner  grandiosen  anläge  ganz  allein  neben  dem  grie- 
chischen epos.' 
M7  Wenn   sich   das  alles   so   verhält,   und  der  verf.  mehr  als 

man  erwartet,  zugesteht,  sollte  er  nicht  vorher  s.  273  von  *dem 
vaterländischen  dunkel'  geredet  haben,  die  Nibelungen  dem 
Homer  entgegenzustellen,  da  doch  vergleichen  ein  entgegen 
oder  zur  seite  stellen  ist,  und  eine  menge  verständige  Itali&ner 
ihren  Äriost,  wir  wissen  wie  viel  falscher,  dem  Homer  zur  seite 
gestellt  haben  oder  entgegenstellen. 

Hr.  G.  hat  sich  hier  von  dem  ärger  übernehmen  hMsen, 
den  ihm  erfolglos  gebliebene  vorschlage  einiger  männer,  das 
Nibelungenlied  auf  schulen  zu  lesen,  unnöthig  verursachen. 
s.  G6  spricht  er  sich  gleich  eifrig  gegen  die  allerdings  bedenk- 
lichere ansieht  Graffs  aus,  den  Otfried  auf  Universitäten  und 
in  den  oberen  classen  der  gymnasien  regelmäszig  (warum  könnte 
es  nicht  zuweilen  geschehen?)  zu  erklären,  von  verdrängen 
oder  beeinträchtigen  des  Homer  durch  die  Nibelungen,  der 
lutherischen  bibel  (wenn  diese  anders  auf  schulen  noch  viel 
gebraucht  wird)  durch  Otfried  war  aber  niemals  die  rede, 
blosz  von  bescheidner  Zuziehung  des  vaterländischen  Sprach- 
studiums in  den  kreis  der  Unterrichtsgegenstände,  wie  man 
etwa  den  jungen  leuten  zumuthet  oder  freistellt,  sich  mit  diplo- 
matik,  mit  sphragistik,  mit  portugiesischer  oder  spanischer 
spräche  bekannt  zu  machen,  die  ältere  deutsche  spräche  zu 
verstehen  und  zu  studieren  wird  ihnen  immer  bei  erlemung 
der  deutschen  geschichte,  des  deutschen  rechts,  und  wer  weisz 
wo  sonst,  so  viel  nutzen  bringen  als  die  lesung  oder  prüfimg 
einer  Urkunde;  die  Nibelungen,  den  Iwein  gelesen  und  begriffen 
zu  haben  ersprieszlicher  sein,  als  sich  an  der  langweiligen,  kein 
deutsches  gef'ühl  in  ihnen  rege  machenden  Lusiade  zu  versuchen. 
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dasz  unsern  gymnasialschiüem ' eine  ungeheure,  ganz  unerträg- 
liche last  ohnehin  schon  aufgebürdet  ist',  beweist  blosz  dasz 
erleichterung  geboten  wäre,  die  Überladung  aber  gerade  durch  658 
andere  dinge  verschuldet  wird,  so  bald  man  den  Unterricht 
auf  einen  natürlichen  fusz  setzt  wird  sieh  leicht  ein  unschäd- 
licher räum  ermitteln  för  das  was  unserm  volk,  also  auch  un- 
serer Jugend  zu  ehre  gereicht,  wider  das  gewöhnliche  treiben 
deutscher  grammatik  auf  schulen  habe  ich  mich  längst  erklärt. 
*der  schullast  und  altklugen  erziehung,  der  eingebornen  Ver- 
ständigkeit' (s.  293)  haben  wir  Deutische  genug,  wenigstens 
eine  so  gesegnete  portion  davon  bei  uns  zu  hause,  dasz  man 
nicht  misgelaunt  sein,  und  den  vollkommen  natürlichen  ge- 
danken  ruhig  gewähren  lassen  soUte,  unsere  Jugend  in  die 
kenntnis  einheimischer  dinge  einzuführen.  Tacitus  Germania 
könnte  auf  Paulus  Diaconus,  Eginhart,  Lambert  (von  Hers- 
feld) *,  aber  auch  auf  die  Nibelungen,  Winsbeke  oder  Freidank 
leiten,  es  wäre  doch  zu  verwundern,  wenn  den  knaben,  wel- 
cher die  bestimmung  hat,  'erwachsen  und  mann  geworden'  (s. 
164),  die  alltägliche  prosa  unseres  eingeengten  lebens  zu  trei- 
ben, nicht  manche  züge  der  vorzeit  treffen,  dauernder  bewegen 
und  in  vaterländischer  gesinnung  stärken  sollten,  noch  sonst 
einigemal  läszt  sich  der  vf  auf  Widersprüchen  oder  grillen  be- 
treten, s.  29  verlangt  er  die  fast  märchenhafte  langobardische 
sage  in  ein  buch  für  die  jugend  gebracht,  s.  164  erklärt  er  den 
druck  und  die  herausgäbe  von  kindermärchen  für  etwas  unverant- 
wortliches: die  verwirrtesten  köpfe  und  nervenlosesten  seelen 
unter  der  jugend  seien  es,  die  sich  an  dieser  gefährlichen 
frucht  am  liebsten  nähren,  das  ist  so  gegründet,  wie  etwa  die 
behauptung,  dasz  die  erfindung  der  druckerei  unsägliches  Un- 
heil in  der  poesie  angestiflet  und  alle  ihre  heimlichkeit  aufge- 
hoben habe,  was  verschlüge  es  aber,  wenn  echte  kindermär- 
chen (um  die  ersonnenen  gern  preis  zu  geben)  verpönt  würden  659 
und  nun  den  lesenden  kindern  die  Vossische  Übersetzung  der 
tausend  und  einen  nacht,  oder  ein  auszug  daraus,  in  die  band 
fiele?  übrigens  sind  die  märchen  gar  keine  nordische  erfin- 
dung; die  ersten  vielgedruckten  und  gelesenen  Sammlungen  er- 
schienen in  Italien,  dann  folgten  unabhängig  davon  französische 
und  zu  allerletzt  deutsche,  als  es  kaum  noch  zeit  war  diese 
für  die  älteste  geschichte  unserer  poesie  und  poetischen  den- 
kungsart  unglauolich  wichtigen  Überlieferungen  vor  dem  unter- 
gang  und  aussterben  zu  retten. 

Unter  den  deutschen  gedichten  des  12.  Jahrhunderts,  die 
durch  ihren  treuherzigen,  kunstlosen  vertrag  jeden,  der  mit  der 
blühenden,    gebildeten    dichtersprache    des    13ten   vertraut    ist, 

'    dies  sage  ich   ohne  gedankcn  an  Pertz ,   der  es   im  archir  bd.  5.  1824 
xaerai  angemerkt  haben  soll. 
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zum  tbeil  als  gegensat;^,  zum  theil  als  erklärende  gmndlage 
des  spateren,  ausnehmend  anziehen,  hebt  hr.  G.  viel  mehr,  als 
bisher  geschehen  ist,  Lamprechts  Alexander  hervor,  s.  221 — 238. 
diesz  gedieht  ist  ihm  ein  stern  erster  grosze  an  unserm  poeti- 
schen himmel,  einer  der  schönsten  schätze  der  ganzen  mittel- 
altrigen  poesie:  'ein  Rudolf  von  Ems  sei  nicht  werth,  diesem 
Lamprecht  die  schuhriemen  zu  lösen,  bei  dem  alles  wärme,  ge- 
fi)hl,  innerer  drang  und  fölle  sei,  der  gedichtet,  was  keiner  der 
damaligen  poeten  nachgemacht,  die  allerbesten  kaum  ausgencm- 
nien',  ja  er  meint,  *in  der  poetischen  literatur  existiere  nichts, 
was  den  abenteuern  des  Odysseus  so  nahe  komme',  als  der 
brief,  den  in  diesem  gedieht  Alexander  seiner  matter  schreibt, 
höchst  wahrscheinlich  war  die  briefTorm  bereits  in  dem  romani- 
schen gedieht,  und  keine  erfindung  des  deutschen,  was  ich 
einräume  ist,  dasz  in  diesem  altdeutschen  Alexander  die  fabel- 
haften thaten  des  welterschütterers  rasch,  leicht  und  ffieszend 
vorgetragen  sind,  das  übrige  geht  mir  zu  weit,  und  der  vf.  hat 
660  sein  Wohlgefallen  an  dem  beiden  und  an  der  sage  auf  den 
dichter  übertragen.  Werner,  in  seinem  Marienleben,  erzählt 
etwas  kälter  und  breiter  (er  hatte  auch  kein  so  reiches  ge- 
webe  von  handlungen  vor  sich),  fast  aber  mit  mehr  poetischem 
aufwand.  Eilhart,  dessen  Tristrant  hr.  G.  ungerecht  ein  schlech- 
tes- mach  werk  nennt  (s.  207),  dichtet  schmucklos,  aber  in  den 
dialogen  fast  so  gewandt  wie  Veldeck,  und  ich  wüste  nicht, 
wenn  wir  sein  halb  niederdeutsches  werk  in  reinem  texte  vor 
uns  hätten,  ob  ich  es  nicht,  auch  der  einfacheren  sage  wegen 
(im  gegensatz  zu  Gottfrieds  kunstgedicht)  gleich  hoch  halten 
sollte  wie  diesen  Alexander,  der  ihm  in  spräche  und  einklei- 
dung  sonst  sehr  unähnlich  ist.  übrigens  bezweifle  ich  noch, 
was  freilich  mit  dem  werth  des  gedichts  nichts  zu  schaffen 
hat,  dasz  der  deutsche  dichter  Lamprecht  heiszt;  Rudolf  konnte 
die  vorrede  schon  falsch  verstehen,  es  ist  an  sich  vollkom- 
men auffallend,  dasz  in  Frankreich  ein  Clerc  Lambert  and 
in  Deutschland  ein  pfaffe  Lamprecht  zu  gleicher  zeit  einen 
Alexander  sollten  gedichtet  haben,  man  hätte  vorerst  auszn- 
mitteln,  was  Lambert  an  dem  französ.  gedieht  gethan  hat,  zu 
welcher  zeit  er  lebte  und  wie  sich  die  fabel  in  seiner  bearbei- 
tung  zum  inhalt  der  deutschen  verhält,  die  histoire  liter.  de 
France  15,  119  gibt  kaum  mehr  zum  besten  als  der  leichtfertige 
Le  Grand,  ausdrflcklich  heiszt  es  von  Lambert:  *qui  de  latin 
la  trest,  et  en  roman  la  mist.'  Chateaudun  liegt  im  Orl^anois, 
gehörte  also  noch  zur  langue  d^oui,  und  Lamberts  romanisch 
war  nordfranzösisch,  nach  Lambert  könnte  ein  verschollener 
Alberico  von  Vicenza  welsch,  und  nach  ihm  der  ungenannte 
deutsche  dichter  gearbeitet  haben;  der  pfaffe  Lamprecht  wird 
zu  eingang,  vermuthlich  nach  Albericos  eingang,  als  erster  ur^ 
heber  der  dichtung    in   dritter    person   genannt;    weiter    unten 
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sagt  der  namenlose,  bescheidene  Deutsche  in  erster  person:  ich  66i 
habe  es  ins  deutsche  übertragen. 

Der  deutschen  lyrik  des  13.  jahrh.  läßt  hr.  G.  verdiente 
gcrechtigkeit  widerfahren,  er  ist  nur  geneigt  den  provenzali- 
schen  Troubadours  eine  noch  höhere  stelle  anzuweisen,  weil 
diese  mehr  besondorheit  entfalten,  ein  paar  hübsche  kriege- 
rische lieder  werfen  aber  kein  allzu  schweres  gewicht  in  die  wag- 
schale, und  ich  würde  mich  sehr  bedenken,  die  erotischen  lieder 
unserer  minnesäuger  zu  hunderten  daft\r  hinzugeben,  die  minne 
ist  das  gröste  thema  jener  zeit,  wovon  sie  am  tiefsten  ergriffen 
war,  und  das  wir  aus  den  deutschen  am  reinsten  begreifen 
lernen,  die  provenzalen  sind  viel  sinnlicher,  krieg  und  kumpf 
wurde  damals  so  tumiermäszig  und  ritterlich  geführt,  dasz  die 
lyrische  dichtung  aus  dem  einförmigen  speerkrachen  und  schild- 
umwerfen wenig  gewinn  entnehmen  konnte,  die  tenzone  und 
das  sirventes  langweilt  in  den  meisten  fallen,  und  ich  will 
zehnmal  lieber  die  hof lieder,  die  sittlichen  und  religiösen  be- 
trachtungen  unserer  deutschen  Sänger  lesen,  wein-  und  trink- 
lieder  haben  freilich  unsere  minnedichter  so  wenig  aufzuweisen, 
als  die  Troubadours;  alte  Volkslieder,  wie  in  Fischarts  zech- 
gelag  angeführt  werden,  gehen  sicher  hoch  hinauf  und  auch 
der  schönen  weinsprüche  und  weinsegen  Ursprung  ist  nicht  erst 
in  dem  14.  jahrh.  aufzusuchen,  warum  soll  aber  die  Wiener 
meerfahrt  ein  plumper  witz  sein?  wäre  hrn.  G.  das  Agrigenter 
Schiffbaus  bei  Athenäus  2,  5  eingefallen,  er  hätte  vielleicht  das 
gegentheil  behauptet,  mir  scheinen  beide  schwanke  äuszerst 
erheiternd,  von  der  glücklichsten  crfindung. 

Vortrefflich  hat  der  vf.  den  character  der  beiden  grösten 
dichter  jener  zeit,  Wolframs  und  Gottfrieds,  auseinandergesetzt, 
beiden  aber  eine  unvergleichliche  dichtergabe  zugesprochen,  es 
ist,  als  ob  ihre  völlige  Verschiedenheit  und  entgegensetzung  uns  662 
in  alle  tiefen  und  falten  des  wesens  deutscher  poesie  einweihen 
sollte,  das  wunderbarste  ist  fast  die  nähe,  in  welcher  sich 
dieses  innerste  kunstvermögen  kund  gab  neben  der  gelungen- 
sten entfaltung  des  epos  in  seiner  alten,  ungetrübten  bewust- 
losigkeit.  man  möchte  die  Nibelungen  in  eine  ganz  andere  zeit 
setzen  als  den  Parzifal  und  Tristan,  und  doch  sah  sie  Deutsch- 
land beinahe  zugleich  erscheinen. 

Auch  gegen  die  beurtheilung  Hartmanns  und  seiner  nach- 
folger  hätte  ich  wenig  einzuwenden,  ohne  zweifei  wäre  von 
diesen  begabten  dichtem  gröszeres  geleistet  worden,  hätte  sich 
ihre  kunst  nicht  an  dem  unlebendigen  stoff  der  britischen  fa- 
beln von  der  tafeirunde  abgearbeitet,  der  so  wenig  frische  und 
natürliche  Situationen  liefert,  doch  darf  über  diese  romane  im 
allgemeinen  nicht  abgesprochen  werden,  und  man  musz  schon 
die  sage  von  Parzifal,  noch  mehr  aber  die  von  Tristan  aus- 
nehmen,    in  der  geschichte  Tristans  ist   kein   'dürrer  und  win- 
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diger'  geh  alt,  sondern  wahrhaft  epische  ftüle,  zumal  wenn  man 
sich  die  alten,  einfachen  motive,  wie  sie  Eilhart  darstellt,  ge- 
fallen läszt.  dieses  frühere  gedieht  bietet  sich  zu  einer  an- 
ziehenden, vom  yf.  ganz  verschmähten  vergleichung  mit  dem 
Gottfriedischen  dar,  wobei  in  bezug  auf  kunst  und  empfindung 
Eilhart  in  unendlichem  abstand  von  dem  jüngeren  dichter  be- 
funden werden  musz,  während  die  fabel  selbst  bei  jenem  noch 
in  festerer  fuge  hängt,  keinen  von  Gottfrieds  fortsetzern,  so 
sehr  sie  hinter  seiner  grösze  zurückblieben,  möchte  ich  ver- 
dienstlos  und  schlecht  nennen. 

Auch  in  Rudolfs  und  Conrads  werken  kann  ich  noch  kei- 
nen eigentlichen  verfall  der  dichtkunst  erblicken,  vielmehr  eine 
gewissermaszen  fortschreitende  ausbildung  der  sprach-  und  reim- 
gewalt,  die  bei  Conrad  eine  früher  nicht  so  dagewesene  reio- 
663heit  und  flüssigkeit  erreichte.  Conrad  hat  eine  fast  Ovidisohe 
leichtigkeit.  keiner  von  beiden  dichtem  zeichnet  sich  durch 
gedankenflüge  aus,  eine  gefuge  handhabuug  der  Stoffe  ist  kei- 
nem abzustreiten,  abgesehen  von  dem  misgriff,  dasz  Conrad 
einen  überreichen,  Rudolf  in  der  weltchronik,  bei  der  compen- 
diarischen  kürze,  die  er  sich  vorschrieb,  einen  zu  trocknen 
wählte,  allein  Conrad  ist  voll  der  schönsten  gleichnisse  (z.  b. 
von  den  tmben  11 2*",  von  dem  nestbau  104**),  überall  ein  ge- 
wandter erzähler  und  in  nicht  wenigen  stellen  weisz  er  auch 
sinn  und  gemüth  anzusprechen,  z.  b.  wenn  er  85*"  der  angeboF- 
nen  liebe  zu  der  heimat  gedenkt  11672  hätte  hr.  G.  den  aas- 
druck vaterlant  lesen  können,  welchen  er  s.  273  allzu  voreilig 
dem  ganzen  mittelalter  abspricht,  [wider  in  ir  vaterlant,  Sil- 
vester 2411;  sines  vater  laut  Renner  6349.] 

Ich  habe  gesucht  einige  hauptrücksicbten  hervorzuheben, 
in  denen  der  vf.  die  geschichte  der  altdeutschen  poesie  be- 
trachtet seine  bemerkungen  scheinen  mir  eindringlich,  viel- 
seitig und  geistreich,  und,  selbst  wo  sie  abirren  und  verfehlen, 
geeignet,  die  Wahrheit  der  Untersuchung  zu  fördern,  noch 
zweierlei  möge  hinzugefügt  werden  über  eine  anwendung  der 
neueren  zeit  auf  die  ältere,  die  er  sich  oft  gestattet,  und  über 
sein  beinahe  grämliches  misbehagen  an  der  gegenwart,  das  er 
mehrmals  ganz  unverholen  ausspricht,  gegen  die  vergleichung 
der  dichter  eines  und  desselben  volks  aus  verschiedenen  Zeiten, 
würde,  weil  man  annehmen  darf,  dasz  sich  sein  grundcharacter 
treu  geblieben  ist,  wenig  einzuwenden  sein,  auch  eine  Wieder- 
holung der  erscheinungen  läszt  sich  zugeben,  weniger  schon 
eine  der  persönlichen  gaben  in  diesen  erscheinungen.  Lam- 
prechts geistesverwandtschaft  mit  Vosz,  jenes  einflusz  auf  Wolf- 
ram wie  dieses  auf  Göthe  scheint  mir  s.  237  ganz  aus  der  luft 
gegriffen;  wo  möglich  noch  mislungener  ist  s.  251  die  wahr- 
genommene analogie  zwischen  Herbort,  Nithart  und  den  ver- 
§64  wilderten  (!)  Göttiuger  dichtem   des   18.  jahrh.,  deren   groszer 
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theil  ja  Vosz,  Hölty,  Stolberg,  ungleich  mehr  als  Bürger,  waren 
(vgl.  8.  253).  8.  373.  374  wird  Wolfram  zu  Ariost,  Wieland 
und  Jean  Paul  gehalten,  auch  die  vergleichung  Wolframs,  Hart- 
manns und  Gottfrieds  mit  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides 
8.  380  kann  auf  geringen  beifall  rechnen,  wenn  aber  fortwäh- 
rend über  den  heutigen  ungeschmack,  die  völlige  ausartung 
und  ermattung  der  jüngsten  poesie  Jammer  erhoben  wird  (s.  5. 
153.  181. 419),  so  kann  ich  darin  nichts  sehen,  als,  wovon 
eigentlich  die  gesinnung  unseres  vf.  frei  sein  sollte,  ungenüg- 
same Undankbarkeit,  oder  Überschätzung  einiger  Schriftsteller 
aus  der  zweiten  hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  sind  denn 
Schiller  und  Göthe  schon  so  lange  aus  unserer  mitte  geschie- 
den, dasz  der  geschmack,  den  sie  auferbaut,  untergegangen, 
dasz  nun  alle  poesie  ausgestorben  wäre?  sind  nicht  beide  noch 
immer  dichter  unserer  zeit,  haben  wir  sie  zu  lesen,  zu  ver- 
stehen, zu  lieben  aufgehört?  soll  und  kann  jedes  jahrzehent 
oder  vierteljahrhundert  der  nation  einen  groszgn  dichter  zeu- 
gen? auch  das  feld  der  poesie  hält  seine  brache  aus  und  ge- 
winnt dadurch  neue  fruchtbarkeit.  an  den  lebenden  dichtem 
mag  uns  nicht  alles  recht  sein,  je  älter  der  mensch,  jede  ge- 
neration  wird,  desto  mehr  angewöhnung  hat  sie  allen  neuerun- 
gen  entgegenzusetzen,  aber  weder  die  gegenwart  noch  die  Zu- 
kunft lassen  sich  gewalt  und  hoffnung  abschneiden,  dasz  ein- 
sieht und  geschmack  in  der  zeit,  welche  seit  erscheinung  der 
verschiedenen  Vossischen  gedichte  bis  auf  uns  verflossen  ist, 
sich  wirklich  gehoben  haben,  davor  kann  eine  unbefangene  cri- 
tik  dieser  dichtungen,  denen  in  ihrer  schranke  ihr  werth  un- 
verkümmert  bleiben  wird,  das  äuge  nicht  verschlieszen. 


Altdeutsches  lesebuch  von  Wilhelm  Wackernagsl.  Basel. 
Schweighauserische  buchhandlung,  1835.  XXVIII  und  871  s. 
in  8. 

OöUingische  gelehrte  anzeigen.    1835.    st.  92.    s.  907 — 915. 

An  dem  trefilich  gerathenen  buche  habe  ich  dreierlei  aus-*  907 
zusetzen:  dasz  die  langen  ^  falsch  geschnitten  sind;  dasz,  zwar 
nicht  in  der  vorrede  ^  allein  in  den  altdeutschen  texten  die 
fidsche  sylbenabtheilung  XXI,  15  stand-andans,  XXI,  19  thein-ai 
o.  8.  w.  angenommen  ist,  da  doch  schon  die  Gothen  stan-dan^ 
thei-nai  ausgesprochen  haben  werden  (denn  richtige  ausspräche 
and  richtiges  metrum  verbindet  oder  trennt  was  etymologisch 
oder  grammatisch  getrennt  oder  verbunden  sein  mU9^/;   endlich 
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dasz  der  herausgeber  in  behandlung  und  Ordnung  der  texte 
seine  neigung  zur  sondernden,  verneinenden  critik  überwiegen 
läszt.  diese  achte  ich  nicht  gering,  ja  ich  gestehe  ihr  gröszere 
fcinheit,  lebhafteren  reiz  zu,  als  der  bindenden  und  combinie- 
rcnden,  welche  daför  längere  Sicherheit  und  Wahrheit  zu  bieten 
scheint,  weil  überhaupt  doch  glücklicherweise  des  positiven  be- 

908  trächtlich  mehr  als  des  negativen  ist.  zum  beispiel  dienen  hier 
Notkers  werke,  die  von  s.  50-98  in  zwei  Jahrhunderte,  das 
zehnte  und  elfte,  gesprengt  werden,  der  herausgeber  hat  dabei 
Vorgänger  und  nachfolger  ftlr  sich,  schon  vor  zehn  jähren,  in 
Lachmanns  specimina,  wurde  p.  19|'e  codice  monacensi  saec. 
X.'  p.  28  'ex  Marciano  Capella  Teutonico',  p.  25  *ex  Boethio 
de  consolatione  philosophiae  Teutonice  verso',  p.  28^Notkeri 
tertii  translatio  psalmi  XXVIII',  vorsichtig  mitgetheUt.  ich 
verstand  mich  nicht  dazu,  diesen  trennungen  in  dem  zweiten 
und  dritten  band  meiner  grammatik  einflusz  zu  gestatten,  und 
behielt  bei  allem  respect  davor  ein  geftlhl  dagegen;  es  reut 
mich  nicht,  in  Grafts  Sprachschatz  sind  s.  Lv  unter  N.  nur 
die  psahnen  angeftihrt,  der  Boethius  steht  s.  XXXVI,  der  Mart 
Capella  s.  LH,  der  Aristoteles,  so  viel  ich  sehe,  nirgends,  [doch 
p.  LVIl],  vor  zwei  jähren  liesz  unser  herausgeber  in  seiner 
abhandlung  über  die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche 
literatur  s.  10  und  26  bestimmtere  äuszerungen  verlauten,  in- 
dem er  *in  jeder  beziehung  filr  werthvoller'  sJs  Notker*iB  psalter 
ausgibt  'die  andern  immer  noch  ungedruckten  Übersetzungen 
und  erklärungen  vom  organon  des  Aristoteles,  vom  Marcianus 
Capella,  und  namentlich  die  vom  philosophischen  trostbuch  des 
Boethius:  arbeiten,  die  man  alle  zusammen  gleichfalls  jenem 
Notker  beizulegen  pflegt;  aber  es  ist  gewisz,  dasz  sie  von  meh- 
reren andern  Verfassern,  und  wahrscheinlich,  dasz  sie  theilweisc 
vom  Kuadpert,  einem  Zeitgenossen  Notker^s  herrühren,  dessen 
bemüh ungen  fbr  angemessene  Übersetzung  schwieriger  lateini- 
scher ausdrücke  uns  anderswoher  bekannt  sind.'     die  mebrem 

909' sind  durch  die  worte  welche  sie  gebrauchen,  durch  die  Wort- 
fügungen die  sie  anwenden  sowohl  vom  Übersetzer  der  psal- 
men,  als  unter  einander  unzweifelhaft  verschieden,  vom  Boe- 
thius hat  ein  anderer  die  zwei  ersten  bücher  übersetzt,  ein  an- 
derer die  drei  letzten  und  zugleich  den  Capella;  wieder  ein 
anderer  den  Aristoteles.'  und  in  vorliegendem  buch  beiszt  es: 
s.  XIII:  'die  beibehaltung  einzelner  lateinischer  worte  in  mitten 
der  deutschen  auslegung,  wie  sie  in  Notkers  psalmen  vorliegt, 
muste  vorausgegangen  sein,  ehe  man  im  Boethius  und  Mur- 
cianus  die  kunst  der  vollkommenen  Verdeutschung  erreichte, 
das  organon  des  Aristoteles  steht  auf  einer  mittelstufe.  frei- 
lich der  wahn  ist  aufzugeben,  dasz  alle  diese  werke  von  dem 
einzigen  Notker  Labeo  herrühren:  von  ihm  ist  nur  was  ihm 
schon   die  alten  Sangaller  zuschreiben,    die  psalmen,   Gregors 
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moralia  und  Hiob  (Pertz  monum.  germ.  bist.  2,  57.  58),  beide 
letztere  verloren;  der  Aristoteles  dagegen,  Boethius  und  Mar- 
cianus  sind  von  andern  Übersetzern  und  von  mehr  als  einem; 
am  Boethius  hat  vielleicht  abt  Burkhart  II.  antheil,  wenn  er 
nämlich  jener  P.  ist  dem  meister  Rudpert  im  siebenten  seiner 
briefe  eine  stelle  des  Boethius  verdeutschen  hilft.' 

Auszer  diesem  grund  (welcher  schwach  scheint,  da  Burk- 
hart deshalb  theil  am  Boethius  haben  soll,  weil  darin  ein  aus- 
druck  vorkommt,  den  er  selbst  nicht  treffen  konnte)  sind  an- 
dere, ohne  zweifei  aus  den  sprachformen  geschöpfte  nicht  an- 
gegeben, sie  würden  manchen  schein  haben,  und  stutzen 
machen,  es  mag  z.  b.  bemerklich  sein,  dasz  eine  so  eigen- 
thümliche  form,  wie  das  fragende  na  (gramm.  3,  755)  im  über- 
setzten Boethius,  Marcianus  und  Aristoteles,  nicht  in  den 
psalmen  steht. 

Anderes  aber  nicht  weniger  eigenthümliche  stimmt,  z.  b.  9io 
das  subst.  iba  (conditio)  findet  sich  Boeth.  154.  267  und  hier 
de  syllogismis  53,26.  72,  17.  gesetzt,  nicht  gehörig  beglaubigte 
Überlieferungen  hätten  die  Verdeutschung  dieser  tractate  lauter 
verschiedenen  männern  beigelegt;  die  critik  würde  mancherlei, 
was  sich  hören  liesze,  aus  den  sprachformen  auch  für  die  an- 
sieht, dasz  sie  dennoch  von  einem  und  demselben  Verfasser  aus- 
gegangen, gewinnen  können. 

So  viel  scheint  ausgemacht,  und  darin  dürften  sich  beide 
meinungen  vorerst  begegnen,  die  stücke  sind  am  schlusz  des 
zehnten  oder  beginn  des  elften  Jahrhunderts  zu  Sanctgalleu 
übertragen  und  hernach  eine  Zeitlang  durch  abschriften  verviel- 
fältigt worden,  so  viel  scheint  möglich :  nachhelfende  abschrei- 
ber  können  jene  dem  feineren  beobachter  auffallenden  Ver- 
schiedenheiten oder  einstimmungen  hervorgebracht  haben,  die 
früher  nicht  da  waren,  sollen  aber  beide,  einstimmung  und 
abweichung,  in  der  ursprünglichen  abfassuug,  nicht  in  der  ab- 
schrift  gegründet  sein^  so  läszt  sich  denken,  dasz  sowohl  die 
mehreren  Verfasser,  allemannische  landsgenossen,  geistliche  eines 
klosters,  schüler  eines  lehrers,  in  spräche  und  styl  ungemein  ähn- 
lich, ja  gleichartig  erscheinen,  als  auch,  dasz  der  einzige  Ver- 
fasser, nämlich  Notker  selbst,  durch  fortgesetzte  Übung  sein  talent, 
[seine  ansieht]  vervollkommnet  und  allmählich  herausgebildet 
habe,  folglich  hier  oder  dort  von  sich  abweichen  dürfe. 

Notkers  gäbe  der  Übersetzung  und  auslegung  hat  für  jene 
zeit  ganz  das  gepräge  des  eigenthümlichen ,  und  wenn  ihn  der 
spätere  Wiliram  etwan  ins  äuge  faszte,  ist  dieser  schon  merk- 
bar verschieden  und  weniger  geschickt,  durch  annähme  meh- 
rerer fast  gleichzeitiger  und  fast  gleichbegabter  arbeiter  in 
Sanctgalleu  wird  die  Notkersche  Originalität  beinahe  wegge-  9ii 
schafift;.  schule  und  lehre  müssen  dann  den  schnellsten  erfolg 
gehabt  haben,  aber  auch  den  kürzesten,  weil  schon  die  nächste 
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geueration  der  dortigen  geistlicheu  die  begonnene  arbeit  wieder 
hätte  fahren  lassen,  wenigstens  in  dem  lauf  des  elften  Jahr- 
hunderts wäre  noch  von  Notkers  Zöglingen  und  nachahmem 
ein  guter  theil  römischer  classiker  in  so  manierierter  bearbei- 
tung  zu  erwarten  gewesen,  legt  man  hingegen  alle  vorhande- 
nen stücke  dem  einzigen  Notker  zu,  so  erklärt  sich  besser,  wie 
nach  dem  jähr  1022  die  sache  auf  einmal  wieder  ins  stocken 
gerieth.     keiner  hatte  lust  oder  talent  fortzufahren. 

Der  ganzen  künstlichen  Unsicherheit,  allem  Scharfsinn  der 
sondernngen  ein  ende  gemacht  wird  durch  ein  authentisches 
Zeugnis,  einen  bisher  unbekannten  brief  Notkers  selbst,  den 
ich  im  vorigen  herbst  zufallig  in  einer  Brüsseler  handscfarift 
(seiner  rhetorik  aus  welcher  das  lesebuch  s.  49-52  stellen  gibt) 
aufgefunden  habe,  und  hier  einrücke,  es  ist  seltsam,  dasz  ihn 
keine  Sanctgaller  handschrift  zu  gewähren  scheint:  er  wäre 
längst  gedruckt,  domino  sancto  Sedunensi  episcopo  H.  Notke- 
rus  ooenobita  sancti  Galli  salutem.  valde  laetatus  sum,  quando 
per  relatum  nuutii  sospitatem  vestram  audivi,  commonitus  autem 
super  meis  responsionibus,  quid  possum  dicere  nisi  dictis  facta 
compensare?  volui  et  volo,  sed  conclusi  sumus  in  manu  do- 
mini,  et  nos  et  opera  nostra,  et  propter  (1.  praeter)  quod  an- 
nuit  nihil  facere  possumus.  est  enim  quae  nos  trabit  necessi- 
tas  non  voluntas,  et  injunctis  instare  nequimus,  ex  eo  minus 
nota  (1.  vota)  exsequimur.  artibus  autem  illis,  quibus  me  onu- 
912  Stare  vultis,  ego  renuntiavi,  neque  fas  mihi  est  aliter  quam 
sicut  instrumentis  frui.  sunt  enim  ecclesiastici  libri  et  prae- 
cipue  quidem  in  scolis  legendi,  quos  impossibile  est  sine  illis 
praelibatis  ad  intellectum  integrum  duci.  ad  quos  dum  acces- 
sum  habere  uostros  vellem  scolasticos  ausus  sum  facere  rem 
paene  inusitatam,  ut  latine  scripta  in  nostram  conatus  sim  ver- 
tere,  et  syllogistice  aut  figurato  aut  suasorie  dicta  per  Aristo- 
telem  vel  Ciceronem  vel  alium  artigraphum  elucidare.  quod 
dum  agerem  in  duobus  libris  Boetii,  qui  est  de  consolatione 
philosophiae,  et  in  aliquantis  et  (I.  de)  sancta  trinitate,  rogatus 
(sum?)  et  mctrice  quaedam  scripta  in  hanc  eandem  linguam 
traducere,  Catonem  scilicet  et  Bucolica  Virgilii,  et  Anuriam 
Terentii,  mox  et  prosam  et  artes  tentare  me  voluerunt,  et  trans- 
tuli  nuptias  philologiae  et  cathegorias  Aristotelis,  et  perger- 
menias  (Ttspl  ipp.7)veiac),  et  priucipia  arithmeticae.  hinc  rever- 
sus  ad  divina  totum  psalterium  et  interpretando  et  secundum 
Augustinum  exponendo  consummavi,  lob  quoque  incepi,  licet 
vix  tertiam  partem  exegerim.  nee  solum  haec,  sed  et  novam 
rethoricam  et  computum  novum  et  alia  quaedam  opuscula  la^ 
tine  conscripsi.  horum  nescio  an  aliquod  dignum  sit  venire  in 
manus  vestras.  sed  si  vultis  ea^  sumptibus  enim  indigent, 
mittite  plures  pergamenas  et  scribentibus  praemia,  et  accipietis 
eorum  exempla.     quae  dum  fuerint  ad  vos  perlata  me  praesen- 
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tem  aestimate.  scio  tarnen  quia  primo  abhorrebitis  quasi  ab 
insuetis.  sed  paulatim  forte  incipient  se  commendare  vobis,  et 
praevalebitis  ad  legendam  et  ad  dinoscendum,  quam  cito  ca-9i3 
piantur  per  patriam  linguam  quac  aut  vix  aut  non  integre 
capienda  forent  in  lingua  non  propria.  oportet  autem  scire, 
quia  Terba  theutonica  sine  accentu  scribenda  non  sunt  praeter 
articulos,  ipsi  soIi  sine  accentu  pronuntiantur  acuto  aut  cir- 
cumflexo.  ego  autem  quando  dominus  voluerit  veniam.  stare 
aatem  diutius  vobiseum  non  potero  ob  causas  plurimas,  quas 
dicere  in  praesenti  non  opus  est.  libros  vestros,  id  est  Phi- 
lippica  et  comraentum  in  topica  Ciceronis  petiit  a  me  abbas 
de  Augia,  pignore  dato  quod  majoris  pretii  est.  pluris  nam- 
que  est  rethorica  Ciceronis  et  Victoriui  nobile  commentum, 
quae  pro  eis  retineo,  et  eos  non  nisi  vestris  repetere  non 
(diesz  zweite  non  überflüssig)  valet.  alioquin  sui  erunt  vestri, 
et  nullum  dampnum  erit  vobis.  dominus  meus  episcopus  in 
aetemum  valeat.  als  Notkcr  diesen  brief  schrieb  hatte  er 
demnach  bereits  elf  bücher  verdeutscht  von  höchst  verschie- 
dener art,  an  die  sich  heute  nicht  leicht  ein  und  derselbe  Über- 
setzer geben  würde:  1.  Boethius  de  consolatione.  2.  Boethius 
de  trinitate,  nur  theilweise.  3.  Catos  disticha  de  moribus. 
4.  Virgils  bucolica.  5.  Andria  des  Terenz.  6.  Marcianus  Ca- 
pella.  7.  Aristoteles  Categorien.  8.  Aristoteles  de  interpreta- 
tione.  9.  eine  arithmetik,  vermuthlich  die  des  Boethius.  10.  den 
psalter.  11.  Hiob.  von  dem  letzten  war  erst  ein  drittel  voll- 
endet, der  bischof  von  Sitten,  an  den  das  schreiben  gerichtet 
ist,  hiesz  Hugo  der  zweite;  die  Gallia  christiana  3, 1004  setzt 
ihn  in  die  jähre  1002  bis  1014,  d.  h.  er  kommt  noch  in  einer 
Urkunde  von  1014  vor,  kann  aber  länger  gelebt  haben,  ich 
möchte  den  brief^  wenn  sich  über  Hugos  todesjahr  nicht  ge-  9ii 
naueres  ermitteln  läszt,  etwa  in  die  jähre  1015-1020  bringen, 
der  thätige  magister  hätte  dann  zeit  gehabt,  Gregors  moralia, 
des  Aristoteles  Organum,  vielleicht  noch  anderes  hinzuzufügen 
und  den  Hiob  zu  beendigen,  au  dem  tage,  wo  er  ihn  ausge- 
fthri  hatte,  starb  er  (1022).  von  allen  elf  werken  sind  leider 
nur  drei  erhalten,  1.  6  und  10,  auszerdem  noch  das  eben  ge- 
nannte, nicht  mit  den  categorien  und  der  interpratation  zu  ver- 
wechselnde aristotelische  Organum,  das  wir  nun  schwerlich 
einem  andern  Übersetzer  beilegen  dürfen,  von  dem  psalter  und 
Hiob  sollte  man  die  meisten  handschriften  erwarten,  wie  sie 
sich  bekanntlich  die  königin  Gisela,  des  salischen  Conrads  ge- 
mahlin,  abschreiben  liesz  (exemplari  fecit).  am  begierigsten 
wäre  ich  nach  Hiob^  den  Bukoliken  und  der  Andria,  die  uns 
ein  eigener  unstem  gerade  versagt,  dasz  er  bei  3.  4  und  5 
der  bitte  nicht  nachgegeben  habe,  läszt  der  Zusammenhang 
kaum  zu.  Notkers  lateinisch  geschriebene,  aber  mit  deutschen 
stellen    untermischte  rhetorik    hat    sich    erhalten    und  verdient 
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neben  dem  deutschen  Boethius,  Marcianus  und  Aristoteles  eine 
baldige  ausgäbe  durch  Wackernagel.  die  abhandlung  de  syllo- 
gismis  gehört  wohl  zu  der  rhetorik.  den  Verlust  des  computus 
novus  haben  wir  am  wenigsten  zu  bedauern.  Notkers  äusse- 
ruugen  über  seine  accente  und  über  seine  vermittelung  classi- 
scher  handschriftcu  zwischen  dem  bischof  von  Sitten  und  dem 
abt  von  Au  (Reichenau)  wird  man  nicht  ungern  lesen. 

Die  Übersetzung  des  Isidorus  de  nativitate  domini  ist  aus 
dem  achten  in  das  neunte  Jahrhundert  gewiesen,  hinter  die  der 
915  hymnen  gestellt,  ohne  gehalten  zu  sein  jetzt  noch  zu  vertreten, 
was  ich  vor  achtzehn  jähren  in  der  ersten  ausgäbe  meiner 
grammatik  s.  LH  angenommen  habe,  möchte  ich  doch  filr  dieses 
denkmal  wenigstens  die  zweite  hälfte  des  achten  Jahrhunderte 
gelten  lassen,     gründe  bei  einer  andern  gelegenheit. 


Skeireins  aivaggeljons  t)airh  lohannen.  auslcgnng 
des  evangelii  Johannis  in  gothischer  spräche,  aus 
römischen  und  mailändischen  handschriften,  nebst 
lateinischer  Übersetzung,  belegenden  aumorkun- 
gen,  geschichtlicher  Untersuchung,  gothisch-latei* 
nischem  wörterbuche  und  Schriftproben,  im  auf- 
trage seiner  k.  h.  des  kronprinzen  Maximilian  von 
Bayern  erlesen*),  erläutert,  und  zum  ersten  male 
herausgegeben  von  H.  F.  Maszmann.  München,  bei  Ge- 
orge Jaquet,  1834.     XIII  u.  182  s.  in  quart. 

Göttingischo  gelehrte  anzeigen.    1835.    st.  111.    s.  1097-1104. 

1097  Wenn  rec.  nicht  gerade  in  einer,  vielleicht  vorübergehen- 
den, periode  wäre,  worin  er  sehr  selten  recensiert;  so  würde 
er  tadelnswerth  und  unbegreiflich  finden,  dasz  er  lange  zu 
einem  buche  geschwiegen   hat,    dasz   ihm   als   ein  eifrig  unter- 

1098  nommenes,  ernst  ausgeführtes  werk  aller  auszeichnung  und  aD- 
erkennung  würdig  erschienen  ist.  der  verf.  gieng  1833  nach 
Italien,  um  im  auftrage  des  kronprinzen  von  Bayern  die  gothi- 
schen  handschrifton  in  Mailand,  Rom  und  Neapel  abzuschrei- 
ben, welche  aussiebten  und  hoffiiungen  darf  das  vaterländische 
Sprachstudium  für  die  zukunft  fassen,  wenn  die  thronerben 
zweier  deutscher   königshäuser   zu   unterstützen   beginnen,   was 

*)  d.  h.  nicht  ausgesacht,  denn  wir  Imben  nichts  gothisches  aiusaw&hlen, 
und  nehmen  vorlieb  mit  dem  was  da  ist;  sondern  —  mit  angestrengtem  fleisi 
aus  den  schwierigen  schriftzügen  buchstabiert. 
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sich   bisher  nur  durch   sich    selbst    aufhelfen    mustel    nämlich 
auch  dem  kronprinzen  von  Preuszen  ist  Graffs  Sprachschatz  im 

Seftlhl  der  dankbarkeit  zugeeignet,  so  wenig  es  nun  dem  ver- 
ienstvollen  grafen  Castiglione  in  Mailand  verdacht  werden 
kann,  dasz  er  die  gothischen  palimpsesten,  welchen  er  einen 
theil  seines  lebens  geopfert  bat,  nicht  aus  der  band  lassen 
will,  sondern  seiner  eigenen  sorgfaltigen,  etwas  langsamen  her- 
ansgabe  vorbehält;  so  natürlich  wird  es  auf  der  andern  seite 
scheinen,  dasz  wir  Deutsche,  feuriger  für  die  gothische  spräche 
eingenommen,  als  Italiäner,  die  nur  ein  sehr  bedingtes  Wohl- 
gefallen daran  empfinden  mögen,  keine  versuche  vernachlässigt 
haben,  um  dieser  schätze  schneller  und  reichlicher  habhaft  zu 
werden,  ganz  ist  denn  auch  hn.  Maszmanns  bemühung  nicht 
gescheitert.  Castiglione  überliesz  ihm  mit  edler  gefiilligkeit  die 
zu  demselben  gothischen  werke,  von  dem  sich  ein  bruchstück 
in  einem  vaticanischen  codex  vorfindet,  gehörigen  mailänder 
blätter,  und  in  Neapel  hatte  er  musze  und  gelegenheit,  den 
von  Sierakowski  zuletzt  nachgebildeten  riivennischen  papyrus 
schärfer  zu  betrachten;  die  Urkunde  zu  Arezzo  ist  wenigstens 
jetzt  verloren. 

Zum  lesen  und  nachzeichnen  der  schwierigsten  handschrif- 
ten  ist  hr.  M.  ganz  gemacht,  das  erblichene,  verwischte,  fast 
erloschene,  weisz  er  mit  gesundem  äuge  (was  hier  mehr  hilft  1099 
als  loupe  oder  chemischer  aufstrich)  so  beharrlich  anzusehen, 
dasz  sich  zuletzt  die  alten  züge  wieder  vollkommen  gestalten. 
die  gröste  befriedigung  gewährt  das  hinten  beigefügte  facsimile, 
dessen  weiter  abstand  von  der  im  achten  band  der  Majischen 
collectio  nova  enthaltenen  tafel  jedermann  auffallen  musz.  selbst 
in  der  sonst  musterhaften  nachbildung  Sierakowskis  wüste  herr 
M.  mängel  und  fehler  zu  erspähen,  die  hauptsächlich  dadurch 
entsprangen,  dasz  der  Pole  des  gothischen  unkundig  war;  Kopps 
grundsatz,  ein  paläograph  brauche  blosz  zu  lesen  und  sich  um 
den  sinn  gar  nicht  zu  kümmern,  ist  allgemein  betrachtet  so 
wenig  wahr,  dasz  man  ihm  die  behau ptung  entgegenstellen 
darf,  nur  der  verstehende  vermöge  vollkommen  richtig  zu  lesen. 
der  text,  wie  er  hier  s.  3-34  abgedruckt  ist,  spalte  für  spalte, 
zeile  fÄr  zeile,  ja  buchstab  fiir  buchstab,  gibt  die  anschaulichste 
Vorstellung  von  der  gothischen  handschrift  selbst;  eigends  ge- 
schnittene und  gegossene  typen  nehmen  sich  schlanker,  zier- 
licher aus,  als  die  der  mailänder  dnickerei,  und  stellen  den 
character  der  schrift  getreuer  dar,  kurz  in  diesem  betracht  ist 
gar  nichts  zu  wünschen  übrig  gelassen. 

Den  kern  des  vorliegenden  bandes  machen  64  gothische 
spalten  aus,  die  in  übliche  lateinische  schrift  aufgelöst  keinen 
octavbogen  füllen  würden,  hier  aber,  wie  ehmals  Knittels  bruch- 
stücke,  einen  quartanten  erzeugt  haben,  der  herausgeber  er- 
kennt  darin  keine   gothische   homilie,  sondern   eine   auslegung 

J.  GKIMM,    KL.  SCBRlPrBM.      V.  18 


194  MASZMANN,  EVANGELIUM  JOHANNIS. 

des  evangeliums  Johannis.  allerdings  kein  commentar  der  sich 
auf  alle  woi'te  und  stellen  des  textes  erstreckt,  sondern  nur  eine 
betrachtung  einzelner  sätze,   die,  wie  nachgewiesen  worden  ist, 

1100  aus  dem  ersten  bis  zum  siebenten  kapitel  dieses  evangeliums 
genommen  sind,  von  dem  beginn  scheint  demnach  wenig,  da- 
gegen der  gröste  theil  der  Fortsetzung  und  der  schlusz  zu 
fehlen,  ursprünglich  gothische  abfassung  dieser  betrachtungen 
anzunehmen,  würde,  da  die  Gothen  das  christenthum  von  Grie- 
chen, die  gothische  geistlichkeit  ihre  ausbildung  von  der  grie- 
chischen empfiengen,  die  gröste  unwahrscheinlichkeit  haben, 
durch  mühsame  forschungen  ist  unser  herausgeber  darauf  ge- 
leitet worden,  in  dem  mutmaszlichen  griechischen  werk,  das  der 
gothischen  arbeit  zum  gründe  liegt,  eine  verloren  gegangene 
auslegung  des  evangeliums  Johannis  von  Theodor  von  Heraclea 
zu  erblicken,  wir  halten  diese  Vermutung  zwar  nicht  ftür  völlig 
ausgemacht,  empfehlen  aber  die  fleiszi^en  ausfthrungen  über 
arianismus,  semiarianismus,  ulfilanische  bibelübersetzung,  bekeh- 
rung  und  character  der  Gothen  zum  nachlesen,  nur  das  sei 
noch  bemerkt,  dasz  die  gothischen  stellen  aus  dem  evangelium, 
welche  der  tractat  liefert,  wörtlich  zu  der  Verdeutschung  des 
Ulfilas  stimmen,  woraus  freilich  gar  nicht  gefolgert  werden  dar^ 
dasz  er  auch  jene  abhandlung  übertragen  habe. 

Da  sich  kaum  eine  zeile  gothisches  textes  auffinden  ISszt, 
die  keinen  gewinn  för  die  genauere  kenntnis  gothischer  spräche 
abwürfe,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  die  willkommene 
rettung  und  bekanntmachung  der  vorliegenden  bruchstQcke  auf 
den  dank  aller  rechnen  dürfe,  die  jetzt  dieses  feld,  schon  nicht 
mehr  ganz  einsam,  anbauen,  ebenso  einleuchtend  ist  es  aber 
auch,  dasz  das  eindringende  Verständnis  eines  gothischen  anf- 
satzes,  dessen  griechisches  original  blosz  vermutet  ifird  und 
nicht  vorliegt,  mehr  Schwierigkeiten  zu  besiegen  hatte,  als  die 
Übersetzung  des  Ulfilas  darbieten   konnte,    deren    sinn    beinahe 

1101  immer,  mit  ausgemachter  Sicherheit,  aus  den  werten  des  N.  T. 
zu  gewinnen  war.  der  herausgeber  hat  überall  eine  tüchtige 
Sprachkenntnis  bewährt  und  schon  bei  dieser  ersten  bekanntr 
machung  alles  nothwendige  in  reichem  masze  geleistet. 

37,  8  stehen  hunsl  jas  sku\)  (sollte  man  nicht  immer  schrei- 
hon  jassäu{)  f.  jah  sau}),  janni  f.  jah  ni  u.  s.w.?)  gerade  so  zu- 
sammen wie  Ephes.  5,  2;  mit  beiden  ausdrücken,  die  sich  doch 
ursprünglich  wohl  sehr  ungleich  waren,  übersetzt  der  GoUie 
sonst  Ouata,  weil  er  sich  nicht  anders  zu  helfen  weisz,  dem  be- 
triff des  griech.  Oucu  liegen  sie  fem.  hunsl  mochte  hr.  M.  von 
hin()an  (capere)  leiten,  und  dann  stünde  es  fiir  hun})8l.  nicht 
unmöglich,  aber  noch  nicht  wahrscheinlich,  die  Wurzel  könnte 
auch  hiuuan  sein.  37,  11  und  noch  an  zehn  andern  stellen 
geben  unsere  bruchstücke  das  weibliche  subst.  garShsns,  pne- 
paratio,  propositum,  das  seither  der  ganze  Ulfilas  nicht  darge- 
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boten  hatte,  zum  deutlichen  beweis,  welchen  wortreichthum 
diese  spräche  in  sich  schlosz  und  was  wir  durch  ihren  unter- 
gang  einbüszen.  den  Verbindungen  HS  hat  die  grammatik  bis- 
her noch  nicht  genug  getban,  es  verhält  sich  eben  damit  wie 
mit  dem  HT,  und  das  H  kann  dabei  aus  wurzelhaftem  K,  6 
oder  H  entspringen,  genau  wie  in  den  Verbindungen  SS  und 
ST  das  vordere  S  aus  wurzelhaftem  T,  D  oder  TH.  auf  rShsns 
angewandt,  so  stehen  zwei  wurzeln  zu  gebot,  rikan  (no.  295) 
oder  rigan  (no.  554),  die  erstere  ist  aber  wahrscheinlicher  und 
auch  der  herausgeber  hat  an  sie  gedacht,  rikan  bedeutet  con- 
gerere,  gar^hsns  mit  dem  pluralablaut  rekum  gebildet,  demnach 
Sammlung,  wie  wir  fOr  vorbereiten  auch  sagen:  sich  sammeln. 
dieses  goth.  rehsns  verlangt  ein  ahd.  rähsan,  das  im  subst.  un- 
erhört, aber  im  verbum  ftz  gerähsinen  (egerere,  herausschaffen)  1102 
noch  Diut.  3,  45  anzutreffen  ist.  auf  gleiche  weise  ist  das 
goth.  draühsna  (mica)  mit  dem  pluralablaut  eines  verlornen 
driukan  oder  driugan  gebildet  etc. 

37,  13  vi})rus   zeigt  uns  die  älteste   form   unsers  heutigen 
widder,  ahd.  widar,  früher  aber  widaru.     das  goth.   wort  hatte 
noch  die  bedeutung  von  afj.vo?.     38,  16  u.  21  steht  der  gen.  pl. 
usmdtS  von  einem  bisher  unbekannten  subst.,  das  nun  auf  einmal 
auch    öfter    in    dem    zweiten   Cor.    und  Epheser-brief  zu  tage 
kommt,   und   conversatio   dvaaxpo(pi^,  iroXixefa  ausdrückt,      ohne 
diese  stellen  würde  man  usmets  unbedenklich  ftlr  den  persön- 
lichen  begriff  defunctus,    mortuus    nehmen    und  mit  den  vom 
herausg.  note  17    angeftührten  petrinischen  redensarten   in   Ver- 
bindung bringen,     die  usmeteis  wären   wie   die   naveis  substan- 
tivisch, nicht  adjectivisch  aufzufassen^  und  das  verbum  usmitan 
(emetiri)  ergäbe   die   passende   Vorstellung  von  zurücklegen  des 
lebens,  ausgerungen  haben,     sonderbar  scheint  nur,    dasz    der 
Gothe  mit  derselben. grammatischen  form  usmets   die   abstracte 
und  die  persönliche  bedeutung  verbunden   haben   sollte.     40,  3 
tveifl,  dubium,   ahd.  zuival,  nhd.   zweifei.      in   diesem   mit  der 
zweizahl  sichtbar,  und  zwar  durch  ablaut,  zusammenhängenden 
wort,  ist  die  entwickelung  des  F  ganz   analog   der  des   B   im 
lateinischen  dubium.     40,  20  sv^sa  würden  wir  nicht  propriam 
übersetzen,  sondern  als  pl.  neutr.  auf  vatö  und   ahma  zugleich 
beziehen.     40,  18  sollte  der  text   statt  ahmein   haben  ahmeina, 
auf  sidvala  gehend.     42,  1  kalbo,  juvenca,   vitula,   moviert  aus 
dem  neutralen  kalb?    oder  aus  einem   masc.   kalbs,  juvencus? 
vgl.  gramm.  3,  334.     42,  4   ufartrusnjan,    supertegere,    super- 
struere,  des  herausgebers  ableitung  des  tnisnjan  von  trudan  ver-  iiat 
dient  vollen  bei&ll,  zumal  sich  aus  der  bedeutung  treten  leicht 
die  von  struere  entwickelt,  wie  z.  b.  das  französische  chausser 
(=  calcare)  vom  aufwerfen  der  erde  gilt,    es  fragt  sich,  ob  in- 
trttsgjan  (inserere)  mit  intrusnjan  verwechselt  sein  könne?  43,  17 
sollte  alamannd,  nicht  alamanS  stehn^   da  jenes  die  handschrift 

18» 
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gibt,  auch  das  glossar  die  richtige  form  enthält  [C.  all  manDe]. 
die  ellipse  von  kuni  fordert  freilich  noch  bestätigung  und  bei- 
spiele,  die  merkwürdige  Verstärkung  des  begrifis  mans  (homi- 
nes)  durch  ein  präfix  alu,  was  uns  aufschlusz  über  die  bedeu- 
tung  des  bekannten  volksnamens  vorschafft,  bespricht  der  her- 
ausg.  s.  149'*.  auch  51,  17  drückt  allaim  alamannam  nichts 
weiter  aus  als  omnibus  hominibus,  und  wir  wissen  dasz  das 
nämliche  präfix  in  vielen  andern  fallen  ebenso  nichtssagend 
und  blosz  verstärkend  gebraucht  wurde  (gramm.  2,  627.  650). 
alaman  ist  demnach  ein  man  im  vollen  sinne  des  worts,  ein 
rechter,  tüchtiger  mann;  wir  Deutsche  können  uns  schon  ge- 
fallen lassen,  dasz  uns  romanische  Völker  so  heiszen.  44,  7 
vaürdahs,  corruptiis,  corruptibilis,  doch  dieses  hätte  reo.  nicht 
unter  vaÄrd  (verbum)  gebracht,  sondern  nebst  fravaürdjan  cor- 
rumpere  unter  vairj)an  (fieri).  fravairj^an  (perire)  hat  sich  noch 
nicht  dargeboten,  das  transitive  fravaürdjan  aber  1.  Cor.  15,33 
und  Matth.  6,  16  fravardjan,  zwischen  welchen  man  die  wähl 
hat,  da  zwar  die  meisten  transitive  mit  dem  siugularablaat, 
einige  auch  mit  dem  des  pl.  gezeugt  werden,  warum  lautet 
aber  das  adj.  vaürdahs  und  nicht  fravaürdahs?  man  darf  wohl 
die  sonst  in  der  partikel  liegende  abänderung  der  bedeutung 
schon  aus  dem  bloszen  pluralablaut  herfahren  (gramm.  2,  80)? 
44,  16  haldis  gehört  zu  gramm.  3,  590. 
1104  Wir  brechen  hier  ab,  theils  weil  der  herausg.  in  den  übri- 

gen stellen  schon  das  erforderliche  beigebracht  hat,  theils  um 
noch  etwas  von  dem  äuszerst  fleiszigen  und  brauchbaren  Wort- 
register zu  sagen,  dieses  dehnt  sich  weit  über  den  text  des 
buches  aus  und  umfaszt  auch  vorzüglich  das  gleichzeitig  er* 
scheinende  dritte  specimen  von  Castiglione,  entzieht  uns  also 
den  abgesonderten  überblick  der  hier  gelieferten  Wörter,  dem 
herausg.  lag  es  aber  ganz  nahe,  aus  den  texten^  um  deren  be- 
kanntmach ung  er  sich  kein  verdienst  erwerben  konnte,  wenig* 
stens  sein  Wörterbuch  zu  bereichern  und  er  hat  bei  dieser  ge- 
legenheit  manche  versehen  des  Mailänder  abdrucks  berichtigt 
doch  tragt  seine  arbeit  einige  spuren  der  eile,  wichtige  Wörter 
fehlen  ganz,  wie  mimz  (caro)  gaviss  (i^ff^)  vlizja  (1  Cor.  9,  27); 
grindafra]3J6s  ist  nur  unter  F,  nicht  unter  G  eingetragen,  von 
Castiglione  hat  hr.  M.  das  unrichtige  brahva  statt  brahv  auf- 
genommen, der  sg.  fairveit  beruht  auf  dem  verlesenen  pl.  fair- 
veita,  Castigl.  1  Cor.  4,  9  hat  aber  fairveitl,  und  so  musz  es 
heiszen.  sateins,  constitutio,  hätten  wir  Castigl.  nicht  nachge- 
schrieben, die  randglosse  Ephes.  2,  3  kann  nur  lauten  ussatemü 
(natura,  d.  i.  plantatione)  urrugkai,  und  urrugkäi  ist  ein  syno- 
nym von  bama  hatis,  xixva  ip^Xj?  oder  ein  versuch  es  näher  zu 
deuten,  urrugks  zornmüthig,  gehässig,  ungeschli£Fen  ?  vgl.  Stalder 
unter  runggen  und  das  Brem.  wb.  unter  runks,  spr&ud  f.  spadrd 
ist  nicht  zu  vertheidigen^  am  wenigsten  durch  das  ganz  unver- 
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wandte  sprautö.  sijan,  esse,  hätte  der  herausg.  dem  Reinwal- 
dischen glossar  tiberlassen  sollen,  es  kommt  nirgends  vor.  in 
den  citaten  gibt  es  mehrere  druckfehler. 


Von  bruoder  Rauschen  und  was  wundcrs  er  getriben 
hat  in  einem  closter,  darin  er  syben  jar  sein  zeit 
vertriben  und  gedienet  hat  in  eins  kochs  gestalt. 
Wien,  gedruckt  durch  Magdalena  Strauszin,  1835.  zwei  bogen 
und  50  Seiten  einleitung. 

Gröttingische  gelehrte  anzeigen  1835.    st.  160.    s.  1585 — 1587. 

Herr  Ferdinand  Wolf  und  Stephan  Endlicher  zu  Wien,  1585 
zwei  thätige  und  rüstige  freunde  der  altdeutschen  literatur,  haben 
diesen  genauen  abdruck  einer  dichtung  des  15.  oder  16.  Jahr- 
hunderts nach  der  ältesten  ausgäbe,  Straszburg  (durch  Matthis 
Hüpfuff)  1515,  deren  selbst  Panzer  nicht  gedenkt,  veranstaltet, 
spätere,  gleich  seltene  ausgaben  erschienen  Nürnberg  (durch 
Valentin  Neuber,  zwischen  1550 — 1582)  ohne  jähr,  und  Mag- 
deburg (durch  Wilhelm  Rosz)  1587.  aber  der  hochdeutsche 
text  verräth  sich  als  ziemlich  ungefüge  Übersetzung  eines  ihm 
voraus  gegangenen  niederdeutschen  schon  in  den  mangelhaften 
reimen  weib  :  streit  (wif:kif,  einmal  wird  keip  :  weip  gewagt),  1586 
reden  :  bescheiden,  koch  :  gebroch  u.  s.  w.  auch  aus  andern 
gründen  hatten  die  herausgeber  auf  das  niederdeutsche  buch 
geschlossen;  erst  zu  spät,  nachdem  ihr  Wiederabdruck  schon 
vollendet  war,  erfuhren  sie,  dasz  es  in  einer,  an  Seltenheiten 
dieser  art  reichen  bibliothek  noch  vorhanden  ist;  die  ausgäbe 
rührt  wahrscheinlich  aus  dem  ende  des  15.  Jahrhunderts,  aller- 
dings wäre  uns  die  mittheilung  dieses  niederdeutschen  gedichts 
noch  willkommner  gewesen. 

In  der  einleitung  sind  alle  nachrichten  von  der  dänischen 
und  englischen  bearbeitung  des  nämlichen  stofies  sorgföltig,  und 
mit  treffendem  urtheil,  zusammengestellt,  besonders  wichtig  ist 
die  dänische;  es  leuchtet  ein  dasz  aus  ihr  selbst  die  nieder- 
deutsche hervorgegangen  war.  darauf  deuten  wiederum  die 
hochdeutschen  reime  Rausch  :  haus  oder  Klaus  (niederdeutsch 
rüsch  :  hüs),  die  erst  im  dänischen  rüs  :  hüs  rein  werden,  eben 
daraus  folgt  jedoch,  dasz  der  sage  grund,  wenn  sie  schon  in 
Dänemark  vorzüglich  haftete,  früher  auch  In  Deutschland  ver- 
breitet gewesen  sein  musz.  der  name  des  klosterdämons  läszt 
sich  freilich  aus  rüs,  rausch,  temulentia  deuten,  wenn  gleich 
das  s.  XXYin  angenommene  epimythium  nicht  die  Ursprung- 
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liehe  meinung  der  fabel  ist;  richtiger  scheint  es,  den  begriff 
von  rauschen  (engl,  rush)  festzuhalten,  wie  er  für  ein  elbisches 
wesen  der  angemessenste  ist.  auch  in  den  hexengeschichten 
heiszt  der  buhlteufel  mehrmals  Rausch  und  unbedenklich  reicht 
diese  bcnennung  in  das  frühere  mittelalter  hinauf,  den  heraus- 
geborn  konnte  nicht  entgehen,  dasz  die  einmischung  des  teufeis 
hier  erst  später  statt  gefunden  hat;  eigentlich  war  bruder  Rausch 
1587  nichts  als  ein  neckischer  alb,  ganz  wie  der  meklenburgische 
Puck,  dessen  sage  Ern.  Joach.  Westphal  in  dem  specimen  do- 
cumentorum  ineditorum  (Rost.  1726)  p.  156 — 166  nach  einer 
aufzeichnung  von  1559  mittheilt,  dieser  Pück  thut  dreiszig 
jähre  lang  den  mönchen  eines  Schwerinschen  klosters  dienste, 
in  der  küche  (wie  überhaupt  gern  die  elbe  schusseln  und  topfe 
waschen)  oder  sonst,  er  zeigt  sich  durchaus  gutmüthig,  wie- 
wohl  er  immundus  Spiritus  genannt  wird,  zum  lohn  fiär  sein 
langes,  treues  amt  bedingt  er  sich  nichts  als  eine  ^tunicam  de 
diversis  coloribus  et  tintinnabulis  plenam.'  das  ist  genau  der 
schottische  hausgeist  Shellycoat. 


Deutsche  mythologie  von  Jacob  Grimm.    Göttingen,  Inder 
Dieterichschen  buchhandlung,  1835.    XXX,  710  u.  CLXXVII 

Seiten  in  octav. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1835.    st  168.   8.  1665  — 1678. 

1665  Eine  Brüsselerin,  jüngst  gefragt,  warum  sie  ihre  kinder  in 

der  französischen,  nicht  in  ihrer  muttersprache  erziehen  lasse? 
versetzte  unbetroffen :  la  langue  beige,  cela  n^est  pas  une  langne! 
auf  die  anmuthung,  deutsche  mythologie  zur  erklärung  unseres 
alterthums,  zur  bereichcrung  unserer  frühesten  geschichte  zo 
verwenden,  könnte  man  von  vielen  philologen  und  historikem 
der  antwort  gewärtig  sein:  dasz  es  gar  keine  deutsche  mytho- 
logie gebe,  und  doch  ist  jene  entschuldigung  viel  vernünftiger 
als  diese  abwendung.  es  mag  übelangebrachte  oder  verlorne 
mühe  scheinen,  das  erlöschende  recht  einer  fast  zum  Jargon 
herabgesunknen  mundart  gegen  den  lebendigen  andrang  einer 
feingebildeten  spräche  geltend  zu  machen;  geschichtlicher  for- 
schung  wird  die  Wiedereroberung  und  herstellung  eines  verlasse- 
nen und  verarmten  gebietes  wohl  anstehen. 

16G6  Mit  den  gründen,   die  man  wider  den  deutschen  und  nor- 

dischen götterglauben  ersonnen  hat,  getraue  ich  mir  das  ganie 
christlich  gewordene  Europa  überhaupt  von  aller  mythologie  so 
säubern,  ja  selbst  die  classische  anzufechten,     dann   w&re  man 
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solches  heidnischen  wüstes  mit  einem  male  überhoben  und  hätte 
nur  in  den  geleerten  vorgrund  der  geschichte  jedes  volks  ein 
paar  betrachtungen  nach  belieben  Ober  rohen  oder  sentimen- 
talen naturdienst  einzuschalten,  dessen  die  barbaren  fähig  er- 
scheinen möchten. 

Um  das  material,  aus  dem  sich  eine  deutsche  mythologie 
aufbauen  liesz,  war  es  eigentlich  gut  bestellt,  und  wenig  heutige 
Völker  werden  ein  reicheres  aufzuweisen  haben,  der  zuletzt  be- 
kehrte nordische  stamm  hatte  sie  in  poesie  und  sage  gepflegt. 
dem  andern  hauptstamm  stehen  wenig  oder  keine  unmittelbaren 
deukmale  mehr  zu  gebot,  wohl  aber  eine  beträchtliche,  zerstreute 
menge  zum  theil  älterer  nachrichten,  und  eines  Römers  unsterb- 
liche Schrift  über  Deutschland,  vom  ersten  Jahrhundert  an, 
durch  die  ganze  lange  zeit  des  mittelalters  bis  auf  die  neueste, 
in  welcher  noch  vielfacher  aberglaube  unter  dem  volke  fortlebt, 
erstrecken  sich  einzelne  spuren  des  heidenthums.  die  vielartig- 
keit der  deutschen  Völker,  ihre  Wanderungen,  ihre  berührung 
mit  Römern,  Gelten,  Slaven,  Finnen,  alles  das  musz  die  Unter- 
suchung zwar  verwickeln  und  erschweren,  zugleich  aber  stützen 
und  beleben,  forscher  mit  sinn  und  gefähl  fQr  poesie  ausge- 
stattet, wie  Joh.  Heinr.  Vosz,  haben  das  dasein  deutscher  götter 
in  keinen  zweifei  gezogen;  nüchternen  critikem,  wie  Schlözer, 
Adelung  und  ihren  nachfolgem,  war  das  ineinandergreifen  jener 
Zeugnisse  nichts  als  ein  gewebe  von  irrthum,  unbedacht,  fal- 
schung  und  einfalt.  erhabene,  liebliche  dichtung  schalten  sie 
spinnstubenabenteuer,  die  grundlage  der  Edda  war  ihnen  ent-  i667 
weder  aus  dem  christenthum  hergenommen  oder  den  Angel- 
sachsen abgeborgt;  galt  es  aber  einem  aus  angelsächsischer 
Überlieferung  gezogenen  beweise,  so  hatten  diese  umgekehrt 
Nordmänner  nach  England  eingeschwärzt,  deutsche  götter,  um 
sie  nur  schnell  zu  beseitigen,  wurden  fbr  gallische  oder  slavi- 
sche  erklärt,  wie  man  landstreicher  auf  schub  sich  vom  halse 
schafft,  mag  der  nachbar  zusehen,  ob  er  mit  dem  gesindel  fertig 
werde,  in  solchem  sinn  ist  es  kinderleicht,  jeden  zeugen  ab- 
zuwehren, da  mit  Wuotan  und  seiner  sippschaft  Deutschland 
nichts  zu  thun  hat,  so  braucht  ja  nur  Jonas  oder  Paulus  Dia- 
oonus  was  sie  davon  einflicken  von  einem  reisenden  Nordmann 
gehört  zu  haben,  warum  sollte  nicht  auch  auf  gleichem  wege 
ein  baierischer  dichter  des  achten  Jahrhunderts,  der  angelsäch- 
sische Verfasser  des  Beovulf  den  ausdruck  Muspill  und  Brosinga 
mene  aufgefischt  haben,  die  sie  nun  ungelegnerweise  in  ihren 
gedichten  anbringen? 

Halte  ich  diese  leugnerische  critik  für  schlechtberathen,  so 
erscheint  es  mir  unverantwortlich,  die  ältesten,  kostbarsten  Zeug- 
nisse der  Römer  f&r  unsere  götter  mit  fQszen  zu  treten,  hätten 
wir  ein  römisches  buch  über  Carthago,  über  Parthien,  so  aus- 
führlich und   genau  wie  Tacitus  von  Germanien  berichtet,  mit 
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welcher  gläubigen  Sicherheit  würden  wir  seinem  ganzen  Inhalt 
anhängen,  ein  sonst  verständiger  philolog,  Becker  von  Ratze- 
burg, meint  aber,  Tacitus  hätte  besser  gethan,  was  die  deutsche 
religion  angeht,  den  beschränkteren  nachrichten  des  Cäsar  zu 
folgen,  also  viele  seiner  schönsten  stellen  uns  vorzuenthalten, 
einen  edlen,  wahrheitsliebenden,  sinnenden  Schriftsteller  herab- 
zuwürdigen zu  einem  sorglosen,  misverstehenden ,  gemeinen. 
1068  ich  wüste  nicht,  wären  uns  Tacitus  vielfache  meidungen  von 
germanischen  göttern  verdächtig,  warum  wir  dem  übrigen  was 
er  von  den  sitten  und  kriegen  unserer  vorfahren  erzählt,  trauen 
sollten,  seinen  deutschen  Mercur  und  Mars,  heiszt  es,  habe  er 
unbedacht  Cäsars  gallischem  Mercur  und  Mars  nachgebildet; 
die  stelle  Ann.  13,  57.  sei  sicher  aus  Cäsar  geflossen!  also,  da 
Cäsar  blosz  der  dem  Mars  geweihten  beute  gedenkt,  hat  Ta- 
citus hier  den  Mercur  hinzugedichtet?  warum  lügen  lieber  nicht 
beide,  Tacitus  und  Cäsar,  auf  einmal,  weil  auch  schon  Grie- 
chen, Römer  und  Scythen  dem  Mars  Menschen  und  thiere 
opferten?  die  dii  patrii,  penetrales,  penates  (Ann.  1,  59.  2,  10. 
11,  16.)  sind  wohl  nur  rednerische  floskeln?  wenn  nur  überall 
die  alte  geschichte  recht  entgöttert  und  dafür  fetischiert  wird. 
eine  rein  unzulässige  deutung  von  Tanfana  hält'  Becker  s.  63 
für  sinnreich,  blosz  weil  nach  ihr  die  göttin  wegfällt  und  der 
name  einen  ort  bezeichnen  soll,  das  kann  er  nach  Tacitus 
Worten,  nicht  aber  nach  der  inschrift  Tamfanae  sacrum. 

Dasz  diese  Inschrift  in  Italien  gefunden,  glaublich  auch 
gehauen  ist,  beweist  nichts  gegen  der  göttin  deutschheit,  die 
Kömer,  besonders  die  römischen  legionen,  wurden  mit  auslan- 
dischen gottheiten  bekannt,  und  mehr  als  ein  grund  ist  denk- 
bar, weshalb  sie  ihnen  tafeln  weihten,  so  sind  viele  von  Rö- 
mern dem  Sol  Mithras,  dem  Serapis,  der  Isis,  den  Diis  syriis, 
der  syria  Dea  errichtet;  warum  nicht  einer  deutschen  Tamfana? 
die  meisten  tafeln  für  den  Hercules  Saxanus  finden  sich  in 
niederrheinischer,  belgischer  gegend,  einzelne  aber  in  Italien. 

Ich  nehme  identität  an  in  ihren  haupteigenschaften  zwischen 
dem  römischen,  gallischen  und  germanischen  Mercur,  wie 
1660  zwischen  Wuotan  und  Odinn,  aber  auch  noch  eine  nähere  hin- 
neigung  Wuotans,  d.  h.  des  germanischen  Mercurs  zu  dem 
gallischen,  in  Wuotan  tritt  die  idee  von  wünsch,  wie  mir 
scheint,  stärker  vor,  als  in  Odinn  die  von  Oski,  vermutlich 
war  sie  auch  dem  gallischen  Mercur  eigen,  habe  ich  die  ein- 
stimmung  solcher  besonderheiten  wie  des  wünschelhuts,  der 
huchstaben  und  Spielerfindung  und  anderer  nachgewiesen,  so 
ergibt  es  sich  von  selbst,  dasz  die  germanischen  götter  zu  Ta- 
citus zeit  von  denen  des  aöhten  und  neunten  Jahrhunderts  nicht 
wesentlich  verschieden  sein  können,  ebensowenig  von  den  nor- 
dischen des  zwölften  oder  dreizehnten. 
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Und  wäre  das  gegentheil  an  und  für  sich  nicht  im  höch- 
sten grade  unwahrscheinlich?  die  eddischen  götter  sind  alte, 
keine  neue,  obgleich  die  älteste  schriftliche  gewähr  fiir  sie  fiinf- 
hHudert  jähre  jünger  ist  als  für  jene  altsächsischen,  langobar- 
dhächen,  alamannischen.  eben  darum  dürfen  wir  von  diesen 
wieder  fönfhundert  jähre  und  höher  hinaufsteigen,  um  zu  denen 
aus  Tacitus  zeit  zu  gelangen,  es  ist  kein  sprung,  die  Verbin- 
dungen laufen  unsichtbar. 

Als  ergebnis  meiner  schrift  gelten  darf,  dasz  zwischen  der 
celtischen  und  nordischen  mythologie  unsere  deutsche  eine  noth- 
wendige  mitte  hält,  daher  tritt  in  ihr  jene  schiffende  allmutter, 
welche  säen  und  spinnen  lehrt  (auch  die  welsche  Ceridwen  war 
zu  nennen),  die  heiligkeit  der  ochsen,  der  feuer-  und  wasser- 
dienst, die  maifeier,  das  heilmittel  des  hohlen  baums  u.  a.  stär- 
ker hervor  als  im  norden,  aber  der  gallische  Taranis  ist  Ju- 
piter, der  welsche  Gwydion  ist  M(TCur. 

Gerade  die  deutliche  abweichung  der  nordischen  mythologie 
von  der  deutschen,  bei  aller  haupteinstimmung,  nöthigt,  einen 
viel  älteren  punct  aufzusuchen,  von  welchem  aus  sich  beide  1 670 
schieden,  man  hat  die  altdeutsche  und  altnordische  epische 
dichtung  zusammen  verglichen,  und  Verschiedenheiten  wahrge- 
nommen, die  weit  zurückdeuten.  die  dänischen  lieder  von 
Grimhilds  räche  gehören  ihrer  form  nach  dem  fünfzehnten, 
unsere  Nibelungen  dem  schlusz  des  zwölften  Jahrhunderts  an, 
und  dennoch  reicht  der  grund  dieser  poesie  ersichtlich  schon 
in  die  zeiten  der  Völkerwanderung;  der  früheste  historische 
ring,  den  sie  angeschoben,  ist  der  von  Attila  und  den  altbur- 
gundischen  königen.  wiederum  fand  hier  kein  sprung  statt, 
und  ihr  mythisches  dement  sucht  einen  noch  älteren  Ursprung, 
stammsagen  von  Irmin,  Ingo  und  anderen  waren  bereits  zu  Ta- 
citus obren  erschollen,  also  auch  von  dieser  seite  sind  wir  auf 
das  höchste  alter  des  deutschen  götterglaubens ,  der  von  der 
heldensage  unzertrennbar  ist,  geleitet. 

Wer  die  echtheit  und  redlichkeit  der  nachrichten  des  Ta- 
citus in  abrede  stellt,  entzieht  unserer  poesie  und  mythologie 
die  schluszsteine. 

So  hoch  hinauf  so  weit  gehe  ich  aber  auch  herunter,  alles 
was  meine  arbeiten  vielleicht  gefruchtet  haben,  verdanke  ich 
der  frühe  in  mir  rege  gewordenen  Überzeugung,  dasz  das  fort- 
lebende in  spräche,  sage  und  lied  des  volks  nicht  neu  erfunden, 
sondern  nur  im  alterthume  entsprungen  sein  könne,  indem  ich 
so  von  unten  herauf  diente,  bin  ich,  auch  zu  einigen  höheren 
standpuncten  gelangend,  eingedenk  geblieben  dessen,  was  viele, 
die  gleich  von  oben  anheben,  entweder  verschmähen  oder  über- 
sehen, dieser  volksmäszige  stoff  wirkt  weniger  im  gesammten 
als  im  einzelnen,  aber  er  schärft  das  äuge  der  betrachtung  ftlr 
das  kleine  und  bringt  unerwarteten   vortheil.     aus   meinen   col- 
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lectaneen   über  aberglauben   ist  allmälich  das  ganze  buch  her- 
vorgegangen. 

1671  Die  Evangiles  des  Connoilles,  deren  mir  entgangne  einsiebt 
ich  vorrede  s.  XXV  bedauere,  sind  zufolge  des  catalogue  de 
Techener,  Paris  1834.  no.  1.,  von  der  gesellschafb  der  franzö- 
sischen bibliophiles,  nach  der  ausgäbe  von  Lyon  1593^  neulich 
in  wenigen,  theueren  exemplaren  wieder  aufgelegt  worden,  um 
in  einige  privatbibliotheken,  aber  nicht  in  die  bände  derjenigen 
zu  kommen,  die  davon  gebrauch  machen. 

Ueber  das  Verhältnis  des  heidenthums  zum  christenthum 
habe  ich  mich  so  frei  und  unbefangen  geäuszert  als  es  die 
*  Untersuchung  mit  sich  brachte,  nur  geringen  einfiusz  christ- 
licher lehren  auf  heidnische  möchte  ich  vor  der  bekehrung  zu- 
geben, in  der  zeit,  welche  ihr  unmittelbar  vorausging,  da  wo 
Christen  schon  als  nachbam  an  ein  heidnisches  volk  grenzten 
und  die  gewohnheit  des  primsignierens  oder  ähnliche  zustande 
eintraten,  war  die  bekehrung  aber  vollbracht,  dann  wirkten 
neue  christliche  und  zurückgebliebene  altheidnische  im  wider- 
spiel auf  einander  ein.  so  gestalteten  sich  Vorstellungen  von 
hölle^  teufel  und  hexenfahrt,  in  vielfacher  abstufung,  um.  was 
ich  s.  XX.  XXI  sage,  hat  schon  vor  langer  zeit  Henri  Estienne 
in  seiner  Apologie  pour  Herodote,  nur  aus  ganz  anderm  ge- 
sichtspunct,  behauptet,  ich  denke  es  also  mit  den  theologen 
nicht  verdorben  zu  haben. 

Unsere  heutigen  ärzte  begehren  weniger  nach  altertbum 
als  die  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  mein  cap.  XXJX,  ob- 
gleich, aus  zufalligen  Ursachen,  abgekürzt  (s.  675  fehlt  eine 
hauptstelle  über  das  messen,  aus  cod.  kolocz.  141)  [Renner 
12182  ff.],  wird  ihnen  leicht  schon  mehr  sagen,  als  sie  wissen 
oder  wissen  wollen,  auf  unserer  bibliothek  mangelt  Gnmers 
Almanach  für  ärzte  jahrg.  1782.    1783,    ich   habe   daher  nicht 

1672  gebrauchen  können ,  was  darin  über  medicinischen  aberglauben 
enthalten  sein  soll,  ekkl  s.  XLVII  ist  stahl,  chalybs.  (Graff 
1,  130.  Schm.  1,  25.)* 

*  Ruprechts  rechtbuch  139:  an  ekchel  u.  an  eisen.  —  ecol  sumerlai.  25,  35. 
—  böhm.  ocel. 
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Gothicae  versionis  epistolarum  Divi  Pauli  ad  Roma- 
nos, ad  Corinthios  primae,  ad  Ephesios  quae  super- 
sunt  ex  Ambrosianae  bibliothecae  palimpsestis  de- 
prompta  cum  adnotationibus  edidit  Carolas  Octavius 
Castillionaeus«     Mediolani  regiis  typis  1834. 

Wiener  Jahrbücher  für  literatnr  1835.    bd.  LXX.    s.  30—51. 

Der  treffliche  herausgeber  hat  uns  dieszmal  reichlicher  be-  so 
dacht,  und  64  quartseiten  des  bloszen  gotbischen  textcs,  ohne 
die  lästige  zugäbe  des  griechischen  oder  einer  lateinischen  Über- 
setzung, werfen  kostbaren  gewinn  ab  für  das  deutsche  Sprach- 
studium, ich  folge,  indem  ich  ihn  hervorzuheben  suche,  den 
einzelnen  blättern,  vom  anfang  bis  zu  ende. 

Rom.  6,  23.  das  erste  wort  |)ö  mikiluna,  xi  iij;a>via,  ist 
anstöszig,  ein  neutrum  mikilun  klingt  seltsam,  und  wie  soll  die 
blosze  ableitung  -un  in  mikil  den  sinn  von  Stipendium  bringen? 
ich  lese  mikill4una%  laun  schien  dem  Gothen  zu  wenig,  zu  un- 
bestimmt, er  fügte  mikil  hinzu,  um  etwa  auszudrücken,  der 
ganze,  endliche  lohn,  oder  das,  was  die  Franzosen  haute  paye 
nennen;  dem  Schreiber  kann  la  nach  1  leicht  ausgefallen  sein, 
wenn  kein  räum  fbr  die  erblichenen  buchstaben  da  ist.  hat  die 
Zusammensetzung  mikillaun  auch  noch  bedenken,  so  dürfte  viel- 
leicht mizdlaun  oder  militläun  vorzuschlagen  sein?  ich  möchte 
die  hs.  ansehen.  7,  2  ufVaira  qv^ns,  UTuavSpo?  yuvi^,  wie  ufai- 
})i8  Ivopxoc  gebildet?  die  trennung  uf  vaira  wäre  dem  sub  viro 
der  Vulg.  gemäsz.  7,  6  svaei  skalkinöma,  ita  ut  serviamus, 
wieder  nach  der  Vulg.,  und  abweichend  von  der  griech.  con- 
struction  Saxs  SouXeueiv  Tj^ia^.  7,  7  nih  vitö|)  qvSp,  man  er- 
wartet qv6|)i,  denn  qvfeji  fftr  qvaj)  läszt  sich  aus  fret  allein 
nicht  beweisen.  7,  8.  7,  11  ISv  niman,  d^popp-ijv  Xaßeiv,  wie  lev 
giban,  d(popp.i]v  SiSouvai  II  Cor.  5,  12,  aus  welchen  accusativen, 
und  aus  dem  dat.  du  leva,  tU  aoop^ii^v  Gal.  5,  13  immer  noch 
nicht  erhellt,  ob  der  nnom.  levs  oder  lev  lautet,  ahd.  läo,  läwes? 
7,  8  fravaürhts  vas  navis,  navis  steht  fehlerhaft  für  näus  Luc. 
7,  12,  15,  d.  h.  das  Substantiv;  adjectivisch  kann  es  nicht  ge-si 
nommen  werden.  7,  9.  simle,  tüot^,  der  adverbial  stehende  gen. 
pl.  eines  subst.  siml,  das  gleichviel  mit  aiv  (aevum)  gewesen 
sein  musz;  ahd.  wird  der  gen.  sing,  simbles,  oder  auch  der 
dat.  pl.  simblum  gesetzt  das  verwandte  lat.  semper  ist  wie 
nuper,  parumper  u.  a.  gebildet  7,  18.  20  und  8,  9  hkmp  oixsi 
von  bauan  I  Cor.  9,  12.  13.  Eph.  3,  17  fordert  ein  reduplicicren- 
des  prät.  baibau?  oder  lieber  b4ibö,  und  unterscheidet  sich  von 
bäuan,    bäuäida  aedificare,    aus    welchem    das    subst.    bauains. 

auk  lanna. 
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7,  18  ataigij)  mis  druck-  oder  lesefehler  filr  atligij).  7,  22 
giivizneigs  im,  aüvrjSojiai,  Vulg.  condelector,  eine  aufFailende 
anwendung  des  adj.  gavizneigs,  das  eigentlich  manens,  existens 
bedeuten  sollte.  7,  22  |)amma  Itnnunin  mann,  Ephes.  3,  16 
})ana  ünnunan  mannan,  unerhörte^  ja  unglaubliche  formen;  es 
wird,  wenn  mich  nicht  alles  triegt,  da  N  und  M  in  gothischer 
Schrift  leicht  verwechselt  werden,  selbst  in  den  erbleichten 
handschriften  stehen  Ynnumin,  innuman,  und  innuma  (intimus, 
intcrior)  findet  sich  mit  aftuma,  aühuma,  hinduma  (gramm.  3, 
628)  auf  einer  linie.  7,  24  väinans  TaXaftrcopoc;  sollte  nicht  zu 
lesen  sein  vainags?  die  züge  von  N  und  F  liegen  einander 
wieder  nahe,  und  der  letztern  form  entspräche  ahd.  wenac,  nhd. 
wenig,  freilich  hätten  dann  die  Gothen  neben  qväinön  (flere) 
ein  gleichbedeutiges  vainon  besessen,  oder  die  gramm.  2,  290 
vorgetragene  ableitung  wäre  aufzugeben.  8,  36  lamba  slaüh- 
tais,  7rp6paTa  a^ay^c,  warum  slaühts  ftir  slahts?  von  der  wurzel 
slahan.  8,  37  jiukam  (vincimus),  prät.  jiukäida,  doch  gab  es 
auch  ein  jiukan^  jauk  (gramm.  2,  740),  woher  juk  (jugum),  ahd. 
joh,  vielleicht  auch  unser  jauchzen  (siegsgeschrei  erheben),  ahd. 
jüchizan,  jüvrizan.  9,  2  frastisibja,  was  Eph.  1,  5  durch  sunivi 
gadeds  ausgedrückt  wird,  beidemal  ist  weder  ulo&eaia  noch 
adoptio  knechtisch  verdeutscht,  frastisibja  ist  kindverwandtschaft, 
sunive  gadeds  söhnemachung.  9,  15  würde  ich  ergänzen  })anei 
bleijya,  nicht  gablei|)ja,  weil  vorausgeht  |)anei  arma,  gegen- 
über dem  das  griech.  fut  ausdrückenden  gaarma  und  gablei{)ja; 
diese  anwendung  der  partikel  ga  scheint  beachtenswerth.  9, 19 
abgesehen  von  dem  misgriff,  p.£p.cp£xat  oder  {j.i{j.fovTai  durch 
das  passive*  faiada  oder  faianda  zu  übersetzen,  ist  faian  ein 
merkwürdiges  wort;  wie  laian,  lailö,  vaian,  vaivo,  mag  es  im 
prät.  faifo  reduplicieren.  schwebt  aber  irgend  ein  zweifei  über 
dem  beginnenden  F,  so  läszt  sich  vielleicht  ein  L  herauslesen? 
laia  darf  Xoi§op£u>  und  p,ep,cpop,ai  ausdrücken,  und  scheint  dem 
ersten  griech.  wort  buchstäblich  verwandt.  9,  20.  21.  man 
möchte  gadikis  irXaa{jLa,  diga  irXaaaco  und  däigs  cpüpafia  (11,  16) 
32  auf  eine  regelrechte  ablautsform  zurückführen,  folglich  die  beiden 
ersten  schreiben  gadigis  und  deiga;  das  ahd.  verbum  wäre  Ükn, 
teik,  tikum.  gadigis  wäre  wie  agis,  hatis,  baris  geformt.  9,  21 
})ah6  TT^Xoc,  ahd.  dahä,  noch  mhd.  daz  vaz  der  dahen  (Docen 
misc.  1,  32).  9,  33  hallus  uitpa,  man  sieht  noch  nicht,  ob 
masc.  oder  fem.?  das  altn.  hella  ist  weiblich.  10,  9  urraisi 
unmöglich  richtig;  man  lese  urraisida,  weil  da  in  dau})4im 
folgte,  unterblieb  es.  10,  11.  ni  äuk  'ist  gaskäideins  ludäiaus 
jah  krekos,  oö  ^ap  iaxi  SiaaxoXY)  'loüSatoü  ts  xal  "EX^ijvoc,  man 
lese  krekis,  denn  krekos  ist  nom.  pl.  (I  Cor.  1,  22).  dasz  ül- 
filas  för  'EXXtjv  kreks  gebraucht,  nöthigt  noch  nicht  zur  annähme, 

*  ist.  med. 
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er  habe  nach  der  lat.  Vulg.  gearbeitet,  die  ihm  Graecus  dar- 
bot, ohne  zweifei  nannten  die  Gothen  längst  ihre  byzantini- 
schen nachbam  krekös,  wie  schon  aus  der  lantverschiebung 
folgt,  es  war  ein  unter  ihnen  lebender  ausdrucke  kein  gelehrt 
übersetzter,      das   ae  ist  wie   ein   griecb.  r^  genommen,    woför 

fothisch  überall  &  geschrieben  wird;  auszerdem  hätte  Graecus, 
'(>aix6?,  goth.  Kräiks  gegeben,   wie  ludaeus,  'louSaToc,  ludaius 
oder  Matthaeus,   Mat&oitoc,  Matthäius.      auch   der   ahd.   dialect 
verschiebt  consequent  den  laut,  und  sagt  Cbrieh  (Otfried  Kriah), 
woraus  wiederum   mhd.   Kriech   wurde;   zuletzt  haben   wir  pe- 
dantisch das  G  hergestellt,  inwendig  das  ie,  und  im  auslaut  das 
eh  behalten..    10,  15  skauneis  (pulchcr),  ahd.  sconi,  nhd.  schön, 
allem  vermuten  nach   von   dem  stamme  skiuna,  skaun.     10,  18 
drunjus,  (pW^yo?,  ein  wort,   das  wie  stubjus,  vaddjus,   assavjus 
im  ganzen  sing,  i  einschaltet,   ohne   zweifei   auch   im   dat.   und 
acc.  plur.,   den  nom.   pl.   aber  wahrscheinlich   dem  nom.   sing, 
gleichlautend  bilden  würde,     der  stamm  driuna,  draun?   wovon 
unser  dröhnen.      11,   1    afskäuf ,    vom    bisher    unaufgefundenen 
skiuba  (trudo)  skauf.     11,  16  ufafskafls,  dTuap^i^,   ein  merkwür- 
diger ausdruck,  vielleicht  noch  aus  dem  opfergebrauch  der  heid- 
nischen Gothen  herrührend,     den  Griechen  war  die  dnapyr^  der 
beginn  des  opfers,   das  in   die  flamme  geworfene  Stirnhaar  des 
opferthiers;   wörtlich   hat  hier  Ulfilas  nicht  übersetzen   wollen, 
so  wenig  als  Luther,  der  diese  delibation  durch  anbruch  ver- 
deutschte,    gaskafls  ist  sonst  xxfoi^,  erschafiung,  skapan  könnte 
aber  einen  besondern  bezug  auf  das  opfer  gehabt  haben,   etwa 
wie  das  lat.  facere.     11,  17.   19  Intrusgja,   ä-ptsvxptCw,   pfropfe, 
setzt  trisga,  trasg  voraus,   dessen   part.  praet.  trusgans  11,  24 
erscheint,  und  das  die  bedeutung   des   lat.   sero,    serui    gehabt 
haben  musz.     11,  17   |)izai   vaürtsa  klingt  doppelt  seltsam,  man 
erwartete  vaürtii,    aber    auch    18   kommt  vor  |)6  vaürts   statt 
vaürt     11,   17    smair{)ra    dat.    von    smair|)r    (pinguedo),    ahd. 
smerdar?      11,    18   bafraij),    Schreibfehler  fQr    bairi|).       11,   25 
d&ubei,    i7(üpQ)ai?,    Ulfilas   nahm  eine  Verhärtung  der  obren  an;  33 
hätte  er  das  coecitas  der  Vulg.  berücksichtigt,  so  stände  blindei. 
das   folgende  sumata   drückt  aus    dizh   p,ipouc,    und    gehört    zu 
gramm.  3,  100;    darnach    läszt    sich   auch   ein  goth.   allata  im 
sinne  des  ahd.   allaz   (continuo)   erwarten.      11,  2o   allai   Israel 
ganisand,  irac  'lapa^X  aco^jaexat,    es   sollte  heiszen  Israelis  oder 
Isra^le,  wie  \>ä\  |)iud6.     12,  8  allsverei,  simplicitas?  aber  auch 
benignitas  stimmt  nicht  recht  zu   der   bedeutung,    die   ein   von 
svÄrs  (honoratus)  abgeleitetes  subst.  haben  könnte,     ohne  zweifei 
entgehen  uns  aber  noch  ältere,  andere  bedeutungen  dieses  adj. 
IO9   12  brö|)ra  lubö,   cpiXa6£X<p(a,   lubo,   das   ahd.  lupä  Diut.  1, 
154.     12,  1  vulandans,  ferventes,  vermutlich  von  vula,  vulaida. 
Notker  im   Mart.  Capella   143   hat  ein  walon,    das   gleichfalls 
fervere  scheint,     ein  starkes  vila,  val,  vSlum,  vulan  musz  im 
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spiel  sein,  aus  welchem  auch  das  ags.  velm  (fervor)  herflieszt 
12,  6  hn^ivs  xareiv^c,  ein  schönes,  aus  hneiva  stammendes  adj.; 
ich  kenne  weder  ein  ahd.  hneic,  noch  ein  ags.  hnäh.  Inahs, 
fp^vifio^,  wichtig  fär  die  Urbedeutung  der  partikel  In.  13,  4 
t>ana  hairau,  f.  hairu;  solche  Schreibfehler  geben  einen  masz- 
stab  für  die  11,  17  angemerkten.  13,  7  skuldö,  die  schwache 
neutralform  im  sing.,  das  schuldige,  obgleich  text  und  vulg.  den 
plur.  des  subst.  haben.  13,  8  usfuUide,  1.  usfullida.  13,  9 
faihugeironjÄis  ii7ii>u[i.r^aei?,  und  das  aus  Coloss.  3,  1  (vielmehr 
3,  5)  angeführte  faihugeiröni ,  iin&up,iav,  erregt  mehr  als  eine 
betrachtuug.  schon  das  ist  seltsam,  dasz  beidemal  faibu  vor- 
gesetzt wird,  da  in  iirtdufiio)  und  concupisco  nur  die  allgemeine 
begier^  nicht  gerade  die  nach  geld  und  gut,  liegt;  allerdings 
wird  diese  gemeint^  und  der  Gothe  drückt  sich  bestimmter  aus 
als  sein  urtext.  aber  Tit.  1,  11  gebrauchte  er  faihugairnei  (fem.) 
för  turpe  lucrum,  woraus  mit  Sicherheit  ein  adj.  faihugairns  ge- 
folgert werden  darf,  das  dem  ags.  feohgeorn,  altn.  fögiam  der 
form  nach  vollkommen  entspricht,  jenes  subst.  faihugeiröni  hat 
nun,  wenn  gleichen  oder  ähnlichen  sinn  mit  faihugairnei,  völlig 
davon  abweichende  formen,  in  der  wurzel  den  laut  ei,  nicht 
ai  =  i,  und  die  ableitimg  öni.  geiröni  (cupido)  ist  ein  neutrum; 
und  gebildet  wie  laühmoni,  oder  wie  das  masc.  sip6neis.  wie 
aus  siponeis  ein  verbum  siponja,  stammt  aus  geiröni  geirönja 
(concupisco).  übersetzt  man  das  ins  ahd.,  so  ergibt  sich  kiruoni 
und  kiruonu,  oder  kiröni,  kirönu,  wenn  das  in  den  windnamen 
haftende  ö  gelten  soll;  indessen  finde  ich  auch  ein  alts.  gisiii- 
stnioniun  Hei.  38,  1  (dat.  plur.),  was  goth.  gasviströnjam  sein 
würde,  nun  aber  nöthigt  das  Verhältnis  zwischen  gairns  und 
geiröni  zur  annähme  eines  Stammes  geira,  gäir,  gairum,  gairans 
34  (s=r  ahd  kirn,  kör,  kerum,  k6ran),  von  welchem  das  II  Cor.  12,  7 
am  rand  beigeschriebene  gäiru  (Stimulus)  herrührt,  die  bedea- 
tung  von  geira  könnte  sein  stimulor,  sinnlich  genommen,  wäh- 
rend jenes  geirönja  abstract  steht,  hiemach  zerfallen  die  in  der 
grammatik  aufgestellten  stamme  511  und  576^;  ein  goth.  gk\% 
=  gaesum  (gramm.  1,  91)  unterliegt  groszem  Zweifel,  an  sich 
dürfte  jenes  gäiru  auch  gairu  sein,  allein  es  gibt  kein  ahd.  ker 
(jaculum),  nur  ein  kSr,  und  darum  entscheide  ich  mich  für 
gäiru.  13,  11  \>aia,  |)eihs,  xaip6c,  und  I  Thess.  5,  1  ]>eihsa, 
xaipoü?,  ein  neutrum  gebildet  wie  veihs  (vicus)  oder  wie  vahs 
(cera),  sahs  (culter),  wenn  ich  die  beiden  letzten  aus  dem  ahd. 
folgern  darf,  das  wort  ist  ganz  neu,  und  allen  übrigen  mund- 
arten  abgehend;  etwa  wäre  unser  deichsei  (temo),  ahd.  dthsil, 
ags.  J)ixl  verwandt?  die  bedeutungen  liegen  nicht  so  weit  von 
einander.  xaip6c  ist  das  rechte  masz,  temo  die  stange,  an  der 
sich  der  wagen  dreht,  in  meiner  mythologie  cap.  20  mehr 
darüber.  13,  13  dragkameim^  fi^Oaic,  vom  sing,  dragkamei, 
(i£i>7],  der  goth.  ausdruck  ftkr  rausch,    und   wieder  eine   bisher 
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unerhörte  form.  ahd.  gibt  es  masc.  auf  -amo,  keine  fem.  auf 
-ami.  14,  3  frakuni  f.  frakunni.  14,  4  gasto^anan,  at^aai,  für 
ga8t6|)jan  weisz  ich  nicht  zu  rechtfertigen,  und  noch  weniger 
das  I  Cor.  4,  11  erscheinende  unga8t6|)anai ,  daxaxouvTec,  da  der 
ablaut  ö  keinem  infin.  und  keinem  partic.  der  starken  form  eigen 
sein  kann,  das  letztere  wort  sollte  lauten  ungastaudanai;  aber 
freilich  hdt  sich  ein  goth.  part.  prät.  standaus,  das  die  ahd. 
analogie  verlangt,  bisher  noch  nicht  aufweisen  lasseu,  wir  dür- 
fen darum  die  anomalie  st6})ans  nicht  voreilig  ablehnen,  aus 
welcher  nur  kein  neuer  inf.  stö{)anan  begreiflich  wird.  15,  13 
änszert  der  herausgeber  seinen  zweifei  an  der  ableitung  von 
lub4ins  aus  laubjan.  beide  formen  vereinigen  sich  durch  an- 
nähme eines  Stammes  liuba,  lauf,  lubum.  16,  23  vafrdus,  hospes; 
dem  ahd.  wirt  musz  folglich  ein  früheres  wirtu  vorausgegan- 
gen sein. 

Den  merkwürdigen  schlusz:  'du  Rumönim  ustÄuh',  ad  Ro- 
manos explicit  (vielmehr  explicuit),  nutze  ich  für  eine  abschwei- 
fung  über  die  geschichte  des  namens  Roma,  das  lateinische 
wort  selbst  hatte  langen  wurzelvocal:  Roma,  auch  die  Griechen 
sprachen  aus  'PcofiT],  wahrscheinlich  nicht  ohne  anspielung  auf 
^(ofiT),  macht,  stärke,  bekanntlich  war  Roma  kein  echt  latini- 
scher name,  ein  tyrrhenischer,  pelasgischer  (Niebuhr  1,  318); 
neben  dem  langen  6  in  Roma,  Römulus  steht  kurzes  e  in  Re- 
mus,  Remulus,  und  beide  formen  liegen  zu  einander  in  naher 
beziehung.  die  Gothen^  wie  wir  nun  lernen,  sagten  und  schrie- 
ben Ruma;  wüsten  wir  nur,  ob  mit  kurzem  oder  langem  u? 
eigentlich  berechtigt  nichts  ausgemacht  dazu,  überhaupt  irgend  35 
ein  langes  ü  in  goth.  spräche  anzunehmen,  die  ahd.  analogie 
ist  dafbr  nicht  bündig,  das  ablautsystem  hat  gar  keines  ü  von- 
nöthen,  und  in  ahd.  spräche  entwickelt  es  sich  da  nur  aus  ver- 
dickung des  iu;  eine  solche  im  goth.  zu  behaupten,  wäre  man 
etwa  Matth.  6,  6  genöthigt,  wenn  hier  der  cod.  arg.  wirklich 
galukands  liest,  d.  h.  galükands,  dem  ahd.  lühhan  entsprechend; 
da  aber  Junius  fehlerhaft  galaukands  gibt,  könnte  im  cod.  ga- 
liukands  stehen?  wie  dem  sei,  es  ist  erweislich,  dasz  öfter  aus 
goth.  u  ein  ahd.  ü  wurde,  ich  wäre  geneigt,  so  lange  bis  an- 
dere gründe  überwiegen,  goth.  Ruma,  und  nicht  Rüma,  zu  ver- 
muten, die  Gothen  hatten  dieses  wort,  gleich  dem  Kreks,  volks- 
mäszig  in  ihrer  spräche  gehandhabt,  nicht  nach  grammatischer 
schärfe  aus  der  fremde  entlehnt,  darum  auch  o  in  u  gewandelt, 
in  namen,  die  Ulfilas  selbst  übersetzt,  drückt  er  cu  durch  6 
(Löd,  M6s^s),  0  durch  aü  (Nikaüdemus,  Saüdaümjam)  aus,  und 
wäre  nicht  längst  Ruma  gebräuchlich  gewesen,  hätte  er  sicher 
Roma  geschrieben,  so  gut  die  Gothen  hier  u  vorzogen,  durften 
sie  auch  die  organische  länge  des  vocals  aufheben,  nicht  an- 
ders findet  sich  ein  ahd.  Ruma  gl.  Hrab.  974%  Otfr.  I.  11,  2 
[Graff  2,  507]    und  samanunga  rumiskiu,  ecclesia  romana  bei 


208  ÜLFILAS  E  CODICIBUS  AMBROSIANIS. 

Kero  32^,   wiederum  nach  althergebrachter  ausspräche,  obgleich 
die  geistlichkeit  überall  iu  lat.  büchern  das  o  vor  äugen  natte. 
Diut.  1,  241    bietet    eine    glosse   zu  Italia   dar:   Mancparta  daz 
sint  ruinare';  eben  so  steht  im  friesischen  Asegabuch  13  Rume 
und   im   alts.    Heliand  2,  15.  18.   156,  14  Kumuburg,    im    ags. 
travellers  song  (138  Kemble)  Rumvalum  (Komauis).     in  der  tbat 
aber  zeigen  auch  ahd.  denkmäler  ü,  Notker  im  Boethins  schreibt 
24.  25:    taz  rümiska  herote',    und:   'dia  rümiskun  selbwaltigi' ; 
in  einer  glosse  bei  Hoffmann  57,  22  wird  sandalia  ausgedrückt 
*rumiscun    scuoha',   in   einer  andern    14,  10  ^romscuoha',    d.  i. 
*calceamenta  sccundum   romanum  usum',   wie   es  im  Capitulare 
III.  a.  780,   8    (Baluz.  1,  243)   heiszt.      solche    ü    und    iu    des 
zehnten  jahrh.  zwingen   noch   nicht,    ein  kurzvocalisches  Kuma 
und  rumisk  des  neunten  oder  achten  aufzugeben,  um  so  weniger, 
da  Notker  selbst  *ze  Romo'  cap.  54   und  *vona  Ronio'    Boeth. 
28,  mit  kurzem  o,  schreibt,     ist   aber   bei  O.  I.  1,  59   zu   cir- 
cumflectieren  Romani?   und  Hol.  2,  13   Romano  liudi?    fiQr  die 
kurzen  vocale  zeugt  schon  die  altfranzösische  ausspräche ;  überall 
reimen    die    dichter    Rome  :  home  (Meon  2,  329.    3,   159.  289. 
4,  436),  ja  sie  schreiben  sogar  Romme  :  homme  (Meon  2,  337. 
401.    3,  378):   somme   (1^   124),    auch    Corneille    reimt   Rome: 
homme,  nomme,  und,  was  mehr  gilt,    bis    auf  heute   wird  in 
Frankreich    das    geschriebene    Rome    ausgesprochen     Romme. 
86  Meon    1,   231    finde    ich    Roume  :  houme,    d.   i.   Rume  :  hume. 
unsere  mhd.  dichter  hingegen  haben  sich  wieder  zu  dem  langen 
vocal  verstanden.      Röme  Wh.  103,  13:   fröne  Maria  190;   pa- 
tröne,  Fundgr.  190;  vgl.  Römaere  Wh.  91,  30.     wir  wollen  aber 
den  blick  noch   erweitern,     jenes   gothische  *du  Rumonim'   er- 
innert an  die  '  gromata  Rymionams'   der  litthauischen  bibel,  und 
den  litth.  namen  Rymas  für  Rom.     ich  will  nicht  verschweigen, 
dasz  die  natur  des  litth.  y  mehr   einen   langen   vocal  als   einen 
kurzen  verkündigt,  gewissermaszen  i,   obgleich  Mielke  y  von  i 
unterscheidet,     alle   slavischen    sprachen   nennen  die   berühmte 
Stadt  Rim,  mit  Übergang  des  6  in  i  [Glagolita  XXV],  wie  aus 
Ancona  die  Dalmatiner  Jakin,  aus  Scardöna  die  Croaten  Skra- 
din,  aus  dem  ungr.  Balaton  die  Serben  Balatin  machen,     poln. 
Rzym,  böhm.  Rjm,  überall  männlich,  gleich  dem  litth.  Rymas. 
dem  lat.  appellativ  Romanus  entspricht  das  goth.  Rum6ns,  pob. 
Rzymianin,  böhm.  Rjmenin,   litth.  Rymionas.     die  Finnen  aber 
sagen  Ruomi.     gleich  dem  slavischen  langen   vocal   ist   endlich 
auch  in  dem  morgenländischen  Rüm,  womit,  seit  Verlegung  des 
oströmischen  reichs  nach  Byzanz,  insgemein  Griechenland,  Thra« 
cien,  selbst  Kleinasien  bezeichnet  wird,  ein  langer  ü-Iaut;  Rümi 
heiszt  im  Orient  der  bewohner  dieser  gegenden,  das  alte  Rom 
und  ganz  Italien  aber  Rümiah.     daher^  wie  man  weisz,  die  neu- 
griechische spräche  pa>)xaixiQ ;  mit  besserem  fug  die  vulgarspracbe 
in  Graubünden  Rumous;   die   abkömmlinge   der  Römer  in  Da- 
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cien  nennen  sich  Rumanje  oder  Rumunje,  wahrscheinlich  mit  ü. 
die  geschichte  des  vocals  in  Roma  könnte  nach  allen  diesen 
daten  folgenden  gang  genommen  haben:  aus  dem  6  =  oo  ent- 
wickelte sich  6,  aus  dem  ü  aber  auf  der  einen  Seite  i  (wie  aus 
u  häufig  i),  auf  der  anderen  verkürztes  u  und  daraus  o.  gleich- 
förmiger wäre,  auch  den  Gothen  6  beizumessen,  wohin  aber 
dann  mit  dem  notkerschen  und  französischen  o?  des  kurzen  e  * 
in  Remus  zu  geschweigen.  aber  man  braucht  bei  einem  namen, 
der  sich  schnell  durch  die  Völker  verbreitete,  nicht  ängstlich 
den  gesetzen  der  analogie  zu  folgen,  die  der  regelmäszige  sprach- 
▼erkehr  zwischen  ihnen  ergibt;  es  genügt  zu  beobachten,  was 
sich  wirklich  hier  und  dort  einführte. 

Ich  schreite  fort  zu  dem  ersten  Corintherbrief.  hier  wird 
1,  16  ißaTTcicJa  8i  xal  x6v  Sts^pava  oTxov  (Vulg.  baptizavi  et  Ste- 
phanae  domum)  übertragen:  ik  daupida  äuk  ja^pans  Staifa- 
näus  gadäukans.  oTxoc  sonst  durch  gards,  oixia  durch  razn; 
dem  Gothen  mochte  in  unserer  stelle  die  metonymie  anstöszig 
scheinen,  er  hob  sie  auf,  den  begriff  hausgenosse  konnte  er 
aber  weder  aus  gards  (das  mehr  haus  im  sinne  von  hof  be- 
zeichnet), noch  aus  razn  (denn  garazna  bedeutet  vicinus),  noch 
aus  hus  (was  er  nie  einfach,  nur  in  der  Zusammensetzung  gudhus  37 
▼erwendet)  herleiten,  damit  ist  jedoch  das  seltsame  wort  ga- 
dauka  noch  nicht  im  geringsten  erklärt,  der  herausgeber  ver- 
gleicht daühts  epuium,  so  dasz  gadauka  commensalis  ausdrücken 
würde;  Maszmaun  vermutet  gadaüra,  und  unleugbar  liegen  sich 
K  und  R  zum  verwechseln  nah;  warum  sollte  aber  hier  der 
begriff  thüre  (daürö)  den  von  haus  vertreten?  1,  20  sokareis 
Inquisitor  setzt  ein  subst.  s6ka  (inquisitio) ,  wie  laisareis  laisa, 
▼oraus,  und  entspringt  nicht  aus  sökja  (quaero)  laisja  (doceo), 
weil  sonst  stehen  würde  sokjareis,  14isjareis;  die  subst.  soka, 
Idisa  kommen  von  den  starken  stammen  saka  und  leisa.  der 
ahd.  dialect  geht  aber  weiter,  und  bildet  auch  aus  verbis  solche 
männliche  subst.  4,  5  hvakjizummah  ixaccj)  f.  hvarjizummah, 
hier  ist  K  för  R  nicht  verlesen,  sondern  verdruckt,  aber  auch 
nach  dieser  herstellung  bleibt  die  form  äuszcrst  befremdlich. 
der  nom.  lautet  hvarjizuh,  der  gen.  eben  so,  wie  kann  dieses 
-iz  mit  in  den  dativ  eindringen?  der  Schreiber  musz  erst 
hvarjizuh  haben  schreiben,  und  es  hernach  in  hvarjammuh  än- 
dern wollen,  das  izu  ist  aus  versehen  stehen  geblieben?  sollte 
man  glauben;  7,  17  kehrt  aber  hvarjizummah  nochmals  wieder, 
obgleich  die  richtige  organische  form  Rom.  12,  3.  Luc.  4,  40 
vorkommt,  also  wird  in  der  goth.  spräche  selbst  schon  die 
neigung  zu  solchen  misverständnissen  und  irrungen,  die  in 
späteren  mundarten  häufiger  begegnen,  nicht  abzuleugnen  sein, 
und  der  fehler  hilft  uns  in  der  grammatik  andere  rätsei  lösen; 
ich  ziehe  daraus  eine  willkommene  bestätigung  uuMiier  ansieht 
über   die   seltsame  bildung  des   ahd.  demonstrativs   deser,    hie 
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(gramm.  3,   27).     4,  6  ufblesans  inflatus  ist  scharf  genommen 
nicht  das  nhd.  aufgeblasen,  sondern  sufHatus,  von  uf,  sub   4,  9 
dau^ubljans  iiri&avaTiouc,   ein  höchst  willkommenes  beispiel  der 
goth.  form  einer  seltenen  ableitung,  die  ich  gramm.  3,  431  be- 
rühre,    das   adj.   setzt  ein   subst.   däu{)ubli   voraus,    das   völlig 
dem  altn.  daudifli  gleicht,  ahd.  aber  tödupli  lauten  würde,    nun 
läszt  sich  ein  goth.  {)riskubli   (limen,  area)  Innubli   (viscus,  ein- 
geweide)  ohne  weiteres  erwarten,     von   der  ableitung  -ubni  ist 
dieses    -ubli    genau    zu    scheiden.     4,  9  fairveitl  diatpov,  wäre 
ahd.   farwizal,    das   aber  fehlt.     5,  7   unbeistj6d4i,   aCojAOi,  von 
beistjön,   säuern,      da  aber  in    beist   Cu^at^  kein  i  der  ableitung 
steckt,  so  musz  noch  ein  anderes  subst.,   etwa  beistja  C6(ud0K) 
zur  erklärung  des   verbums   angenommen  werden.     5,  8  balva- 
vesei  xax(a,  =:  balvaveisei,  so  dasz  das  adj.  balvaveis  ganz  dem 
altn.  bölvis  entspricht,  ahd.  palowlsi.     das  goth.  wort  von  visan 
herzuleiten   wäre   unanalog.      5,  9    ni    blandaij),    ne    misceatis. 
da  blandaij)   der  von  dem  prohibitiveu  ni  geforderte  conjunctiv 
88  ist,  im  indic.  also  blandi^  stehen  würde,  so  hindert  mich  nichts, 
blandan,  welches  5,  11  vorkommt,  für  ein  redüplicierendes  ver- 
bum  zu  nehmen,  und  ihm   ein   prät.   bUibland  zu  geben,     das 
folgt  auch  aus  dem  ahd.  plantan,  pliaut.     5,  11   vilvs,   raptor, 
merkwürdig,  weil   Luc.  18,   11  der  schwachjformige  pl.  vilvans 
raptores,  im  nom.     7,  5  uhteigs,  assiduus,  vacans.     stände  ubt^ 
veigs,  so  liesze  ich  mir  die  ableitung  von   uhtvo  eher  gefallen, 
es  könnte  dann  matntinus^   nocturnus   bedeuten,    der  früh  aof 
oder  bei  nacht  arbeitsam  ist.     dazu  folgt  IG^  12  uhteig   (so  ist 
wohl  zu  lesen  für  uhtiug  ?  es  gibt  keine  ableitung  -iug)  im  sinn 
von  vacuum,   wo  matutinum  nicht  paszt.     allein  beide,   ahtai 
und  uhteigs   könnten   aus   derselben  wurzel  flieszen.      die    altn. 
Sprache  zeigt  uns  ein  adv.  ott,    crebro,   verschieden   von  opt, 
saepe;  so  würde  sich  auch  ein  goth.  adj.  uhts  creber,  oder  ein 
subst.  uhts  assiduitas  annehmen  lassen,  wovon  uhteigs  gebildet 
ist.     ganz  gelegen  vergleicht   der   herausgeber  das   adj.    biubts 
solitus  und  das  subst.  biuhti  mos,  consuetudo,  und  ich  bin  ge- 
neigt, hier  eine  Zusammensetzung  mit  der  partikel  bi  einzuräumen, 
und  meine  bisherige  erklärung  aus  der  wurzel  biugan  (gramm. 
2,  23)  fahren  zu  Tassen,    die   den   buchstaben   besser    als   dem 
sinne  nach  besteht;  es  scheint  gezwungen,  den  begriff  von  sitte 
und  gewohnheit  aus  dem  von  biegen  zu  folgern.     7,  5  ungah6- 
bains  dcxpceciia,  unmäszigkeit,  fordert  ein  verbum  höba,  höbAida 
modum  teneo,  vgl.  das  altn.  hofr,  modus.     7,  9  Intundnan,  nri, 
gebildet  wie  andbundnan,  usgutnan,  distaürnan,  und  nahverwandt 
mit  intaudjan  (incendere),   das  verbum  tiuda,  tand,  tundum  un- 
bez weifelbar.     7,  10  liugönihafts  ')f8Yap.7jxc&c,    ein  merkwürdiger 
fall  uneigentlicher  Zusammensetzung  eines  adj.  mit  dem  dat.  pl. 
subst.,  und  gramm.  2,  622  einzutragen,  sa  liugomhafta  vergleich- 
bar dem  altn.  inn  hugomstori.     zugleich  lernen  wir,  dass  ein 
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fem.  liuga  fajio?  (schwerlich  Hugo)  bestand,  wie  viel  gefliger 
gewesen  wäre  ein  goth.  part.  praet. ,  hätte  es  sich  ausdrücken 
lassen!  7,  13  äig  statt  des  sonstigen  äih  Joh.  6,  47.  10,  16; 
auf  den  plur.  äigum  vorbereitend.  7,  18.  19.  faürafilli  praepu- 
tiuui,  dat.  faüranllja.  7,  21  ni  karos,  ne  eures,  von  karon.  8, 
13  ni  matja  mimz,  ou  (j.7;  cpdYcu  xpia,  ein  in  deutscher  zuuge 
unerhörtes  wort,  zugleich  glänzender  beweis,  dasz  Ulfilas  nach 
griechischem  text  übersetzte,  für  die  griech.  Wörter  xpiac  und 
adp€  hat  die  lateinische  spräche  nur  das  einzige  caro;  adpS  gibt 
der  Gothe  in  vielen  stellen  beständig  durch  leik.  leik  und  adpi 
drücken  mehr  den  gcgensatz  zu  geist,  den  körper  (acup.«)  aus, 
mimz  und  xpiac  die  sinnliche  fleischspeise.  in  unserem  text 
hätte  die  lateinische  version  nur  ein  manduco  carnem  gehabt, 
und  es  würde  nach  ihr  im  goth.  stehen:  ni  matja  leik.  das  89 
ganze  N.T.  bietet  auszer  I  Cor.  8,  13  xpeac  nur  noch  Rom. 
14,  21  dar,  und  wir  waren  nahe  daran,  die  goth.  Übersetzung 
davon  zu  erlangen,  unsere  bruchstücke  hören  gerade  14,  20  auf^ 
sicher  stand  dort  wiederum  *ni  matjan  mimz'.  gleich  dem  goth. 
leik  und  mimz  verhalten  sich  die  ahd.  ausdrücke  lih  und  fleisc. 
mimz  aber  ist  ein  uraltes  wort,  das  die  Verwandtschaft  unserer 
spräche  mit  den  indischen,  litthauischen,  slavischen  und  andern 
bestätigt  altpreusz.  mensas,  litth.  miesa,  lett.  meesa,  slav.  mjaso, 
meso,  poln.  mi^so,  Dim.  mi*isko,  selbst  armenisch  mis,  im  sanskrit 
aber  mansa  (Bopps  gloss.  p.  134^,  das  a  mit  anusvära).  zu- 
nächst liegt  der  goth.  die  preusz.  und  indische  form,  das  indi- 
sche wort  hat  noch  die  zigeuner-  und  gaunersprache  in  ihrem 
mas  behalten.  9,  2  sigljo  a^fpa'^k^  aus  dem  lat.  sigillum,  mit 
gewöhnlicher  Verschiebung  des  genus.  9,  6  ainzu  f.  ainzuh 
fj,6voc.  9,  6  habos  belegt  die  schon  gramm.  1,  850  vermuthete 
dualform.  9,  7  miluks  im  acc.  sg.  ist  befremdlich,  und  ent- 
weder verschrieben  ftir  miluk  oder  ein  anomaler  acc.  pL,  wie 
brusts.  ein  neutrum  miluks,  mit  dem  gen.  miluksis  wäre  das 
unwahrscheinlichste.  9,  9  ni  faürmuljäis  aühsäu,  oö  <pip.(uasic 
ßoüv,  faürmuljan,  das  maul  verbinden;  aühsus  statt  des  aus  Luc. 
14,  19  bekannten  aühsa,  das  zum  ahd.  ohso  stimmt,  da  kaum 
der  gen.  pl.  aühsn^  auf  einen  sg.  aühsns  führt,  sondern  aühsn^ 
wie  abnS  (11,  13)  zu  nehmen  ist.  {)riskaidai  fehlerhaft  ftlr 
J)ri8kandin.  9,  21  wird  avop.o;  durch  vitodaläus  und  vitodisldus 
übertragen,  vitödis  ist  der  gen.,  vitöda  nicht  der  dativ,  sondern 
yit6dalÄus  eigentlich  componiert.  9,  21.  22  gageiggan  zweimal 
mit  doppeltem  G,  vorher  19.  20  mit  einfachem.  9,  27  leik  mein 
vlizja,  (mfimidZo}  p.oo  xh  acojia,  vlizjan  zusammenhängend  mit  vlits, 
wie  das  griech.  verbum  mit  tot}/,  die  wurzel  ist  vleita,  vlait,  und 
die  Wandlung  des  T  in  Z  erfolgt  wie  bei  andavleizn  irpocicuirov 
14,  25  (das  nicht  fftr  vieitsn  steht),  gerade  so  wandelt  auch  D 
und  Th  sich  in  Z,  anal>uzns  von  anabiuda.  10,  19  wird  sföo)- 
XiduTov  gegeben  galiugam  saljida,  und  das  verbum  folgt  im  sing. 

14* 
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sijäi.  was  ist  saljida?  kein  part.  praet.  von  salja,  dieses  würde 
salida  lauten,  und  woher  käme  das  femininuni?  ich  weisz  nicht 
anders  zu  rathen,  als  dasz  saljida  in  saljada  [so  A]  verbessert 
werde,  der  Gothe  löste  das  griech.  wort  auf  in  den  begriff  quod. 
idolis  immolatur;  hernach  v.  28  verfahrt  er  beinahe  eben  so, 
nur  dasz  er  das  praet.  gasuli{)  ist  statt  saljada  gebraucht.  10, 
22  inaljanöm  i:apaCT^>vOüp.sv,  aemulamur;  da  13^  4  das  einfache 
aljan6{)  CtjXoI  im  lateinischen  gleichfalls  aemulatur  lautet,  so 
folgt  wiederum,  dasz  der  Gothe  griechischen  text  vor  sich  hatte, 
und  genauer  nachzubilden  strebte,  als  es  die  Vulg.  thut.  10,  23 
binah  efsaTi  und  gleich  darauf  binaüht  ist  fdr  das  n&mlicbe 
40  griech.  wort;  merkwürdige  formen,  an  welchen  ich  mich  schon 
bei  beurtheilung  des  zweiten  specimens  p.  190  versucht  habe, 
das  dort  aufgestellte  paradigma  berichtige  ich  nunmehr  so: 

praes.    binah  biuaht  binah 

binaühum  biuaühuj)  binaühun 

praet.    binaühta  binaüht^s  binaühta 

binaühtedum        biiiaüht^du{)  binaühtedon. 

Hierzu  uöthigt  das  pärtic.  binaühts,  licitus.  das  wort  ver- 
wandelt im  pl.  sein  A  in  U  (wie  man,  skal,  munum,  skulum), 
U  aber  geht  vor  H  in  AU  über,  hiernach  musz  auch  dem 
ahd.  pinah,  kinah  der  plur.  pinuhum,  kinuhum  gegeben  werden, 
praet.  piuuhta^  kinuhta.  mag  behält  sein  A  auch  im  pl.  magam, 
ahd.  scheint  man  aber  zwischen  mac,  magum  und  mac,  mugom. 
aus  dem  präteritivischen  A  in  binah,  ganah  hat  sich  hernach 
(wie  in  mehreren  analogen  fällen)  ein  präsentisches  ganaha  mit 
dem  ablaut  ganoh  gebildet,  in  demselben  vers  10,  23  erscheint 
nun  auch  das  gleich  anomale  längst  erwartete  goth.  d&ug  valet, 
expedit,  das  den  pl.  dugun,  und  ein  praet.  daühta  (nicht  aauhta) 
fordert.  10,  25  at  skiljam,  iv  p.axiXXq),  in  macello.  im  goth. 
ein  dat.  pl.  masc?  also  sicher  ein  sehr  gangbares  wort,  ich 
halte  skiljaus  für  caucelli,  was  man  auch  schrannen,  eingeschlos- 
sene, gehegte  bänke  nennt  (fleischbänke,  gerichtsbänke),  die  auf 
öfi'entlichen  platzen  angebracht  waren,  von  skiljan,  separare, 
sejuugere;  derselben  wurzel  gehört  skalja,  tegula.  das  genoB 
und  die  declination  unsicher,  es  könnte  auch  ein  neutr.  skili, 
pl.  skilja  sein.  10,  25  andhruskan  dvaxp^^etv,  explorare,  die 
Vulg.  interrogare,  gleich  darauf  steht  (10,  27)  andsitan  ftlr  das- 
selbe griech.  wort,  andsitan  bedeutet  aber  auffahren;  ich  möchte 
glauben,  dasz  der  Übersetzer  den  sinn  des  griech.  ausdruda 
verfohlt,  und  unrechte  gothische  dafilr  gebraucht  habe,  and- 
hruskan, andhruskäida  scheint  ruere,  unser  rauschen,  mhd. 
rüschen,  ahd.  hrüscen?  ags.  ist  hryscian  stridere,  hrysc  impe- 
tus,  vgl.  engl.  rush.  von  fragen,  forschen  liegt  nichts  in  allen 
diesen,  auch  sind  die  ausleger  nicht  einig  über  den  simi  von 
dvaxptvo)  in  unserer  stelle,  hernach  v.  24  wird  dvaxpfvexat  Über- 
setzt ussokjada,  2,  14  und  9,  13  können  wir  nicht  vergleichen, 
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auch  nicht  Luc.  23,  14.  10,  26  (und  8,  10.  Rom.  9,  ij  wird 
ouveföijat?  gegeben  mij)vi8sei;  10,  27  gahugds;  10,  28.  29 
{>uhtus,  diesz  letzte  ist  uns  das  wichtigste,  und  von  {)ugkjan 
abgeleitet,  nur  seltsam,  dasz  10,  28  der  acc.  {)uhtu  statt  des 
gen.  ))uhtau8  gesetzt  steht.  10,  29  findet  sich  zweimal  der 
richtige  accusativ,  das  xpivexat  oizh  oXXt^c  auveiSi^ciecu?  ist  jedoch 
übertragen:  stöjada  {)airh  ungalaubjandins  {)uhtu^  d.  h.  louii 
dTTJutou.  11,  2  hazju^))an  f.  hazja  u{){)an.  11,  3  abne  marito- 
rum,  von  aba,  wie  aühsnS  von  aühsa,  statt  die  vollen  formen 
aban£,  aühsanS.  11,  5  biskabans,  tonsus,  von  skaba,  sköf;  es 
folgt  skabaidau,  tondeatur.  11,  6  agl  otta^p^v,  also  ein  adj.  agls, 
agla,  aglata;  bisher  war  nur  das  subst.  aglo  bekannt  im  sinn 
von  molestia,  aerumna.  man  möchte  wissen,  ob  hinter  agl  Ist 
der  blosze  inf.  folgen  könne,  oder  ein  du  nöthig  sei?  d.  h.  ob 
dukapillön  oder  kapillön  xtlpaabai  ausdrücke?  der  herausgebor 
erinnert  mit  recht  an  das  discapillare  unserer  alten  volksrechte, 
den  Gothen  war  durch  die  lat.  spräche  das  wort  zugeführt 
worden,  zwischen  xsipaaftai  und  Jopaa&ai  ist  schwer  zu  unter- 
scheiden, die  Vulg.  hat  tonderi  und  decalvari,  Ulfilas  schwan- 
kend skaban  und  kapillön.  11,  25  qvitands  druckfehler  f  qvi- 
)>aDd8.  11,  29  drigrij)  druckfehler  f  drigkif).  12,  22  {)ugkand 
f.  {)ugkjand.  13,  1  klismöklis  möandei^  xup.ßaXov  dXaXoeCov,  so 
theilt  der  herausgeber  die  goth.  worte  ab,  verfahrt  durch  die 
ganz  unpassende  vergleichung  des  englischen  moan^  das  dem 
angeblichen  gothischen  verbo  *ad  amussim'  entsprechen  soll. 
da  aber  die  Engländer  das  infinitivische  an  überall  wegfallen 
lassen,  ergibt  sich  leicht,  dasz  ihr  moan  aus  dem  ags.  maenan, 
gemsenan  (plangere)  entspringt,  folglich  in  gothische  laute  über- 
setzt mainjan  heiszen  würde,  man  lese  mithin  klismö  klismoan- 
dei,  wodurch  freilich  noch  wenig  flir  die  deutung  dieser  Wörter 
gewonnen  ist.  dasz  das  subst.  nothwendig  mit  aem  ö  schlieszt, 
ergibt  das  weibliche  genus  im  particip  auf  -andei;  auf  -is  geht 
kein  goth.  fem.  aus^  schon  deszhalb  war  klismöklis  unzulässig, 
cymbalum  hiesz  also  klismö,  gen.  klismöns,  wie  psalmö  (psalmus) 
psalmöns.  dieses  psalmö  gleicht  genau,  auch  es  ist  dem  Gothen 
aus  der  fremde  zugekommen,  wie  wahrscheinlich  der  name  des 
Instruments;  was  man  wissen  möchte  ist,  ob  ein  ähnliches  ver- 
bum  psalmöan  gebildet  werden  konnte?  die  hildung  von  klis- 
möan  ist  darin  sehr  eigenthümlich,  dasz  sie  die  ganze  substan- 
tivform in  sich  aufnimmt,  während  z.  b.  von  sigljö  (sigillnm) 
ein  sigljan  (sigillare)  entspringt,  warum  nicht  von  klismö  ein 
transitives  klismjan,  ein  intransitives  klisman  (klismaida)?  oder 
klismön  (klismöda).  ich  würde  unbedenklich  vorziehen:  klismö 
klismandei  (klismöndei),  und  vielleicht  ist  klismöandci  nichts  als 
verschrieben?  aus  welcher  spräche  nun  die  Gothen  klismö  ent- 
lehnten, von  woher  ihnen  das  instrument  zugeführt  wurde?  das 
musz  künftigen  entdeckungen   vorbehalten   bleiben,     weder  die 
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finnischen,  noch  die  slawischen   und  lettischen  sprachen  bieten 
etwas  ähnliches  dar.     Lampe,   de   cymbalis  veterum,    der  eine 

42  menge  griechischer  und  lateinischer  benennungen  beibringt,  hat 
darunter  nichts  dergleichen,  einheimisch  gothisch  scheint  das 
wort  auch  nicht,  obgleich  ich  darüber  nicht  absprechen  mag. 
13,  4  usbeisneigs  p.axpoUup.oc,  patiens,  ausharrend,  von  beidan 
(exspectare),  aus  dem  ein  subst.  beizns,  beisns,  wie  aus  biudan 
buzns,  aus  vleitan  vleizn  herilieszt.  13,  4  flautjan,  perperam 
agere,  ein  fliuta,  flaut  voraussetzend,  das  nichts  anders  ist,  als 
das  ahd.  fliuzu,  floz;  flautjan  bedeutet  eigentlich  etwas  flieszen 
machen^  abstract  etwas  verschwenden,  vernichten?  hier  haben 
wir  wieder  ein  goth.  FL  (wie  in  flekan),  dessen  unterschied 
von  pL  (wie  in  {)laihan,  ])liuhan  u.  s.  w.)  noch  nicht  gehörig 
erörtert  ist;  beiden  steht  ein  ahd.  VL  oder  FL  gegenüber,  ihre 
Verschiedenheit  wird  nicht  mehr  gefühlt,  auch  in  den  übrij^en 
dialecten  nicht,  ähnlich  verhalten  sich  FR  und  pR,  nur  dasz 
ihnen  auch  ahd.  FR  und  DR  entspricht,  es  ist  sehr  beach- 
tenswerth,  dasz  unsere  spräche  im  anlaut  kein  L  unmittelbar 
hinter  lingualen  leidet,  jenes  goth.  pL  abgerechnet,  ein  goth. 
TL,  DL  hat  sich  noch  nicht  gezeigt,  hochdeutsch  ist  kein  TL, 
DL,  ZL  möglich,  die  Slaven  lieben  DL  und  TL,  die  Griechen 
6A  und  TA,  haben  aber  kein  AA.  einige  baierische  gegeuden 
sprechen  TL  aus,  unorganisch  ftr  GL,  KL  (Schmeller  §.  475). 
in-  und  auslautend  ist  goth.  TL  und  pL  unbedenklich,  z.  b. 
sitls,  fairveitl,  ma{)l,  ne{)la,  ahd.  wird  aber  A  eingeschoben: 
sezal,  madal,  n4dala;  eines  goth.  DL  entsinne  ich  mich  auch 
in  solchem  falle  nicht.  13,  9  suman,  der  schwache  acc.  masc 
adverbial  gesetzt,  in  der  bedeutung  von  ix  (lipouc,  Eph.  2,  3 
und  sonst  für  icot^.  runnum,  druckf.  fQr  kunnum.  13,  11  niu- 
klahs  VT/irtoc,  wozu  man  Eph.  4,  14  niuklahsai  vi^moi  nehmen 
musz,  weil  daraus  erhellt,  dasz  das  S  zum  wort,  nicht  zur  flexion 
gehört;  oder  ist  niuklahsai  fehler  ftlr  niuklahai,  da  doch  Luc. 
10,  21  wirklich  niuklah&im  vt^icioic  und  in  Maszmanns  bomil. 
49,  10  niuklahei  pusillanimitas  steht?  man  müste  denn  in  beiden 
letzten  stellen  ein  S  einschalten,  und  dafür  scheint  das  altn. 
nyklakinn  (recens  natus),  das  ich  schon  anderwärts  mit  recht 
in  die  vergleichung  gezogen  habe,  zu  sprechen,  weil  sich  die 
Verwandlung  des  K  m  H  erst  aus  der  engeren  Verbindung  mit 
S  erklärt,  man  vgl.  z.  b.  ags.  vic  und  goth.  veihs  (veihsis). 
auf  diesem  wege  finden  wir  auch  die  wurzel.  klekia  üt  heiszt 
altn.  ausbrüten,  klaka,  klok  aber  wie  ein  brütendes  huhn  schreien, 
glocire,  wovon  unser  kluke,  gluke,  gallina  glociens;  n;^klakinn, 
niuklahs  ist  also  neu  ausgebrütet,  und  ein  goth.  verbum  klaka, 
klok  (glocio,  foveo)  anzunehmen,  aus  welchem  kein  klahs,  klahis, 
nur  klahs,  klahsis  entspringen  kann,     zugleich  erhellt,  dasz  wir 

43  nhd.  nicht  glucke  schreiben  sollen,  sondern  klucke.  13,  11  bar- 
niskeins  aflagida,  xaxr^p'jfTjxa  xot  toG  vr^icibu,  es  fehlt  hier  kein  [)0, 
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vielmehr  bamiskeins  ist  acc.  pl.  von  barniskei  (puerilitas),  wel- 
ches fem.  vom  neutr.  barniski  (pueritia)  zu  uuterscheiden  ist. 
der  Gothe  übersetzt  hier  nicht  wörtlich,  sondern  xa  toü  vijTrtou 
durch  das  subst.  13,  12  {)airh  skuggvan  8i'  iadirrpou;  die  ahd. 
form  wäre  scunko,  die  ags.  scunga.  stände  statt  skuggva  skugqva, 
so  würde  ich  das  ahd.  scinho,  ags.  scanca  (crus^  tibia)  dazu 
halten,  und  vermuten,  der  Übersetzer  habe  das  griech.  wort  flir 
ein  Sehrohr  genommen,  merkwürdig  stimmt  das  altn.  skyggja 
(speculum)  und  skuggsia  (speculum),  doch  mehr  noch  in  Schrei- 
bung als  ausspräche,  da  das  nord.  GG  nicht  wie  NG  lautet 
»kuggi  ist  umbra  (ahd.  scuwo),  da  der  schatten,  wie  der  Spiegel, 
ein  bild  wirft,    so    erklärt    sich    der   Übergang   der   bedeutung. 

14,  22  bandva  onfip^iov,  verschieden  von  bandvö  a6a(n2p.ov.  14,  25 
)>6  analaugnjona  xä  xpoTcra,  wie  wohllautend  ist  diese  goth.  form 
des  schwachen  plur.  neutr.  15,  2  In  hvo  sauj)6,  xtvi  Xo^cj),  qua 
ratione;  das  subst.  steht  im  gen.  pl.  fem.,  der  von  dem  acc. 
sing,  des  pronomens  abhängt,  allein  6au{)a  (ratio)  ist  schwer  zu 
begreifen:  es  fdhrt  den  buchstaben  nach  auf  den  stamm  siut)a 
(coquo).*  das  ags.  s6{)  (verus)  kann  nichts  mit  jener  form  ge- 
mein haben,  denn  ihm  entspricht  ein  altn.  sannr,  was  goth. 
8an{)s  wäre,  dürfte  man  san{)ö  emendieren?  dann  müste  sich 
immer  noch  erst  nachweisen  lassen,  wie  san))a  den  begriff  von 
ratio  erhalten  könne  ?  der  stellen  sind  nicht  allzuviel,  aus  denen 
bestimmt  hervorgienge,  wie  Ulfilas  die  verschiedenen  bedeutungen 
des  griech.  wertes  X^yoc  auffaszte.  Marc.  11,  29.  Luc.  4,  36 
gibt  ers  durch  vaürd,  wo  auch  die  Vulg.  verbum  hat.  Luc.  16,  2. 
Rom.  14,  12  durch  rajyo,  gleich  dem  ratio  der  Vulgata.  Matth. 
5,  32  durch  fairina,  entsprechend  dem  causa  der  Vulg.  aus 
solchen  einstimmungen  möchte  man  folgern,  der  Gothe,  obschou 
griech.  text  übertragend,  habe  zugleich  eine  lat.  version  (ich 
sage  noch  nicht  welche)  benutzt?  dasz  er  es  dann  mit  vorsieht 
that  und  selbstständiger  auswähle  lehrt  eben  unsere  stelle,  deren 
lat.  ratio  nicht  durch  das  goth.  ra{)j6,  sondern  durch  einen  an- 
dern, leider  erst  einmal  erschienenen  ausdruck  gegeben  wird. 

15,  4  ganaviströ{)S  vas,  ixoecpT].  sonst  drückt  er  ftdirucu  aus 
durch  usfilba^  das  dem  lat.  sepelio  ganz  nahe  steht  (filha  = 
pelio).  das  verbum  ganavistro,  funero,  ich  bestatte,  entspringt 
aus  einem  subst.  navistr  (reconditorium  mortuorum),  welches 
seinerseits  aus  naus  (mortuus)  gebildet  wurde,  vgl.  hulistr,  avistr. 

15,  6  fifhundamtaihuntevjam,  irevxaxoa^oic,  eine  ausgeschriebene  44 
zahl,  und  höchst  willkommen  für  aufklärungen  des  noch  nicht 
hinreichend  enthüllten  goth.  zahlsystems.  ich  will  einiges  hier 
darüber  mittheilen,  zum  theil  noch  mutmaszungen.  das  griech. 
wort  wäre  ohne  zweifei  durch  das  blosze  fif  oder  fimfhundam 
Tollständig  übersetzt,  denn  auch  Luc.  7,  41  lesen  wir  fimfhunda, 

*  slav.  8dd  jadicium.     bühm.  saud  arteil. 
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irevTax6(;ia.  gleichwohl  ist  taihunt^yjam  keine  aus  dem  rand 
einer  andern  hs.  eingescbwärzte  glosse,  wie  es  scheinen  könnte, 
wenn  man  es  etwa  für  gleichviel  mit  taihuntShund,  was  centnm 
bedeutet,  halten  wollte,  man  musz  wissen,  die  Gotben  setzen 
ihre  decaden  bis  zu  LX  (einschliesziich)  zusammen  mit  dem 
männlichen  subst.  tigus,  pl.  tigjus,  von  da  an  aber  mit  einem 
andern  subst.  tehund,  welches  nentrum  ist,  und  stets  im  sing, 
steht,  also  XX  tvaitigjus,  XXX  {)reistig]U8,  XL  fidvörtigjas, 
Ij  fimftigjus,  LX  saihsti^us  (woAir  freilich  noch  ausdrücklicher 
beleg  [I  Tim.  5,  9.]  noth  thut);  hingegen  LXX  sibuntdhund, 
LXXX  ahtautehund,  XC  niuntdhund  und  nun  weiter  C  tai- 
hunt^hund,  CX  ainliftehund,  CXX  tvaliftehund;  beide  letztere, 
noch  unbelegbare,  folgere  ich  hoffentlich  richtig,  in  dem  ganzen 
Verhältnis  ist  die  einwirkung  der  duodecimalrechnung  nicht  zu 
verkennen,  die  ags.  Zählung  reicht  eine  entscheidende  analogie 
an  band,  auch  die  Angelsachsen  zählten  XX  tventig,  XXX 
J)rittig,  XL  feovertig,  L  fiftig,  LX  sixtig ;  aber  von  da  an  LXX 
hundseofontig,  LXXX  hundeahtatig,  XC  hundnigoutig,  C  hun- 
teontiß^,  CX  hundendlufontig,  CXX  hundtvelftig  [Cädm.  76,  26]; 
von  60  bis  120  tritt  eine  andere  zählweise  ein.  ich  möchte 
wetten,  dasz  ältere  ags.  denkmäler  von  60—120  statt  des  Suf- 
fixes tig  ein  anderes  zeigen  würden,  wie  hätten  nun  die  Sach- 
sen 500  ausgedrückt?  ich  denke  fifhundteontig,  und  hier  hätten 
wir  das  goth.  fimfhundataihuntcvja  (nom.),  im  dat.  fimfhundam- 
taihuntevjam.  nach  dem  decimalsystem  sagten  die  Gothen  flkr 
C  hund,  fbr  D  fimfhunda,  und  auch  die  Angelsachsen  durften, 
nach  ihm,  zählen  C  hund,  D  fifhund.  aber  die  duodecimalen 
formen?  dem  goth.  duodecimalen  sibuntehund  LXX  steht  ein 
ags.  hundseofontig  zur  seite,  jenes  suffigiert  hund,  dieses  pri- 
figiert  hund,  mit  gleicher  absieht,  ich  habe  bisher  an  das  altn. 
tegund  (species)  gedacht,  oder  tehund  ft)r  einerlei  oder  wenig, 
verschieden  gehalten  von  taihund,  weil  Luc.  8,  8  taihuntafhund- 
fal{)s  zu  bessern  wäre,  unsere  stelle  gewährt  ein  goth.  pr8fi- 
giertes  hund,  und  das  verändert  die  ganze  ansieht,  sobald  nund 
vornen  steht,  erscheint  hinten  nicht  te,  sondern  tevja,  ist  also 
tehund  zusammengezogen  aus  tevhund?  wir  kennen  tev  jetit 
auch  sonst,  das  fem.  tevs  oder  teva,  dat.  tevai,  bedeutet  TaiffW, 
45  ordo,  I  Cor.  15,  23  tevjan  ordinäre  II  Cor.  8,  19.  in  tev  liegt 
also  nicht  unmittelbar  der  begriff  einer  zahl,  sondern  nur  der 
einer  reihe,  erst  durch  die  beigäbe  von  hund  hebt  sich  die  be- 
deutung  der  decas  hervor,  die  Angelsachsen  präfigierten  hund 
schon  von  LXX  an,  die  Gothen  wahrscheinlich  erst  von  CC 
an  (tvahundataihuntevja?).  welcher  weiteren  erläuterungen  auch 
diese  zählungsweise  noch  bedürfe,  so  viel  ist  mir  jetzt  schon 
sicher,  dasz  auch  die  frühsten  ahd.  Sprachdenkmäler  sie  befol- 
gen, man  drückte  die  decaden  XX  bis  LX  durch  suffigiertes 
zuc  (oder  zic),  von  LXX  an  durch   suffigiertes   z6  aus,   zählte 
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demnach  XX  zu^nzuc,  XXX  drizuc,  XL  fiorzuc,  L  fimfzuc, 
LX  sehszuc  (auch  daf&r  wünsche  ich  eine  belegende  stelle,  die 
Fragmenta  theotisca  waren  nah  daran,  uns  auskunft  zu  schaffen); 
LXX  sibunzo,  LXXX  ahtuzö,  XC  niunzo,  C  zehanzo  [Diut. 
1,  509**],  diesz  z6  entspricht  dem  goth.  tev  oder  dem  te  in  te- 
hund;  warum  aber  die  Alamannen  und  Baiern  hunt  weglieszen, 
weisz  ich  nicht,  bald  drang  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  An- 
gelsachsen das  tig,  das  zuc  (oder  zic)  in  die  zahlen  von  LXX 
an,  sibunzic  u.  s.w.  [sibunzug  T.  Mt.  18,  22.  niuzog  ibid.  18, 
12.  13.  W.  53,  8  ahzoch.  zehenzog].  vielleicht  galt  im  sechsten 
jahrh.  auch  noch  ein  ahd.  zehanzohunt  fär  C? 

15,  9  smalista  minimus,  wie  15,  19  armostäi  pauperrimi 
beispicle  der  goth.  Steigerungsformen  fär  gramm.  3,  567.  568. 
15,  10  halka  xevi^,  ein  bisher  unerhörtes  adj.,  das  aber  auch 
wohl  andern  deutschen  di<ilecten  bekannt  war;  so  scheint  ein 
ags.  healc  zu  folgen  aus  hylca  amfractus,  sinus  bei  Lyo,  in  so- 
fern darin  der  begriff  von  höhlung,  aushöhlung  liegt.  15,  12 
usstass  dau])aim,  syntactisch  merkwürdig  für  dvaaxaaic  vsxpcuv, 
der  Gothe  construiert  zu  dem  subst.  den  dativ  des  adj.,  weil 
in  dem  subst.  noch  die  partikel  us  steckt,  man  löse  nur  auf 
in:  stass  us  dau]?aim,  und  wird  sich  in  die  ^oth.  construction 
finden.  15,  15  bi{){)angitanda ,  der  herausgeber  bemerkt  mit 
recht  =  bigitanda  J)an  die  späteren  dialecte  haben  diese  trenn- 
barkeit  der  partikeln  verscherzt.  15,  32  diuzam  brutis  (ahd. 
tiorum),  dies  wort  ist  nun  längst  Tollkommen  gesichert.  15,  32 
hv6  mis  boto,  xi  jioi  xi  ocpeXoc;  boto  ist  gen.  pl.  von  böta, 
nutzen,  vortheil.  15,  33  riurjand,  corrumpunt,  die  vom  heraus- 
geber immer  noch  behauptete  Verwandtschaft  des  goth.  adj. 
riurs  corruptibilis ,  mit  dem  ahd.  hruoran  movere,  ist  sicher 
ohne  allen  grund;  denn  zugegeben,  dasz  in  seltenen  f&llen  die 
anlaute  R  und  HR  neben  einander  bestehen  (das  goth.  idreiga 
ist  darum  noch  nicht  das  ahd.  hriuwa),  so  erscheint  in  riurjan 
und  hruoran  (goth.  hröijan?)  ein  wesentlich  verschiedener  vocal 
und  eine  wesentlich  abweichende  bcdeutung.  ich  möchte  dem 
goth.  adj.  das  lat.   rarus  vergleichen,   tenuis,    dünn,    schwach, 

febrechlich.  15,  34  usskavjan  ixvi^cpetv,  in  der  Vulg.  evigilare,  46 
as  griech.  wort  ist  stärker  als  das  lateinische,  und  bedeutet 
eigentlich  seinen  rausch  ausschlafen,  nüchtern  werden,  hätte 
Ulfilas  evigilare  ausdrücken  wollen,  so  stand  ihm  usvakan  zu 
gebot,  er  gebraucht  aber  ein  transitivum  usskavjij)  Xzvis,  und 
schon  dieses  pronomens  wegen  denke  ich  nicht  an  das  ahd. 
scouwön,  das  mehr  intransitiv  ist.  will  man  also  nicht  einen 
Schreibfehler  annehmen  fttr  usvakjij)  Yzvis  (excitate  vos),  was 
mir  aber  verwegen  scheint  wegen  des  doppelten  S;  ist  usskavjan 
sik  richtig,  so  musz  in  geduld  die  weitere  aufklärung  dieses 
wertes  abgewartet,  und  vorerst  die  bedeutung  des  griech.  ver- 
bums darin  festgehalten   werden,     könnte   es  mit  skdvjan   (ire) 
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Marc.  2,  23  verwandt  sein?  15,  52  suns  in  brahva  augins,  h 
d-zoikt^y  iv  piTüfj  icpdaXfiou,  im  augenblick^  eine  bekannte  spriob- 
wörtliche  rcdensart,  von  der  ich  anderwärts  eine  menge  bei- 
spiele  gesammelt  habe,  brahv  (vermutlich  neiitrum,  wiewohl 
auch  brahvs,  masc,  möglich  wäre)  bezeichnet  die  ^tiriQ,  den 
Schwung,  blick,  blitz  des  auges,  und  deutet  auf  ein  starkes 
verbuin  braihva,  brahv,  brShvum  (wie  saihva,  sahv,  sehvum)  mit 
der  bedeutung  luceo,  splendeo.  das  wäre  denn  das  mhd.,  bis- 
her noch  nicht  vollständig  erklärte  brühen  (lucere)  gramm.  1, 
938,  zu  dem  auch  das  ahd.  part.  praet.  prehan  (gramm.  2,  1017) 
gehört,  und  das  subst.  praht  (splendor).  es  fragt  sich  also  gar 
sehr,  ob  die  ahd.  formen  peraht,  perht  und  praht,  prght  (alle 
bedeuten  lucidus)  auf  bloszer  Versetzung  beruhen,  da  sich  schon 
ein  goth.  bairhts  und  braihvts,  brahvts  zur  seite  stehen  können; 
mögen  sie  verwandt  sein,  man  wird  wohl  thun,  sie  besonders 
aufzufassen,  aber  der  herausgeber  fehlt,  wenn  er  das  ahd.  fem. 
prawa  (cilium)  mit  dem  goth.  brahv  vergleicht,  das  widerstrebt 
schon  dem  sinn;  präwa  den  buchstaben  nach  fordert  ein  goth. 
breva.  15,  52  {)uthaürn,  tuba,  von  ))iuta,  ))aut,  ahd.  diuzu,  doz, 
sono,  strepo,  ahd.  also  duzhorn,  und  man  darf  ein  goth.  subst 
{)uts,  sonitus,  voraussetzen,  wie  ein  ahd.  duz  besteht.  15,  54 
undivanei,  döcevaafa,  von  divans  &v7]x6c,  part.  praet.  von  diva, 
däu  (morior).  15,  55  gazds  Stimulus,  ahd.  kart.  sigis  victoria, 
ein  neutr.  wie  agis,  süso  im  gen.  sigizis,  woneben  ein  masc 
sigus,  gen.  sigaus  denkbar  wäre;  mit  jenem  zusammengesetzt 
sind  sigislaun  (praemium  victoris)  und  der  noch  dauernde  eigen- 
name  Sigismund.  willkommen  ist  der  den  nom.  bestätigende 
voc.  halja.  15,  58  tulgj4i,  firmi,  iSpatot,  bisher  war  nur  das 
verbum  tulgjan  firmare  bekannt,  nicht  das  adj.  16,  18  und  pain- 
tekusten,  Scuc  t^c  irevtT^xoaxr^c,  der  Gothe  hat  natürlich  kein 
deutsches  wort  f&r  das  christliche  fest,  er  setzt  zu  seiner  prip. 
und  den  griech.  acc.  irevTTjxoan^v.  16,  10  unagans  imperter- 
47  ritus  ist  part.  praet  des  alten  aga,  ög,  von  dem  das  anomale 
6g,  öhta  herkommt,  das  gleichfalls  ein  part.  praet.  6ht8  zeugen 
dürfte,  so  dasz  unohts  jenem  unagans  gleichbedeutig  sein  würde, 
eben  so  liesze  sich  ein  part.  praes.  agands  neben  ögands  an- 
nehmen, 16,  13  vairaleikö  taujai}),  dv8prCea&e,  wie  in  der  Vulg. 
viriliter  agite.  die  adverbialform  wie  bei  samaleikö  (similiter) 
und  la{)aleik6  (libenter)  und  sicher  bei  allen  mit  leiks  zusam- 
mengesetzten adjectiven.  16,  17  vaninassus  uatipT^fioc,  ein  ve^ 
bum  vaninon  (egere)  voraussetzend.  16,  19  akvila  für  'AxuXaCt 
auch  die  Vulg.  aquila;  warum  aber  schreibt  der  Gothe  KV  in 
zwei  buchstaben,  da  er  fdr  QV  ein  einfaches  goth.  zeichen  hat? 
unterschied  sich  KV  von  QV  in  der  ausspräche?  oder  weil 
ihm  ein  griech.  K  vor  äugen  schwebt?  l'ngardjö,  domestica. 
16,  20  frijöns,  gen.  frijonais,  (piXr^fjLa,  der  kusz. 
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Ephes.  1,  5.  faüragarairo})  praedestinavit,  reduplicatives 
prät.  von  faüragaredan,  praedestinare.  Ulf.  löst  das  part.  irpoo- 
pfoa?  gleich  der  Vulg.  auf,  aber  nicht  nach  ihr,  die  noch  ein 
relativum  qui  voraussendet  wahrscheinlich  beginnt  der  goth. 
Alnfte  vers  mit  in  friaj)vai.  sunive  gadeds  uEodeaia,  wiederum 
nach  dem  griechischen,  denn  die  Vulgata  hat  adoptio  filiorum. 
1,  11  hlauts  gasatidai  vesum  ixX72p(i>{hjp.ev,  das  nomen  im  sing. 
b^i  dem  verb.  im  plur.,  wie  wir  noch  heute  sagen:  wir  waren 
ein  loos  gesetzt,  oder  wir  waren  das  spiel  der  winde  (nicht  die 
spiele).  %  3  usmetum  dv&axpa<p7jp.sv,  Vulg.  convcrsati  sumus, 
wie  hernach  2,  12  usmetis  iroXiTsiac,  4,  22  usmeta,  dvaarpo<p{, 
wo  die  Vulg.  beidemal  conversatio.  solche  stellen  lassen  mut- 
maszen,  dasz  die  lat.  Übersetzung  hin  und  wieder  zu  rathe  ge- 
zogen wurde,  wenn  auch  der  griech.  text  zum  grund  liegt. 
ahd.  kein  armizu,  irmizu  im  sinn  des  goth.  usmita  (conversor), 
noch  weniger  ein  subst.  urmäz?  2,  12  gasteis  gahäite  träusteis, 
dasz  hier  der  Gothe  nicht  las  Hvoi  xtov  Sia&rjxtov  x^c  lita'jf'jfeXtac, 
vielmehr  x&v  iitaY^eXiÄv  xr^c  8ia{>T^xT|C,  bemerkt  der  herausgeber, 
träusteis  also  bedeutet  8taÜ7|XY]c,  der  nom.  wird  allein  vermuten 
nach  lauten  trausti,  wenn  es  ein  neutrum,  oder  träusteis,  wenn 
es  ein  masc.  ist,  denn  neutra  sowohl  als  masc.  zweiter  dec. 
können,  wenn  die  vorhergehende  sylbe  lang  ist,  den  gen.  sing. 
auf  eis  statt  jis  bilden,  für  den  neutralen  fall  zeugen  andbah- 
teis  Luc.  1,  23,  gavair))els  Eph.  4,  11  und  II  Cor.  13,  11.  ein 
nom.  traustei,  andbahtei,  gavair{)ei  folgt  daraus  nicht,  dieser 
kann  nur  lauten  trausti^  andbahti,  gavair))i,  so  wenig  als  der 
acc.  sing.  masc.  jemals  lauten  kann  hairdei,  laisarei,  sondern 
lediglich  hairdi,  läisari.  der  grund  ist,  weil  EI  aus  JI  =  II 
entspringt,  nicht  aus  dem  einfachen  'I,  und  blosz  im  gen.  tritt 
ein  I  der  flexion  dem  der  ableitung  hinzu,  der  herausgeber 
meint  femer,  der  gen.  hvaitei  Joh.  12,  24  fordere  einen  neu*  48 
tralen  nom.,  weil  die  zweite  männliche  decl.  nur  subst.  leben- 
diger bedeutung,  nicht  leblose  dinge  befasse,  dagegen  wird 
sich  manches  einwenden  lassen,  z.  b.  fruma  Jiuleis,  aber  gesetzt 
das  neutrum  sei  hier  ausgemacht,  so  würde  sein  nom.  hvaiti 
heiszen,  nicht  hvaitei.  ein  goth.  neutrum  mit  dem  nom.  auf  ei 
ist  undenkbar,  übrigens  war  das  altfränkische  trust  ein  fem., 
weil  es  heiszt:  in  truste  (foedere)  dominica  esse,  und  stände  in 
unserer  stelle  traustäis^  so  wäre  auch  ein  goth.  fem.  trausts 
statthaft.  2,  16  bans,  dfjLfox^pouc^  eine  schon  gramm.  1,  765 
richtig  gefolgerte  form.  2,  21  bemerkenswerth,  aber  richtig, 
die  doppelte  partikel  in  gagatiloda,  aüvapfioXo'jfOüp.ivTj,  vgl.  4,  16. 
3,  8  ))amma  undarleijin,  xcp  iXax^^xoxipcp,  er  hätte  können  sagen 
minnizin  oder  minn istin,  wie  auch  die  Vulg.  minimo  gibt;  sa 
undarleija  ist  weder  comparativ  noch  Superlativ,  überhaupt  ein 
seltsames  wort,  das  den  begriff  der  Wenigkeit  vornehmlich  in 
der  vorstehenden  partikel  undar  enthalten  mag,  so  dasz  es  mehr 


220  ULFILAS  E  CODICIBUS  AMBROSIANIS. 

infimus  als  minimus  aussagt?  wie  wenn  zu  lesen  w&re  un- 
darlegja,  dat.  undarl^gjin,  der  unten  liegende  ahd.  untarlago? 
3,  16  innuuan  habe  ich  oben  Rom.  7,  22  aus  Innuman  zu  deu- 
ten gesucht;  auch  II  Cor.  4,  16  steht  inzwischen  sa  Innuna  und 
sa  utana.  i,  2  usbeisns  (laxpodu^fa  von  usbeidan,  wie  busos 
von  biudan.  4,  3  und  13  ainamundi})a,  iv^-nf^c,  mit  composi- 
tionsvocal,  während  sonst  4infal))s  (nicht  4inafal))8)  steht.  4,  8 
ushun})  hun])  ^XH'*^^^'^^^^®^  «{/uoXcoarav,  das  ist  doch  wohl  ver* 
schriebon  für  ushan])  hun])?  oaer  gäbe  einen  unerwartet  frühen 
beleg  zu  unserm  bedung  filr  bedang.  4,  9  In  undarnistö  air- 
J)ais,  ik  TÄ  xotTcoTspa  {lipi]  x^c  f^c,  Vulg.  in  inferiores  partes 
terrae,  Ulf.  läszt  (j.ip7]  weg,  und  setzt  blosz  die  schwache  form 
des  neutralen  adjectivs.  das  auffallendste  ist  aber  hier  die 
Superlativbildung:  wie  neben  hindar  ein  hindumists  sollte  man 
neben  undar  ein  undumists  erwarten,  oder  wenigstens  undar- 
osts?  jenes  undarnists  widerstrebt  aller  analogie.  4,  14  usva- 
gidäi  jah  usvalugidai  in  hvammeh  laisenais  liuteis  mannö^  eine 
böse  stelle,  die  unmöglich  den  griecb.  werten  xX.uScDVtC6|i6V0i  xA 
T:epicpep«S(j.evoi  icavxl  dvip.(p  x^c  8i8a(7xaX(ac,  h  x{  xußefcf  xcbv  dvdpci- 
TTCttv,  oder  der  Vulg.  fluctuantes,  et  circumferamur  omni  vento 
doctrinae  in  nequitia  hominum,  entspricht,  der  herausgeber 
suppliert  luftäu,  ich  würde  vorziehen  vinda,  da  sonst  vinds 
avep.0?  (Matth.  11,  7),  luftus  dr^p  (Eph.  2,  2)  bedeutet,  auch 
könnte  man  hvammeh  vind^  vorschlagen,  da  jenes  pronomeo 
gern  den  gen.  pl.  bei  sich  hat;  womit  aber  noch  nicht  genug 
geholfen  ist.  usvalugidai  irspi<pep6fjLSvot  klingt  sonderbar,  ein 
adj.  valugs  ist  bisher  unerhört,  annehmlicher  schiene  usvalvidii? 
49  nun  aber  kann  liuteis  nicht  recht  sein,  es  sollte  heiszen  In  lio- 
tein,  und  das  vor  hvammSh  entbehrliche  In  gehört  hierher,  jene 
Worte  lauteten  demnach:  usvagid4i  jah  usvalvid&i  yindd  hvam- 
meh laiseinais,  in  liutein  mann^?  wodurch  ich  freilich  wider 
usvalugidai  nicht  entscheiden  will,  wollte  man  liuteis  rechtfer^ 
tigen,  so  müste  es  nom.  pl.  masc.  sein,  von  einem  bisher  un- 
bekannten Huts?  und  Ulf.  hätte  übersetzt  simulatores  hominun 
statt  in  simulatione?  allein  auch  bei  den  unmittelbar  folgenden 
Worten  musz  der  Schreiber  geträumt  haben,  Jv  icovoupfff  vfh; 
X7]v  [is&oosiav  XT^?  irXotvTjc,  in  astutia  ad  circum^entionem  errori« 
soll  auf  gothisch  heiszen:  In  filudeisein^i  listeigö  ns  vandjü 
airzeins.  die  beiden  ersten  worte  gut,  aber  das  adverb.  listeigA 
(callide)  scheint  ganz  das  nämliche  zu  wiederholen,  und  ist  viel- 
leicht aus  einer  glosse  in  den  text  gerathen;  us  vandj&i  über- 
setzt also  irpöc  X7)v  p.s&oSeiav^  gibt  es  ein  fem.  vandja  dieser  be- 
deutung?  airzei  ist  error,  gen.  airzeins.  4,  16  gagaharti)>  ]>airh 
allos  gavissins  andstaldis,  xal  aup.ßtßaC^(j.svov  8t&  icaOYjc  if  TjC  ti^C 
iiaxopYj^rac,  et  conncxum  per  omnem  juncturam  subministratio- 
nis.  gagaharti|)  soll  in  der  mitte  erblichen  sein,  warum  safli 
der  herausgeber  nicht  geradezu,    welche   buchstaben   deutlidb, 
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welche  undeutlich  scheinen?  im  eingang  des  wertes  steckt 
die  copula  jah^  hernach  lese  ich  gahafti)),  nhd.  geheftet,  denn 
gahartij)  ist  nichts,  statt  des  sing,  i^ri  setzt  der  Gothe  einen 
plur.,  sein  gavissius  ist  acc.  pl.  fem.  von  gaviss  (junctura),  gen. 
gavissdis,  und  stammt  von  vi))an,  gavi{)an  jüngere;  wie  von 
qyi)>an  (dicere),  qviss  (gramm.  3,  516).  andstaldis  ist  ^en.  eines 
masc.  andstalds,  ärnj^opr^fia,  kaum  eines  neutr.  andstald.  4,  17 
In  usvissja  hugis,  iv  (j.axat6T72Ti  tou  vo6?,  in  vanitate  sensus,  dies 
neutnim  usvissi  leitet  sich  von  usvitan  (desipere),  das  SS  hat 
also  hier  anderen  Ursprung  als  in  gaviss?  oder  läszt  sich  auch 
ein  U8vij)an  (resolvere?)  darthun.  4,  18  unviti  aTvoia,  gen.  un- 
vitjis.  4,  27  die  formen  hlSfi  (furatus  sit)  und  hlifai  (furetur) 
gewähren  volle  Sicherheit  eines  ablautenden  verbums  hlifa  (furor), 
hlaf  (furatus  sum),  hlefum  (furati  sumus),  das  dem  gr.  xXlirroi 
nahverwandt,  aber  ursprünglicher  ist,  weil  dieses  schon  ein  T 
der  ableitung  in  sich  aufnahm ,  welches  die  goth.  spräche  erst 
in  dem  subst.  hliftus  xA^ttttjc  zur  schau  trägt  4,  31  hröpi 
xpaup^,  clamor  wäre  neutrum,  hingegen  hröpei,  was  der  andere 
cod.  darbietet,  fem.  5,  2  du  daun4i  v6))j4i,  eU  ia(j.^v  eöcuSiac, 
bestätigung  meiner  mutmaszung  über  v6^i  II  Cor.  2,  15.  5,  4 
saldra  eÖTpaics^ia,  scurrilitas,  hängt  sicher  nicht  zusammen  mit 
Salt  (sal).  in  der  altnord.  spräche  findet  sich  ein  verbum  saldra, 
sieben,  sichten,  zerstreuen,  übrigens  weisz  man  auch  noch  nicht, 
ob  saldra  nom.  sg.  fem.  oder  nom.  pl.  neutr.  5,  5  allu  hörs  60 
kS^  ic6pvoc,  scheint  verschrieben  för  alls  hörs.  5,  5  ))atei  l'st 
galiugagudS  skalkinassaus,  Ulf.  las  also  nicht  S?  iativ  etScuXoXa- 
Tpi]?)  sondern  Z  iaxi,  wie  auch  der  lachmannische  text  gewährt 
und  das  quod  der  Vulg.  bestätigt,  diese  übersetzt  das  letzte 
wort  durch  servitus,  als  stände  etScuXoXatpefa.  unser  heraus- 
geber  will  auch  im  goth.  skalkinassus  lesen;  wie  wenn  der 
Gothe  durch  den  genitiv  bei  Ist  ausdrücken  wollte:  was  zum 
götzendienst  gehört,  ein  theil  desselben  ist?  5,  22  abnam  viris, 
wieder  ein  wichtiges  beispiel  für  die  auch  dem  dativ  pl.  ur- 
sprünglich zustehende  endung  NAM  statt  AM.  bisher  hatte 
man  blosz  die  entsprechenden  formen  vatnam  und  namnam  von 
neutralen  Wörtern.  5,  26  ))vahla  Xouxpq),  von  {)vahl,  ahd.  duahal. 
5,  27  m&il^  gen.  pl.  des  neutr.  mail,  ahd.  meil,  ags.  mal  (nicht 
mal)  ^uxfc,  ruga;  der  herausg.  mengt  damit  das  ahd.  mal,  mahal, 
macula,  ags.  mael.  6,  9  viljahal{)ei  irpoacuiroXrjtJ/ia,  frei  übertra- 
gen; das  goth.  wort  gehört  zu  hal{)S  vergens,  inclinatus,  vilja- 
hal|)8  ist,  wer  sich  semer  persönlichen  neigung  überläszt,  davon 
das  fem.  viljahal))ei.  mit  haldan  (pascere,  teuere)  hat  das  wort 
nichts  zu  schaffen,  vielleicht  aber  mit  hul))S  (benignus,  favens). 
der  verlorne  stamm  wäre  hil{)a,  hal{),  hul{)um.  6,  11  sarvam 
armis,  13  sarva  arma^  von  dem  sing,  earv,  waffenrüstung,  ahd. 
saro,  gen.  sarawes.  6,  12  brakja,  ito^t],  lucta,  allerdings  von 
brika,  frango.     6,  14  ufgaürdanäi  hupins  lizvarös,  ganz  die  grie- 
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chische  construction  ireptCcuaot^svot  x^v  iaf uv  i>p.09v  aud  noch 
näher  der  Vulg.  succincti  lumbos  vestros.  wir  erfahren  am 
schliisz  dieses  Briefs  noch  verschiedene  bisher  unbekannte  be- 
nennungen,  die  zu  krieg  und  waffen  gehören.  gap4id6dai  bruo- 
jon,  ivSucJoe^vot  xhy  &a>paxoe,  induti  loricam;  pÄida  ist  indusium, 
gapaid6{)S  indutus,  brunjö  lorica,  ahd.  prumiä  für  pruniä,  ags. 
byme,  altn.  brynja.  6,  16  skildu  clypeura,  der  nom.  also  skil- 
dus,  folglich  das  ahd.  seilt  früherhin  sciltu.  arhvaznös,  ti  ßiXij, 
also  ß£Xo?  arhvazna  fem.,  ein  wie  hläivazna  gebildetes  wort,  die 
ableitungsbuchstahen  weggenommen,  bleibt  hl4iv  und  arbv;  da 
nun  schon  hläiv  sepulcrum  ausdrückt,  wird  auch  schon  arhv 
oder  arhvs,  oder  arhvus,  telum  bedeuten  dürfen,  von  den  abge- 
leiteten Wörtern  scheinen  gerade  die  pluralformen  beliebt,  arhr 
ist  das  altn.  ör,  gen.  örvar  fem.,  ags.  earv  (so  vermutlich),  engl, 
arrow.  wäre  ein  Übergang  der  begriffe  pfeil  und  bogen  statt- 
haft, so  liesze  sich  das  lat.  arcus  vergleichen;  haben  wir  doch 
aus  dem  lat.  geworfenen  pilum  einen  geschossenen  pfeil,  und 
jenes  arhv  mit  dem  slavischen  strela,  ahd.  sträla  vertauscht, 
übrigens  mag  es  solcher  goth.  bildungen  auf  AZNA  noch  manche 
51  andere  geben,  und  ich  halte  die  ahd.  auf  ANSA  Ar  ein  ver- 
setztes ASNA,  d.  h.  alansa  (subula)  segansa  (falx)  scheinen 
mir  gothische  alazna,  sigazna?  an  ein  verbum  arhvatan,  das 
der  herausg.  mutmaszt,  glaube  ich  nicht.  6,  16  funisks  igneus, 
bisher  noch  nicht  vorgekommen;  aber  {)i8  unseleins  xou  TrovTjpou, 
nequissimi,  fallt  auf,  man  erwartete  {)is  unseljins,  wie  der  dat 
{)amma  uns^ljin  Matth.  5,  39.  Job.  17,  15  gelesen  wird,  warum 
sollte  aber  nach  langem  vocal  nicht  auch  unseljins  in  uns^leios 
übergehen  können,  wie  lekeis  aus  lekjis  entspringt?  6,  17 
hilms,  galea;  mekeis  ensis,  acc.  meki.  16,  18  biä  irajijc  ^o;- 
eo/^jC  xal  öer^aecü?  setzt  der  Gothe  wieder  in  den  plur.  ]^A 
allös  aihtronins  jah  bidös,  obschon  auch  die  Vulg.  hat:  per 
omnem  orationem  (nicht  preces)  et  obsecrationem.  das  fem. 
aihtröns  ist  von  dem  verbo  aihtro  gezeugt,  welches  man  bisher 
nur  im  sinn  von  irpocaiTsto  kannte  (Marc.  10,  46.  Luc.  18,  35. 
Job.  9,  8),  hier  aber  auch  filr  Ttpocsü/Ofiai  antri£^;  die  hegrifk 
beten  und  betteln  stehen  einander  nahe,  dies  seltsame  wort  ist 
in  keiner  andern  deutschen  spräche  (ahd.  wäre  es  ehtarön),  und 
erinnert  an  das  gr.  ixeieuui  (von  fxci>,  (xoevci>),  weil  der  flehende 
^naht,  hinzutritt.  6,  19  mun^is  meinais,  Schreibfehler  fiir  meinis. 
6,  20  In  kunavcdöm,  iv  äXuasi,  Vulg.  in  catena.  die  entspre- 
chenden ahd.  und  ags.  Wörter  stehen  gramm  2,  464,  haben 
aber  in  der  zweiten  hälfte  der  composition  den  vocal  i;  doch 
da  die  wurzel  wahrscheinlich  vi]ia  (jungo,  ligo)  ist^  so  kommt 
im  ablaut  va{),  vedum  hervor,  und  der  eine  dialect  kann  mit 
dem  laut,  der  andere  mit  dem  ablaut  bilden,  auch  ist  das  goth. 
kunaveda  oder  kunavddö  fem.,  das  ahd.  chunawiti  wahrschein- 
lich neutr. 
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Diesz  ist  alles,  was  ich  bei  einmaliger  durcbsicht  eines  so 
wichtigen,  lehrreichen  Sprachdenkmals,  mitten  in  andern  arbeiten 
begriffen,  auszuzeichnen  und  anzumerken  habe,  sehnsüchtig 
erwarten  wir  die  bekanntmachung  alles  übrigen,  was  noch  die 
Mailänder  handschriften  bergen;  ihre  entdeckung  hat  eine  neue 
epoche  in  der  geschichte  unserer  spräche  bewirkt.  Castigliones 
name  wird  ihr  unvergänglich  sein,  schon  lange  ist  es  mein 
entschhisz,  sobald  die  letzten  blätter  dieser  palimpsesten  erschie- 
nen sein  werden^  dem  publicum  eine  vollständige  ausgäbe  des 
gesammten  goth.  sprachvorrathes  in  lateinischen  typen  vorzu«. 
legen:  der  werth  der  ersten  ausgaben  kann  dadurch  nicht  ge- 
schmälert werden. 


Gothicae  versionis  epistolarum  divi  Pauli  ad  Galatas, 
ad  Philippenses,  ad  Colossenses,  ad  Thessalonicen- 
ses  primae  quae  supersunt  ex  Ambrosianae  biblio- 
thecae  palimpsestis  deprompta  cum  adnotationibus 

e  d  i  d  i  t  Carolas  Octavins  Castiilionaeas.    Mediolani  regiis  typis 
1835.    4. 

Wiener  Jahrbücher  für  üteratur  1836.    bd.  LXXIV.    s.  179—187. 

Der  dritten  mittheilung  vom  jähre  1834  geht  diese  vierte  179 
auf  dem  fusze  nach,  da  die  zweite  1829,  die  erste  1819  er- 
schienen war.  eine  glückliche  folge  der  endlich  bei  dem  ver- 
dienten herausgeber  durchdringenden  einsieht,  dasz  die  erste  iso 
bekanntmachung  eines  schon  zwanzig  jähre  lang  entdeckten 
Schatzes,  auf  welchen  alle  Sprachforscher  sehnsüchtig  harren, 
nicht  durch  die  ausarbeitung  von  Übersetzung,  noten  und  glossar 
hingehalten  werden  sollte,  allem  anschein  nach  kann  ein  iilnftes 
heft  alles,  was  jetzt  noch  zu  liefern  ist,  geben. 

Die  lücken  des  vorliegenden  textes  sind  folgende:  ad  Gal. 
1,  8—20.  3,  6—27;  ad  Philipp.  1,  1—14.  2,  8-22.  4,  17—23; 
ad  Col.  1,  1 — 6.  2,  1  — 11;  ad  Thess.  primae  das  erste  capitel 
ganz  fehlend,  von  cap.  2,  1 — 10.  man  sieht,  die  grösten  stücke 
dieser  briefe  sind  gerettet. 

Gal.  1,  2.  Galatiais,  FaXatfa?,  wie  cod.  B,  welchem  hier 
gefolgt  wird,  auch  I  Cor.  16,  1,  während  cod.  A  Galatie  gibt, 
wie  I  Cor.  16,  15  Akaije,  'A/atac.  dieses  Akaje  bedeutet  Achaeo- 
rum,  Galatie  (oder  Galate),  Galatarum,  das  land  wird  mit  dem 
pl.  des  Volks  ausgedrückt,  überhaupt  verdient  die  gothische 
art  und  weise,  die  namen  von  Städten  und  ländern  zu  behan- 
deln, alle  aufmerksamkeit.    warum  werden  die  feminina^'Efsaoc, 
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K6ptv&oc  nicht  gegeben  Aifaisus,  Kaurin})U8  (die  wie  handus 
weiblich  sein  dürften),  sondern  schwachformig  Aifaiso,  Kaurinlx), 
gen.  Aifaisons,  dat.  Aifaison  (Eph.  1,  1.  I  Cor.  16,  8),  acc. 
Aifaisou,  Kaurint)ou  (II  Cor.  1,  23)?  bei  laireiko,  lepi/cu,  gen. 
lairikous  war  der  fall  anders,  der  dat.  Jairaupauleiu  Col.  4, 
13  fordert  einen  nom.  lairatipaulei,  'lepairoXic,  wofär  aber  Ulfilas 
*Iep6iroXi?  gelesen  zu  haben  scheint,  bei  MaxeSovfa  schwankt  er 
zwischen  zwei  formen  Makidonja  nach  der  ersten  weibl.  decL 
mit  dem  gen.  Makidonjos  (wofür  sich  kein  beleg'  darbietet),  dat 
Makidonjai  (II  Cor.  1,  16.  7,  5),  acc.  Makidonja  (U  Cor.  1,  16), 
und  zwischen  Makidons,  nach  der  vierten  weiblichen,  mit  dem 
gen.  Makidonais  (II  Cor.  8,  1),  dat.  Makidonai  (II  Cor.  1 1,  9. 
Philipp.  4,  15.  I  Thess.  4,  10;^  obwohl  ein  beleg  ft&r  den  nom. 
und  acc.  zu  wünschen  wäre,  oder  will  man  Makidona  mit  dem 
gen.  Makidonais  statt  Makidonos  annehmen?  6al.  1,  21  steht 
der  gen.  Saurais^  Zupiot?,  Luc.  2,  2  hingegen  Svriais,  weichet 
letztere  den  genitiven  Galatiais,  Kileikiais  (Gal.  1,  21),  Asiais 
(I  Cor.  16,  19),  welche  sämmtlich  vor  dem  AIS  ein  I,  kein  J, 
haben,  entspricht,  wie  auch  der  dat.  Asiai  (II  Cor.  1,8)  von 
jenem  dat.  Makidonjai,  oder  dem  dat.  Antiokjai  (GaL  2, 11)  § 
zu  unterscheiden  ist.  ein  gen.  mit  dem  ausgang  JAIS  scheint 
in  der  gothischen  spräche  unmöglich;  aber  auf  welchen  nom. 
soll  der  gen.  lAIS  bezogen  werden?  der  gen.  Saurais  mag 
einen  nom.  Saurs  fordern,  der  dat.  paissalauneikai  (Philipp.  4, 
181  16)  einen  nom.  paissalauneiks,  der  gen.  Asiais,  Galatiais  kann 
kaum  einen  andern  nom.  als  Asia,  Galatia  haben,  und  vielleicht 
ist  auch  ein  nom.  Saura,  paissalauneika  anzunehmen,  wirklich 
steht  Gal.  4,  24  der  nom.  Seina  mit  dem  dat.  Seinai  ftkr  das 
griech.  neutrum^iva.  solche  abweichungen  von  der  regel  brachte 
die  uufilgsamkeit  der  fremden  namen  mit  sich,  am  seltsamsten 
klingen  die  dative  Arabia,  Gal.  4,  25.  Laudeikaia,  Col.  4,  13. 
14.  ludaia,  I  Thess.  2,  14.  Luc.  3,  1 ;  hier  scheint  eeradezo 
die  griech.  endung  beibehalten,  der  Gothe  traute  sich  nicht, 
aus  'Aa^a,  FaXaTia,  Asja,  Galatja  zu  bilden,  was  doch  so  leicht 
auszusprechen  war  wie  nasja,  lauhatja;  in  Makidonja,  Antiokja 
mag  das  vorausstehende  lange  o  das  J  erleichtert  oder  begehrt 
haben;  warum  aber  doch  Kilcikia? 

Gal.  2,  4.  12  begegnet  zum  ersten  mal  das  verbum  slinpa, 
slaup,  slupum,  und  Col.  3,  9  das  davon  abgeleitete  slaupja, 
obgleich  alle  diese  formen  längst  aus  den  übrigen  dialecten  be- 
kannt waren^  ahd.  sliufu,  slouf,  slufum  und  sloufu.  sollte  Gal. 
4,  20  af8laupi])s  statt  afslau{)i{)s  zu  lesen  sein?  welches  letztere 
unverständlich  scheint^  wiewohl  die  bedeutung  von  dimpou}MU 
etwas  abweicht.  Gal.  2,  4  aihum,  Col.  4,  2  aihu[),  richtiger 
geschrieben  als  das  gewöhnliche  aigum,  aigu]). 

Gal.  2,  6.  ni  vaiht  mis  vul^ris  ist,  oöSIv  ^ot  Sta^ipei.  das 
bekannte  vul{)us  bedeutet  splendor,    gloria,    vulj)r  oder   vulprs 
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musz  einen  verwandten  sinn  haben,  etwa  schein,  ansehen,  und 
jene  phrase  ausdrücken:  das  hat  keinen  schein  ftlr  mich,  geht 
mich  nichts  an,  cela  ne  me  regarde  pas.  ahd.  woldar,  ags. 
vuldor  entsprechen  der  form  von  vulj)r,  der  bedeutung  von  vulJ)U8. 

Gal.  2,  9.  sauleis  columnae,  warum  nicht  suleis  (mit  ü)? 
da  sonst  suljan  (stützen,  gründen)  geschrieben  wird,  und  I  Cor. 
9,  9  faurmuljan.  doch  die  formel  IVL,  AVL,  VL  zugegeben, 
scheint  saul  ganz  richtig,  und  suljan,  muljan  könnten  kurzes 
u  haben. 

Gal.  2,  13.  mi])litidedun,  aüvüirsxpiihjaav  und  litai,  uiroxpiaet, 
musz  gelesen  werden  liutidedun  und  liutai,  da  Matth.  6,  2. 
Luc.  6,  42  liuta,  6iroxpiT^<;?  oder  hat  man  zwei  in  form  und 
sinn  nahverwandte  stamme,  liuta,  laut,  lutum  und  leita,  lait, 
litum  anzunehmen?  wofär  allerdings  das  ahd.  lizitunc,  und  noch 
mehr  das  Verhältnis  zwischen  ahd.  luzil  (parvus)  und  goth.  leitils 
redet,  den  mittelbegriff  für  heucheln  und  verkleinern  zu  finden, 
würde  nicht  schwer  fallen. 

Gal.  4,  1.  nimmt  Ulfilas  das  griech.  Siacpipeiv  xiv^c  in  der 
richtigen  bedeutung  von  sich  vor  einem  auszeichnen,  das  goth. 
adjectiv  lusiza  musz  also  potior,  praestantior  ausdrücken,  gleich- 
viel mit  batiza^  welches  Matth.  10,  31  ebenfalls  zur  umschrei-i83 
bung  von  8iacp^petv  verwandt  wird,  vielleicht  war  sein  positiv 
längst  ungebräuchlich,  er  könnte  luseis  gelautet  haben,  wie 
nun  zu  batiza  das  subst.  bota,  gehört  zu  msiza  das  subst.  tusila, 
dfyeai?,  erleichterung,  erholung,  befreiung.  die  formel  bleibt 
lusa,  aus,  usum,  und  ich  möchte  darin  die  wurzel  der  partikel 
US  (ex)  suchen;  luseis  wäre  demnach  eximius,  egregius,  liber. 
auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  nord.  ausa,  erschöpfen,  her- 
ausholen,  braucht  man  nicht  fahren  zu  lassen. 

4,  3.  4,  9  und  Col.  2,  20  werden  die  aTor/eXa  sehr  passend 
stabeis,  d.  i.  Stäbe  übersetzt,  und  unser  wort  buchstab  ist  ein 
glücklich  erfundenes. 

4,  5.  usbauhtidedi  musz  verschrieben  sein  für  usbauhtedi. 

4,  6.  warum  wohl  aßßa,  6  irati^p,  hier  durch  abba  fadar 
gegeben  wird?  die  parallelstellen  Rom.  8,  14.  Marci  14,  36 
fehlen,  sonst  braucht  er  überall  und  unzählige  mal  atta.  der 
ausdruck  fadar  musz   den  Gothen  feierlicher  geklungen  haben. 

4,  9.  halks,  irtcux^c,  I  Cor.  15^  10  xsv6c,  aus  welcher  letzten 
bedeutung  sich  freilich  leichter  als  aus  der  ersten  eine  ver- 
gleichung  des  ahd.  holecha  (gramm.  3,  436)  herleiten  läszt.  und 
an  den  namen  der  irau  Helche  zu  erinnern,  die  sonst  auch 
Herche  heiszt,  scheint  noch  miszlicher. 

4,  11.  a])nam,  annis;  ein  uraltes  wort,  das  bisher  nur  in 
dem  compositum  ata}>ni,  gleichfalls  fbr  iviaui6c  gebraucht,  vor- 
lag, ich  glaube,  dasz  die  westgothischen  königsnamen  A|>ana- 
gildus  und  A|>anaricus  (A}>uagilds,  Apnareiks)  damit  zusammen- 
gesetzt sind;  da  sich  auch  diese  namen  früh  verlieren,  so  sieht 
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man,  wie  viel  länger  das  einfache  wort  ausgestorben  sein  mu9te. 
das  griech.  stoc  liegt  ganz  nahe,  wenn  schon  Ulfilas  es  durch 
jer  überträgt. 

4,  11.  arbaidedidjau,  verschrieben  för  arbaididedjau. 

4,  19.  fita,  (oSivo),  4^  27  fitandei,  (oStvoüaa,  ein  noch  nie 
sonst  vernommenes  wort,  dem  ich  nichts  zu  vergleichen  wüste; 
wahrscheinlich  mit  dem  prät.  fitaida,  da  solche  intransitiva  gern 
der  dritten  schwachen  conjugation  folgen. 

5^  1.  jukuzja,  Ct^lfo^i  wozu  noch  aus  I  Tim.  6,  1  der  dat 
jukuzjai  beigebracht  wird,  unterschieden  von  juk  oder  gajuk, 
Csu-^o«;.     einziges  beispiel  einer  weiblichen  bildung  mit  US. 

5,  20.  lubjaleisei,  cpapfiaxsia;  das  erste  wort  der  Zusammen- 
setzung ist  lubi,  ahd.  luppi,  fotpfiaxov,  aber  leisei  bedenklich, 
und  wohl  in  leikei  zu  ändern,  wie  aus  an|>arleik8  an|)arleikd, 
und  aus  jedem  adj.  mit  leiks,  ein  solches  fem.  gebildet  werden 
kann  [aber  leisei  kunst,  vgl.  lais|. 

5,  20.  fia])va  inimicitia,  ganz  wie  fria])va  amicitia. 
183  5,  21.    gabauros,   xcofioi^   comissationes ,    schmänse,    trink- 

gelage,  verwandt  mit  gabaurjo})us  voluptas,  libido  und  gabaur- 
jaba  libenter;  der  sing,  entweder  ein  masc.  gabaurs  oder  wahr- 
scheinlicher ein  fem.  gabaura.  man  unterscheide  davon  das 
neutrum  gabaur,  Xo^ia,  collecta,  Steuer;  alle  diese  Wörter  stam- 
men aus  der  wurzel  bairan. 

5,  25.  flautandans,  xsv<S8o£oi,  inanis  gloriae  cupidi  nach  der 
Vulgata,  das  goth.  flauta,  flautaida  musz  glorior,  jacto  bedeuten. 
I  Cor.  15,  4  stand  Aautei[),  Trepirepsusxai,  mit  gleich  intransitivem 
sinn;  es  wird  also  wohl  flauUii])  zu  bessern  sein,  da  schwerlich 
ein  flautja,  Aautida  bestanden  hat.  die  wurzel  kann  keine  an- 
dere sein  als  fliuta,  Aaut,  etwa  weil  in  dem  prahlen  ein  eitles 
überilieszen  oder  schwanken  (fluitare)  liegt?  ein  ahd.  flözem, 
Aozeta  kenne  ich  nicht. 

6,  9.  kommt  denn  das  schwierige  vair}>an  usgrudjans  ftr 
Jxaxxstv  zum  fünften  mal  vor;  vergl.  Luc.  18,  1.  11  Cor.  4, 1. 
16.  Eph.  3,  13.  die  Vulgata  übersetzt  immer  deficere.  nsgrudja 
drückt  aus  segnis,  in  grudja  kann  als  gegensatz  der  positive 
begriff  von  fleisz,  eifer,  geschick  liegen,  wie  usvena,  direXidC«^, 
usfairina..  afiejiTTTo^  ist,  oder  auch  schon  der  negative,  blow 
durch  die  partikel  verstärkte,  wie  usfilma  attonitus,  wo  schon 
film  schrecken  aussagt,  gleich  zweifelhaft  erscheint  nshaisti 
egenus.  das  ü  in  grudja  mag  sich  wie  in  trudau  (calcare)  ver^ 
halten,  also  einem  ahd.  I  gleichstehen  können,  ahd.  findet  sieb 
critmali,  gritmäli  passus;  usgrudja,  ahd.  urcrito?  würde  einen 
bezeichnen,  der  aus  dem  schritt,  aus  dem  gang,  aus  der  fuge 
gerathen  ist.  etwas  anderes  als  diese  noch  sehr  unsichere  Ver- 
mutung wüste  ich  nicht  mitzutheilen. 

Afmaindai,  ixXü6[i8voi,  in  demselben  vers,  hat  einen  ver- 
wandten begriii',   und  wird  in  der  Vulg.  auch  durch  deficientes 
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gegeben;  ^xXueiv  ist  auflösen  entkräften,  soll  jene  goth.  form 
part.  prät.  von  afmainjan  sein,  so  müste  sie  lauten  afmainidai. 
ein  adj.  afmainds  wäre  gegen  alle  analogie.  wie  wenn  man  zu 
lesen  hätte  afmanidai?  von  afmanjan,  abspannen,  vgl.  das  mhd. 
menen. 

6,  12.  samjan  sis,  &&irpoaa>7r7jaai,  Vulg.  placere.  altn.  semja 
sik,  se  componere,  moderare. 

6,  17.  gansjai,  irapexexa),  ein  merkwürdiges,  vorher  noch 
nicht  gelesenes  wort,  das  ich  von  einem  adj.  gans  abzuleiten, 
und  dem  ahd.  kanz,  mhd.  ganz  zu  vergleichen  lust  hätte,  dasz 
in  diesen  hochd.  formen  Z  fbr  S  steht,  ergeben  die  niederlän- 
dischen Wörter  gans  und  gansen  (gramm.  1,  495.  496),  nicht 
gant  und  ganten.*  mit  dem  begriffe  integer  läszt  sich  der  von 
paratus,  perfectus  vereinbaren,  wie  auch  unser  heutiges  ganz 
und  gar  lehrt;  gar  gehört  zu  garwan  parare.  arbai}>  gansjan  184 
ist  aber  parare  laborem,  molestiam  facessere. 

6,  17.  stakins,  aT^Yp.aTa,  vom  singl.  staks;  die  wurzel  stikan 
pungere,  woher  auch  stiks  punctum. 

Philipp.  1,  25.  framgahts,  icpoxomQ,  fortgang,  wie  innagahts 
gebildet. 

2,  4.    auhuman,  zur  bestätigung  von  gramm.  3,  628. 

2,  6.  gu}>askaunei,  fiopcp^  &sot>,  göttliche  schöne,  denn 
{jAp^i^  bezeichnet  Schönheit  der  ^estalt;  es  ist  nicht  vonnöthen, 
gudaskaunei  zu  schreiben,  in  der  anmerkung  wird  fehlerhaft 
skunnva  verglichen;  es  heiszt  ja  skuggva,  und  gehört  gar  nicht 
hierher. 

2,  6.    Vulva,  Äpira^ji^c,  von  vilvan  rapere. 

2,  8.  manaulja,  a}(7^}iaTi,  Vulg.  habitu,  also  im  nom.  ma- 
nauli,  eine  ganz  neue,  unerhörte  Wortbildung,  über  die  es  schwer 
ist  etwas  anzumerken,  aber  auch  an  den  buchstaben  zu  ändern 
scheint  miszlich;  dürfte  man  vorschlagen  manvuli,  und  dies  von 
manvus  paratus  leiten?    kaum. 

3,  17.  mundo])  ixvis,  axoTrsiTS,  Vulg.  observate;  der  bei- 
gesetzte dativ  izvis  bemerkenswerth,  neben  dem  nachfolgenden, 
von  mundo])  regierten  acc.  man  sagte  demnach:  mundo  mis 
ina,  ich  betrachte  mir  ihn;  oder  verstand  Ulfilas:  caveo  mihi 
ab  illo,  ich  halte  mir  ihn  ab?  denn  mundon  sis  scheint  pro- 
spicere  sibi. 

3,  19.    skandai,  al(Sj6v'^^  dativ  von  skanda,  schände. 

4,  3.  valiso  gajuko,  ööCo^e  '{vr^aie^  der  Gothe  setzt  den 
voc.  des  fem.,  weil  er  ihn  auf  die  vorhergehenden  EöoSta  und 
2üvt6x>3  bezieht;  das  den  griech.  werten  entsprechende  masc. 
würde  lauten  valisa  gajukal  valis,  hier  für  Yv^^to«;,  wird  Col.  3, 
12  fbr  ixXsxt^c  und  ^Yainifiivoc  gebraucht;  ein  in  allen  übrigen 
deutschen  dialecten  völlig  ausgestorbenes  adjectiv. 


*  alUlav.  gon'znu  genese  Glagolita  10^. 


<     V     ^ 
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4,  3.  ni})ais  {)os,  auXXafißavoo  aÖTai<;,  von  ni}>a,  na}),  nd{>um, 
oder  weniger  wahrscheinlich  von  ni])a,  ni})aida.  mit  recht  ver- 
gleicht der  herausgcber  unser  gnade,  das  gothisch  gand])a  lauten 
würde. 

4,  4.  nunuuu,  die  partikel  dreimal  hinter  einander  gesets^ 
sonst  blosz  nunu.     Matth.  10,  26.    Rom.  14,  20. 

4,  5.    anavilje  izvara,  modestia  vestra,  für  anaviljei. 

4,  8.  vailameri,  sucpxjjiov.  wir  haben  neulich  eine  treffliche 
abhandlung  über  das  gothische  adjectivum  von  Alb.  WellmanD, 
Stettin  1835,  erhalten,  worin  s.  32.  33  scharfsinnig  behauptet 
wird,  dasz  die  mit  I  abgeleiteten  adj  ,  wenn  in  ihrer  wurzel  ein 
ablaut,  kein  laut,  walte^  im  nom.  sing,  ihr  I  unterdrücken,  das 
186  entgegenstehende  gatenii,  Hom.  40,  19,  wurde  durch  die 
Vermutung  eines  Schreibfehlers  für  gatemiba  beseitigt,  wie- 
wohl auch  der  neutrale  acc.  adverbial  stehen  könnte,  nicht 
aber  läszt  sich  in  jenem  meri  das  adjectivische  neutnim  ver- 
kennen. 

4,  12.  in  dem  zweimal  vorkommenden  worte  lais  vier 
druckfehler  anzunehmen,  ist  doch  unglaublich;  aber  warum 
macht  der  herausgeber  mit  keiner  silbe  auf  einen  so  inerkwQr- 
digen  ausdruck,  statt  des  gewöhnlichen  hundert  mal  stehenden 
vait,  aufmerksam?    und  gleich  4,  15  wieder  vituj). 

4,  12.  us])ro})il)s  im,  p.sp,uY]p,ai,  Vulg.  institutus  sum,  ein- 
geweiht, unbekanntes  wort,  doch  wage  ich  nicht,  u8froJ)i{>8  oder 
usfrodi))s  (sapientia  imbutus)  zu  emendieren.  das  nord.  {>r6ttr 
läszt  sich  nicht  vergleichen,  das  wäre  goth.  }>ruht8. 

Col.  1,  7.    gaskalki,  a6v6ouXoc,  vgl.  4,  7. 

1,  17.  frumadein  habands,  irpcoTeucov ,  primatum  tenens. 
frumadei  setzt  ein  adj.  frumajis  (principalis,  praecipuus)  voraus, 
das  wie  framaj^s  und  naqva})s  gebildet  ist. 

1,  21.  frama})idans^  d7nf]>.>.oTpi(i>p,evouc,  von  frama}>jan,  ent- 
fremden. 

1,  21.  in  leika  mammons,  h  T(p  a(up,aii  ttjC  aapx^c.  UI- 
filas  gibt  sonst  durch  leik  sowohl  aap£  als  aa>fia,  z.  b.  gleich 
hernach  1,  24;  doch  mochte  er  hier  nicht  sagen:  in  leika Teikis. 
mammo  ist,  gleich  dem  lat.  mamma,  das  brustfleisch,  der 
busen,  auch  von  männern.  das  ahd.  manzo  (über)  scheint 
für  mamzo  zu  stehen  (gramm.  2,  214),  und  nur  zufällig  dem 
goth.  mimz  oder  minz  (xpiac,  eszbares  fleisch),  sanskr.  mansa  ZQ 
begegnen. 

2,  14.  vadjabokos,  ^^ipo^pacpov,  schrift,  Urkunde,  wodurch 
ein  vadi^  ahd.  wetti,  im  sinn  des  röm.  rechts  eine  Obligation 
constituiert  wird;  vgl.  gavadjoda  spopondit,  II  Cor.  11,  12.  das 
nahverwandte  lat.  vas,  vadis  und  vadimonium  hat  engere  be- 
deutung. 
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2,  19.  gavissins  jafa  gabindos,  a<pÄc  xal  (;uv8^i(i.ooc.  gaviss 
stammt  von  vi}>ao,  wie  ich  schon  zu  Eph.  4,  16  bemerkt  habe; 
gabinda  von  bindan. 

2,  21.  atsnarpjais,  OiyTO?,  contrectes,  snarpja  aber  setzt  ein 
starkes  snairpa,  snarp  voraus,  welches  im  ahd.  snirfu,  suarf 
fortlebt. 

2,  23.  du  so}>a,  ad  satietatera,  von  einem  neutr.  sop,  oder 
masc.  so}>s? 

3,  22.    J)evi8,  servus,  neutrum,  für  |)ivis,  plur.  {)evisa,  4,  1. 
eine  fortbildung   des  einfachen  ])ius  masc.  und  ])ivi   fem.;   }>ivis  186 
(gen.  ])ivisis)    kann    einen    kneeht  und  eine   magd    ausdrücken. 
Ulfilas  verwendet  von  J)ivis  aber  nur  pluralformen,  um  so  mehr 
hängen  damit  die  ahd.  plur.  auf  IR  =  IS  der  neutra  zusammen. 

3,  25.  sa  ska])aila,  6  dSixcov  fbr  ska]3ala  oder  ska}>la  (wie 
ma))l  SS  ahd.  madal);  ska])ls  ist  das  ahd.  scadal  (noxius)  gramm. 
2,  103.  die  Schreibung  ail  fallt  hier  nicht  minder  auf  als  oben 
Philipp.  2,  8  in  manaulja  das  aul. 

4,  6.  salta  gasuqvo]),  oXaxi  r^pTüp^^voc.  dpTueiv  heiszt  zu- 
richten, zubereiten ;  die  Vulg.  hat  sale  condire.  eine  handschrift 
gibt  gasukoj);  stände  gasugqvoj),  so  würde  ich  sugqvon  von 
sigqvan  leiten,  und  senken,  eintunken  erklären,  es  kann  aber 
auch  ein  anderer  begriff  darin  liegen,  z.  b.  der  des  würzens. 

4,  10.    gadiliggs,  ahd.  katilinc. 

I  Thess.  2,  13.  sunjaba,  dXTj&a>?.  wenn  von  adject.  zweiter 
decl.  ein  adverb.  gezeugt  werden  soll,  hat  es  nur  da  JABA, 
wo  eine  kurze  silbe  vorhergeht,  z.  b.  auch  noch  gabaurjaba; 
ist  aber,  wie  gewöhnlich,  die  vorausgehende  silbe  lang,  so  be- 
kommt es  IBA  :  amiba,  siuniba  u.  s.  w. 

2,  17.  gaainanaidai,  dTropfaviadlvie?,  ist  bedenklich;  es  sollte 
wenigstens  gaainaidai  heiszen. 

3,  3.    ratidai,  verschrieben  für  satidai. 

3,  6.  gamin{)i,  p.veia,  commemoratio,  ein  neutrum,  das  dem 
altn.  minni  völlig  entspricht,  ahd.  kaminnidi  oder  kamindi  lauten 
könnte,  verschieden  ist  das  fem.  gamunds,  [iVT^ji^auvov ,  ahd. 
kamnnt. 

4,  9.  bro|)rulubo,  (f(kahe\(fla^  besser  als  broJ)ralubo,  Rom. 
12,  8. 

4,  16.  in  hait  jah  in  stibnai,  iv  xeXeücjjiaxi,  4v  cpcuv-g,  die 
Vulg.  gibt  zwar  in  jussu  et  in  voce,  dem  griech.  text  aber 
mangelt  die  copula,  und  weil  dem  worte  hait  offenbar  die  dati- 
vische flexion  fehlt,  so  wird  zu  lesen  sein:  in  haita,  in  stibnai, 
oder:  in  haita  jah  in  stibnai. 

5,  3.  unveniggo  repentina,  das  fem.  abhängig  von  fralusts. 
nichts  wäre  willkommener  als  ein  goth.  adverb  dieser  bildung; 
man  sieht,  die  gramm.  3,  232 — 238  verhandelten  adverbia 
können  sich  doch  mit  adjectiven  berühren,  ahd.  unwäninkün, 
inexspectato. 
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BlissoJ),  apparebit,  ist  höchst  bedenklich,  der  herausgeber 
hätte  sagen  sollen,  welche  von  den  verwitterten  bucbstaben  er- 
kennbar sind,  der  acc.  des  pronomens  ins  (eos)  fordert  einen 
andern  begriflf,  z.  b.  den  von  überfallen,  erreichen,  treflfen. 

5,  6.    varai  cauti;  ahd.  war,  giwar  cautus. 

5,  8.  unskavai  sijaima,  v^cpu)p.8v,  man  wird  allerdings  iis- 
skavai  zu  lesen  haben,  da  I  Cor.  15,  34  usskavjij)  fQr  ixvr^tj/ats 
steht,  die  ahd.  hymnen  geben  urtruct  sobrius,  urtruhtida  so- 
brietas,  und  ags.  ist  gedreoh  sobrius.  was  bedeutet  aber  skaus, 
skavis  (wie  faus,  favis;  naus,  navis)?  nach  analogie  des  altn. 
fär  =  goth.  faus;  när  =  goth.  naus,  des  ahd.  föwe  (pauci),  ags. 
fe^va  (pauci),  darf  an  das  ahd.  scouwon  (speculari),  ags.  sceavian 
gedacht  werden;  usskaus  wäre  ein  prospiciens,  circumspiciens, 
cautus;  Ulfilas  nahm  vr^cpeiv  nicht  für  nüchtern,  sondern  (i\T  vor- 
sichtig, wachsam  sein,  es  ist  also  der  begri£f  unseres  ausschauen, 
munter  schauen. 

5,  14.  ungatlisans,  dxaxtouc,  importunos,  wenn  die  lesart 
richtig  und  das  tlis  wurzelhafl  ist;  erstes  beispiel  eines  goth. 
mit  TL  beginnenden  wertes,  der  herausgeber  nimmt  eine  Ver- 
setzung aus  gatils,  das  allerdings  aptus  bedeutet,  an,  dem  aber 
das  S  (auszer  dem  männlichen  kennzeichen)  mangelt;  aus  ga- 
tilans  kann  kein  gatlisans  werden,  auch  ist  der  sinn  von  aTaxToc, 
Vulg.  inquietus,  aufrührerisch,  unordentlich,  ein  anderer  als  der 
von  ineptus.  es  bedarf  künftiger  aufhellungen  ftlr  eine  so  selt- 
same wortform. 

5,  14.  grinda  fra])jans,  ö^.iifoij/üj^oüc.  der  erste  thcil  dieser 
Zusammensetzung  kann  unmöglich  mit  dem  vorhin  besprochenen 
usgrudja  sich  berühren,  wie  der  herausgeber  zu  Eph.  3,  13 
mutmaszt.  ich  möchte  ein  adj.  grinds  annehmen,  das  etwa  klein, 
zerstückt,  zerknirscht,  zermalmt  aussagte,  und  zu  dem  ags. 
grindan  meiere  gehörte,  wir  sagen  zermalmt  und  zerknirscht 
von  einem  verzweifelnden^  reuevollen;  das  ist  freilich  ein  stär- 
kerer ausdruck,  als  kleinmüthig,  doch  grinds  kann  auch  weiter 
nichts  als  klein  bedeutet  haben. 

Einige  andere  hier  übergangene  schwierige  Wörter  des  vor- 
liegenden textes  habe  ich  schon  in  den  Göttinger  anzeigen  be- 
sprochen. 


Glagolita  Clozianus,  id  est  codicis  glagolitici  inter 
suos  facile  antiquissimi,  olim,  dum  integer  erat 
Veglae  in  thesauro  Frangepaniano,  habiti  pro  S. 
Hieronymi  bibliis  croaticis,  supparisque  ad  mini- 
mum  exarato   a.  MLVII  cyrilliano  Ostromiri  Novo- 
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gradensis,  Xsn^avov  foliorum  XII  membraDeorum, 
servatum  in  bibliotheca  ill"'  comitis  Paridis  Cloz 
TrideDtiDi.  Litteris  totidem  cyrillicis  transscri- 
ptum,  amplissimis  de  alphabeti  glagolitici  remo- 
tiore  antiquitate  et  liturgia  slavica  a.  D.  DCCCLXX 
primum  coepta  in  Pannonia  prolegomenis  histori- 
eis  et  philologicis,  monumentis  iterum  tribus  dia- 
lecti  carantanicae  seculi  X.  Monachii  repertis, 
itemque  speciminibus  slavicarum  eis  Danubium 
dialectonim  ab  a.  MLVII  ad  MDCCCXXXV;  Galen- 
dario  slavico  a.  MLYII  aliisque  ineditis;  addito 
graeco  Glagolitae  interpretis  irpoxeifiiv(}>,  latiua* 
que  slavicorum  omnium  interpretatione,  linguae 
demiim  Slavorum  utriusque  ritus  ecciesiasticae 
brevi  grammatica  et  lexico  illustratum  edidit  ... 
Bartholomaens  Kopitar  augustissimo  Austriae  imperatori  a 
bibliothecae  palatinae  custodia,  cum  tabulis  aeneis  duabus. 
Wien,    bei  Carl  Gerold,  1836.    LXXX  u.  80  selten  in  folio. 

Götdngische  gelehrte  anzeigen.    1836.    st  33.  34.  35.   8.323—339. 

Auf  dem  gebiete  altslavischer  philologie  sind  die  beiden  324 
jüngsten  entdeckimgen  glücklicherweise  in  die  bände  des  ge- 
lehrten gefallen,  der  allen  heutigen  slavisten  vorangeht,  zwar 
mangelt  gerade  sein  name  dem  titel  des  von  ihm  herausgege- 
benen altpolnischen  psalters  (Wien  1834);  doch  verweise  ich 
auf  seine  in  den  Wiener  Jahrbüchern  band  67  abgelegte  erklä- 
rung  und  auf  s.  XXXIV  und  *)2  des  vorliegenden  buchs.  noch 
wichtiger  ist  aber  der  andere  fund,  welchen  Kopitar  jetzt  be- 
kannt macht  und  aus  der  ganzen  fälle  seines  wissens  erläutert, 
wer  seine  gedrängte,  mehr  andeutende  als  ausführende  Schreib- 
art kennt  wird  auf  diesen  166  folioseiten  einen  schätz  der  scharf- 
sinnigsten, fruchtbarsten  mittheilungen  erwarten,  und  in  der 
that  gewinnen  dadurch  slavische  paläographie ,  geschichte  und 
grammatik,  in  wesentlichen  dingen,  ein  verändertes  ansehen. 

Um  die  diplomatische  seite  zuerst  zu  berühren,  so  war 
bisher  durch  Dobrowsky  allgemein  das  vorurtheil  verbreitet,  das 
glagolitische  aiphabet  sei  nicht  eher  als  im  beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  auf  der  grundlage  des  cyrillischen,  für 
die  lateinischslavische  liturgie  rein  ersonnen  worden  (ab  incerto 
Dalmata,  ductibus  pro  ingenio  suo  formatis)  [Schaff  239.  240]. 
hat  man  blosz  die  scharfeckigen,  geblümten  züge  der  glagoliti- 
schen drucke  oder  Dobrowsky 's  dritte  tafel  vor  äugen,  so 
scheinen  freilich  diese  verzierten,  steifen  buchstaben  verworrener, 
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zusammongesetzter  und  darum  jünj^er  als  die  einfacheren  cyrilli- 
schen, anders  aber  ist  der  eindruck  der  runderen,  gelcnkeren 
glagolitischen  schritt  auf  den  kopitarischen  tafeln,  jener  an- 
nähme musz  schon  deshalb  entsagt  werden,  weil  in  einem  Pa- 
riser codex  das  ghigoli tische  aiphabet  erläutert  wird  durch  bei- 

.S26  gefügte  lateinisch  geschriebene  Wörter,  deren  züge  wenigstens 
dem  zwölften  Jahrhundert  gehören,  was  aber  noch  merkwür- 
diger ist,  in  cyrillischen  handschriften  finden  sich  glagolitische 
initialen;  die  glagolitischen  buchstaben  erscheinen  also  zu  den 
cyrillischen  fast  in  einem  analogen  Verhältnis,  wie  uncialen  zur 
minuskel,  und  da  minuskel  überhaupt  nichts  anders  ist  als  ver- 
kleinerte majuskel,  so  möchte  eher  die  glagoliza  den  schein 
höheres  alters  für  sich  haben,  die  cyrilliza  eben  aus  ihr  und 
dem  griechischen  aiphabet  hervorgegangen  betrachtet  werden 
müssen,  wenn  daher  die  dem  heil.  Hieronymus  selbst  das  gla- 
golitische aiphabet  beilegende  Überlieferung  freilich  nicht  für 
baare  Wahrheit  gelten  darf,  bezeugt  sie  jedenfalls  das  hohe  alter 
dieser  schrift,  und  mit  des  Cyrillus  späterer  erfindung  könnte 
es  sich  etwa  wie  mit  der  des  Ulphilas  verhalten  schwerlich 
war  es  Ulphilas  der  die  Germanen  zuerst  schreiben  lehrte,  das 
verstanden  sie  schon  früher  und  wohl  schon  zu  Tacitus  zeit: 
er  vereinfachte  und  verschönerte  ihre  schrift  aus  der  griechi- 
schen und  lateinischen,  ohne  alle  spuren  des  älteren  alphabets 
(es  mag  immer  das  runische  heiszen)  zu  tilgen,  nicht  anders 
scheint  nun  die  glagoliza  das  beibehaltene,  wenn  schon  einiger- 
maszen  veränderte  ältere  slavische  aiphabet,  während  es  Cyrill 
im  neunten  Jahrhundert  aus  dem  griechischen  beinahe  umschuf. 
Dennoch  dringt  auch  in  der  cyrillischen  schrift  eine  unver- 
kennbare Verwandtschaft  mit  der  glagolitischen  durch,  wie  sich 
die  gleiche  benennung  und  anordnung  der  buchstaben  in  beiden 
erhalten  hat.  offenbar  haben  schivjete,  Ijudi,  mysljete,  fert,  scha, 
schtscha  und  noch  einige  in  beiden  denselben  typus  [vgl.  Kop. 
p.  XXm''].     Kopitar  gibt   uns  in   dem   Ciozischen   codex   eine 

836  glagolitische  schrift  von  wenigstens  gleichem  alter  als  die  älteste 
bisher  entdeckte  cyrillische  in  dem  Ostromirschen  codex,  wel- 
chen ein  beigefügter  (s.  LXI — LXIX  hier  wiederholter)  calen-. 
der  ins  jähr  1057  weist,  das  glagolitische  aiphabet  kann  mit- 
hin schon  vor  dem  cyrillischen  bestanden  haben  und  bei  dessen 
entwerfung  für  die  ungriechischen,  eigenthümlich  slavischen 
laute  genutzt  worden  sein;  so  behutsam  drückt  sich  unser  verf. 
8.  X  aus.  ich  gehe  weiter  und  behaupte,  das  glagolitische  ist 
älter,  bedeutend  älter  als  das  cyrillische;  gründe  dafür  scheint 
eine  nähere  graphische  betrachtung  einzelner  buchstaben  an 
hand  zu  geben,  welche  der  herausgeber  unterlassen  hat;  s.  XXI 
heiszt  es  zwar  von  den  sieben  ersten  buchstaben:  de  figura 
dicetur  suo  loco,  allein  ich  kann  nichts  darüber  finden,  im 
ganzen  hat  die  glagolitische  schrift  etwas  laubartiges,   sie  liebt 
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es  die  ausgänge  der  striche  gleichsam  mit  runden  blättern  zu 
schmücken,  was  weder  die  cyrillische,  noch  die  gothische  und 
runische  schritt  thut;  man  vorgleiche  die  ge^talt  des  V,  D,  I,  L, 
M ;  solche  züge  eignen  sich  mehr  ftir  das  malen  mit  pinsel  oder 
feder,  als  fiir  das  ritzen  in  holz  oder  stein,  nicht  zu  übersehen 
ist  die  merkbare  richtung  mehrerer  glagolitischer  buchstaben, 
ihr  oflPenstehn  nach  der  linken  hand,  während  die  cyrillischen, 
gothischen  und  lateinischen  sich  rechts  wenden;  jene  links  ge- 
wandten scheinen  noch  aus  dem  früheren  gebrauch  von  der 
rechten  nach  der  linken  zu  schreiben  übrig  geblieben,  dahin 
gehören  das  on,  auch  wohl  das  kako  zumal  in  dem  Ciozischen, 
Assemannischen  und  Pariser  codex,  während  die  späteren  es 
umdrehen,  vorzüglich  aber  der  sechste  buchstab,  das  est,  dessen 
glagolitische  form  links,  die  cyrillische  aber  wie  die  lateinische 
und  griechische  rechts  gewendet  ist.  jene  glagolitische  rich- 
tung ist  völlig  die  phönicische  oder  altgriechische,  merkwürdig  827 
dasz  die  Russen  (doch  nicht  erst  seit  Peter  dem  groszen?) 
neben  dem  cyrillischen  E  auch  das  glagolitische  in  ihr  sonst 
nur  cyrillisches  alpbabet  aufgenommen  haben;  sie  weisen  ihm 
die  stelle  zwischen  jat  und  ju  an  und  schreiben  es  zu  anfang 
des  Worts  oder  der  silbe,  so  bald  reines  e  (nicht  je)  ausge- 
sprochen werden  soll  (s.  49*").  ich  musz  aber  mit  einem  schla- 
genderen Zeugnis  fiir  die  alterthümlichkeit  der  glagolitischen 
buchstaben  E  und  B  hervorrücken;  letzteres  hat  die  gestalt 
eines  hakens,  der  oben  in  eine  dreizinkige  gabel  auslauft,  und 
weicht  völlig  ab  von  dem  gewöhnlichen  lateinischen,  gothischen, 
mnischen,  folglich  auch  cyrillischen  B.  nun  zeigen  gerade  die 
rnnen  der  bisher  noch  übel  berüchtigten  Prilwitzer  idole,  so 
wie  der  von  Hagenow  bekannt  gemachten  steine  dieselbe  auf- 
fallende abweichung  beider  buchstaben ,  das  links  gedrehte  E 
und  das  gabelf55rmige  B  (man  sehe  Wiener  jahrb.  band  43.  s.  33 
imd  Hagenow's  figur  8  und  11).  diese  wendischen  runen  sind 
im  ganzen  die  nordischen,  weichen  aber  in  einzelnen  buchsta- 
ben ab,  und  ihre  entschiedenste  abweichung  stimmt  zu  der  gla- 
goliza!  was  könnte  wohl  mehr  das  alterthum  der  glagolitischen 
schritt  und  zugleich  die  angefochtene  echtheit  der  nordslavi- 
schen  götzenbilder  bestätigen?  dem  Neubrandenburger  gold- 
schmied  eine  solche  kenntnis  der  nordischen,  preuszischen,  sla- 
vischen  mythologie,  der  nordischen  runen  und  des  glagolitischen 
alphabets  zuzutrauen,  dasz  er  aus  ihnen  allen  nicht  plump,  son- 
dern mit  geschickter,  ab-  und  zuthuender  mischung  nachgeahmt 
häHe,  übersteigt  allen  glauben,  die  auch  durch  andere  innere 
gründe  bestärkte  echtheit  der  bilder  eingeräumt,  scheint  aus 
ihnen  hervorzugehen,  dasz  schon  die  heidnischen  slaven  einer 
schritt  pflagen,  von  welcher  uns  bedeutende  Überreste  nirgends  828 
anders  als  in  dem  glagolitischen  aiphabet  vorliegen,  man  er- 
innere sich,  dasz  auch  die  nordischen  runen  in  der  ältesten  zeit 
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die  linke  richtung  befolgten  (wie  namentlich  aus  der  Blekinger 
felsenschrifl  Finn  Magnussen  dargethan  hat,  und  sich  aus  Be- 
trachtung der  einzelnen  haken  auf  der  stelle  ergibt)  und  erst 
späterhin  sie  mit  der  rechten  vertauschten,  sollte  sich  nicht 
auch  das  glagolitische  O  der  nordischen  und  angelsächsischen 
rune  OS,  das  glagolitische  N  der  rune  not  im  sogenannten 
hrabanischen  aiphabet  vergleichen  lassen?  das  glagolitische  R 
(rtzi)  ist  ein  umgestülptes  cyrillisches,  in  seiner  form  aber  trifilt 
es  auch  mit  dem  cyrillischen  mutescierenden  R  lene  zusammen; 
dürfte  sich  nicht  daraus  und  aus  der  benennung  Jer  Zusammen- 
hang der  slavischen  halbvocale  mit  dem  indischen  Ri  ergeben? 
endlich  streitet  iür  das  höhere  alterthum  der  glagolitischen  buch- 
Stäben,  dasz  ihre  folge  die  ununterbrochene  reihe  der  zahlen 
gewährt  (s.  XXVII ),  während  das  cyrillische  und  gerade  so 
das  ulphilanische  aiphabet  die  griechische  Zählung  nachahmen, 
ob  wohl  auch  in  Deutschland  die  ältere,  vorgothische  runschrift 
nach  der  einheimischen  folge  der  buchstaben  zählte?  man  sollte 
es  daraus  schlieszen,  dasz  die  sieben  ersten  nordischen  runen 
im  calender  zur  bezeichnung  der  sieben  Wochentage  dienen 
[F.  Magn.  calend.  p.  1039].  überhaupt  entwickelt  die  fortschrei- 
tende Untersuchung  eine  gröszere  Verwandtschaft  zwischen  ger- 
manischer und  slavischer  spräche,  mythe  imd  schrift  als  man 
bisher  zuzugeben  geneigt  war.  selbst  darum  bin  ich  nicht  Ko- 
pitars  meinung  s.  XXIX.  49,  dasz  die  buchstabnamen  Jus  und 
Fert  lateinische  Wörter  seien;  Fert  scheint  die  angelsächsische 
rune  Peord;  auch  schreibt  die  Pariser  handschrift  der  ersten 
tafel  Fort. 

829  Die  slavisten  sind  bis   auf  heute  uneins  über  die  frage,  in 

welchem  südslavischen  dialect  Cyrills  bibelübersetzung  verfaszt 
sei?  denn  dasz  dabei  kein  nordslavischer  in  betracht  komme 
versteht  sich  von  selbst.  Dobrowsky  hat  sich  zuletzt  ftir  den 
südöstlichen  ausgesprochen,  worunter  er  eine  bulgarisch-serbisch- 
macedonische  mischimg  meint  Kopitar  aber  vorher  und  noch 
immer  fQr  den  südwestlichen  oder  pannonisch-carentanischen. 
wir  besitzen  die  cyrillische  arbeit  lange  nicht  in  gleichzeitiger 
handschrift,  wie  gesagt,  jener  Ostromirsche  codex  ist  fast  um 
zwei  Jahrhunderte  jünger,  vielleicht  war  der  berühmte  Rheimser, 
auf  dem  die  französischen  könige  bei  ihrer  Salbung  schwuren 
und  den  die  sinnlose  wuth  der  aufrührer  in  asche  verwandelte, 
ein  älterer  (er  ist  nach  Kopitar  etwa  durch  die  Anna  Jaroslawna 
aus  Kiew  ihrem  gemahl  Heinrich  I.  zugebracht,  1044-1051). 
wir  vermögen  also  die  Veränderungen,  welche  spätere  abschrei- 

330  ber  mit  dem  urtext  vornahmen,  nicht  sicher  auszuscheiden, 
freilich  stammten  Cyrill  und  Method  aus  dem  byzantinischen 
reich  und  waren  dort  eher  mit  Bulgaren  und  Serben,  als  mit 
Pannoniern  im  verkehr;  aber  beide  wurden  nach  Mähren  und 
Pannonien  gesandt  und  scheinen  erst  in  ihrem  neuen  beruf  den 
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gedanken  an  die  Übertragung  gefaszt  zu  haben,  südwestliche 
slaven  waren  hundert  bis  zweihundert  jähre  vor  beider  apostel 
zeit  bekehrt,  Bulgaren  wurden  es  nicht  vor  dem  neunten  Jahr- 
hundert, in  Pannonien,  unter  deutscher  nachbaren  einflusz, 
hatte  sich  längst  eine  liturgie  gestaltet,  und  kommt  der  glago- 
liza  ein  höheres  alter  zu  als  der  cyrilliza,  so  musz  jene  vor- 
zugsweise in  Pannonien  geübt  worden  sein,  eben  weil  sie  da, 
nach  einführung  des  neuen  alphabets,  sich  zu  behaupten  weisz. 
pannonische  slaven  mögen  im  neunten  Jahrhundert  an  bildung 
allen  übrigen  Slaven  zuvor  gewesen  sein,  bei  ihnen  trafen 
Cyrill  und  Method  die  meiste  Vorbereitung,  das  günstigste  de- 
ment, auf  welches  sie  ihre  griechische  gelehrsamkeit  anwenden 
konnten,  aus  Vermählung  des  griechischen  alphabets  mit  dem 
glagolitischen  gieng  eine  vereinfachte,  gefügigere  schrift  hervor, 
aus  dem  übersetzungseifer  griechischer  geistlicher  (welcher  la- 
teinisch-pannonischen,  wie  den  lateinisch  -  bekehrten  Deutschen 
gebrach)  die  slavische  bibel. 

Alles  das  begründet  eine  möglichkeit,  keine  Sicherheit,  ge- 
steigert wird  aber  die  Wahrscheinlichkeit  durch  gegenwärtige 
aufBndung  der  ciozischen  handschrift,  welche  glagolitisch,  also 
unter  südwestlichen  Slaven  entsprungen,  im  venetianischcn  auf 
der  insel  Veglia  entdeckt  worden  ist,  und  eine  Übersetzung 
geistlicher  reden  des  Chrysostomus ,  Athanasius,  Epiphanius  in 
einem  wenig  oder  nicht  von  der  cyrillischen  arbeit  abweichen- 88i 
dem  dialect  enthält,  bestätigt  wird  sie  durch  die  s.  XXXV  bis 
XLIV  eingerückten  und  meisterhaft  erläuterten  carentanischen 
beicht-  und  abrenuntiationsformeln,  die  schon  in  etwas  früherer 
zeit,  im  zehnten  Jahrhundert,  mit  lateinischen  buchstaben  ge- 
schrieben wurden  und  deren  mundart  wiederum  nur  unmerklich 
von  der  cyrillischen  kirchensprache  sich  entfernt,  wenigstens 
haben  Bulgaren  und  Serben  keine  so  frühen  denkmäler  aufzu- 
weisen, als  diese  beiden  pannonischen  des  X.  und  XI.  jahrh. 

Kopitar  sucht  die  pannonietät  der  slavischen  kirchensprache 
wesentlich  zu  stützen  auf  ausdrücke,  die  einen  lateinischen  oder 
deutschen  durchgang  kund  geben,  also  den  südöstlichen,  mit 
Byzanz  verkehrenden  Slaven  fremd  geblieben  wären,  s.  IX. 
XXXII.  dahin  gehören  ihm  tzrk  (kirche),  oltar  (altar),  pop 
(pfaffe),  peklo  (höUe,  ahd.  peh),  penez  (pfenning)  u.  s.  w.  ich 
musz  jedoch  einwenden,  dasz  alle  diese  Wörter  auch  undeutsche, 
uns  eben  wohl  erst  seit  der  bekehrung  aus  der  lateinischen  oder 
griechischen  spräche  oder  sonst  her  zugeföhrte  Wörter  waren, 
und  dasz  den  Gothen,  die  gleich  den  späteren  Bulgaren  und 
Serben  hauptsächlich  mit  Griechen  verkehrten,  dennoch  latei- 
nische Wörter  zugebracht  wurden,  so  gut  Ulphilas  pund  (pon- 
dus),  lukarn  (lucema),  akeit  (acetum)  gebraucht,  dürfte  auch  der 
südöstliche  Slave,  der  griechischen  nachbarschaft  unbeschadet^ 
oltar  und  peklo   nach   dem   lat.  altare  und    pix  gebildet  haben. 
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pogan  (beide)  ist  ihm  aus  dem  lat.  paganns,  franz.  payen  zuge- 
kommen, ohne  dasz  es  deutsch  wäre  [man  erwäge  das  roma- 
nische in  Dacien,  Wallachien].  post  (faste)  aber  hatte  er  eben 
so  wenig  nöthig  von  den  hochdeutschen  zu  borgen,  er  konnte 
es  früher  schon  von  den  Gothen  entlehnen;  papa  für  geistlicher 

.332  findet  sich  wenigstens  unter  den  Ostgothen  in  Italien;  es  konnte 
sich  aus  dem  gricch.  iraTcac,  irainrac  um  gleiche  zeit  zu  den  Sla- 
ven  verbreiten,  da  der  Gothe  slavische  Wörter  aufnahm,  wie 
sollte  nicht  auch  der  Slave  seinerseits  einzelne  gothische  ge- 
borgt haben?  der  Ursprung  unseres  wertes  pfenning,  pfennig 
liegt  im  dunkel,  und  nur  seine  fremdbeit  ist  unbezweifelbar. 
das  allen  Slaven  bekannte  kn^z  von  chuning  (wie  pen^z  von 
pfenning)  abzuleiten  scheint  aber  noch  bedenklich,  weil  die 
unter  den  Deutschen  entschiedene  bedeutung  der  höchsten  würde 
in  den  geringeren  begriflf  von  ftrst,  ja  richter  und  pfaffe  ge- 
mindert worden  wäre;  rec.  hat  daher  an  unser  chneht,  wofilr 
auch  chneh,  ohne  T,  vorkommt,  und  dessen  bedeutung  im  mittel- 
alter  die  eines  edelgebornen  ministerialen  war,  erinnert  (gramm. 
2,  210)  und  auf  das  Verhältnis  des  slavischen  pronomens  az  zu 
ih,  ich  gewiesen,  obgleich  auch  diese  ableitung  nicht  fiär  aus- 
gemacht gelten  soll,  auch  luna  (mond)  dürfte  kein  blosz  pan- 
nonisches,  sondern  ein  echt  altslavisches  wort  sein,  das  bedeut- 
sam zu  dem  lat.  stimmt,  vgl.  Linde  s.  v.  und  die  von  Kopitar 
nie  citierte  Königinhofer  handschrift  (luna  f&r  lucina^  wie  lumen 
für  lucimen,  Juno  f.  Jovino,  diese  benennung  leuchtende  ent- 
spricht der  altn.  des  mondes  skin,  schein),  das  slavische  sr^da 
(mitte)  vom  dies  Mercurii  gebraucht  klingt  allerdings  hoch- 
deutsch, da  der  deutsche  mittwochentag  pünctiich  die  mitte  der 
vom  Sonntag  an  gezählten  woche  bilaet,  die  slavische  woche 
aber  vom  montag  begonnen  und  mit  dem  sonntag  geschlossen 
wird,  sr^da  demnach  den  dritten  tag  bezeichnet,  allein  wir 
wissen  noch  nicht,  wie  die  Gothen  den  dies  Mercurii  nannten 
und  zu  welcher  zeit  unter  den  hochdeutschen  der  ältere  name 

838  Wuotanestac  durch  mittawecha,  das  sich  bei  Notker  findet,  ver- 
drängt wurde,  die  Zählung  der  Wochentage  soll  papst  Sil- 
vester I.  schon  im  vierten  Jahrhundert  verordnet  haben,  und 
nicht  blosz  bei  den  Deutschen  bezeichnete  feria  I.  den  sonntags 
feria  IL  den  montag,  man  zählte  die  sieben  tage  der  hebdo- 
mas  nach  den  sieben  ersten  buchstaben  des  lateinischen  alpha- 
bets  A  —  G  (wie  im  nord.  calender  nach  den  runeu  F  —  H); 
sehr  leicht  muste  man  darauf  geraten,  den  vierten  tag  als  den 
mittelpunct  der  woche  zu  betrachten,  bei  allen  Völkern  des 
lateinischen  ritus,  nicht  blosz  bei  Deutschen,  kann  daher  die 
frühe  bezeichnung  medium  septimanae,  media  septimana  ge- 
golten haben  und  sr^da  stimmt  nicht  zu  der  slavischen  Zählung, 
da  selbst  Slovenen  den  dienstag  Torek  (d.  h.  den  zweiten  tag) 
nennen,     den  Neugriechen  aber  ist,  auf  lateinische  weise,  8eo- 
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xipa  montag,  Tsxpdc  mittwoche;  vielleicht  hielten  es  die  Byzan- 
tiner anders.*  hieraus  folgt,  dasz  der  unpassende  name  sreda 
nicht  nothwendig  von  den  Deutschen  entlehnt,  auch  nicht  noth- 
wendig  von  den  pannonischen  Slaven  zuerst  gebraucht  wurde. 

Den  historikern  wird  die  critisch  berichtigte  ausgäbe  des 
Anonymus  Salisburgensis  vom  jähre  873  de  conversione  Caran- 
tanorum  s.  LXXll— LXXVI  (viel  genauer  als  in  Kleinmayrns 
Juvavia)  und  die  chronologische  Zusammenstellung  aller  daten 
för  die  geschichte  der  Südslaven  vom  j.  334  bis  auf  901  s. 
LXXVI — LXXX  ein  wichtiges,  werthvolles  geschenk  sein,  vor 
Constantin  des  groszen  zeit  nimmt  also  Kopitar  keine  Sarmaten 
auf  dem  rechten  ufer  der  Donau  an.  möglich  scheint,  dasz 
auch  vorher  schon,  selbst  im  ersten  Jahrhundert,  sarmatische 
Jazygen  den  Theisz  und  die  Donau  überschritten  und  nach  334 
Pannonien,  Illyrien  streiften,  wenn  auch  nicht  lange  da  sich 
behaupteten,  gegen  die  identitat  der  benennung  Sarmaten  und 
Serben  läszt  sich  doch  noch  das  M  in  dalmata,  jaxamata  an- 
schlagen, welches  nicht  wie  in  sarmata  dem  B  gleich  gestellt 
werden  kann.**  der  verf.  erinnert  s.  LXXVI  an  das  jeweilige 
zusammentreffen  der  ausdrücke  Slavia  und  Suavia;  ohne  dasz 
sich  darum  mit  Wersebe  die  germanischen  Sueven  in  Slaven 
verwandeln  lassen,  ist  doch  der  Wechsel  zwischen  SV  und  SL 
auch  in  svoboda  und  sloboda  (libertas)  bemerkens werth ;  in 
Hankas  glossen  8*  erscheint  eine  Zuoba  d.  i.  Suoba,  göttin  der 
freilassung,  Feronia,  aber  unser  herausgeber  hat  wohl  seine 
gründe,  um  auf  diese  altböhmischen  glossen  nirgends  rücksicht 
zu  nehmen,  sehr  anziehend  war  mir  seine  behauptung  s.  XLIV, 
dasz  die  lüneburgischen  Slaven  von  den  Carentanern  ausgegan- 
gen seien,  alleraings  stimmen  viele  ihrer  Wörter  mehr  zu  der 
slovenischen  als  der  polnischen  form,  aber  sollte  man  nicht 
auch  zwischen  andern  nordslavischen  stammen,  namentlich  den 
Obotriten,  und  den  Slovenen  Verwandtschaft  erkennen?  hier 
schlägt  wieder  jene  berührung  der  rhetrischen  runen  mit  der 
glagoliza  an.  es  gab  den  Rugiern  benachbarte  Carentani,  bei 
Saxo  grammaticus  p.  326  Karentini  (von  einem  ort  Carentia, 
Karenz,  Forum,  sog.  II,  385)  genannt,  deren  namen  an  Cärnthen 
gemahnt,  und  der  südslavische  ausdruck  kuga  (pestis),  welcher 
Polen  und  Böhmen  abgeht^  musz  sich  bei  den  meklcnburgischen 
Slaven  gefunden  haben,  denn  er  ist  sogar  noch  in  die  nieder- 
deutsche spräche  jener  landstriche  eingegangen,  Detmar  der  lü- 
bische  minorit  hat  in  seiner  chronik  sehr  häufig  ^  grot  koghe'  835 
f&r  pestilenz,  sterben. 

*  nein,  nach  Theodor.  Gaza  de  mensibus  cap.  17.  dominica  die  prima  dies. 
—  Litth.  nnd  Letten  wie  Slaven.  litth.  utarnikas  dienstag,  sercda  mittw.  auch 
ehttn.  kolmas  peäw  (dritter  t.)  mittwoche.   iinn.  keskiviiko,  mittwoche. 

**  Potts  Programm  p.  31. 
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Nachdem  ich  der  musterhaften  behandlung  der  entdeckten 
bruchstücke  gedacht  habe^  die  aus  glagolitischer  in  cyrillische 
Schrift  umgeschrieben,  nebst  den  zum  grund  liegenden  griechi- 
schen texten  und  lateinischer  Übersetzung  mitgetheilt  werden, 
schliesze  ich  mit  einigen  bemerkungen  zu  dem  reichhaltigen 
glossar  s.  67 — 86.  über  die  ihm  vorausgeschickte  grammatik 
werde  ich  mich  aber  anderwärts  zu  äuszern  gelegenheit  finden. 

Die  deutsche  und  slavische  spräche  haben  vieles  mit  ein- 
ander gemein,  man  musz  aber  Wörter,  welche  die  eine  aus  der 
andern  geborgt  hat  genau  von  denen  unterscheiden,  die  auf  eine 
ältere  Urgemeinschaft  beider  sprachen  weisen,  zuweilen  fallt 
diese  Scheidung  schwer. 

Der  Gothe  entlieh  z.  b.  von  dem  Slaven  dulg  (debitum) 
plinsjan  (saltare)  möta  (vectigal);  der  Slave  vom  Deutschen 
brunja  (lorica)  grob  (sepulcrum)  gost  (hospes).  die  gründe  der 
entlehnung  ergeben  sich  aus  Verhältnissen  der  buchstaben  oder 
andern  örtlichen  und  geschichtlichen  Ursachen,  einigemal  scheint 
das  wort  weder  deutsch  noch  slavisch,  sondern  einem  dritten 
stamm  gehörig ,  z.  b.  unser  pflüg  und  das  slav.  plug  ( statt  des 
ffoth.  hoha,  slav.  ralo),  unser  kessel  (goth.  katils,  slav.  kotel,  vgl. 
das  lat.  catillus). 

Grosz  ist  die  zahl  der  im  deutschen  und  sl avischen  ein- 
stimmenden Wörter,  wobei  keine  erborgung  waltet,  goth.  triu, 
slav.  drevo;  ags.  täcor,  ahd.  zeihhur,  slav.  dever,  lat.  levir;  goth. 
daddja  (lacto),  ahd.  tähu,  slav.  doiu;  goth.  dails,  ahd.  teil,  slav. 
8S6  djel;  goth.  veihs,  slav.  ves;  goth.  qvairns,  ahd.  chuirn,  slav.  zhr'n; 
goth.  qvius,  slav.  zhiv,  lat.  vivus;  slav.  mSso,  goth.  mimz  oder 
minz;  slav.  orel^  goth.  ara;  slav.  skot,  goth.  skatts,  ahd.  scaz, 
eigentlich  vieh,  dann  geld;  slav.  vladiti,  goth.  valdan,  ahd.  wal 
tan;  slav.  slama,  deutsch  halm;  slav.  sram  (pudor),  ahd.  härm 
(damnum,  calamitas),  den  Übergang  der  begriffe  kann  unser 
schäm  (pudor,  dedecus,  turpitudo,  malum)  zeigen;  slav.  mol 
(tinea),  goth.  malö;  slav.  nag,  goth.  naqva|>s,  ahd.  nahhud;  slav. 
ogn,  goth.  aühns,  ahd.  ovan  und  eine  menge  anderer,  zuweilen 
wird  die  Verwandtschaft  durch  ausgefallene  buchstaben  ver- 
steckt: slav.  pero,  ahd.  vedara.  sollte  sich  dem  slav.  pekd 
(pinso)  das  ägs.  föca  (panis  pistus)  und  das  ahd.  vohhenza  (simi- 
lago,  laganum)  vergleichen?  in  der  Schweiz  bedeutet  vogetzer 
pistor  (Stald.  1,  388).  auffallend  stimmen  die  beiden  slavi- 
schen  ausdrücke  für  morbus  nedog  und  nemoscht  zu  den  ahd. 
redensarten  ni  touc,  ni  mac  (goth.  ni  daug,  ni  mag)  welche 
bedeuten  non  valet,  weil  krankheit  der  zustand  der  ohnmacht; 
wir  Deutsche  können  aber  keine  Substantive  mit  der  nega- 
tion  bilden. 

Zur  bestärkunff  des  s.  XLIII.  XLIV.  vermuteten  pojeni 
(compulsi,  in  gerichtlichem  sinn)  weisz  ich  weiter  nichts,  als 
dasz  auch  unsere  lat.  volksrechtc,    z.  b.  die  lex  Burgund.  55,  2 


KORTA&.  ^nJi>»IJTA 

pnbare  too  der  gciichtiklMaa  Uts«-  mid  v-L^fadawag  ^ir^ruH 
ahen  (RA.  6M.  ^mu  cme  liKStindBcbere  eriiatenui^  Iv^irfiit 
und  Tcrfioit  der  Berkwardägc-  uisdrsck  podpJK-^  ftir  die  $i^^ 
schiedeoe  dbefinKU  ($.  Vm  mi  $1*"!.  oiKmiKu-  TersisiiMkfli  ilia 
schon  die  aheii  abscbreäber  eicht,  v^  ^  ihn  iD  potpje^  and 
podbjegn  Terandenen.  nmer  den  Ton  Kopitar  ges^ebenen  den- 
langen  scheint  mir  die  letxtie  die  richtige:  podpjega  qojksi  sub-Mti 
Tariegatm.  qnae  nemp^e  fettasse  per  teg^  quindun  SUtis  prc^ 
priam  in  poenam  male  serrati  conjogii  Testis  parlem  infericHrem 
Tariam  debebal  gestare.  zwar  kern  geseu«  sondeni  eine  nicht 
blosz  auf  SlaTcn  beschrinkte  sine  des  aherthums  mai^  diese 
aaszeichnende  tracfat  begründet  haben,  wie  leibliche  ge$ohwi$ter 
einfiuiiiges  gewand  trogen.*  am  schon  ioszerlich  ihre  gleichheit 
des  blotes  darzasteDen.  so  gehörte  ftlr  stiefrerhaltnis«  kebsehe 
and  Terwaisang  gemischte,  bunte  klndang.  num  achte  darauf 
in  bilderhandschriften.  der  maier  za  Sadisenspiegel  2«  20  hat  ** 
bantgekleidete  halbgeschwister  (Hoppes  bild.  und  sehr.  K84)« 
die  Gesta  Romanoram  cap.  26  erzählen  Ton  einem  k5nig^  der 
seinem  anechten  söhn  Torschrieb,  ^  quod  pannos  suos  dirersi  ge- 
neris  et  coloris  faceret,  medietatem  de  vÜi  panno  et  alteram  de 
pretiosa.'  Bertha,  Carls  des  groszen  Schwester,  gegen  seinen 
willen  insgeheim  und  ungültig  mit  Milo  verheimthet^  zeugt  mit 
diesem  den  berühmten  Roland,  der  als  kind  ein  buntfarbiges 
kleid  trägt,  'veste  fatta  a  quartieri.'  Reali  di  Francia  6*55.** 
ein  altenglisches  lied  bei  Perey  IIL  1, 16  besingt  die  heimlicho, 
ohne  be willigung  des  königs,  elngegangeDe  ehe  einer  französi- 
schen königstochter  mit  Balduin,  dem  forster  von  Flandern; 
Balduin  liesz  alle  idnder,  die  sie  ihm  gebar,  halbiert  kleiden, 
die  rechte  seite  des  gewandes  goldgewirkt,  die  linke  wollen, 
als  Charles  Brandon,  ein  bloszer  edelmann,  sieb  mit  der  ver- 
wittweten  königin  von  Frankreich,  Heinrich  8.  von  England 
Schwester  vermählte,  erschien  beim  Turnier  sein  rosz  halb  in 
gold,  halb  in  fnes  gedeckt,  also  misheirath,  unvollgültige  ehe 
wurde  durch  buntheit  der  färbe  bezeichnet,  aus  gleichem  grund  888 
war  kebsweibem  und  ihren  kindem  bunte  tracht  verliehen  und 
vielleicht  darum  heiszen  sie  in  der  alten  spräche  bübscherinnen 
(cortisanen),  ihre  kinder  hübschkinder.  dieses  deutsche  hübsch 
stimmt  nun  genau  zu  dem  beau  und  belle  der  französischen 
spräche,  wenn  dadurch  eine  andere  Verwandtschaft  als  die  auf 
reiner  sippe  beruhende  soll  ausgedrückt  werden,  bellemere, 
bellefille  ist  nicht  blosz  Schwiegermutter,  Schwiegertochter,  auch 
Stiefmutter^  Stieftochter  und  wahrscheinlich  wurden  beide  Ver- 
hältnisse wiederum  durch  bunte  tracht,  wo   es  darauf  ankam, 

*   sibenzic  siine  in  gelicher  wsete  Renn.  14243. 

**  signor  dei  quartier!.    Morgante  4,  90.  10,  96.  —  war  am  läfst  Jacob  dorn 
Joseph  ein  bontes  kleid  machen?  Gen.  87,  3.  —  vgl.  Sintarfizilo  (Haupt  1,0.) 
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symbolisierte  dazu  kommt  nun,  fast  entscheidend,  dasz  eben 
der  slovenische  dialect  in  Krain  die  Stiefmutter  pisana  mati, 
bunte  mutter,  benennt  (Murko  343.  Jarnik  59^)  woraus  man  in 
Kärnten  prishana,  die  gepriesene  macht  in  diesem  allen  liegt 
deutlich  der  grund,  warum  eine  auffallend  bunte,  violettgelbe 
blume  (flos  trinitatis)  in  Italien  suocera  e  uuora  (Schwiegermutter 
und  Schwiegertochter),  in  Deutschland  aber  Stiefmütterchen  ge- 
nannt wird;  eine  zum  theil  abweichende  ausleguug  steht  Kin- 
derm.  I,  XXII.  gleich  jenen  hübschkindern  werden  noch  heute 
an  manchen  orten  Waisenkinder  bunt  oder  halbiert  gekleidet 
(Kopp's  bild.  und  sehr.  1,  80).  das  elternlose  kind  steht  auszer- 
halb  der  sippe  wie  die  geschiedene,  aus  dem  haus  gestoszene 
gattin;  es  war  daher  ganz  im  geiste  des  sinnlichen  alterthums, 
ihr  bunte  tracht  anzuweisen  und  sie  die  bunte  zu  nennen,  auch 
liegt  schon  an  sich  in  dem  trennen  und  scheiden  ein  aufheben 
des  einfachen  tous  und  ein  distinguere  coloribus.  dasz  aber  in 
Steiermark  der  eigenname  Podpezhnik  (der  bunte)  fortdauert 
(s.  XXXIIP)  mag,  zusammengehalten  mit  jenem  pisana  niati, 
839  allerdings  den  pannonismus  des  alten  Wortes  bestärken. 


Über    die    Stammtafel    der   Westsachsen    von   John   M. 
Kemble.     München,  1836. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1836.    st.  66.  67    s.  649 — 657. 

649  Von  den   ältesten  gothischen,   langobardischen   und  angel- 

sächsischen königen  sind  uns  geschlechtsreihen  überliefert  wor- 
den, sämmtlich  auf  einer  Verknüpfung  der  historischen  zeit  an 
die  mythische  beruhend,  diese  namen  und  ihre  Verhältnisse 
scheinen  filr  die  deutsche  mythologie  und  die  ersten  anfange 
unserer  geschichte  wichtig;  man  weisz  aus  Tacitus  und  Plinius, 
dasz  ureintheilungen  der  Germanen  mit  der  stammsage  von 
götteru  und  göttlichen  .beiden  zusammenhängen,    wir  haben  aber 

eionur  Überreste  einer  reichhaltigen  tradition,  viele  faden  sind  auch 
in  den  geretteten  fragmenten  ausgerissen,  alles  noch  zu  er- 
klären scheint  unmöglich;  manches  wird  sich  unerwartet  nach 
und  nach  wieder  aufschlieszen  ,^  so  bald  es  der  forschung  das 
mythische  element  zu  erfassen  und  zu  entwickeln  gelingt,  die 
deutung  ist  also  durch  die  fortschritte  bedingt,  welche  wir 
in  herstellung  der  deutschen  mythologie  überhaupt  machen 
werden. 

Mit  den   lange   vernachlässigten  angelsächsischen  genealo- 
gien  haben  neuerdings  gleichzeitig  Lappenberg  in  seiner  engli- 


KBMBLE,  STAMMTAFEL  DER  WESTS  ACHSEN.  241 

sehen  gesehichte  8. 114.  120  und  der  unterz.  in  dem  früher  als 
das  buch  selbst  gedruckten  anhang  der  mythologie  sich  be- 
schäftig, jetzt  läszt  sich  in  einzelnem  schon  weiter  schreiten, 
und  sehr  erfreulich  ist  es,  von  einem  fbr  diese  Untersuchungen 
vorzugsweise  ausgerüsteten  engländer  einen  theil  derselben  be- 
reits aufgenommen  zu  sehen. 

Die  vollständigste  und   reichste  aller  angelsächsischen  ge- 
nealogien,  die  westsächsische  ist  es,  welche  herr  Kemble  seiner 
näheren  betrachtung  unterzieht,     mit  recht  gilt  ihm  Cerdic,  des 
neuen  reiches  Stifter,  in  dieser  reihe  fär  den  ersten  historischen 
namen.     von  Elesa    sodann    aufsteigend   gewinnt    er  vier    und 
zwanzig  mythische  ahnen,   und  zerlegt  sie  scharfsinnig  in  drei 
octaden,  nachdem  Lappenberg  die  Wiederkehr  der  achtzahl  in 
der  ältesten   angelsächsischen   Überlieferung  hinreichend   darge- 
than  hat  (gesch.  Engl.  s.  75.  111. 112).     hauptveränderung  dabei 
ist,   dasz  Voden   zwischen  Bäldäg  und  Fridoveald  weggenom- 
men und  dafür  ganz  an  des  Stammes  spitze,  vor  Beadvig,  ge- 
stellt wird;  denn  die  übrige  anordnung  der  ersten  octas  recht- 
fertigt sich   von   selbst    (man    vergleiche    die    eingeklammerten 
namen  s.  XII   meines  anhangs).     den  Voden  zwischen  Bäldäg  651 
und   Fridoveald    wegzuschaffen    gebietet    die    durch    seine    ein- 
schaltung  gestörte  alliteration.    wider  die  alliterationen  der  dritten 
octas  ist  nichts  einzuwenden,   vorausgesetzt  dasz  in  Gevis   die 
erste   sylbe  aus   der  bloszen  partikel  besteht,    woran    nur   das 
nord.  Gave   (s.  XX  meines   anhangs)   zweifeln    liesze.     in   der 
zweiten  octas  versagt  die  alliteration  bei   den  namen  Beav  und 
Taetva ;  in  der  ersten  aber  zweimal,     weder  Itermon  :  Heremod 
noch  Voden :  Beadvig  alliterieren ,   und  unerlaubt  bringt  unser 
verf.  hier  den  zweiten  theil  der  Zusammensetzungen  in  anschlag. 
man   müste   etwa   statt  Itermon   und  Herm6d   sich  an  den  ein- 
fachen  namen  Mon  (Mannus)  und  Mod  genügen  lassen,   und 
för  Beadvig  an  dem  in  der  dritten  octas  wiederkehrenden  Vig. 
sonst  könnte  auch  Itermon  aus  Heremon  hervorgegangen  sein, 
wodurch  man  Heremon  :  Heremöd  erlangte,     dasz  überhaupt  hier 
alliterationen  walten  liegt  am  tage  und  damit  ist  eine  im  mittel 
gelegene   poetische    auffassung   verbürgt,     da    nun  nicht  blosz 
Westsachsen  sondern  alle  übrigen  stamme  den  Voden  auf  gleiche 
weise   herunterschieben   und   zum   unmittelbaren   vater  Bäldägs, 
Vägdägs,   Seaxneäts  u.  s.  w.  machen  (s.  III   meines    anhangs), 
so  wird   überall  (ausgenommen    in  der  Kentischen   genealogie) 
an  derselben  stelle  das  band  der  alliteration  unterbrochen,     bei 
dieser  redaction  der   Stammtafeln   musz  also  das  bedürfnis  den 
hauptgott  unmittelbar   mit  einem   sageberühmten  eponymus   zu 
verbinden  dagewesen  sein,     doch   erscheint  von  jeher  der  nor- 
dische Baldr  als  Odins  söhn. 

Alle  namen  der  drei  octaden  sind  unhistorische  und  zumal 
die  der  drei  ersten  wird  man  durch  götter  und  vergötterte  aus- 

J.    OUMM,    tLL,    SCHRXFTBlf.       V.  IQ 
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652  zulegen  befugt  sein ;  damit  ist  der  mythischen  critik  ein  weiter 
Spielraum  geöfihet.  hr.  Kemble  erklärt  Beadvig  oder  Beadviga 
bellator,  deus  bellorum,  es  bezeichnet  folglich  nichts  als  Vöden, 
den  lenker  der  schlachten,  schwieriger  ist  Hvala  [Trav.  27 
1.  Hvala  st.  Vala],  welches  hier  sehr  passend  aus  hväl  (balaena) 
geleitet  und  zu  nicor,  dem  meerungeheuer  gehalten  wird:  so 
gut  Voden  als  Hnikar,  Nicor  (mythoL  276)  kann  er  auch  auf- 
treten als  Hvala;  wer  den  gott  nicht  will,  mag  einen  beiden, 
einen  seegeist,  gleich  dem  Kt^toc  der  griechischen  fabel  an- 
nehmen. Itermon  und  Heremod  hatte  ich  in  meinem  buch, 
ohne  rücksicht  auf  die  gebrechende  alliteration,  bereits  gesucht 
zu  erklären ;  beim  letzten  .namen  scheint  es  mir  richtiger,  den 
nordischen  gott  Hermödr  ins  äuge  zu  fassen,  als  einen  bloszen 
beinamen  Vödens.  itr  heiszt  nur  praestans,  excellens,  nicht  ju- 
cundus.  in  Hädra  sucht  der  verf.  hädor  (ahd.  heitar)  serenus; 
die  nord.  fabel  hat  einen  riesen'Heidr,  doch  das  alles  ist  noch 
zu  unbestimmt,  und  die  nordische  deutung  des  Athra  durch 
Annar  widerstrebt,  so  falsch  sie  selbst  sein  kann.  Sceäf  und 
Scildva  deuten  sich  unverkennbar  aus  den  trümmem  des  ver- 
bliebenen mythus,  und  kein  zweifei  dasz  in  Sceldva,  Scildva 
der  altnordische  götterhcld  Skiöldr  zu  finden  ist.  aus  zwei 
haudschriflcn  wira  uns  hier  s.  16  eine  merkwürdige  stelle  mit- 
getheilt:  iste  Sceldius  primus  inhabitator  Germaniae  fuit,  quae 
Germania  sie  dicta  erat,  quia  instar  ramorum  germinantium  ab 
arbore  sie  novem  regna,  quae  Germania  nuncupantur,  in  novem 
filiis  divisa  a  radice  Boerini  germinaverunt.  statt  Boerini  hat 
man  zu  lesen  Boevini,  Beovini   und   seiner  neun   söhne  namen 

653  werden  s.  18.  31  ausgezogen,  augenscheinlich  identificiert  sich 
Beovinus  einmal  mit  Beov,  Beav,  Beava,  wie  es  in  den  genea- 
logien  lautet,  dann  aber  mit  Beovulf,  der  zu  eingang  des  be- 
rühmten angelsächsischen  gedichts  als  Scilds  söhn  auftritt,  ich 
hätte  gewünscht,  dasz  gerade  dem  verdienten  .  herausgeber  des 
Beovulf  diese  volle  namensform  zu  werth  gewesen  wäre,  um 
sie  fär  die  verkürzte  hinzugeben  und  daraus  erst  zu  erklären. 
Beava,  Beav  soll  im  altsächsischen  beo,  bewod  (messis)  seine 
deutung  finden,  das  die  ags.  mundart  nicht  einmal  kennt,  imd 
so  wird  ein  gott  der  ernte,  fruchtbarkeit  und  falle  herausge- 
bracht, weit  sicherer  scheint  es  mir  bei  Beovulf  stehen  zu 
bleiben;  auch  in  ihm  wird  sich  etwas  göttliches  erkennen  lassen, 
schon  vor  dreizehn  jähren  (Jahrgang  1823  unserer  anzeigen  s.  2) 
habe  ich  diesen  namen  richtig  übersetzt  Bienenwolf  Bienen- 
wolf, Immenwolf  ist  nichts  anders  als  der  specht,  weil  alle 
Spechte  den  bienen  nachstellen  *  und  noch  heute  heiszen  so 
einzelne  spechtarten,     die  Römer  nannten  ihn  auszer  picus  auch 


♦   Dübel  1,58. 
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apiastra  (fem.),  die  Griechen  {j.lpod>*  oder  dipo^  oder  Bpooxo- 
Xdimf]C9  es  ist  ein  mutiger  vogel,  mit  schönem  buntem  geficder. 
von  dem  spechtcultus  berühre  ich  einiges  mythol.  s.  388.  es 
musz  unter  den  alten  Sachsen  sagen  von  der  heiligkeit  dieses 
Vogels  gegeben  haben,  die  sich  an  einen  beiden  knüpften,  oder 
von  dem  held  ausgiengen,  der  seinen  namen  führte,  wie  der 
römische  Picus  ein  söhn  Satums  war,  wie  er  Remus  und  Ro- 
mulus,  des  Mars  söhne,  und  zwar  neben  der  wölfin,  im  walde 
füttert  (altböhmische  glosse  bei  Hanka  17*:  ztracec,**  d.  i. 
stracec,  Sitiuratow  zin)  mochten  längst  verklungene  sächsische 
Überlieferungen  einen  Beovulf  feiern  und  mit  Vöden  in  ein  ge-  664 
schlecht  bringen.  Beovine  (bienenfreund)  bezeichnet  den  vogel, 
der  gern  bienen  iszt,  also  das  nämliche  was  Beovulf,  mit  an- 
derer Wendung.***  ja  das  unzusammengesetzte  Beova  scheint 
auszudrücken  was  das  lat.  apiaster,  bienenspeiser,  engl,  beeeater. 
so  wären  die  drei  namensformen  Beova,  Beovine,  Beovulf  in 
einklang  gebracht  und  eine  lebendigere  deutung  gewonnen,  die 
ich  hernach  noch  durch  einen  umstand  bestätigen  werde,  die 
willkommenste  bestätigung  durch  den  inhalt  einer  sage  dürfen 
wir  kaum  hoffen,  doch  scheint  die  künde  von  göttlichen  Spech- 
ten tiefer  in  Europa  zu  hause,  ich  finde,  dasz  die  Litthauer 
den  Specht  melleta  (fem.)  nennen  und  eine  göttin  Melletele 
verehrten. 

Auf  Beova  folgt  der  name  Taetva;  er  kann,  wenn  hier  alli- 
teration  gelten  soll,  nicht  richtig  sein,  und  die  besserung  liegt 
nahe,  ich  schlage  vor  zu  lesen  Bätva  (ahd.  Pazawo)  und  darin 
könnte  man  den  eponymus  der  Bataver  erblicken;  die  ableitung 
dieser  Volksbenennung  aus  Batau,  Betuwe  (dem  ort)  taugt  ohne- 
hin nichts,  wer  aber  das  TV  nicht  festhalten  will  dürfte  lesen 
Beadva  (ahd.  Patawo)  von  beado  (pugna),  was  in  der  bedeutung 
aiif  eins  hinaus  liefe  mit  Beadvig. 

Dasz  Geäta,  besser  Ge&t,  der  nordische  Gautr,  bloszer 
beiname  des  Odins  ist  verkennt  niemand,  herr  Kemble  sucht 
aber  in  den  sinn  des  namens  zu  dringen,  unbedenklich  zum 
gründe  liegt  die  wurzel  giutan,  fundere,  und  wie  diesz  lat.  wort 
zuweilen  ausdrückt  gignere,  parere,  könnte  Geat,  ahd.  Koz  den 
allerzeuger,  allerschaffer  bezeichnen,  vgl.  myth.  s.  12.  der  verf. 
leitet  den  verwandten  begriff  von  fülle  und  fruchtbarkeit  aus 
dem  namen.  vielleicht  wären  noch  andere  deutungen  jener  655 
Wurzel  gerecht,  von  einer  jeden  wird  auch  zugleich  das  Ver- 
ständnis des  appellativs  Gautar  abhängen. 

*  inerops  weil  er  sprechen  lernt,  serb.  nrosch  n.  herois ,  und  dann  oriolns 
galbnla,  der  pirol. 

•*  altol.  sraka  pica.     Dobr.  inst.  278.      böhm.  straka  nach   Schubert  p.  m. 
224  der  immcnwolf,  merops  ein  dünnschnäbler,  kein  specht,  aber  ihm  verwamlt. 
♦**  vgl.  Godvinc  n.  Godvulf.   —   ags.  bald   beobata   Cädm.  193,  27.     bienen- 
hasser,  opp  dem  beovine. 
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Am  wenigsten  einleuchtend  ist  was  zur  auslegung  des  na- 
mens Fin,  gen.  Finnes  beigebracht  wird,  allerdings  musz  man 
absehen  von  dem  altn.  verbum  finna,  ags.  findan,  und  nach  einer 
ags.  Wurzel  finnan  suchen,  ich  weisz  dieses  Fin  aus  der  spräche 
nicht  zu  erläutern,  eine  nordische  recension  der  genealogie  gibt 
den  namen  Burri  an  als  gleichbedeutig;  und  auch  das  ist  nicht 
aus  dem  äuge  zu  verlieren,  dasz  Finns  vater  Godvulf  in  einigen 
aufzählungen  Folcvealda  genannt  wird. 

Esla  (mit  ags.  &)  entspricht  einem  gothischen  Ansila  (ein 
solcher  erscheint  in  der  goth.  stammsage),  ahd.  Ensila  (anhang 
s.  XI),  und  trägt  die  göttliche  bedeutun^  in  sich,  das  folgende 
Elesa  erinnert  an  den  mannsnamen  Else  Nib.  1485,  4  und  an  den 
Ortsnamen  Aliso  im  alten  Germanien,  deren  beider  bedeutung  mir 
verborgen  liegt;  ich  zweifle,  dasz  es  die  von  peregrinus  sei. 

Auf  solche  weise  wären  nun  auch  mindestens  die  acht 
ersten  namen  der  unmittelbar  nach  Voden  genannten  ahnen  der 
übrigen  stamme  zu  erwägen,  herr  Kemble  bespricht  blosz  noch 
den  kentischen,  wo  sich  freilich  die  alliteration  am  leichtesten 
macht,  so  jedoch  dasz  Voden  nicht  ausgeschieden  werden  darf 
und  als  vater  des  Vecta  bleibt.  Hengist  und  Hors  erscheinen 
ganz  in  mythischem  licht,  die  geschichte  wird  mühe  haben  sie 
zu  behaupten,  beide  namen  enthalten  den  begriff  rosz  oder 
pferd.  selbst  der  auf  Hors  folgende  Eoric  ist  wohl  genauer 
C'x;  genommen  Eohrtc,  von  eoh,  alts.  ehu,  equus,  also  equipotens 
oder  {7nc6Sa(j.oc. 

Doch  hier  musz  ich  auf  etwas  die  aufmerksamkeit  lenken, 
das  selbst  herr  Kemble  unberücksichtigt  läszt.  wie  im  kenti- 
sten  stamm  rosse  auftreten,  so  im  westsächsischen  wölfe  (God- 
vulf, Fridovulf)  und  ein  specht  (Beovulf),  im  ostsächsischen 
ein  rabe  (Sigefugel),  in  dem  deirischen  ein  schwan  (Saefugel) 
oder  eine  schwalbe  und  ein  falke  (Vesterfalcna):  lauter  my- 
thische thiere.  dazu  nehme  man  nun  die  alten  wapen  (auf 
Lappenbergs  carte  findet  man  die  schilde  abgebildet),  der 
Schild  von  Kent  enthält  ein  rosz,  der  von  Essex  ein  'sahs', 
nach  Seaxneat,  dem  ostsächsischen  eponymus:  der  schild  von 
Sussex  (hier  muse  Zusammenhang  obwalten  mit  Deira,  vergl. 
anhang  s.  IX  anmcrkung)  sechs  schwalben,  endlich  der  von 
Wessex  ein  kreuz  mit  vier  schwalben.*  waren  diese  westsäch- 
sischen schwalben  eigentlich  spechte?  der  ganze  westsächsiscbe 
Stammbaum  gewährt  auszer  Beovulf  keinen  nach  einem  vogel 
genannten  beiden;  freilich  steht  er  in  der  .zweiten  octas  und 
würde  in  sofern  allen  andern  stammen  gemein  sein,  aber  die 
vollständige  genealogie  von  Wessex  hat  ihn  aufbehalten,  aus  den 
wapen,  so  alt  sie  sein  mögen  ^  sind  die  weit  älteren  namen  der 
Stammtafeln  nicht  entprungen,  vielmehr  die  wapen  entworfen  nach 

*    vier  vögel  auf  münzen  Eduard  des  bek.  Spelman  p.  203''. 
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den  gefeierten  stammhelden.     aber  die  merkwürdige  einstinimung 
beider  scheint  bisher  völlig  unbeachtet  geblieben. 

Der  kentische  fk>ric  führt  den  beinamen  Aesc,  und  alle 
stammgenossen  heiszen  Aescingas.  stände  er  in  der  ersten 
octas  statt  in  der  dritten,  und  liesze  der  kurze  vocal  sich  gegen  657 
die  Schreibung  Oisc,  die  auf  ein  langes  £  führt,  vertheidigen, 
so  getraute  man  sich  wohl  an  den  mythischen  Askr  der  Edda, 
an  den  germanischen  Isc  zu  erinnern,  denn  Asc  und  Isc  zu 
verbinden  scheint  immer  zulässiger  und  selbst  der  ortsname  As- 
kiburg  kann  sich  mit  dem  volksnamen  Iscaevones  messen,  man 
würde  in  Asciburgium  einen  bloszen  anbau  neben  eschbäumen 
sehen,  führte  nicht  Tacitus  die  benennung  ausdrücklich  von 
einem  stammhelden  her,  bei  dem  ihm  zunächst  Ulixes  einfallt; 
das  kündigt  germanische  Überlieferung  an  von  einem  Ask  oder 
Isk,  der  dem  volke  f&r  des  ortes  gründer  galt,  doch  ich  lenke 
zu  weit  ab  und  wollte  mit  der  bemerkung  schlieszen,  dasz  es 
durchaus  nicht  befremden  kann  zu  sehen^  wie  die  deutsche  my- 
thologie  zwar  eine  grosze  zahl  von  gestalten  mit  der  nordischen 
theile,  allein  auch  viele  eigenthümliche  aufstelle,  wogegen  ihr 
manche  nordische  ganz  fehlen,  so  musz  es  sich  verhalten:  Seax- 
neat,  Beovulf  u.  s.  w.  sind  in  Skandinavien  unbekannt. 


Gothicae  versionis  epistolarum  divi  Pauli  ad  Gala- 
tas,  ad  Philippenses,  ad  Colossenses,  ad  Thessa- 
lonicenses  primae,  quae  supersunt,  ex  ambrosia- 
nae  bibliothecae  palimpsestis  deprompta  cum  ad- 
notationibus  edidit  Carolas  Octavius  Castillionaens.  Mai- 
land.   Regiis  typis  1835.    72  Seiten  in  quart. 

Göttiogi^che  gelehrte  anzeigen  1836.    st.  92.   s.  915  —  920. 

Aus  der  wichtigen  bereicherung  welche  auch  diese  bruch-9i5 
stücke,  gleich  den  vorhergehenden,  unserer  ältesten  Sprachkunde 
bringen^  hebe  ich  hier  blosz  einiges  hervor,  was  mir  auf  den 
ersten  anlauf  das  bedeutendste  scheint.  Philipp.  4,  12  zweimal 
l&is  für  oTSa,  also  was  das  bekannte  väit,  eben  darum  aber  auch 
wie  dieses  der  zweiten  anomalie  angehörig,  folglich  mit  dem  plur. 
lisum  und  dem  prät.  lista  anzusetzen,  eine  uralte,  zwar  ver- 
schollene, aber  noch  tief  in  die  heutige  spräche  eingreifende 
form,  list  bedeutet  also  scientia,  ars,  und  darf  nicht  von  lisan 
(legere)  geleitet  werden,  das  bei  Ulfilas  jederzeit  colligere  aus- 
drückt,    laisjan  (docere)  heiszt:  machen  dasz  einer  etwas  wisse. 
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und  das  ist  mit  Wandlung  des  S  in  R  das  ahd.  leran.     ob  nun 
auch  einmal  ein  ahd.  1er  (-scio),  lirum  (scimus)  oder  les,  lisum 

916  bestanden  hat?  wer  sagt  es?  Ikis  für  ein  prät.  nicht  blosz  der 
form  sondern  auch  der  bedeutung  zu  nehmen  (wie  ich  gramm. 
2,46  no.  510  leisa,  lais,  lisum  ansetzte)  verbietet  der  dem  Go- 
then  ganz  geläufige  sinn  des  griech.  olSa,  und  ein  paar  zeilen 
weiter  im  15tcn  vers  überträgt  er  oiSate  gleich  durch  vituj); 
er  hätte  eben  wohl  sagen  können  lisu}).  anderwärts  ist  ihm 
Ik  galäisida  mik  Ifiadov,  ich  lehrte  mich  =  ich  lernte,  was 
nun  den  feineren  unterschied  zwischen  vait  und  lais  betrifi*t, 
mutmasze  ich,  dasz  jenes  ursprünglich  die  Wahrnehmung  durch 
das  gesiebt,  dieses  die  durch  das  gehör  bezeichnet  haben  möge, 
und  vielleicht  lassen  sich  die  slavischen  verba  vedeti  (videre) 
unh  slishati  (audire)  nah  vergleichen. 

Höchst  überrascht  wird  man  1  Thess.  4,  2  durch  hvaizos 
anabusnins,  tivac  irapa^^eXfac.  bisher  waren  die  weiblichen  for- 
men nur  för  den  nom.  und  acc.  sg.  belegbar,  alle  übrigen  wur- 
den nach  der  analogie  des  ersten  demonstrativs  vermutet, 
allein  diese  analogie  scheint  ungültig,  wenn  die  lesart  hvaizos 
nicht  auf  einem  Schreibfehler  beruht,  hvdizos  fQr  hvizös  im 
gen.  sg.  liesze  sich  schon  hören,  da  zwar  {)iz6s,  aber  in  allen 
adjectiven  blindaizös  steht,  för  den  acc.  pl.  fem.  ist  aber  der 
character  IZ  oder  AIZ,  der  nur  dem  gen.  und  dat.  ge- 
bührt, beinahe  undenkbar;  also  hvaizos  verschrieben  statt  hvös? 
dasz  jenes  wirklich  in  der  handschrifl  stehe  versichert  der 
herausgeber. 

Aus  dem  comparativ  lusiza  Gal.  4,  1  läszt  sich  ein  positiv 
!us  oder  Yuseis  schlieszen,  welcher  solutus,  liber  bedeutet  haben 
musz,  weil  das  subst.  lusila  solutio,  liberatio,  remissio  ausdrückt, 
folglich    lusiza,    liberior,    potior,     dieselbe   wurzel,  welche   die 

9i7formel  lüS,  AUS,  US  fordert,  könnte  dem  berühmten  volks- 
namen  der  Üsipi,  Üsipetes,  so  wie  den  heutigen  Ortsnamen  Us- 
lar,  Usingen  zum  gründe  liegen,  noch  eine  alte  Volksbenennung 
scheint  sich  aus  Philipp.  4,  8  zu  erläutern,  wo  gariud  für  as- 
{j.v6v  steht;  die  Reudigni  des  Tacitus  wären  demnach  Riudiggos, 
heilige,  ehrwürdige,  ein  drittes  bisher  unerhörtes  adj.  erscheint 
Philipp.  4, 3.  Col.  3,  12,  valis,  gen.  valisis,  mit  den  bedeutungen 
YVT^aioc,  ixXexTÖc,  t^j^^I^^^^^?  deren  zweite  wohl  die  eigentlichste 
war,  denn  valis  berührt  sich  mit  valjan  (eligere);  man  darf  den 
ahd.  Stammnamen  Welisunc  dazu  halten,  erfreulich  ist  es  aus 
dem  adv.  ])iudisko  i&vixu)c  [Gal.  2, 14]  nun  den  ältesten  beleg 
für  die  benennung  unseres  Volkes  ^iudisks,  i&vix6c  zu  entneh- 
men, was  aber  weder  barbarus  noch  paganus  aussagte,  sondern 
ursprünglich  popularis,  gentilis,  aus  dem  volk  entsprossen,  vergl. 
gramm.  2,  378.  478.  wenn  die  gothische  adverbialendung  6  un- 
zweifelhaft aus  dem  schwachen  neutrum  des  adjectivs  entspringt 
(gramm.  3, 101),  so  könnte  das  althochdeutsche  diutisco  (theo- 
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tisce),  samalihbo  (similiter)  gleichfalls  aus  einem  neutralen  diu- 
tiscö,  samalihhö  geleitet  werden,  so  gut  sich  das  goth.  6  im 
ahd.  plur.  fem.  plintö  (goth.  blindos)  und  in  dem  verbum  salpon 
(goth.  salbon)  erhielt,  später  verkürzte  es  sich,  wie  aus  herzö 
(goth.  hairto),  herzä  und  endlich  herza  wurde,  freilich  wird 
damit  die  ahd.  adverbialform  zu  einer  unlebendigen,  ungeföhlten. 
1  Thess.  2,  13  wird  dSioXetirroDC  durch  das  goth.  unsveibandanei 
gegeben,  was  aber  keine  weibliche  form,  sondern  der  schwache 
gen.  pl.  masc.  ist,  statt  unsveibandane,  gebildet  wie  bi8unjane9i8 
(gramm.  3, 134),  EI  för  E  wie  teikan  ftir  tekan,  leikeis  fär  le- 
keis.  umgekehrt  E  fär  kurzes  I,  wenn  es  Philipp.  3^  16  gasne- 
vum  f.  gasnivum  heiszt,  oder  Coloss.  3,  22  {)evisa  (mancipia) 
4,1  {>evisam  (mancipiis)  statt  {)ivisa^  {)ivisam.  der  sing,  dieser 
neutra  lautete  wohl  {>ivis,  gen.  {>ivisis;  denn  wäre  die  plural- 
form paragogisch,  so  stände  wahrscheinlich  ^iviza?  wie  das 
ahd.  lempir,  goth.  lambiza  lauten  würde;  auch  hat  sich  sonst 
noch  gar  kein  beispiel  des  paragogischen  plur.  im  Gothischen 
dargeboten. 

Col.  2,  16  finden  wir  voü{j.>]vta  durch  fullij)s  (wahrschein- 
lich fem.)  wiedergegeben;  darauf  und  nicht  auf  fulli^a  weist 
der  gen.  pl.  fulli{>e.  der  herausg.  vergleicht  mit  recht  das  ags. 
fylli{>,  meint  aber  den  Gothen  sei  der  vollmond  feierlicher  ge- 
wesen als  der  neumond,  deshalb  habe  der  Übersetzer  jenes  wort 
gewählt,  ich  möchte  annehmen,  dasz  es  blosz  aus  versehen  ge- 
schah, denn  die  angeftüirten  worte  des  Tacitus  lehren,  dasz 
die  Germanen  auf  beide  zeiten,  neumond  und  vollmond  sahen. 
hiesz  aber  nun  das  novilunium  auf  gothisch  niuji])s?  oder 
niuja  mSna?  dasz  die  Gothen  auf  den  Wechsel  des  mondlichts 
sorgsam  achteten  (gleich  allen  Germanen,  Tacit.  Germ.  11),  er- 
gibt sich  aus  des  Jemandes  stelle  von  dem  freilich  unhistori- 
schen Diceneus  (de  reb.  get.  cap.  11),  der  sie,  schon  zu  Syllas 
zeit,  über  den  lauf  der  pTaneten,  die  zwölf  himmelszeichen,  die 
Veränderungen  des  mondes  und  über  die  vom  aufgange  zum 
niedergang  sich  bewegenden  sterne  belehrt  haben  soll,  wenn 
dabei  344  sterne  angegeben  werden,  so  ist  das  eine  mythische 
zahl,  die  in  unserm  alterthum  öfter  erscheint,  vergl.  RA.  220 
über  die  zahlen  43  und  86. 

Man  wüste  bereits  dasz  Ulphilas  die  griech.  Wörter  Itoc  919 
und  JviaüTÖ?,  welche  wir  jetzt  beide  mit  jähr  übersetzen,  durch 
zwei  goth.  ausdrücke  unterschied,  ersteres  ist  ihm  jer,  letzteres 
Joh.  18,13  ata})ni,  wofür  nun  Gal.  4,11  das  einfache  a^n  er- 
scheint, a^n  (ahd.  adan?  und  azadani?)  entspricht  aber  den 
buchstaben  nach  gerade  dem  griech.  Itoc  und  war  unbedenklich 
die  uralte,  deutsche  benennung.  denn  jer,  jär  ist  sichtbar  erst 
von  dem  frühling,  lap,  ver,  poln.  iaro,  böhm.  garo  auf  das  ganze 
Itoc  übertragen,  wie  unser  lenz  den  Slaven  för  den  begriff  som- 
mer  und  jähr  dient  (leto,  Ijeto). 
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1  Thess.  4,  11  anaqval  iflo^ioLv  oder  vielmehr  -i^coydCetv 
könnte  auf  den  gramm.  2,  29  no.  315  gesuchten  urbegriff  von 
qvilan  führen:  ruhen,  schweigen,  still  sein,  daher  im  nord. 
dialect  qveld  abend,  zeit  der  ruhe,  wie  conticinium  zeit  des 
nächtlichen  Schweigens,  anaqval  oder  anaqvals  demnach  be- 
ginn der  ruhe,  stille,  dann  aber  auch  qvilan  sterben,  verstum- 
men, nicht  mehr  reden,  weil  tod  und  grab  still  und  stumm; 
qvild,  tod,  sterben. 

Fita  steht  Gal.  4, 19.  27  fär  (oStvo),  von  dem  schmerz,  dem 
kreiszen  gebährender;  hat  es  im  prät.  fat  oder  fitaida?  das 
subst.  a>8iv  as=  (oSfc  wird  aber  1  Thess.  5,  3  durch  ein  anderes, 
ebenso  unerhörtes  wort  verdeutscht,  durch  qvaisv.  dem  gleicht 
das  altn.  qvaisa,  das  colik,  also  auch  geburtswehen  bedeutet. 
aufTallend  werden  die  folgenden  worte  rj  4v  ^acjtpl  Ix^öotq  gege- 
ben {)is  hafleis,  wo  man  \>izds  haftöns  (qvit^uhaftous)  erwartet, 
zur  noth  könnte  ein  neutrum  hafti  oder  ein  masc.  hafteis  Schwan- 
gerschaft bedeuten,  aber  warum  wurde  hier  der  lebendige  aus- 
druck  des  textes  verlassen  und  ein  abstracter  gesetzt?* 
920  Ich  musz  abbrechen  und  viele  andere  merkwürdige  Wörter 

übergehen,  das  folgende  heft  hefert  uns  wohl  den  Überrest 
aller  Mailänder  fragmente,  deren  ausbeute  dem  deutschen  Sprach- 
studium unberechenbare  dienste  geleistet  hat.  angehängt  ist 
dieszmal  eine  Untersuchung  de  Ulphilae  et  Gothorum  Arianismo. 


Ulfilas.  Veteris  et  novi  testamenti  versionis  gothi- 
cae  fragmenta  quae  supersunt  ad  fidem  codd.  casti- 
gata,  latinitate  donata,  adnotatione  critica  instru- 
cta,  cum  glossario  et  grammatica  linguae  gothicae 
conjunctis  curis  ediderunt  fl.  C.  de  Gabelentz  et  dr.  J. 
Loebe.  Altenburg  und  Leipzig,  bei  Schnuphase  1836.  vol.  I. 
XL  und  318  s.  4. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1836.    0t.  180.    8    1786—1793. 

1786  Seit  1805  sah  Deutschland  keine  ausgäbe  des  Ulfilas,  und 

doch  ist  das  bedürfnis  einer  neuen,  besseren  nie  geftihlter  ge- 
wesen, durch  die  Weiszenfelser  wurde  nicht  einmal  die  ahnung 
des  groszen  gewinns,  der  &Lr  die  gesammte  deutsche  spräche 
hauptsächlich  aus  der  gothischen  gezogen  werden  konnte,  rege 
gemacht,  von  drei  mitarbeitern  hatte  des  gegenständes  keiner 
sich  bemeistert.    Fulda,  von  einer  preisschrift  zweideutigem  er- 

*   lectio  dubia. 
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folge  verleitet,  strebte  die  sprachlichen  Verhältnisse  mit  unge- 
duldiger einsieht,  der  die  rechte  grundlage  abgieng,  zu  über- 
schauen, an  aufwand  des  redlichsten  fleiszes  liesz  es  Zahn  nicht  1787 
ermangeln,  aber  der  grammatische  blick  war  ihm  nicht  verliehen, 
am  übelsten  berathen  war  das  schon  fehlerhaft  entworfene  glos- 
sar  unter  Reinwalds  nicht  bessernden  bänden,  fast  alles  blieb 
rüstiger  anzugreifen  und  fruchtbarer  auszufilhren,  während  die 
ausgäbe  im  buchhandel  sich  erschöpfte. 

Nach  dem  gründe  aber,  welcher  bei  jedem  dazu  befähigten 
den  gedanken  an  eine  würdigere  bearbeitung  des  gothischen 
textes  henunen  muste,  darf  nicht  erst  gefragt  werden,  es  sind 
die  überraschenden,  allenthalben  neue  aussieht  öffnenden,  seit 
1819  langsam  ans  licht  tretenden  Mailänder  entd eckungen, 
welcher  besonnene  hätte  sich  vor  deren  sehnsüchtig  erwarteter 
bekanntmachung  an  eine  critische  ausgäbe  des  ganzen  getraut? 
vielleicht  der  filnfte  theil  des  neubruchs  ist  noch  in  diesem 
augenblicke  unsern  schritten  unnahbar,  der,  wie  hervorleuchtet, 
auf  jede  andere  gründliche  Vorbereitung  gestützte  eifer  wiederum 
zweier,  aber  zu  gedeihenderem  erfolge  verbündeter  herausgeber 
hat  es  wagen  dürfen,  diesen  letzten  vortheil  zu  verschmähen, 
und  verheiszt  auf  den  abgebrochenen  textbogen  die  nachlieferung 
des  Schlusses  der  Mailänder  ausbeute,  was  diese  noch  auf  die 
critik  des  vorausgehenden  textes  einwirken  mag,  wird  wahr- 
scheinlich nicht  von  solchem  belang  sein,  dasz  es  nicht  hinter- 
her mitgetheilt  werden  könnte,  die  herausgeber  waren  dafür 
nach  Upsala  und  Wolfenbüttel  gereist,  haben  mit  eigenen  äugen 
alle  buchstaben  nachgesehen  und  um  die  Sicherung  des  Ur- 
textes sich  ein  wahres  verdienst  erworben;  auch  Castiglione  hat 
sie  mit  einzelnen  nachvergleichungen  ausgestattet,  ihre  bear- 
beitung war  also  bis  auf  jene  künftige  ergänzung  hinlänglich  1788 
gereift  und  hascht  nicht  den  unrechten  augenblick.  wenn  sie 
über  ihren  standpunct  in  folgenden  werten  der  vorrede  sich 
äuszern:  quum  autem  et  propter  priorum  editionum  vitiositatem 
et  quod  in  iis  fragmenta  nuper  a  Majo  reperta  et  a  Castillio- 
naeo  in  lucem  edita  non  continerentur,  nova  Ulfilae  editione 
opus  esse  videretur,  ii  deinde  quos  eam  adornaturos  esse  audis- 
semus  aut  diutius  cunctarentur  aut  consilium  abjecissent,  ipsi 
nos  ad  hoc  opus  suscipiendum  accessimus;  so  sollte  hier  eini- 
ges bestimmter  oder  schonender  ausgedrückt  sein,  von  der 
noch  nicht  rein  gehobenen  nothwendigkeit  des  zaudems  war 
vorhin  die  rede  und  gerechter  tadel  hätte  vielmehr  den  vor- 
eilenden getroffen,  wer  sonst  gezögert  oder  seinen  entschlusz 
fahren  gelassen  habe,  weisz  rec.  nicht;  er  selbst  hat  es  gegen 
freunde  kein  hehl  gehabt,  auch  einmal  öffentlich  gesagt,  dasz 
er  mit  einem  werke  umgehe  [Wien.jb.  70,51  (a.  1835)].  davor 
aber  brauchten  andere  tüchtige  Studien  und  zumal  jener  ap- 
parat  von   vergleichungen   nicht   zurückzutreten,     überhaupt  ist 
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Ulfilas  von  niemanden  gepachtet,  er  inrird  auch  nach  trefflichen 
ausgaben  immer  noch  andere  fordern,  reo.  weicht  sogar  in 
einem  hauptpuncte  von  dem  plane  der  herausgeber  ab :  er  würde 
keine  lateinische  nach  dem  gothischen  text  gearbeitete  Über- 
setzung, vielmehr  den  griechischen,  nach  welchem  die  gothische 
gemacht  ist,  dazu  geben,  das  scheint  ihm  das  förderlichste 
und  unerläszlichste  fbr  das  Verständnis  und  die  beurtheilung 
der  gothischen  arbeit. 

Von  der  geschmacklosigkeit  der  unnützen  Weiszenfelser 
interlinearversion  haben  die  herausgeber  sich  frei  erhalten:  ihre 
Übertragung  ist  lesbar  und  ohne  zweifei  allen  die  gothisch  trei- 

1789  ben  wollen,  ein  gutes  hülfsmittel ;  auch  dem  eingeweihteren  wird 
es  willkommen  sein,  aus  gang  und  wendung  der  Übersetzung 
zu  erkennen,  auf  welche  weise  schwierige  stellen  gefaszt  wor- 
den sind,  immer  aber  musz  eine  solche  version  ein  wenig  auf 
der  Seite  herschreiten  und  im  einzelnen  schwanken.  Zahns 
interlinearis  sucht  z.  b.  den  goth.  artikel  durch  den  griechischen 
zu  erreichen,  woraus  kein  mensch  etwas  lernt,  die  herausgeber 
gebrauchen  weit  angemessener  das  lateinische  demonstrativum 
hie,  da  der  Gothe  unser  der  und  dieser,  oder  das  griechische 
6  und  ouTOc,  durch  das  nämliche  sa,  und  wo  beide  griech.  pron. 
gehäuft  stehn,  blosz  einmal  ausdrückt;  nur  übersehen  wir  dabei 
das  Verhältnis  der  griechischen  zu  den  gothischen  werten  im 
einzelnen,  noch  erlangen  wir  den  wahren  gothischen  eindruck, 
denn  das  goth.  sa  ist  mehr  6  als  outoc  und  die  stelle:  sa  ist 
sunus  meins  sa  liuba,  scheint  getreuer  durch :  der  ist  mein  söhn 
der  liebe,  als  durch:  hie  est  filius  mens  hie  carus  übertragen, 
obschon  keine  dieser  Versionen  die  griech.  worte:  oüt6?  iativ  6 
ül6c  (J.OU  6  d^ainjT^c  genau  gibt,  noch  auffallender  klingt  Luc. 
8,  11.  hoc  est  haec  parabola,  nach  dem  goth.  {)ata  ist  so  ga- 
jukö,  denn  das  musz  doch  ein  anfönger  bald  wissen,  dasz  nach 
deutscher  weise  das  neutrum  })ata  vorausgeht,  wenn  auch  ein 
männliches  oder  weibliches  subject  folgt,  eine  solche  treue 
der  Übersetzung  würde  unter  anderem  fordern,  dasz  die  goth. 
und  lat.  Substantive  im  genus  immer  übereinträfen,  oder  die  prä- 
positionen  in  beiden  sprachen  gleiche  casus  regierten,  musz  hier 
und  in  mehr  stücken  der  latinität  nachgegeben  werden,  so  ver- 
lieren die  gothicismen.  rec.  gesteht  aber,  so  viel  er  verglichen 
hat,  dasz  ein  glücklicher  mittelweg  gehalten  worden  ist. 

1790  Mit  recht  haben  die  herausgeber  lateinische  buchstaben  ge- 
wählt und  nicht  nach  gothischen  gestrebt;  auch  verdient  ihr 
grundsatz,  fdv  jeden  gothischen  einen  lateinischen  einfachen  zu 
verwenden  und  auflösnng  in  zwei  zeichen  zu  meiden,  an  sich 
volle  billigung.  statt  des  goth.  buchstaben  ^  scheint  das  nor- 
dische oder  sächsische,  wenn  schon  etwas  abweichende,  zeichen 
zulässig;  nur  sollten  unsere  druckereien  überall  erst  fbr  gutge- 
schnittene typen  sorgen,     q  anstatt  qv  darf  auf  nicht  weniger 
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beifall  z&hlen,  da  auch  graphisch  der  goth.  und  lat.  buchstab  sich 
berühren,  und  uns  nur  die  lat.  Schreibung  des  u  hinter  q  ver- 
wöhnt hat.  X  fbr  ch  kann  gleichfalls  zugegeben  werden,  allein 
gegen  w  ftir  hv  (warum  vh,  oder  wh  p.  XXXVI?  das  wird 
die  grammatik  ausfahren)  musz  einspruch  erfolgen,  weil  in  den 
andern  dialecten  das  doppelte  yv  (uu)  von  hv  (hu)  abweichende 
geltung  hat.  vorzüglicher  wäre  die  beibehaltung  des  gothischen 
Zeichens,  dessen  zirkelrunde  form  mit  dem  punct  oder  strich 
in  der  mitte  man  nur  oval,  dabei  aber  höher  als  o  zu  gestalten 
hätte,  kurz,  wir  würden  gradezu  das  an  der  seite  geschlossene, 
kleine  griechische  theta  6  wählen,  da  ja  das  goth.  O  gra- 
phisch betrachtet  nichts  als  das  griechische  6  ist,  nur  mit  an- 
derer bedeutung. 

In  unterlassener  bezeichnung  der  langen  vocale  verfahren 
die  herausgeber  wiederum  befugt,  theils  weil  durchgreifende 
annähme  der  länge  ftir  e  und  o  im  gothischen  text  ausreichen 
würde  ohne  weitere  zeichen,  theils  aber  die  wirkliche  länge  e 
und  ö  im  einzelnen,  zumal  auszerhalb  der  Wurzelsilbe  in  unbe- 
tonteren endungen  zweifelhaft  sein  könnte,  blosz  grammatische 
Untersuchungen,  die  mehrere  deutsche  dialecte  und  andere  spra- 
chen umfassen,  werden  eines  deutlicheren,  gleichförmigen  aus- 
drucks  nicht  überhoben  sein,  die  gefundene  regel  der  länge  i79i 
war  schon  etwas  werth,  und  sa,  so,  {)ata  vergleicht  sich  ein- 
leuchtender mit  6,  7],  t6,  als  schriebe  man  sa,  so,  ^ata.  auch 
ist  es  recht,  z.  b.  aus  hana,  tuggo,  augd  ein  ahd.  hano,  zungä, 
auga,  wenn  gleich  der  strenge  beweis  noch  fehlt,  zu  mulmaszen; 
solche  folgerungen  werden  erschwert  oder  bleiben  aus  bei  der 
Schreibung  hana,  tuggo,  augo.  rec.  zweifelt  nicht,  dnsz  seiner 
vorgeschlagenen  und  gebrauchten  Unterscheidung  zwischen  ai 
und  ai,  au  und  aü  noch  bedenken  entgegenstehen;  wie  sollte 
er  aber  den  Übergang  des  gothischen  zum  hochdeutschen  laut 
anders  fassen?  über  alle  diese  puncte  ist  die  äuszerung  der 
herausgeber  im  zweiten  bände  zu  gewarten;  ihr  abdruck  des 
textes  hatte  sich  nicht  darum  zu  kümmern. 

Soll  nun  von  ihrer  eigentlichen  vorliegenden  arbeit,  von 
der  critik  des  gothischen  textes  gegenwärtig  bericht  erstattet 
werden,  so  übersteigt  eine  ausführliche  rechenschaft  bei  weitem 
die  beschränkte  miisze  des  rec.  oder  den  räum  dieser  blätter. 
mit  freude  gewahrt  man  genauigkeit,  Scharfblick  und  gründ- 
lichen fleisz  in  der  critik  der  lesarten.  nicht  wenige  stellen 
sind  gesichert  und  geheilt,  in  andern  ist  der  zweifei  bestimm- 
ter hervorgehoben,  die  anmerkungen  liefern  werthvolle  aus- 
iUirungen,  ofl  auch  schon  grammatische,  manche  Vermutun- 
gen des  rec,  wie  er  sie  seit  achtzehn  jähren,  zu  verschiedener 
zeit  und  aus  veränderten  gesichtspuncten  vorgeschlagen  hatte, 
finden  sich  in  der  neuen  vergleichung  der  handschriflen  be- 
stätigt; anderemal  ist  von  vier  äugen  schärfer  gesehen  worden; 
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nicht  weniges  bleibt  auch   noch    künftigen  forschungen  übrig, 
es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  in  einzelnen  stellen  schon  jetzt 

1792  berichtigungen  vorzutragen  wären,  wir  haben  blosz  den  brief 
an  die  Epheser  näher  verglichen,  so  ist  die  Übersetzung  von 
2,  11  gamunei{)  {)atei  jus  {)iud68  simlS  in  leika  v£su{>  namni- 
nidans  unbiinaitanai  fram  \>izki  namnidön  bimÄit  in  leika  han- 
duvaürht;  recordamini  quod  vos  gentiles  olim  in  came  fiiistis, 
nominati  noncircumcisi  ab  hac  nominata  circumcisione  in  carne 
manufacta  den  gothischen  werten  nicht  gemäsz,  und  die  heraus- 
geber  können  sich  in  der  note  die  beziehung  von  namnidön  auf 
bimait  nicht  erklären,  man  übersetze:  quod  vos  gentes  olim 
in  carne  fuistis,  nominati  ^non  circumcisi'  a  (gente)  nominata 
'circumcisio  in  came  manufacta.'  im  griechischen  läszt  sich 
zwar  bizh  t^c  XeifOfiivYjc  nicht  auf  das  neutrum  xä  {&v>]  beziehen, 
aber  auch  die  vulg.  hat:  qui  gentes  eratis  in  came,  qui  dice- 
bamini  'praeputium'  ab  ea  quae  dicitur  ^circumcisio  in  came 
manufacta,'  und  nicht  anders  Luther:  ihr,  die  ihr  weiland  nach 
dem  fleisch  beiden  gewesen  seid  und  'die  vorbaut'  genennet 
wurdet,  von  denen,  die  genennet  sind  'die  beschneidung  nach 
dem  fleisch'  u.  s.  w.  nach  den  w5rtem  namnjan,  nennen  wird 
immer  der  nom.  construiert.  der  sinn,  auch  des  griech.  textes, 
ist:  ihr  wurdet  un beschnittene  beiden  (dbcpoßüotfa)  von  den  be- 
schnittenen (von  der  irspitofiiQ )  genannt  der  Oothe  hätte  statt 
unbimaitan&i  setzen  können  &ürafilli,  oder  statt  fram  {)iz&i  nam- 
nidön, fram  })aim  namnidam.  die  Übertragung  der  herausgeber 
von  Eph.  5,  27:  eis  ustaühi  silba  sis  vul})aga  aikklSsjön  ni  ha- 
bandein  vamm^:  ut  exhiberet  ipse  se  gloriosum  ecclesiae  non 
habenti  macularum  musz  berichtigt  werden  in:  ut  exhiberet 
ipse  sibi  gloriosam  ecclesiam  non  habentem  maculas. 

1798  In   der   vorrede   werden    schwierige    Untersuchungen    über 

Ulfilas  und  seine  quelle,  so  wie  über  das  allgemeine  Verhältnis 
der  gothischen  spräche  mit  umsieht  und  gelehrsamkeit  gepflo- 
gen, rec.  hat  nichts  dawider,  dasz  die  briefe,  im  gegensatz  zu 
den  evangelien,  erst  später  übersetzt  oder  später  von  schon 
italiänischcn  Gothen  überarbeitet  seien.  dann  mögen  auch 
manche  assimilationen  und  erweichungen  der  sprachlaute  statt 
gefunden  haben  oder  eingeftlhrt  worden  sein,  von  selbst  im 
Volke  oder  unter  der  band  bessernder  nachÜbersetzer  und  ab- 
schreiber.  aber  kann  die  etwas  rauhere,  in  einzelnen  lauten 
strengere  ältere  gothische  spräche  darum  rudis,  agrestis  und 
incondita  heiszen?  es  liesze  sich  der  versuch  machen,  manche 
eigenheit  der  Ulfilanischen  sjmtax,  z.  b.  die  absoluten  casus,  aus 
einer  gelehrten  nachbildung  der  griechischen  form  herzuleiten, 
aber  den  beweis  der  undeutschheit  dieser  construction  durch- 
zufahren würde  man  mühe  haben,  der  goth.  text  ist  sehr  genau 
gedruckt,  die  correctur  der  lat  Übersetzung  etwas  nachlässiger, 
so  steht  Matth.  8,  26  ventibus  für  ventis. 
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Nene  mittheihingen  des  thüriDgisch-säcbsiscben  Vereins.  1836.  bd.  2.  s.  504 — 506. 

Tacitus  erzählt  in  seinen  annalen  13,  57  unmittelbar  nach-  604 
dem  er  den  krieg  der  Chatten  und  Hermunduren  über  die  hei- 
lige Salzquelle  berichtet  hat,  ein  anderes  auch  noch  in  das  jähr  58 
(nach  Christus)  fallendes  ereignis.  sed  civitas  Ubiorum,  socia  no- 
bis,  malo  improviso  afflicta  est,  nam  ignes  terra  editi  villas,  arva^ 
vicos  passim  corripiebant  ferebanturque  in  ipsa  conditae  nuper 
Coloniae  moenia,  neque  exstingui  poterant,  non  si  imbres  cade- 
rent,  non  si  fluvialibus  aquis  aut  quo  alio  humore,  donec  inopia 
remedii  et  ira  cladis  agrestes  quidam  eminus  saxa  jacere,  dein 
residentibus  flammis  propius  suggressi  ictu  fustium  aliisque  ver-  ^ 
beribus,  ut  feras,  absterebant:  postremo  tegmiua  corpori  derepta 
injiciunt  quanto  magis  profana  et  usu  poUuta,  tanto  magis  op- 
pressura  ignes.  freilich  beruht  die  lesart  Ubiorum  auf  bloszer 
emendation,  und  die  handschriften  geben  einen  andern,  uner- 
klärbaren volksnamen,  den  Mannert  3,  193  sogar  eher  in  Africa 
als  in  Germanien  aufsuchen  möchte,  indessen  weist  die  civitas 
socia  und  die  colonia  nuper  condita  auf  die  colonia  Ubiorum, 
und  ich  habe  die  erzählung  in  die  meiner  ausgäbe  der  Germania 
beigefügten  anhänge  s.  64  aufgenommen,  wo  auch  bemerkt  ist, 
dasz  unter  dem  erdbrand  ein  bloszer  heidebrand  zu  verstehen 
sei.  wenn  aber  die  richtigkeit  der  gewählten  lesart  urkundlich 
zweifelhaft  bleibt,  so  kann  sie  vielleicht  bestätiguug  empfangen 
aus  der  nachweisung  ähnlicher,  noch  späterhin  im  mittelalter 
beim  löschen  des  feuers  unter  deutscheu  Völkern  hergebrachter 
gebrauche,  man  sah  das  feuer  als  ein  lebendiges,  mit  der 
zunge  leckendes  thier  an  (deutsche  mythologie  s.  340),  das  nicht  605 
dem  Wasser  weicht,  aber  durch  stockschläge  zurück  getrieben 
werden  kann  und  getragenen  kleidungsstücken  (profanis  et  usu 
pollutis)  nachgibt,  es  wäre  interessant  aus  abergläubischen 
feuerbesprechungen  dergleichen  züge  zusammenzustellen ;  was 
ich  jetzt  mittheilen  kann  ist  nur  folgendes,  im  j.  1128  brach 
in  Deuz,  gerade  dem  alten  Cöln  gegenüber,  eine  feuersbrunst 
aus,  welche  Rupertus  Tuitiensis,  als  augeuzeuge,  in  einer 
besondern  schritt  de  incendio  oppidi  Tuitii  geschildert  hat. 
darin  heiszt  es  unter  anderm:  prima  vigilia  noctis  subito  ex- 
ortus  ignis  mediam  via  plateam  corripuit.  interea  dum  ad- 
huc  primas  concessae  sibi  praedae  partes  festinus  ignis  voraret 
et  ulterius  iinguam  praetendens  cunctos  luce  maligna  terreret, 
quidam  de  fratribus  raptum  e  sacrario  ferens  corporale  domini- 
cum,  lonTO  hastili  supeme  illigatum  flammis  obvius  stetit,  spe- 
rans  quod  tam  sacrae  suppellectili  cessurus  foret  ignis,  omnis- 
que  potestas  inimici.     cumque  tali  modo  non  cederet  ignis,  ille 
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persistens  fide  non  ficta  et  temeritate  non  improbanda,  ipsum 
hastile  cum  corporali  mediis  flammis  fortiter  instrusit,  aliquam- 
diu  agitans,  quasi  saevicntem  confoderet  iguem,  donec  usque 
ad  ipsum  prorupit  flamma  rebellis,  eumque  paene  afflavit.  tunc 
demum  absistens,  et  hastile  quod  tenebat  partim  ambustum, 
corporate  autem  illaesum,  mirum  dictu,  et  inconiaminatum  igni- 
bus  abstrahens,  quantocius  absolvit  et  convolutum  flammis  quo 
potuit  altius  injecit,  optans  et  sperans,  quod  ex  immissione 
ejus,  domino  volente,  opprimeretur,  et  deficeret  quasi  strangu- 
latus  ignis.  at  ille  videlicet  magnus  et  a  deo  permissus  ignis 
miro  modo  corporate  integrum,  occulta  et  incognita  vi,  de 
medio  sui  rejecit  et  longius  repulit  in  eam  villae  partem,  quae 
sibi  concessa  non  fuerat,  et  ubi,  sicut  manifestum  est,  nihil  no- 
citurus  erat,  quem  non  delectet  tantum  vidisse  vel  videre  mi- 
raculum?  denique  corporate  jam  dictum  sie  integrum  et  illae- 
sum  relatum  est,  ut  tamen  signum  habeat  non  indecorum  vide- 
licet lineam  subrufam,  cum  sit  ipsum,  ut  prius  erat,  totum 
candidum.  hier  warf  also  die  flamme  das  heilige  altartuch,  wo- 
durch sie  gedämpft  worden  wäre,  schnell  wieder  aus  ihrer  mitte. 
506  man  vergleiche  wie  der  heilige  Mellitus  eine  flamme  bespricht 
bei  Beda  bist.  eccl.  2,  7  und  die  beschwörungsformeln ,  welche 
in  der  mythologie  s.  CXLIY  no.  XLI  mitgetheilt  sind,  hier 
wird  erde,  aber  schon  mit  dem  fusz  betretene  darauf  geworfen, 
und  die  flamme  umritten,  noch  bedeutsamer  scheint  mir,  dasz 
schätze,  auf  denen  feuer  glüht,  mit  einem  schon  auf  bloszem 
leibe  getragenen  kleidungsstück  beworfen  werde  sollen.* 


Die  marken  des  Vaterlandes,  von  Hermann  Mfiller.  erster 
theil.  des  westens  nördliche  hälfte.  Bonn,  bei  Ed.  Weber 
1837.     240  und  142  s.  8. 

Göttingiscbe  gelehrte  anzeigen  1837.    st.  17.  18.  19.    s.  165  —  176. 

166  Keimende  Untersuchungen  über  die  älteste  deutsche  ge- 
schichte,  so  sinnig,  geföhlvoU,  zugleich  so  gelehrt,  dasz  sie  reife 
frucht  zu    bringen  verheiszen.     in    wessen    bände    zu  den  ge- 

*  sage  vom  iardeldr  Landnämabök  2,  5.  iardeldr  rann  ofan  ibid.  4,  12. 
—  erdfener  löschen  dadurch,  dasz  ein  vollgewaffneter  hineinreitet  und  darauf 
haut.    Wizlav  Ettm.  s.  28.     auf  einem  pferd  das  feuer  versprechen  Causenwacher 

152.  —  vgl.  gesta  Rom.  cap.  43.    Liv.  7,  6.    Plin.  15,  18.     Kaiserchronik 

1164.  1197.  1230. 
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heimen  tbüren  unserer  vorzeit  die  Schlüssel  kommen  sollen,  dem 
darf  auszer  jener  oft  leichtes  kaufs  gestillten  begeisterung  für 
unerschöpfliche  nachrichten  der  classiker  auch  der  mut  nicht 
gebrechen,  keiner  art  einheimische  künde  zu  verschmähen, 
längst  eine  gültige  forderung,  der  nur  vorbei  gegangen  wird  166 
aus  Verwöhnung,  trägheit  oder  stolz,  auf  die  aber  der  verf.  mit 
erfolg  sich  einzulassen  versteht. 

In  seinem  buche  wird  der  etymologien  die  meisten  leser 
viel  zu  viel  dünken,  und  ein  geringeres  masz  hätte  dessen  kraft 
gesteigert,  allein  er  übt  sich  auf  weitem  felde,  und  hat  be- 
griffen, dasz  die  sprachen,  im  misbrauch  ein  leichtes,  im  ge- 
brauch ein  schwieriges  dement,  hier  angewendet  werden  müssen, 
art  und  weise  ihrer  handhabung,  schon  jetzt  voll  tacts  und 
feiner  wähl,  wird  sich  ihm  allmählich  läutern  und  stätigen.  die 
Ungeduld  des  findens  ist  verführerisch,  der  nebel  des  dichten 
alterthums  triegend;  einzelnes  aber  beginnt  heraus  zu  treten, 
um  so  deutlicher,  je  mehr  es  sich  auf  die  meistens  vortrefflich 
befestigten  historischen  haltpuncte  stützen  kann,  von  dem  auf- 
gestellten mag  manches  fallen,  die  abhandlung  greift  jedoch 
frischer  und  tiefer  in  den  gegenständ,  als  die  meisten  der  vor- 
aus gegangenen  Schriften. 

Die  Deutschen  sind  dem  Verfasser  keine  Aborigenes  (auch 
diesen  ausdruck  beleuchtet  er  critisch),  sie  sind  'aus  fernen  ge- 
bieten in  diese  rauhen,  damals  der  freiheit  günstigen  striche 
gezogen.*  vor  ihnen  wichen  Gelten,  auf  sie  selbst  wirkte  der 
druck  im  osten;  noch  kein  anderes  volk  ist  sich  Jahrtausende 
hindurch  so  gleich  geblieben,  hat  sich  im  innern,  während  es 
über  die  gränze  hinaus  verjüngend  in  Europa  vordrang,  so 
rein  erhalten. 

Was  vom  celtenthume  in  Deutschland  und  dessen  örtlichen 
spuren  gesagt  wird,  ist  ausgezeichnet,     nicht  wenig  alte  namen 
der  Städte  und  flüsse  sind  celtisch,  oft  in  gallischem  lande  sich  167 
wiederholend,     auch  wohl  die  undeutschheit  des  namens  Rhein 
musz  zugegeben  werden. 

Bevor  der  verf.  zu  den  Deutschen  selbst  sich  wendet,  föhrt 
er  Beigen  vor,  anstoszende  Gallier  und  vorgermanische  stamme, 
man  halte  seine  anziehende  Untersuchung  über  den  hafen  der 
Moriner,  über  das  castellum  Menapiorum  zn  dem  aufsatze  von 
Schayes  in  dem  zweiten  bände  der  mömoires  des  antiquaires  de 
la  Morinie  (St*  Omer  1835),  und  urtheile.  er  will  genauer  als 
bisher  geschieht  die  Völker  geschieden  wissen,  zwar  ein  celti- 
sches  volk  sind  die  Beigen,  aber  von  binnengalliern  in  spräche 
und  sitte  beträchtlich  abstehend,  in  jenen  Vorgermanen  (Ebu- 
ronen,  Condrusen  u.  s.  w.)  sieht  er  weder  Beigen  noch  Gallier, 
sondern  iberische  stamme.  Iber,  Iberia,  Ebro  stimmt  zu  Eburo; 
als  Eburonen  Römer  ad  coUoqaium  fordern,  wird  ihnen  ex  His- 
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pania  qmdam,  qui  jam  ante,  missu  Cacsaris,  ad  Ämbiorigem 
ventitare  consueverat,  zugefertigt  (Caesar  5,  26.  27.).  sehr  mög- 
lich, dasz  in  Gallien  Überbleibsel  älterer,  iberischer  bevölkerung 
Torblicken,  wie  in  Deutschland  gallischer. 

Mit  diesen  Vorgermanen  nun  hängt  eine  triftige  bemerkung 
zusammen  über  den  Ursprung  des  namens  Germanen,  man 
musz  fest  halten,  dasz  das  wort  kein  deutsches,  vielmehr  von 
Römern  und  lateinisch  redenden  Galliern  in  der  ihnen  geläufi- 
gen bedeutung  aufgebracht  worden  sei.  rec.  hatte  es  zumal 
aus  Strabos  [hih  Sixata  (tot  Soxoüai  'Pcofxarot  touto  aötoTc  öia&at 
TOuvofjLa  OK  3v  TVTjafoüc  FaXotTac  ^paCetv  ßouX6(i&yoi*]  yvr^aioi  ^dp  o^ 
Fepftavol  xaxi  xijv  ^Pcu^aicov  oiaXsxxov  (Tsch.  2,  320.)  gefolgert, 
und  aus  dem  soldatenwitze  bei  Vellejus  Paterculus  2,  67,  dessen 
Wortspiel : 

de  Germanis,  non  de  Gallis,  duo  triumphant  Caesares 

168  auf  dem  gefiihlten  nebensinn  germanis  beruht,  der  verf.  trägt 
auch  diese  stelle  142''  nach^  hat  aber  noch  eine  entscheiden- 
dere 8.  230  aus  Plutarchs  Marius.  den  ausdruck  Germani  seiner 
lateinischen  quelle  nicht  recht  fassend^  setzt  der  Grieche  dSeX- 
90t,  und  damit  geht  die  eigentliche,  wieder  in  der  Zweideutig- 
keit von  Germani  und  germani  liegende  meinung  verloren. 
Germanus  war  den  Römern  mehr  als  fratcr,  es  ist  die  adjecti- 
vische  Verstärkung  der  begriffe  frater  oder  soror,  wie  wir  leib- 
lich zu  bruder  oder  Schwester  fügen,  die  Römer  nennen  gal- 
lische Völker  fratres  consanguineosque  (Caes.  1,  33.  Tac.  ann. 
11,25.),  nicht  germanos,  zu  einer  zeit,  wo  dieser  letzte  aus- 
druck schon  einen  bestimmteren  bezug  auf  Deutsche  erlangt 
hatte,  früher  hingegen  mögen  auch  Gallier  unter  der  friedlichen 
und  schmeichelnden  benennung  erscheinen.  Livius  21,  38  redet 
von  gentibus  semigermanis  in  der  peninischen  alpe,  die  keine 
Deutsche  waren,  sondern  dunkler  herkunft;  und  weit  früher 
wissen  die  capitolinischen  Fasti  (a.  u.  531,  a.  Chr.  222.)  von 
Gallis  Insubribus  et  Germanis,  in  der  von  Tacitus  vernomme- 
nen Überlieferung  heiszt  es  ausdrücklich,  dasz  Germani  nicht 
der  alte  name  des  volkes  selbst  sei,  vielmehr  ein  von  siegen- 
den Tungern  gebrauchter,  welche  den  Rhein  überschreitend,  zu- 
rück weichenden  Galliern  dadurch  furchtbar  wurden,  dasz  sie 
als  brüder  der  jenseitigen  Deutschen  erschienen. 

169  A  Victore,  das  gegensatz  bildet  zu  a  se  ipsis,  kann  nicht 
übertragen  werden :  nach  dem  sieger;  ob  metum  schwerlich  das 
transitive  ob  metum  inferendum  sein,  es  steht  intransitiv  wie 
ann.  1, 68  milite  ob  metum  defixo  vom  römischen  krieger  ge- 
sagt ist,  oder  bei  Caesar  1,  39  timor  und  propter  timorem  auf 
diesen  geht,  doch  mag  die  stelle  zweifelhaft  bleiben^  mögen 
Tungri  dem  Tacitus  ftlr  Deutsche  gegolten  haben  oder  nicht, 
als  Gallier  konnten  sie  ihm  nicht  erscheinen,  weil  durch  sie 
die  Gallier  vom  Rheine  verdrängt  wurden;  seine  ausdrücke  sind 
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unsicher  yerglichen  mit  der  entschiedenheit  des  folgenden  aus- 
sprucfas,  dasz  die  nächsten  uferbewohner  ausgemacht  Deutsche 
seien,  unter  diesen  führt  er  keine  Tungern  auf,  nicht  unter 
denjenigen  undeutschen  einmal ,  welche  deutsche  herkunft  be- 170 
haupten.  wie  es  darum  stehe,  es  war  eine  in  Belgien  und  Gal- 
lien verbreitete  sage,  die  sich  auf  solche  weise  den  Ursprung 
der  benennung  Germani  im  nordwesten  zu  erklären  suchte, 
schon  vor  Cäsars  zeit  war  sie  appellativisch  und  aus  ihr  der 
landname  Germania  gebildet  worden,  nicht  blosz  für  jene  ge- 
gend,  sondern  für  das  gesammte  überrheinische  gebiet,  die 
Deutschen  aber  lieszen  im  verkehr  mit  fremden  den  namen 
sich  gefallen,  wie  späterhin  das  Allemands  im  munde  der 
Franzosen. 

Völkemamen  müssen  anfangs  als  sie  entsprangen,  wie  alle 
anderen  namen,  bedeutsam  gewesen  sein,  richtig  bemerkt  wird 
aber,  dasz  wenige  Völker  den  wahren  sinn  ihres  namens,  ob- 
gleich sie  sich  oft  in  dessen  auslegung  versuchten,  fest  gehalten 
haben  mögen,  dasz  viele  beuennungen  unursprüngliche  waren, 
und  aus  dem  bedürfnis  gesonderter  zustande  erwuchsen,  es 
trat  also  Wechsel  ein  und  ein  name  verdrängte  den  anderen, 
übrigens  konnte  ein  volk  seineu  namen  entweder  selbst  sich 
beilegen,  oder  ihn  von  andern  beigelegt  erhalten,  den  grund 
gab  gestalt,  tracht,  bewaflFnung,  gewerbe,  herkunft. 

Nach  allen  diesen  rücksichten  wird  die  deutung  der  alten 
volksnamen  der  grösten  Schwierigkeit  unterliegen,  die  vom 
nachbar  angebrachten  fordern  ihre  erläuterung  aus  der  fremden 
spräche,  werden  aber  nichts  desto  weniger  oft  den  einheimi- 
schen lauten  assimiliert  worden  sein,  und  so  können  celtische 
Wörter  endlich  das  aussehen  deutscher  annehmen,  da  die  sitze 
djer  meisten  stamme  wechseln,  kann  die  aus  ihrer  örtlichen  läge 
hervor  gegangene  benennung  späterhin  unpassend  oder  schief 
werden,  längere  dauer  verheiszen  die  von  äuszerlicher  erschei-  I7i 
nung  und  bekleidung  entnommenen,  weil  sie  in  der  sitte  wur- 
zeln :  so  scheinen  Sachsen  und  auch  Franken  nach  ihren  waflfen 
genannt;  Bastarneu  vielleicht  nach  dem  lindenbast  ihrer  schilde? 
(die  endung  AKNA  gehört  hohem  alterthume);  oft  läszt  der 
gegensatz  nahgelegener  stamme  in  des  namens  sinn  dringen, 
z.  b.  Suardones  und  Vithones  mögen  von  schwarzer  und  weiszer 
&rbe  der  tracht  ihre  namen  führen. 

Am  wenigsten  zu  geben  scheint  der  verf.  auf  solche ,  die 
sich  von  stammhelden  ableiten,  und  doch  läszt  uns  Tacitus  selbst 
die  drei  hauptäste  der  Germanen  aus  des  Mannus  söhnen  ent- 
sprieszen,  und  weisz,  dasz  ihm  die  sage  noch  mehr  söhne  ver- 
lieh, von  welchen  andere  Germanen  abgestammt  sein  sollten, 
so  werden  Jonier,  Dorier,  Aeolier  nach  beiden  benamt,  ja  Hel- 
lenen überhaupt,  und  die  attischen  Phylen;  warum  nicht  auch 
deutsche  Völker?    bildnng  und    ableitung  weisen  dahin,  -IMG 

J.  OftlMM,    KL.  SCHRIITKN.      V.  17 
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fordert  den  begri£P  leiblicher  abstammuiig.  damit  soll  nicht  in 
abrede  gestellt  sein,  dasz  umgekehrt  aus  volksnamen  heroen 
entwickelt  werden  konnten. 

Die  beuennung  Herminonen  bespricht  der  verf.  nicht,  Her- 
munduren stellt  er  zu  Irmin,  dessen  göttliches  und  persön- 
liches wesen  aber  geleugnet  wird,  während  doch  alle  neben- 
untersuchungen  wieder  auf  Hermes  und  Hercules  lenken^  selbst 
Germanus  s.  139*  140*  an'Epfjir^c  gemahnt,  wenn  durch  ipyua, 
(stock,  Säule)  der  begriff 'EpfjiT^?  nicht  verloren  geht^  braucht 
auch  Irmin  nicht  der  bedeutung  des  klotzes  zu  weichen.  Wide- 
kind  musz  doch  noch  gewust  haben,  warum  er  Hirmin  und 
Mars  vergleicht,  schön,  dasz  die  neapolitanische  inschrift  von 
172  Tamfana  nicht  sogleich  als  ein  sceleratum  Ligorii  commentum 
abgewiesen,  sogar  aus  dem  ital.  tanfo  stock,  schaft  erl&utert 
wird,  es  wäre  vielmehr  zu  denken  an  die  mythische  frau 
Stempen,  die  der  Berhta  gleich  steht,  und  sich  wiederum  aus 
stampf,  pfal,  pilum  deuten  liesze.  wie  picus,  taurus,  mal,  mel- 
tan,  link  zu  speht,  stiur,  smal,  smeltan,  slink  verhielte  sich 
Tamfana  zu  Stampfana? 

Ubii  leitet  der  Verfasser  aus  uobian  colere,  und  da  lantuobo 
agricola,  christuobo  christicola  ausdrückt,  mag  das  allgemeine 
uobo  cultor  ein  ackerbauendes  volk,  oder  ein  die  götter  ver- 
ehrendes vorstellen. 

Ob  die  Römer  den  ersten  vocal  in  Ubius  kurz  aussprachen, 
wissen  wir  nicht,  das  ÜB  von  Danubius,  wohl  auch  Gelduba 
(in  ubischer  gegend)  war  es  ihnen,  während  Tuonouwa,  und 
uobian  auf  langen  vocal  führen. 

Es  soll  nicht  eingewandt  sein,  dasz  unter  aquitaniscben 
Galliern  bei  Plinius  4,  14  Bituriges  liberi  cognomine  Ubisci  (al. 
Vibisci,  wie  Tac.  ann.  13,  57  civitas  Vibouum  für  Ubiorum?) 
vorkommen,  was  auf  celtischen  namen,  wo  nicht  Ursprung  der 
Ubier  schlieszen  lassen  würde,  wie  des  verfs.  Scharfsinn  Sigam- 
beru  und  die  Sieg  mit  Sequanern  und  der  Sequana  zusammen 
stellt,    gleich  den  Sigambern  sind  die  Ubier  wahre  Germanen. 

Aber  stellen  aus  Gottfried  Hagens  cölnischer  chronik, 
worin  Coelne,  d.  i.  colonia,  durch  das  deutsche  ovinge,  d.  i.  übung, 
von  Oven  colere  erklärt  wird,  waren  gewisz  nicht  auf  Colonia 
Ubiorum  zu  ziehen,  und  ovinge  ist  kein  gen.  pl.  von  Oving, 
Ubius.  die  richtigkeit  jener  ableitung  von  Ubius  aus  uobian 
17a  voraus  gesetzt,  müste  freilich  als  seltsames  spiel  des  Zufalls 
erscheinen,  dasz  der  lat.  name  des  ubischen  hauptsitzes  Colonia 
aus  colere  herleitbar  ist,  oder  wollte  man  bei  der  anläge  ies 
orts  rücksicht  auf  den  volksnamen  mutmaszen?  schwerlich, 
bei  der  groszen  zahl  der  colonien  allerwärts;  diese  colonia  wurde 
gestiftet  im  j.  50  von  der  im  oppidum  Ubiorum  geborenen  Agrip- 
pina,  des  Germanicus  tochter  (ann.  12,  27,  daher  auch  13,  57 
nuper  condita?)     seitdem  nannten  die  Ubier  sich  gern  Agrippi- 
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nenses  (Germ.  28),  wieder  nach  dem  gründer,  und  noch  in  un- 
serm  späten  heldenbuche  heiszt  der  landstrich  Grippigenland, 
was  allenfalls  anschlüge  an  Ripuaria,  Riflant.  doch  die  letztere 
Benennung  hat  sich  rec.  in  anderem  zusammenhange  mit  Ubii 
gedacht,  worin  ihm  die  wurzel  uob,  uov,  die  unserem  ufer, 
uovar,  uobar  zum  gründe  zu  liegen  scheint,  den  Übergang  in 
Ripuarii,  Riparii  treffend  erklärt.  Ubii  wäre  natürlich  erst  seit 
der  ansiedelung  dieses  volks  am  Niederrhein,  früher  am  rechten, 
dann  am  linken  ufer,  entsprungen. 

Der  Usipier  namen  scheint  weder  die  Wisper  noch  Wis- 
baden  zu  enthalten,  eher  vielleicht  die  wurzel  von  Usingen  oder 
anderer  eigennamen,  wie  Uslar,  Usener;  eine  gothische  form 
iusila  (remissio)  und  iusiza  (melior,  potior)  hilfl  noch  nicht  für 
die  zutretenden  ableitungen  IP  und  £T  (Usipetes). 

Bei  Tencterus  hatte  rec.  gleichfalls  das  altn.  tengdr  con- 
sanguineus  erwogen  und  sibbeon  bitengi  steht  Hei.  43, 11;  doch 
beiden  mangelt  das  ER  des  volksnamens.  wie  wenn  tencterus 
link  bedeutete?  das  hochdeutsche  denk,  ital.  zanco,  würde  ganz  174 
leicht  ein  comparativisches  TER  annehmen  (gramm.  3,  629.  630) 
und  sich  wie  he^i6<:  zu  Ssjirepo?  verhalten,  vgl.  das  lat.  dexter 
(ahd.  zestar?  neben  zeso,  im  niederd.  Testerbant,  Teisterbant, 
das  hier  s.  132*  anders  aufgefaszt  wird)  und  sinister,  ahd.  wi- 
nistar,  und  selbst  rechter,  linker  für  recht,  link,  doch  die  be- 
stätigung  dieser  Vermutung  würde  davon  abhängen,  dasz  die  ge- 
schichte  oder  ein  sonstiges  Verhältnis  nachweisen  könnte,  warum 
die  Tencteri  einen  solchen  namen  geführt  hätten. 

Über  Cimbern  und  Teutonen  hat  unser  verf  besonders 
sorgfaltige  Untersuchungen  gepflogen,  und  man  wird  durch  ihn 
an  der  ersteren  deutscbhcit  wieder  irre,  allerdings  ist  schon 
der  unter  den  gallischen  Völkern  haftende  name  Kimri  ein  star- 
ker grund  dafür  sie  diesen  beizuzählen,  desto  unbestreitbarer 
deutsch  sind  die  Teutonen,  deren  benennung  zusammen  trifft 
mit  der  uns  überhaupt  verbliebenen,  das  goth.  adj.  t)iudisk 
weist  zunächst  auf  }>iuda,  das  ahd.  diotisc  auf  diot;  an  t)iu]3S 
d^aOoc,  clarus,  als  an  ein  nahe  verwandtes  wort  darf  dabei 
immer  gedacht  werden,  denn  deuten  heiszt  erklären,  klar 
machen  und  deutsch  reden  deutlich  (s,  224.  225  und  noch  weiter 
in  den  berichtigungenj,  wie  man  im  dreizehnten  jahrh.  'ze  diute 
sagen'  (Clt  auslegen,  deuten^  lattn,  und  noch  heute  welsch  für 
unverständlich  gebrauchte,  da  nun  auch  das  lateinische  ger- 
manus  ursprünglich  echt,  klar  ausdrückte,  so  ist  die  bemerkung 
scharfsinnig,  dasz  durch  den  sonderbarsten  zufall  der  welsche 
name  Germanus  genau  die  Übersetzung  des  echten  namens  der 
Deutschen  enthält,    [p.  140*.] 

Der  gleichstellung  und    vermengimg  der   wurzeln    erchan  175 
und  erman   (9.  83*  ff.)   wird    man    schwerlich   beipflichten   und 
einem  solchen   verfahren  müssen    alle    gewonnenen    etymologi- 
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sehen  regeln  wieder  verschwimmen,  ragin  soll  nicht  consilium, 
sondern  auctoritas  bedeuten,  das  möchte  sein,  weil  sich  beide 
begriffe  berühren,  und  sogar  Tacitus  in  der  berühmten  stelle 
Germ.  12.  *consilium  simul  et  auctoritas'  verbindet,  nimmermehr 
aber  ist  Raginhart  aus  Raginrät  entsprungen. 

Fein  und  sinnreich  ist  an  dem  s.  150  ff.  gewählten  bei- 
spiele  der  zahlen  die  langsame,  organische  bildung  der  worter 
entwickelt,  wenn  auch  gegen  das  einzelne  grosze  einwendungeu 
gelten  werden,  bei  ruthe  (s.  156)  hätte  besonders  der  altsäch- 
sischen ruoda  (RA.  676)  sollen  erwähnt  sein,  die  auf  dem  Sy- 
steme der  vier,  acht  und  zwölfzahl  beruht. 

Ein  glänzendes  zeugnis  ftir  den  beruf  des  verfs  zu  diesen 
Untersuchungen,  das  auch  andern  leseru,  die  sich  um  deutsche 
spräche  nicht  kümmern,  einleuchten  soll,  haben  wir  noch  auf- 
gespart. Ptolemäus,  nachdem  er  die  länge  und  breite  von  4>Xto6p., 
d.  i.  Flevum,  richtig  angegeben  hat,  fügt  einen  ort  SiaxoüTavSa 
unmittelbar  darauf  hinzu,  daraus  wollte  man  Saterland  machen, 
aber  der  Grieche  hatte  hier  des  Tacitus  annalen  vor  sich,  4,  73: 
exercitum  Rhcno  devectum  Frisiis  'intulit  (Lucius  Apronius),  so- 
luto  jam  castelli  obsidio,  et  ad  sua  tutanda  digressis  rebelli- 
bus.  vielleicht  durch  nachlässige  schrifl  geteuscht,  oder  in  sorg- 
loser eile  nahm  der  geograph  die  unterstrichenen  lateinischen 
Worte  für  einen  friesischen  ort,  dessen  grade  er  nun  aufs  un- 
17G  gefahr  bestimmte,  dasz  aus  einem  wirklichen  deutschen  nanien 
die  lesart  bei  Tacitus  erwachsen  sei,  ist  weit  unwahrscheinlicher, 
ann.  4,  72  geht  unmittelbar  Flevum  voraus. 


Zweites  scherflein  zur  förderung  der  kenntnis  älte- 
rer deutscher  mundarten  und  Schriften  von  Frie- 
drich Wiggert.  Magdeburg,  bei  Wilh.  Heinrichshofen,  1836. 
81  8.  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1837.   st.  54.  55.    s.  529  —  532. 

539  Das  erste  ist  1833,  468  angezeigt,     dermalen  wird  ein  band 

der  Magdeburger  Stadtbibliothek,  welcher  auszer  mehreren  alten 
drucken  auch  verschiedene  handschriften  enthält,  beschrieben, 
aus  einer  dieser  handschriften  sind  die  sittensprüche  des  Fa- 
cetus,  niederdeutsch  und  lateinisch,  s.  5  —  28  sorgfältig  abge- 
druckt, abschrift  der  anderen,  eine  niederdeutsche  Überarbeitung 
des  Freidank  enthaltenden,  hat  hr.  prof.  Wiggert  die  gute  ge- 
habt, dem  neuesten  herausgeber  dieses  gedichts  zur  einsieht  mit- 
zutheilen.     das  wichtigste  ist  aber  eine  bisher  unbekannte  samm- 
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lung  von  niederdeutschen  fabeln^  welche  s.  28 — 70  ausgezogen 
und  beschrieben  wird,  zu  der  verheiszenen  vollständigen  be-6:iO 
kanntmachung  des  ganzen  (etwa  7200  verse)  ermuntern  wir 
höchlich,  es  sind  jetzt  eine  menge  hochdeutscher  dichtungen 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  heraus  gegeben,  und  man  ist  mit 
ihrer  spräche  und  ihrem  tone  vertraut  geworden,  niederdeutsche 
Originalgedichte,  aus  bestimmter  zeit  und  gebend,  haben  fbr  uns 
den  reiz  der  neuheit,  und  belehren,  wenn  sie  natürlich  und  le- 
bendig sind,  über  ungekannte  eigenheiten  der  spräche,  das  gilt 
nun  in  voller  masze  von  der  in  rede  stehenden  Sammlung,  im 
jähre  1370  dichtete  ein  diaconus  zu  Minden  namens  Gerard 
einen  so  genannten  Esopus,  wahrscheinlich  nach  lateinischem, 
vielleicht  niederländischem  muster,  aber  sehr  frei,  erweiternd 
und  eigene  erzählungen  einschaltend,  in  der  vorrede  heiszt  es, 
ein  könig  von  Rom  habe  die  äsopischen  fabeln  aus  dem  grie- 
chischen ins  lateinische,  dann  aus  dem  latein  für  seine  kinder 
in  die  landessprache  der  englische  könig  Affrus  übertragen 
lassen,  jenes  bezeichnet  die  unter  dem  namen  von  Komulus 
bekannten  fabeln;  Affrus  ist  kein  anderer  als  Alfred,  den  Ro- 
mulus  nennt  auch  Marie  de  France  im  prolog  ihres  Ysopez, 
und  andere  altfranzösische  bearbeitungen  gedenken  eben  so  des 
königs  Alvrez,  Auvres,  Affrus  (Roqueforts  notice  p.  34).  nicht 
unwahrscheinlich  hat  Aelfred,  dem  die  angels.  literatur  so  manche 
Übersetzungen  verdankt,*  auch  eine  leider  verloren  gegangene 
fabelsammlung  verfertigt  oder  verfertigen  lassen.  Gerhard  er- 
zählt nun  einfach  und  natürlich,  etwas  breit  und  redselig,  aber 
desto  willkommner  für  die  erforschung  seiner  mundart,  die 
mehr  westfälisch  als  niedersächsisch  ist.  er  übertrifft  weit  an 
erzählungsgabe  den  etwas  älteren  unbekannten  vf.  des  nieder- 
ländischen Esopet.  überhaupt  gibt  er  103  beispiele,  von  wel-Mi 
chen  aber  einzelne,  und  nicht  die  geringsten,  z.  b.  29  von  dem 
manne  und  seinem  weibe,  87  von  dem  kahlen  ritter  (bei  Bone- 
rius  aber  ganz  anders  gewendet)  auszerhalb  dem  kreisze  der 
thierfabel  stehen,  es  fehlt  nicht  an  merkwürdigen  ausdrücken. 
8.  34,  24  dut  vlet  drovet  unde  wlömet,  dies  wasser  ist  trüb  und 
bewegt,  droven  und  wlomen  sind  aber  verba.  das  chron.  saxon. 
im  cod.  goth.  52*  wlominge  des  wateres  (commotio  aquae),  in 
Urkunden  der  eigenname  Wlome.  39,  28  wane  gi  dat  ik  so 
dilde  si,  schwerlich  einfältig,  sondern  entweder  geizig  oder  böse, 
zänkisch,  im  sinne  des  nl.  verdeeld  von  deelen,  scheiden,  thei- 
len?  41,  27  Isenbord  (Isenbart)  eisvogcl,  wie  in  der  Versamm- 
lung der  thiere  bei  Bruns  136.  54,  29  süröged,  sauer  aussehend 
(gramm.  2,  655.)  58,  21  id  schude  om  manich  jär,  es  geschah 
ihm  vor  langer  zeit,  es  ist  schon  eine  alte  geschichte,  so  dasz 
bereits  seiner  kinder  meidung  erfolgen  kann;  des  herausgebers 

*  Lappenberg  engl,  gesch.  337. 
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gewagte  deutung  von  schade  wird  durch  61,  18  und  54,  39 
widerlegt.  59,  62  ome  dede,  ihm  gab,  unbedenklich,  d6n  oft 
und  noch  heute  för  geben,  reichen.  43,  38  ein  kotzeber,  der 
eine  kotze  (art  mantel)  trägt?  es  steht  hier  von  einem  jungen 
und  stolzen  (fer,  fier)  ritter,  der  zugleich  richter  im  gaue  ist, 
oder  wie  es  heiszt:  in  der  borde  (vgl.  48, 20.  47,58),  noch 
heute  niedersächsisch :  in  der  börde.  bezeichnet  die  kotze  (alt- 
franz.  cotte,  ahd.  chozzo)  mehr  die  tracht  des  ritters  oder  des 
richters?  man  vergleiche  die  abweichende  erzählung  bei  Bone- 
rius  57.  das  beispiel  28  ist  das  altfranz.  Fabliau  du  pre  tondu, 
welches  sich  auch  an  viel  andere  orte,  bis  nach  Serbien  hin, 
532  weit  verbreitet  hat.  hübsch  erfunden  ist  29  von  einer  bösen 
frau,  die  immer  das  gegentheil  dessen  that^  was  ihr  geboten 
wurde,  als  sie  in  einen  bach  gefallen  zu  gründe  geht  und  mit 
Stangen  ström  abwärts  vergebens  gesucht  wird,  ruft  der  mann 
den  suchenden  zu:  glaubt  ihr,  dasz  sie  bach-unter  treibe?  ihr 
ganzes  leben  lang  strebte  sie  entgegen,  wir  müssen  bach-auf 
suchen,  wenn  wir  sie  finden  wollen,     der  dichter  schlieszt: 

wer  (ob)  se  wart  vunden  ofte  nicht, 

des  bin  ik  noch  al  umbericht. 


Chronique  en  vers  de  Jean  van  Heelu  publice  par 
J,  F.  Willems,  membre  de  Tacad^mie.  (auch  mit  dem  allge- 
meinen titel,  der  fortsetzungen  erwarten  läszt:  coUection  de 
chroniques  Beiges  inödites  publice  par  ordre  du  gouverne- 
ment).  Brüssel,  gedruckt  bei  Hayez,  imprimeur  de  Taca- 
demie  royale,  1836.     LXIX  u.  611  Seiten  in  quart. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1837.    st.  88.    s.  865  —  869. 

865  Was  rec.  noch  vor  drei  jähren  sagen  durftie,  dasz  die  jedem 

Volke  rühmliche  und  vortheilhafte  Sorgfalt  ftir  alle  denkmäler 
vaterländischer  poesie  und  spräche  nirgend  schwächer  hervor 
getreten  sei,  als  unter  den  jetzt  zu  Belgien  gehörenden  Nieder- 
ländern; das  scheint  nach  einer  unerwarteten  aber  höchst  er- 
freulichen Wendung  der  dinge  nicht  länger  zu  gelten,  nicht 
nur  zeigen  dort  auf  einmal  mehrere  männer  f^r  erhaltung, 
Untersuchung  und  herausgäbe  bisher  verschlossener  quellen  die 

866rogcste  thätigkeit,  sondern  auch  die  belgische  regierung  bietet 
diesem  edlen  bestreben  willig  ihre  band,  und  wie  im  mittei- 
alter  von  Flandern  her  Verfeinerung  der  spräche  und  erste  blute 
niederländischer  dichtkunst  ausgegangen  war,  so  bewährt  sich 
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auch  gegenwärtig  in  dieser  landschaft  Vorliebe  zur  angeerbten 
mutterspracbe  und  trieb  sie  zu  hegen  und  zu  schützen  entschie« 
dener  sds  in  Brabant  und  Lüttich,  wo  weniger  der  örtlichen 
läge  nach,  als  aus  anderen  Ursachen  das  deutsche  element  des 
Tolks  mehr  zurückgewiesen  scheint,  es  wird  eine  eigenthüra- 
liche,  auch  politisch  merkwürdige  erscheinung  darbieten,  wenn 
in  dem  neu  gegründeten  Belgien  nun  endlich  zu  stände  kommt, 
was,  weder  unter  der  östreichischen ,  noch  französischen,  noch 
zuletzt  der  holländischen  herrschaft  über  diese  länder  ge- 
schah, in  Deutschland  musz  sich  dafür  die  freudigste  theil- 
nahme  äuszern;  Holland  aber,  dessen  bewohner  an  Vaterlands- 
liebe niemand  nachstehen,  mag  dadurch  neu  angefeuert  werden, 
um  in  dem,  was  es  früher  fast  allein  auf  sich  nahm,  in  der 
letzten  zeit  lässiger  verfolgte,  nicht  von  den  nachbam  sich  über- 
flügeln zu  lassen. 

In  dem  vorliegenden  bände  bietet  uns  herr  J.  F.  Willems 
KU  Gent,  längst  bekannt  durch  seine  verhandeling  over  de  ne- 
derduitschc  tael  en  letterkunde  d.  1.2.  Antwerpen  1819.  1824, 
und  im  besitz  einer  reichen  Sammlung  altniederländischer  hand- 
schriften,  eine  brabantische  reimchronik  aus  dem  Schlüsse  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  dar.  es  wird  darin  eine  in  die  letzten 
regierungsjahre  Rudolfs  von  Habsburg  fallende  fehde  zwischen 
dem  herzöge  von  Brabant  und  dem  grafen  von  Geldern,  und 
der  im  jähre  1288  von  der  brabantischen  partei  auf  der  Fuh- 
linger  beide  bei  Wöringen  (unweit  dem  Rhein,  zwischen  Cöln 
und  Düsseldorf  in  Böhmers  Cod.  dipl.  Francofurt.  1,434:  do  867 
man  to  Worinhe  streit)  erfochtene  entscheidende  sieg  geschil- 
dert, der  Verfasser  des  gedichts  ist  ein  Brabanter,  namens 
Johann  van  Heelu,  der  bei  dem  treffen,  wenn  auch  nur  als  Zu- 
schauer, selbst  zugegen  war  und  seine  umständliche  erzähhmg 
davon,  so  wie  von  den  voraus  gegangenen  ereignissen,  etwa 
zwischen  1291  und  1293  geschrieben  zu  haben  scheint,  es 
sind  nicht  minder  als  8948  zeilen,  in  welchen  sich  nur  eine 
mittelmäszige  poetische  gäbe  kund  thut,  der  lebendigeren  dar- 
stellung  des  fast  gleichzeitigen  Ottocar  von  Hornek  (aus  dessen 
werk  auch  eine  hier  einschlagende  stelle  s.  354 — 373  mitgetheilt 
wird)  unvergleichbar,  doch  liefern  beinahe  neuntausend  verse, 
wie  man  sich  denken  kann,  vielfache  beitrage  zu  dem  genaue- 
ren Sprachstudium,  zur  kenntnis  der  sitten  jener  zeit,  und  fftr 
die  umständliche  beurtheilung  der  vorgetragenen  begebenheiten 
selbst,  held  des  gedichts  ist  derselbe  herzöge  Johans  von  Bra- 
bant, dessen  minnelieder  ms.  1,  7.  8.  abgedruckt  stehen,  eins 
dieser  lieder  hat  der  herausgeber  s.  LXVI.  *  ganz  richtig  auf 
die  niederländische  mundart,  in  der  sie  ohne  zweifei  sämmtlich 
gedichtet  waren,  zurück  geführt;  er  verheiszt  aber  noch  andere 
ähnliche  gesänge  aus  handschriften  künftig  mitzutheilen.  der 
bei  van  Heelu  noch  unerwähnte  tod  des  herzogen  erfolgte  1294, 
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und  ihn  hat  ein  ungenannter  (hochdeutscher?)  dichter  damals 
in  einem  stücke  besungen,  das  Docen  (museum  1, 180.)  heraus 
zu  geben  versprach,  allein  wie  so  vieles  andere  wichtigere,  was 
ihm  in  die  bände  kam,  nicht  heraus  gegeben  hat. 

Heelu's  arbeit  wurde  im  siebzehnten  Jahrhundert  durch 
Heinrich  Carl  von  Donghelberge  abgekürzt  in  lateinische  hexa- 

8C8  meter  gebracht  und  zu  Brüssel  1641  in  folio  unter  dem  titel 
proelium  Woeringanum  gedruckt,  bald  darauf  erschien  auch 
ein  auszug  in  prosa:  den  stryt  ende  slach  van  Woeringen. 
Brüssel  1646.  4.  den  urtext  benutzte  vielfach  Huydecoper  in 
seinen  anmerkungen  zu  Melis  Stoke,  und  der  vor  einigen  jähren 
verstorbene  holländische  archivar  van  Wyn  beabsichtigte  längst 
eine  critische  ausgäbe  der  nach  Huydecopers  tode  in  seinen 
besitz  gerathenen  einzigen  handschrift,  von  welcher  hin  und 
wieder  blosze  abschriften  aufbewahrt  werden,  van  Wyn  aber 
überliesz  endlich  im  j.  1828  dem  gegenwärtigen  herausgeber 
seine  handschrift  zur  bekanntmachung  und  dieser  hat  sichtbar 
den  lobenswerthesten  fleisz  nicht  nur  auf  den  text  und  dessen 
sprachliche  erläuterung,  sondern  auch  auf  die  vorausgehende 
einlcitung  und  die  nachfolgenden  urkundlichen  beilagen  gewen- 
det, die  erklärungen  unter  dem  text  sind  in  niederländischer 
spräche  abgefaszt,  alles  übrige  in  französischer,  druck  und 
äuszere  ausstattung  sind  prächtig. 

An  der  rechtschreibung  des  alten  textes  wären  wohl  einige 
klqinigkeiten  auszusetzen,  da  der  lange  vocal  in  der  penultima 
vor  einfachen  consonanten  jederzeit  kurz  wird,  sollte  479.  480 
gedruckt'  stehen  verloren  :  toren;  487.  488  resen  :  wesen  (wie 
1025  richtig  vresen  :  resen ) ;  1069.  70  vresen  :  resen ;  1023.24 
here  :  sere  etc.;  eigentlich  wäre  der  name  des  dichters  selbst 
Helu  und  nicht  Heelu  zu  schreiben;  1066  musz  mere  in  mare 
gebessert  werden,  die  anmerkungen  verrathen  rühmliche  be- 
kanntschaft  auch  mit  neueren  deutschen  Schriftstellern;  nur 
ganz  creditlose  bücher  wie  Kremsier  und  Benekes  (ja  nicht 
Beneckes)  Teuto  würde  unter  ims  niemand  anftihren.     die  note 

8C9ZU  V.  1587  ist  zu  streichen,  sie  vermengt  zwei  völlig  ver- 
schiedene verba  dorren  und  dorven  (gramm.  1.  980.),  mhd. 
turren  und  dürfen,  goth.  daürsan  und  i)aürban,  und  will  dorst 
(sitis)  von  dorren  herleiten,  welches  zum  goth.  |)aür6us  (sic- 
cus)  gehört,  das  mit  daürsan  nicht  verwandt  ist.  hr.  Willems 
erinnerte  sich  nicht,  dasz  für  die  goth.  buchstaben  p  und  D, 
oder  die  hochd.  D  und  T  die  niederländische  spräche  nur 
einen  laut  hat^  das  D. 

Mit  noch  lebhafterer  freude  empfingen  wir 

Reinaert  de  Vos,   episch  fabeldicht   van   de   twaelfde 
en  dertiende   eeuw  met  aenmerkingen   en  ophelde- 
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ringen   van    J.  P.  Willems.     Gent,     bei   Gyselynck   1836. 
LXVII  u.  352  8.  in  grosz-octav. 

Göttiogische  gelehrte  anzeigen.    1837.    st.  88.    s.  869  -  874. 

Das  ist  denn  nun  die  erste  ausgäbe  des  vollständigen  nie- 
derländischen gedichts,  welches  rec.  vor  fünf  jähren  bekannt 
zu  machen  wünschte,  es  glückte  ihm  damals  nicht  der  hand- 
schrift  oder  einer  der  beiden  davon  in  Holland  genommenen 
copien  habhaft  zu  werden,  aus  der  Rendorp  van  Marquette- 
scfacn  bibliothek  zu  Amsterdam  gelangte  sie  seitdem  in  den 
besitz  von  William  Heber,  und  wäre  vermutlich  lange  noch 
dem  publicum  vorenthalten  geblieben,  hätte  des  bibliomanen 
tod  nicht  auch  diese  letzte  gefangenschaft  gesprengt,  in  Eng- 
land liesz  sie  auf  des  herausgebers  betrieb  die  belgische  rogie- 
rung  zu  hohem  preise  (man  sagt  von  viertausend  franken)  er- 
kaufen, und  so  kam  das  werk  zurück  dahin  wo  es  entsprungen 
war,  in  die  bände  eines  rüstigen  mannes,  der  nicht  blosz  den 
werth  der  alten  dichtung,  sondern  auch  die  Wichtigkeit  ihrer  870 
ungesäumten  bekanntmachung  ftlr  Wiederbelebung  des  nieder- 
ländischen Sprachstudiums  gehörig  anzuschlagen  verstand,  sol- 
chem erfolg  wird  jener  preis  wahrlich  gering  scheinen,  dem 
vernehmen  nach  ist  die  aufläge  schnell  erschöpft  worden. 

Wir  hätten  einen  abdruck  des  ganzen  so  glücklich  errun- 
genen Schatzes  gewünscht,  der  herausgeber  liefert  ihn  blosz 
von  3475  an  bis  7816  und  folgt  im  ersten  theile  der  Combur- 
ger  handschrift,  nach  des  rec.  ausgäbe,  alle  bedeutenden  Va- 
rianten der  belgischen  handschrift  bringt  er  in  noten  unter 
den  text. 

Offenbar  gewährt  der  Comburger  codex  den  echten  bes- 
seren text  des  ersten  theils,  aber  eben  weil  dieser  bereits  ge- 
sichert war,  verlohnte  sichs  der  mühe,  die  wenn  gleich  aus- 
lassende und  zusetzende  Überarbeitung,  wie  sie  ist,  zu  vollstän- 
digem gebrauch  mitzutheil^n.  die  unten  hin  gesetzte  varietas 
lectionis  hebt  nicht  alles  aus.  das  beweisen  allein  schon  die 
beigegebenen  Schriftproben,  man  halte  z.  b.  die  erste  zu  den 
Zeilen  83 — 94;  hier  werden  in  den  anmerkungen  nur  sechs  ab- 
weichende verse  abgeschrieben,  während  jeder  der  sechs  übri- 
gen auch  kleine  Verschiedenheiten  darbietet,  die  för  die  beur- 
theilung  des  nachdichters  wichtig  werden  können,  möge  also  bei 
einer  neuen  aufläge  der  ganze  belgische  text  unter  den  Combur- 
ger des  ersten  theils  mit  notenschrift  gerückt  werden. 

Was  von  v.  3475 — 6778.  folgt,  war  bisher  völlig  unbekannt, 
und  dem  Inhalte  nach  nur  aus  der  prosaauflösung  und  dem 
niederdeutschen  gedichte  zu  entnehmen,  von  6778 — 7816  lauft 
das  bereits  gedruckte  van  Wynsche  bruchstück,  von  welchem 
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871  die  belgigohe  hs.  unbedeutende  abweiohungen  darbietet,  denn 
beide  geben  hier  das  überarbeitete  werk. 

Der  vervollständigte  text  hat  den  Herausgeber  in  stand  ge- 
setzt, die  bisher  gepflogenen  Untersuchungen  und  Vermutun- 
gen über  das  Verhältnis  beider  theile  und  ihre  Verfasser  zu 
erweitern. 

Kein  zweifei,  dasz  der  zweite  theil,  also  alles  umgearbei- 
tete überhaupt,  tief  unter  der  ersten  anläge  und  ausführung 
stehen  bleibt,  hier  eine  treffliche,  fest  in  einander  gefügte  fabel 
aus  einem  gusz  in  gehaltener  gleicher  darstellung;  dort  zusam- 
men gestückelte  fortsetzungen  und  einschiebsei,  zuweilen  mit 
geschick  behandelt,  dem  inhalte  nach  oft  anstöszig  und  wider- 
strebend. 

Hr.  Willems  führt  nun  scharfsinnig  aus,  das  alte  gedieht 
sei  bereits  im  zwölften  jahrh.,  etwa  um  1170,  von  einem  unge- 
nannten und  unbekannten  dichter,  die  Umarbeitung  aber  von 
Willem  Utenhove,  einem  Zeitgenossen  Maerlauts,  mithin  unge- 
fähr hundert  jähre  nachher  abgefaszt. 

Rec.  hatte  sich  den  ersten  theil  höher  als  1250  zu  rücken 
nicht  getraut;  mit  der  Comburger  hs.  legte  er  ihn  einem  dichter 
Willem  (die  Madok,  wozu  Scheltema  verführte,  hat  er  längst 
aufgegeben)  bei;  der  Verfasser  des  zweiten  theils  schien  ihm 
dagegen  unbekannt. 

Jener  neu  aufgestellten  ansieht  widerstreitet  doch  stark, 
dasz  schon  die  Comburger  vorrede  mit  dem  namen  Willem  be- 
ginnt, er  also  an  die  spitze  des  echten^  alten  textes  gesetzt  ist, 
den  diese  handschrift  allein  gibt,  mit  dessen  Schlüsse  sie  endet, 
anzunehmen,  der  Schreiber  des  Comb.  cod.  habe  auch  die  um- 
dichtung  vor  sich  gehabt,  aus  ihr  nur  einen  satz  der  vorrede 
entlehnt^   sie  aber  sonst  verschmäht,   scheint  gezwungen,     und 

872  warum  soll  ein  so  gewöhnlicher  vorname  wie  Willem  gerade 
auf  den  priester  von  Utenhove  bezogen  werden?  dieser  hat 
nach  Maerlants  zeugnis  blosz  einen  Bestiarius,  unser  Willem  viele 
bücher  gedichtet,  allerdings  ist  dip  Wiederholung  des  namens 
Willem  und  die  ganze  sechste  zeile  der  Comb.  hs.  seltsam,  auch 
die  klage,  dasz  Keinaei-ts  begebenheiten  unrichtig  oder  unvoll- 
ständig geschrieben  seien,  scheinbar  mehr  auf  den  zweiten  an- 
wendbar als  auf  den  ersten  dichter,  indessen  müssen  dem 
ersten  theile  ja  schon  frühere  Volkslieder,  vielleicht  Jahrhunderte 
lang,  voraus  gegangen  sein,  und  auf  deren  unvollständigkeit, 
im  gegensatz  zu  den  nun  auch  aus  Frankreich  eindringenden 
bearbeitungen  der  thierfabel  darf  jene  äuszerung  bezogen  wer- 
den ;  oder,  wenn  man  lieber  will,  auf  die  in  Flandern  umgehen- 
den lateinischen,  unstreitig  älteren  gedichte. 

Möglichkeit,  dasz  bereits  das  zwölfte  jahrh.  niederländische, 
zusammen  hängendere  dichtungen,  als  Volkslieder  zu  sein  pfle- 
gen, von  diesem  gegenstände  kannte,  wer  wollte  sie  in  abrede 
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stellen  ?  obgleich  es  aufiPallen  musz,  dasz  von  aller  vormaerlanti- 
sehen  poesie  weder  nachrichten,  noch  handschriften  erhalten 
worden  sind,  in  den  vielen  belgischen  klöstern  und  abteien, 
den  büchersammlungen  der  flandrischen  und  brabantischen  her- 
zöge,  den  rathhäusern  und  archiven  der  reichen  städte  jener  re- 
genden sollten  sich  nicht  einmal  bruchstücke  solcher  werke  aes 
zwölften  Jahrhunderts  erhalten  haben,  während  sie  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  fast  allenthalben  an  den  tag  kommen? 
warum  eine  flämische  Übertragung  des  französischen  reclus  de 
Moliens  in  so  frühe  zeit  fallen  soll,  sehen  wir  nicht  ein;  das 
neulich  entdeckte  fragment*  einer  niederländischen  Übersetzung  87n 
des  hochdeutschen  Nibelungenliedes  kann  keinem  anderen  Jahr- 
hundert gehören  als  höchstens  dem  dreizehnten,  und  s.  XVIU. 
wird  davon  zu  viel  behauptet,  so  lange  wir  also  keine  ent- 
schiedene und  ausgemachte  niederländische  denkmale  des  zwölf- 
ten jalirhunderts  besitzen,  so  lange  wir  die  Verschiedenheit  ihrer 
spräche  und  ihres  stils  von  denen  des  dreizehnten  und  vier- 
zehnten nicht  ermitteln  können,  wird  es  bedenklich  bleiben, 
einem  in  weit  jüngeren  handschriften  aufbehaltenen  gedieht, 
ohne  dazwischenkunft  anderer  gründe,  ein  so  hohes  alter  bei- 
zumessen. 

Zwar  sucht  der  herausgeber  auch  einige  aus  dem  inhalte 
der  dichtung  hergenommene  beweise  geltend  zu  machen,  dan- 
kenswerth  ist  seine  bemerkung  s.  XXXVL,  die  in  der  fabel 
berühmte  Wüstenei  Hulsterlo  sei  wegen  eines,  man  weisz  nicht 
sicher  wann,  dahin  versetzten  wunderthätigen  muttergottesbildes 
im  13.,  14.,  15.  Jahrhundert  ein  allbesuchter  Wallfahrtsort  ge- 
wesen, das  scheint  jedoch  nicht  darzuthun,  dasz  unser  dichter, 
indem  er  diesen  ort  menschenleer  und  von  keinem  lebendigen 
geschöpf  betreten  schildert  (2886  ff.)  vor  jener  frequenz  gelebt 
habe,  im  gegentheil  möchte  man  ihm  den  ironischen  zug  zu- 
trauen, in  der  lügenhaften  erzählung  des  fuchses  von  dem  schätze 
gerade  absichtlich  einen  allen  lenten  bekannten  platz  ftlr  ver- 
wildert auszugeben,  oder  wenigstens  dort,  wo  zu  seinen  tagen 
das  heilthum  stand,  irgend  einer  beziehung  wegen,  in  alter  fabel- 
zeit  thiere  sich  unheimlich  umher  treiben  zu  lassen. 

Diese  ganz  reich  entfaltete  thiersage  wird  künftigen  for- 
schungen  noch  lange  stoff  darreichen,  und  ist  desto  an- 
ziehender. 

Mit  einigen  thiemameu  hat  sich  der  herausgeber  aufs  neue 
beschäftigt,  die  benennung  der  lateinischen  und  altfranzösi-  874 
sehen  gedichte  fUr  den  hasen  Giittero  und  Couars  hielt  auch 
schon  rec.  zusammen;  kaum  aber  läszt  sich  Couart,  flandrisch 
Cuwaert,  aus  koude  (d.  i.  kalte,  kaltfieber)  deuten,  dann 
vrürde  die  form  Koudaert  entsprungen   sein,   die  dem  ital.  co- 

*  Hr.  Serrur«  zu  Gent  hat  ein  genaues  facsimile  bekannt  gemacht 
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dardo  zufällig  näher  stände,  als  dem  franz.  couart  und  jenem 
Cuwaert. 

Die  Spielerei  des  abschreibers  s.  287  errieth  der  herans- 
geber,  nachdem  das  buch  schon  die  presse  verlassen  hatte, 
aus  den  von  unten  nach  oben  gelesenen  endbuchstaben  jeder 
spalte  ergibt  sich  zweimal  der  name  Claes  van  Aken,  um  die 
nothigen  vocale  zu  gewinnen^  musten  mehrere  de  abgeschnitten 
werden,  über  welche  die  schnelle  niederländische  ausspräche 
ohnehin  zu  gleiten  pflegt,  alre  bedeutet  also  alrede,  pa  pade, 
ra  rado.  es  gibt  mehrere  Claes  und  Claeskin  unter  den  alten 
dichtem^  ja  einen  Claes  Willems  und  einen  Willem  van  Aken^ 
und  jener  Schreiber  zeigt  doch  einiges  dichterische  geschick. 
den  zweiten  dichter  des  Reinaert  darin  zu  wittern,  wäre 
allzu  kfihn. 

Die  schon  bei  der  chronik  des  Heelu  gerühmten  gründ- 
lichen und  vielseitigen  kenntnisse  des  herausgebers  liegen  in 
den  zum  Reinaert  gegebenen  sprachlichen  erläuterungen ,  in 
der  hinzu  getilgten  einleitung  und  in  den  angehängten  beiladen 
noch  mehr  vor  äugen,  das  äuszere  des  buches  ist  höchst  be- 
friedigend, willkommen  sein  wird  die  nachricht,  dasz  zunächst 
eine  ausgäbe  der  Brahantsche  Geesten  und  ein  periodisches 
werk  unter  dem  titel:  Belgisches  museum  für  niederländische 
spräche  und  geschichte,  dem  wir  anhaltenden  fortgang  wün- 
schen, zu  erwarten  steht. 


Liu|)  vair|)  jah  vul|)u  vitubnjis  merjando  (lied  zum 
preise  des  werths  und  der  würde  der  Wissenschaft), 
zur  mitfeier  des  Göttinger  Jubelfestes  am  17.  Sep- 
tember 1837.  in  gothischer  spräche  von  H.  F.  Masz- 
mann,  dr.  professor  ord.  an  der  hohen  schule  zu  München 
etc.  etc.     München,    bei  G.  Franz,  1837.     42  Seiten  in  quart 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1837.   st.  189.    s.  1881—1888. 

1881  Unter  den  vielen  gedichten,    welche    unserer  säcularfeier 

gewidmet  worden  sind,  haben  wir  ein  in  seiner  art  einziges 
hervor  zu  heben,  es  ist  in  der  lange  schon  ausgestorbenen 
und  verschollenen  spräche  des  Ulfilas  abgefaszt,  deren  Studium 
erst  in  unserer  zeit  sich  erfiischt  und  gehoben  hat:  eine  spräche, 
die  über  tausend  jähre  hin  schwieg  und  in  das  treiben  der  fort- 
lebenden menschen  nicht  mehr  mit  einredete,  läszt  sich  wie  aus 
dem  grabe  her  vernehmen;  gegen  ihr  alter  scheint  der  abschnitt 
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hundert  zurück  gelegter  jähre  jugend  und  fast  gegenwart.  an- 
dere und  freilieh  noch  ältere  sprachen  der  vorzeit  sind  darum  1883 
nicht  erloschen,  weil  sie  ununterbrochen  gehegt  und  gepflegt 
wurden,  ihre  flamme  leuchtet  bald  schwächer  bald  stärker;  die 
älteste  regung  deutscher  zunge  wäre  aber  mit  dem  edeln  volks- 
stamme  der  Gothen  zugleich  vernichtet  worden,  hätten  sich 
nicht  köstliche  bruchstücke  einer  begeisterten  arbeit  erhalten, 
aus  welchen  wir  nun,  wie  man  glimmende  kohlen  anfacht,  alles 
erforschen  müssen,  was  von  der  grundlage  unseres  sprachge-  * 
bäudes  gewust  werden  ma^. 

Hr.  prof.  Maszmann,  dessen  Verdienste  um  diese  gothische 
Sprache  schon  öfter  in  unsern  blättern  erwähnt  worden  sind, 
hat  sich  durch  häufige  betrachtung  und  bearbeitung  der  übrig 
gebliebenen  texte  so  vertraut  damit  gemacht,  dasz  es  ihm  mög- 
lich erschien  und  er  den  versuch  anstellte,  sich  in  den  verhält- 
nismäszig  engen  schranken  noch  lebendig  zu  bewegen,  der 
gesammte  gothische  wortvorrath  steht  seinem  gedächtnis  treu 
zu  geböte,  und  er  weisz  nicht  .nur  in  briefen  sich  mit  leichtig- 
keit  desselben  zu  bedienen,  sondern  hat  auch,  da  nicht  das  ge- 
ringste von  gothischer  poesie  übrig  geblieben  ist,  die  uns  durch 
andere  altdeutsche  stamme  überlieferte  alliterierende  form  auf 
die  gothische  spräche  angewandt,  mit  welcher  geschickten  fer- 
tigkeit  er  dabei  zu  werke  geht,  thun,  auszer  mehreren  kleinen 
liedem,  ein  gröszeres,  im  vorigen  jähre  zu  München  gedrucktes 
gedieht  auf  könig  Otto  von  Griechenland  (38  Seiten  in  quart) 
und  das  vor  uns  liegende  augescheinlich  dar. 

Nachdem  der  dichter  im  eingange  die  veranlassung  und 
anordnung  des  hohen  festes  sich  vergegenwärtigt  hat,  ruft  er 
Beil  aus,  und  schaltet  den  ewig  jugendlichen  sang  gaudeamus 
igitur  gothisch  ein.  dann  wird,  in  feierlicher  Stimmung,  der 
preis  der  Wissenschaft  ausgesprochen  und  ein  theil  des  Wesso-  188S 
brunner  gebets  passend  zur  anknüpfung  und  einführung  heid- 
nischer Vorstellungen  vom  Ursprünge  und  fortgange  göttlicher 
und  menschlicher  dinge  benutzt,  wie  der  mensch  strebt  irdi- 
scher guter  habhaft  zu  werden,  sehnt  er  sich  zugleich  nach 
den  höheren,  himmlischen  gaben,  vemunft  und  Wissenschaft  ver- 
mitteln und  versöhnen  das  widerstreitende,  heilkunde  und  rechts- 
kunde  wird  ausftlhrlicher  besungen  und  von  dem  gesetze  auf 
die  macht  der  guten  sitte,  welche  unser  volk  nach  dem  ältesten 
Zeugnisse  schon  auszeichnete,  übergegangen,  alle  sittigung  ftlhrt 
freiheit,  frieden  und  masz  mit  sich,  und  hält  jeden  frevel  ab. 
8.  28  ff.  kommt  der  verf.  auf  die  erfindung  der  schrift  und  der 
druckerei.  die  Wendung  ist  artig,  dasz  wo  jetzt  jubelnder  becher- 
klang vernommen  werde,  vor  kurzem  noch  nachschreibende  fe- 
dern gerauscht  hätten: 

})arei  saihva  gasitan 

ana  spildom  ^ans  juggalaudins 
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Btautandans  nu  stiklans 

faur  stikans  boko, 
]>aimei  gistradagis  nauh  gaumidedun, 

gredondans  bi  handugein, 
Bve  siponjofl  sitandans 

jassilandans  allai, 
du  gahahjo  andhausjan 

handugein  laisarjis: 
jah  krustun  jah  krotnodedun 

kaurida  svartizla 
rausa  du  rodjandins 

ragina  gahaftjan. 
Wer  dies  nicht  sogleich  versteht,  kann  eine  zugegebene,  wie- 
wohl freie  und  schwächende,  Übertragung  in  die  heutige  spräche 

1884  nachsehen,  wobei  das  Wortspiel  stiklans  faur  stikans  boko  (ca- 
lices  pro  apicibus  literarum)  freilich  verloren  geht,  und  bedacht 
werden  musz,  dasz  statt  der  dem  Gothen  des  vierten  Jahrhun- 
derts noch  unbekannten  schreibfedern  blosees  Schilfrohr  diente, 
die  zQge  der  malenden  band,  wahrscheinlich  also  mit  viel 
minderem  geräusch,  auf  die  spilda  zu  tragen,  so  dasz  in  dieser 
beziehung  allerdings  die  Übersetzung  als  original  zu  betrachten 
ist.  der  ausdruck  stehende  lettern  ist  etwas  kühn  durch  stabeis 
gasto^anai  gegeben,  auf  das  geschäft  der  druckpresse  selbst 
aber  das  verbum  praggan  angewendet  über  alle  macht  der 
Schrift  und  des  drucks  hinaus  geht  die  des  wertes  und  gedan- 
keus  selbst,  und  so  wird  nun  der  preis  des  liedes  eingeleitet 
und  zum  Schlüsse  nochmals  der  rühm  frommer  und  gerechter 
Wissenschaft  in  den  jubel  über  ein  hehres  fest  gemischt,  dessen 
nächste  Wiederkehr  keinen  der  es  dies  mal  mitbegehenden  noch 
am  leben  linden  kann,  während  der  von  ihnen  ausgestreute  same 
sich  in  hundertfältigen  fruchten  nach  allen  enden  ausbreitet. 

Wir  haben  blosz  im  allgemeinen  den  schwung  des  dichters 
bezeichnet  und  überlassen  den  leserp  im  einzelnen  seiner  aus- 
fbhrung  zu  folgen,  und  wahrzunehmen,  wie  sich  die  einfachheit 
und  kraft  der  alten  spräche  oft  von  selbst  zu  sinnigen  und  ge- 
fälligen Wendungen  hergibt. 

So  gewagt  die  wähl  der  alliteration  auf  den  ersten  blick 
scheint,  sehen  wir  sie  doch  schon  durch  die  leichtigkeit  des 
erfolgs  beinahe  gesichert  und  bestätigt,  in  der  that,  welche 
andere  form  sollte  den  gothischen  liedem,  die  wir  an  sich  und 
nach  der  geschichtschreiber  ausdrücklichem  bezeugen  voraus 
setzen  müssen,  gerecht  gewesen  sein?  quantitative  metra  wird 
den  Gothen  niemand  zutrauen,   der  reim   zeigt  sich   überhaupt 

1885  erst  später,  und  ihre  noch  allzureiche  flexion  würde  ihm  ent- 
gegen gewesen  sein;  wenn  uns  heute  rauben :  glauben,  win- 
den: finden  reimt,  könnte  raubon  :  galaubjan,  vindam  :  fin{)an 
nicht  gereimt  werden,     nur  in  welcher  art  und  weise  gothische 
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dichter  und  s&nger  auszer  der  anlautenden  alliteration  zugleich 
noch  gesetze  der  sylbenzahl,  der  hebungen  und  Senkungen  walten 
lieszen,  das  bleibt  uns  verborgen,  wenn  daher  hr.  M.  in  jener 
Übersetzung  des  gaudcamus  igitur,  neben  eingehaltener  aliitera-» 
tion,  auch  den  modernen  sylben&ll  zu  beachten  strebt,  so  ge* 
hört  das  zu  den  imsichersten  Wagnissen^  und  dasz  er  in  den 
Worten  jiukaima,  sniumundo,  ]>iudanis  das  einsilbige  iu  wie  — u 
oder  auch  u—  verwendet,  ist  schwerlich  recht  und  dem  gothi-> 
sehen  obre  gemäsz.  doch  wie  noth  um  die  metra,  wo  in  der 
spräche  selbst  die  empfindlichste  ungewisheit  herrscht. 

Wenn  echte  poesie  überall  vollkommne  Sicherheit  und  wahr^ 
heit  der  spräche  zur  bedingung  macht,  weil  ohne  das  kein  an- 
schmiegen der  Worte  an  den  gedanken,  keine  Vermählung  der 
form  mit  der  sache  ergehen  kann;  wenn  gedichte  in  einer  ge* 
lehrten  spräche,  z.  b.  selbst  der  vielfach  eingeübten  lateinischen, 
mehr  oder  weniger  kunststücke  bleiben,  deren  falscher  Schimmer 
bei  dem  erwachen  der  muttersprache,  die  mit  geringeren  mit* 
teln  gröszeres  auszurichten  vermag,  nicht  länger  besteht;  was 
soll  man  von  dem  spiel  sagen,  das  eine  lang  erstorbene,  kaum 
halb  kennbare  spräche  zu  dichterischer  thätigkeit  zwingen  und 
erwecken  will?  läge  uns  auch  ihre  gesammte  grammatische 
beschaffenheit  vor  äugen,  was  von  der  gothischen  spräche  lei- 
der bei  weitem  nicht  der  fall  ist;  wer  würde  abweichung  und 
schwanken  der  bedeutungen  selbst  der  bekanntesten  und  ge-  iS86 
wohnlichsten  Wörter  zu  erfassen,  wer  sich  von  dem  feinen  zu- 
sammenhange der  spräche  mit  der  ganzen  anschauung  und  denk- 
weise  jener  Gothen  eine  haltbare  vorsteUung  zu  bilden  ge- 
trauen? haben  sie  z.  b.  jemals  ihr  andstaldan  beim  darreichen 
ihres  gastbechers  gebraucht,  wie  es  s.  42  heiszt  andstalda  pns 
stikl?  es  ist  nicht  glaublich;  andstalda  übersetzt  2.  Cor.  9,  10 
im^opT^fiäi,  x^P^T^^9  ^^^  statte  aus,  gebe  die  kosten  dazu  her, 
und  gilt  da  vom  darreichen  des  Samens  und  brotes,  die  ge- 
naue nachahmung  der  construction  hätte  erfordert:  andstalda 
|:)uk  stikla,  instruo  te  poculo,  über  welche  steife  anrede  der 
gast  in  lachen  ausgebrochen  sein  könnte,  und  so  werden  mis- 
verhältnisse  herbei  geführt,  weil  wir  von  vielen  Wörtern  und 
redensarten  gar  nicht  mehr  wissen,  ob  sie  feierlich  oder  ver- 
traulich, ernst  oder  ironisch,  schwer  oder  leicht  genommen  wer- 
den müssen,  vernähme  ein  aus  der  unterweit  rückkehrender 
Gothe  solche  lieder,  so  würden  ihm  zwar  gewohnte  worte  ins 
ohr  klingen,  ihre  Zusammenstellung  aber  noch  wunderlicher 
als  einem  alten  Römer  lateinische  gedichte  des  mittelalters 
erscheinen. 

Der  Verfasser  hat  eine  arbeit  geliefert,  die  ihm  kaum  je- 
mand anders  nachthut,  die  nur  mit  angestrengter  mühe  und 
aufwand  von  zeit  vollbracht  werden  konnte,  es  soll  die  dank- 
barkeit,  welche  wir  ihm  dafür,  so  wie  für  seine  gesinnung  gegen 
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uns,  schuldig  sind,  nicht  beeinträchtigen,  wenn  hier  noch  einige 
nachlässigkeiten  oder  Übereilungen  angemerkt,  einige,  der  ge- 
wöhnlichen grammatik  widerstreitende,  ansichten  besprochen 
werden,  die  andere  leser  irren  könnten,  am  fehlerhaftesten  stehen 
adjectivische  genitive  pl.  substantivisch  gebildet:  alle  frije  23; 
iSSThauhiste  28;  garodide,  milde  29;  undivane  38;  alle  39;  usvagide 
41  und  vielleicht  noch  einige  mal  statt  allaize,  hauhistane 
u.  s.  w.,  je  nachdem  starke  oder  schwache  form  den  vorzug 
verdienen  würde,  jener  substantivische  genitiv  läszt  sich  höch- 
stens in  den  Zahlwörtern  tvaddje,  ]>rije  und  bajo^e  spüren, 
niemals  in  reinen,  eigentlichen  adjectiven.  bei  part.  präs.  zieht 
der  starke  acc.  sing.  masc.  tadel  auf  sich :  usluknandana  himin 
12;  arjandana  hohan  15;  statt  usluknandan,  arjandan.  arhvaz- 
nom  eisarneinam  15  musz  heiszen  eisarneinaim  oder  wenigstens 
eisarneinom.  zu  misbilligen  scheint  nämlich  auch  die  häufige 
Verwendung  schwacher  adjective  neben  Substantiven,  ohne  dasz 
vorstehender  artikel  oder  ein  anderer  grund  (von  metrischem 
hier  abgesehen)  die  starke  form  aufzugeben  nöthigte:  liu]>  niujo 
5;  stibnai  bairhton  5;  hvassane  mekje  6;  jundai  aiveinon  9;  us 

{^odein  gudiskon  9;  gudiskons  uudivaneins  13;  ludjai  filuga- 
aubon  15;  bairhtons  alhs  15;  airknane  manne  15;  ^eihs  lustu- 
samo  19;  analaugnjons  mahtins  21;  fairnjona  vitoda  23;  veit- 
vodei  veiho  23;  ^iudos  ^iudiskons  24;  skohsla  ska]>ailona  27; 
favons  bandvons  29;  vrita  vraiqvin  30;  gasni{)anam  rausam  31; 
vaurdahon  andstaldai  32;  razdons  mauniskons  32;  vaipa  unuf- 
brikanin  (brukanin)  33;  liubaleikono  maga^e  33;  vaire  bal]>ane 
83;  gu{)a  godona  36;  fria^va  mildona  37;  unhulI)ono  ubilono 
87.  freilich  hätten  die  starken  flexionen  (meistentheils)  im  verse 
geklappert,  und  es  dürften  vielleicht,  wenn  wir  irgend  eine  an- 
dere autorität  daftir  hätten,  der  gothischen  poesie^  wie  der  an- 
gelsächsischen und  altnordischen,  gewisse  formein  beigelegt  wer- 
den, in  denen  das  schwache  adjectiv  zulässig  scheint  (gramm. 
1888  4,574.  575.);  die  prosa,  an  welche  sich  vorerst  zu  halten  ist, 
gestattet  es  lange  nicht  so  oft.  wir  würden  auch  nicht  hau- 
dugeins  hauhistaizos  jah  hrainistons  7  verbunden  haben,  son- 
dern hier  schreiben  hauhistons.  barna  po  bairhta  35  hätten 
wir  nicht  gesetzt,  vielmehr  hinter  dem  artikel  nur  bairhtona. 
bedenken  erregt,  fast  auf  allen  blättern,  die  weite  trenn ung  des 
du  von  dem  infinitiv,  ungefähr  in  der  weise,  vne  wir  nhd.  um 
verwenden,  dem  aber  jedesmal  noch  ein  unmittelbar  vor  das 
verbum  gesetztes  zu  folgt,  allerdings  wird  das  auseinanderhal- 
ten durch  einzelne  beispiele  unserer  gothischen  texte  gerecht^ 
fertigt  (gramm.  4,  945.),  aber  der  verf.  gestattet  es  zu  oft,  so 
wie  er  die  an  sich  untadelhafte  und  schöne  assimilation  des  H 
in  jah  mit  dem  folgenden  consonant  beinahe  immer  durchftihrt. 
skaunjaba  ])ugkjanaeins  20  ist  wohl  zu  bessern  in  skaunjos, 
das  nhd.  schön  dünkend  verleitete  zum  adverb.     fan]>  imma  29 
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ist  ahd.  (fand  imu),  aber  ungothisch,  es  musz  heiszen  sis;  eben 
so  ist  30  mitonins  is  zu  ändern  in  seines,  der  artikel  wird 
mit  recht  enthaltsam  verwandt,  38  steht  gu{)a,  das  wir  auch 
15.  28  dem  \>o  guj)a  vorgezogen  hätten,  da  wahre,  gute  götter 
gemeint  sind^  keine  galiugaguda,  wobei  1.  Cor.  10,  20  der  ar- 
tikel steht,  Eph.  5,  5  fehlt. 

Einzelne  druckfehler  sind  galaubanans  7,  13  für  galaubaus; 
blotjan  19,  22  f.  blotan;  gaj)  27,  9  f.  jaj);  treihand  27, 13  f.  J)rei- 
hand;  gafriJ)ona  27,  32  f.  gafriJ)ond  u.a.  m.  das  s.33  entschlüpfte 
haurd  i.  huzd  hat  der  Verfasser  selbst  schon  gefunden. 


Spicilegium  vaticanum.  beitrage  zur  nähern  kennt- 
nis  der  vaticanischen  bibliothek  für  deutsche  poe- 
sie  des  mittelalters.  von  Carl  Greith,  pfarrer  in  Mörsch- 
wyl  bei  St.  Gallen.  Frauenfeld,  bei  Ch.  Beyel,  1838.  X  u. 
303  Seiten  in  8. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1838.    st.  14.  15.    s.  134 — 141. 

Eine  daukenswerthe,  gewisz  aber  noch  nicht  die  letzte  er-  i84 
gänzung  der  nachrichten,  welche  wir  von  den  altdeutschen 
handschriften  der  vaticanischen  Sammlung  besitzen,  ganz  neu 
war  uns  s.  31.  das  kleine  bruchstück  von  glossen,  die  etwa  ein 
welscher  mönch,  dessen  ohr  für  deutsche  laute  wenig  gebildet 
war,  Mm  anfang  des  neunten  (warum  nicht  des  zehnten  oder 
gar  eilflen)  Jahrhunderts'  aufzeichnete,  ofl  bis  zur  unverständ- 
lichkeit  entstellend,  z.  b.  ansco  (handsco)  guanti ;  guanbe  (wambe) 
venter;  elpe  (also  damals  schon  helpe  f.  hilp)  adjuva;  esconae 
chanes  (scoue  chneht)  bellus  vasallus;  isnel  canes  (snel  chneht) 
velox  vasallus;  guaz  guildo  (waz  wildu?)  quid  vis?;  gueristin 
erro  (war  ist  din  herro?)  ubi  est  senior  tuus?;  guane  nen  ge- 
linat  selida  gueselle  vel  guenoz  (wä  nemen  [uämen]  ge  hinaht 
selida  geselle  vel  genöz?)  ubi  habuisti  mansionem  (h)ac  nocte 
compagn?;  egum  si  mino  dodon  us  (ih  cum  (Iz  mines  dodon 
hAs)  venio  de  domo  domiui  mei,  aber  kann  dodo,  toto,  sonst 
compater,  auch  dominus,  patronus  bedeuten?;  egnas  (1.  eguas)  iSö 
mer  in  gene  francia  (ih  was  mir  innene  Fr.),  wie  seltsam  auch 
hier  innene  (intra)  statt  des  einfachen  in  scheint,  was  aber  sonst 
liesze  sich  aus  in  gene  machen?;  guaez  ge  dar  daden  (vaz  ge 
dar  daden?)  quid  fecisti  ibi?;  en  bezmer  dar  (enbez,  d.  i.  enbeiz 
mir  dar)  disnavi  me  ibi.  bei  disnare  begreifl  sich  das  zuge- 
fügte pronomen,  wenn  schon  das  heutige  franz.  diner  ohne  ein 
solches   construiert  wird,    disno    me   drückt   aus:    ich   cntnüch* 

J.  OKIMM,    KL.  SC'HfUFTKN.      V.  18 
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lerne   mich;^    aber    enbeiz   steht   mhd.  ohne    mir;    merkwürdig 
sagt  der  glossator  auch  'was   mir'    für   bloszes  was  gramm.  4, 
36.  37.),   wie  in  den  spanischen  romanzen  yo   me  era,    yo   me 
.fue  vorkommt. 

S.  72.  wird  eines  *  Anonymi  evangeli stamm  harmonia  theu- 
tonice  cod.  membr.  Pal.  54.'  mit  der  bemerkung  angefahrt,  dasz 
dieser  in  Rom  zurück  gebliebene,  ehemahls  Pfölzer  codex  wahr- 
scheinlich den  Tatian  enthalte,  warum  sind  nicht  einmal  die 
anfangsworte  der  handschrifl  ausgehoben?  hr.  Greith  musz  den 
codex  kaum  angesehen  haben. 

Willkommen  ist  der  den  grösten  theil  seiner  auswahl  fül- 
lende abdruck  der  römischen  handschrift  von  Hartnianns  Gregor, 
den  man  nun  endlich  in  einem  guten  alten  texte  lesen  kann, 
aus  schlechten  copien  die  ursprüngliche  lesart  eines  gedichts 
berühmter  meister,  mit  deren  stil  man  genugsam  vertraut  ist, 
critisch  herzustellen,  mag  bis  auf  einen  gewissen  punct  hin 
136 leidlich  gelingen;  nichts  aber  gibt  ersatz  und  bürgschaft  für 
ausgelassene  verse,  deren  Unterdrückung  oft  nicht  einmal  ge- 
ahnet werden  mag.  der  vorliegende  text  liefert,  genauer  zuge- 
sehen, über  vierzig  echte  Zeilen  mehr  als  die  Wiener  handschrift, 
so  dasz  schon  deshalb  in  vielen  stellen  ausdruck,  wendung  und 
Zusammenhang  in  ihr  eigentliches  recht  wieder  eingesetzt  er- 
scheinen, die  römische  handschrift  ist,  obgleich  keine  fehler- 
freie, jedenfalls  eine  alte  und  vorzügliche,  die  dichtung,  wie  sie 
nun  genossen  werden  kann,  ihres  ausgezeichneten  Urhebers  voll- 
kommen würdig,  einige  blöszen,  die  der  herausgeber,  in  die 
Sprache  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  genug  eingeübt,  gibt, 
werden  wenig  irren,  und  dem  danke  nichts  benehmen,  den  man 
ihm  fiir  eine  solche  mittheilung  schuldig  ist.  wir  wollen  hier 
die  merklichsten  verstösze,  zugleich  einige  der  wichtigsten  stellen 
ausheben. 

77  1.  taste,     zur  verschmähung  der  verse  193.  194  war  kein 
giltiger  grund,  sie  lauten  nach  der  Wiener  hs. 
unz  er  dar  under  zuo  ir  kam, 
und  si  an  sinen  arm  genam. 
203   gelime   ligen,   nahe  liegen,    wie  fest  geleimt,   vergl.  2717 
zehen    gelimet   (nahe   an    einander    liegend)    unde    lanc;    3194 
mit  gelimter  (anschlieszender)  beinwat.     235  1.  dö  sich.     242  1. 
von  grözer.     259  1.  was.     265  1.  mir.     266   1.  zwir.     285  1.  ge- 
vallen.     324  1.  an  sine  lere,     merkwürdig  von  in  der  adverbia- 
len bedeutung  des  verre :  ob  ich  wone  mfner  swester  vone  392 ; 
und  wiederum:  den  bin  ich  billichen  von  3348.     401  1.  enbarn. 
432   1.  noch   des  landes.     472   1.  grozez.     509  1.  genseme.     515 
1.  waere   ez.     620   1.  ze  sprechen.      633   1.  diu  diu.     677  1.  der 

'    das  franz.  diner  and  d^jeaner  sind  ursprünglich  eins,  ital.  desiuare,  sämmt- 
lich  aus  dem  mittcllat.  disjejunaro,  die  nüchternhcit  aufheben. 
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hat  si  vieriu,   unde   genas.     702  1.  zierte.     724  1.  Sünden.     792  137 
1.  daz  si  uf  dem  86  verdroz  (ze  bliben).     wenn  der  Herausgeber 
meint  (vorrede  s.  IX.)   das  wörterbnch   zu  Iwein  reiche,   nebst 
seinen   erklärungen   schwieriger   stellen,   auch  für   Gregor  aus, 
so  irrt  er,  da  dies   gedieht   manche  Wörter  hat,   die   bisher   bei 
Hartmann  gar  nicht  vorkommen,  und  die  er  durchaus  unerklärt 
läszt.     so   851    die    betheuerung:    daz    wil    ich   wizzen,    crede 
mich !  wie  auch  das  mit  abgedruckte  Veesenmeyersche  Fragment 
8.  167   liest;    1434:    daz   mich   sere   umbe    dich   wenden  muoz, 
crede  mich!  in   keiner  dieser  stellen  darf  redelich  gesetzt  wer- 
den,    ein  seltner  und   schwieriger  ausdruck,  der  sich   noch   in 
einem  fragmente  bei  Mone  (anzeiger  von  1835.  317,  41.)  findet: 
'des  krede  ich   mich   vil   wol   mit  swelhen   dingen  als  ich    sol.' 
Schmeller  2,  102.  hat  ein   greden,   sich  abmühen,     wäre  dieser 
sinn  auch  für  jenes  mhd.  kreden  zulässig,  so  musz  die  redens- 
art  crede  michl   elliptisch  gefaszt  werden:   gott  mühe,  züchtige 
mich!   wie  wir  sagen:   gott   strafe  mich!   die  wurzel   des  worts 
ist   dadurch   noch  wenig  aufgehellt.     855  1.  üf  den.     996  eine 
bemerkenswerthe  fiigung:  *ezn   wolde    dingeliches   fragen,    diu 
guot  ze   wizzen   sint'    diu   bezieht  sich   auf  den  in   dingeliches 
enthaltenen  gen.  plur.  dinge.      1087 — 1096.  wer   abgeneigt  ist, 
dem  begrifie  des  wimsches  die  personification  einzuräumen,  den 
werden  diese  verse  in  Verlegenheit  setzen,  hier  heiszt  es  sogar: 
*got  erloubte  dem  wünsche  über  in',  gott  verstattete  dem  wünsch, 
gleichsam   einem   dämonischen   wesen   zweiten    ranges,    Mentor, 
Schutzengel  und  bildner  des  Jünglings  zu  werden;   der  wünsch 
bemeistert   sich   seiner  und   vollendet    seine   erziehung  wie   die  138 
eines  geliebten  sohnes:  *er  ha;t  in  geschaflFet  baz',  er  hätte  ihn 
noch  besser  geschafi*en,  'chunder',   wäre   es   noch   möglich   ge- 
wesen,    dies  alles  hätte  gesagt  werden  können,  ohne  gott  ein- 
zumischen.  Hartmann  ^    die   heidnische   grundansicht  mildernd, 
läszt  den   wünsch   fiir  sein   werk   erst    göttliche   erlaubnis   ein- 
holen,    sollte   aber  die   Unterordnung   des  Wunsches  unter  eine 
andere  gottheit  auch  bereits   früher   so   aufgefaszt  worden  sein, 
so  dürfte  man  sich  wieder  an   die   als   begleiterinnen   des  I)io- 
nysus,  der  Aphrodite   erscheinenden   Charites   und  Gratien   er- 
innern (vgl.  gramm.  4,  748,   wo  gerade   auch   eine   stelle   Hart- 
manns besprochen  wird).     1139  1.  verrunnen.     1164 'mit  frosti- 
ger haut  vinden',    alterthümlich  für:   in  kaltem   wetter;   es   ge- 
mahnt an  die  redensart  der   rechtssprache   haistera  handi  (RA. 
4.).     1305  1.  werden  mehte.     1336  1.  ob  ich  ez.     1412  1.  neben 
der  mane  (mahne),  wornach  hn.  Greiths  erklärung  zu  berichti- 
gen ist;    auch   Parz.  256,  22.  diu   man,    bei    andern    der  man. 
1413  'ob  des  satels'  seltsam,   vielleicht   aber,   falls   ein  anderer 
dativ  ausgelassen  wäre,  oder  auch  sonst,  zu  vertheidigen.     1447 
1.  vil  sSre  oder  heize.     1548  1.  üf  eine.     1598  1.  die   oder  auch 
din.     1611  1.  tuo.     1745   1.  dannes  (danne  si).     1746  1.  getaete. 

18* 
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1746  1.  waete.  1767  1.  die  guote.  1895  1.  der  guote.  1962  1. 
dö  behabte  Gregorius;  nach  oder  vor  diesen  Worten  ist  aber 
eine  ganze  zeile  fehlend,  die  sich  aus  der  Wiener  hs.  nicht  er- 
setzen läszt.  2060  I.  er  was.  2215  1.  lusten.  2285  1.  versun- 
ken. 2293  1.  verkorn.  2428  vielleicht:  dan  in  zwein  geschach 
hie.     2671  I.  engezzent.     2744  1.  haber  bröt.     zu  aschman  2840 

139  bringt  der  herausgeber  eine  sehr  üble  deutung  des  Wortes  har- 
nasch  vor.  2907  1.  für  den  rifen  noch  den  snd.  nach  2908 
mangeln  zwei  verse: 

niwan  den  gotes  segen, 

im  wären  cleider  fremede. 
2920  1.  ez  seich.  2994  1.  ^et4ten.  was  bedeutet  3088  den 
visch  gellen?  ausnehmen?  das  eingeweide,  die  galle  heraus 
nehmen?  dann  würde  stehen  engellen,  vielmehr  also  dem  fisch 
durch  zerreiszung  der  galle  beim  ausnehmen  einen  bitteren  ge- 
schmack  geben,  gerade  so  noch  heute  in  Niedersachsen  de  fiske 
gallen  (brem.  wb.  2,  478.)  unrichtig  erklärt  auch  Adelung  den 
f.  gallen  durch  die  galle  ausnehmen,  schon  der  Wiener  ab- 
Schreiber  verstand  den  ausdruck  nicht  und  setzte  ganz  unpas- 
send: die  zwen  gesellen.  3091  1.  der  schatzgitege  man?  im 
Wien.  cod.  der  schalkhaftic  man.  3149  1.  lit.  3699  1.  müge. 
3728  nach  war  ein  punct,  und  dann  3729:  swaz  si  ouch  jare 
hkni  vertriben.  nach  dem  Schlüsse  des  ganzen  hat  die  Wiener 
handschrifl  noch  32  (mit  ergänzung  zweier  fehlender  sogar  34) 
verse  mehr,  die  wahrscheinlich  unecht  sind,  wenn  auch  des 
dichters  name  nochmals  darin  vorgeftthrt  wird,  hier  findet  er 
sich  angemessener  im  prolog,  wohin  ihn  auch  Hartmann  in 
seinen  anderen  werken  zu  bringen  pflegt. 

Aus  einer  stelle,  deren  anziehende  Schönheit  auch  der  her- 
ausgeber nicht  übersehen  hat,  616 — 631,  ergibt  sich,  dasz  des 
dichters  leben  ruhig,  ohne  groszes  glück  noch  unglück  ver- 
flossen war.  treflTlich  sind  auch  die  verse  3005 — 7,  wo  ihn 
sein  mitgcfßhl  so  übernimmt,  dasz  er  dem  bösen  fischer  gern 
in  die  haare  gerathen  wäre. 

140  Noch  bleiben  einige  worte  von  dem  zu  sagen,  was  hr. 
Greith  in  voraus  geschickten  untersuch imgen  über  Hartmann 
von  Aue  und  den  Ursprung  der  fabel  zu  ermitteln  gesucht  hat. 
Hartmann  soll  nach  s.  161  — 163  dienstmann  des  abts  von 
Reichenau  gewesen  sein  und  eigentlich  von  Westerspül  ge- 
heiszen  haben,  deshalb  vorzüglich,  weil  der  Weingartner  und 
Pariser  codex  ihm  einen  hier  auf  dem  titelblatte  abgebildeten 
(nicht  zu  der  probe  von  der  vaticanischen  hs.  gehörenden) 
Schild  und  heim  mit  habichtköpfen  geben,  dergleichen  auch  spä- 
tere wappenbücher  den  als  lehenträgern  jener  abtei  vorkommen- 
den herren  von  Westerspül  beilegen,  dawider  gilt  doch  ein 
bedeutender  einwand.  Hartmann  selbst,  im  armen  Heinrich, 
stellt  sich    als    dienstmann    keines    geistlichen    herm,    sondern 
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eines  weltlichen  dar,  d.  h.  der  zu  Schwaben  gesessene  Heinrich 
herr  von  Aue  musz  doch  als  besitzer  derjenigen  aue  angesehen 
werden,  welcher  auch  Hartmann  angehörte,  der  eben  durch 
diese  beziehung  zu  seinem  gedichte  angetrieben  wurde,  nir- 
gend redet  er  von  der  Reichenau,  noch  von  der  in  diesem 
kloster,  wie  hier  allzu  voreilig  angenommen  wird,  genossenen 
lehre;  warum  sollte  er  Reichenau  im  sinne  haben  bei  der 
Schilderung  v.  986  ff.  des  vorliegenden  werks?  wie  nun  die 
herren  von  Westerspül  zu  demselben  wappen  gelangen  konn- 
ten? oder  ob  das  in  jenen  liederhandschriften  dem  dichter  zu- 
geschriebene wirklich  das  seinige  gewesen?  mögen  andere 
prüfen,  zu  der  schönen  legende  von  Gregor  holt  der  heraus- 
geber,  wie  es  scheint,  überweit  aus:  er  findet  sie  entsprungen 
in  der  sage  von  Oedipus  und  Hiob,  deren  unähnlichkeit,  oei 
einiger  Übereinstimmung,  am  tage  liegt,  ist  papst  Gregor  VH. 
gemeint,  so  kann  die  anwendung  einer  vermutlich  älteren  tra-ui 
dition  des  mittelalters  auf  einen  historischen  namen  erst  im 
11.  Jahrhundert  erfolgt  sein,  keine  bisher  bekannte  lateinische 
abfassung  geht  so  weit  hinauf,  fast  scheinen  die  gesta  Roma^ 
norum  cap.  81.  den  ältesten  text  zu  gewähren,  eine  altschwe- 
dische Übersetzung  wurde  von  Oestman  Greifsw.  1815  heraus 
gegeben,  einer  blosz  ähnlichen  vita  S.  Albini  gedenkt  s.  159. 
merkwürdig  und  eigenthümlicher  sind  die  beiden  serbischen 
Volkslieder  vom  Naod  (Fündling)  Simeon,  bei  Vuk  IL  no.  7 
und  37.  (vergl.  unsere  anz.  1824,  815.) 


Fundgruben  für  geschichte  deutscher  spräche  und 
literatur  herausgegeben  von  dr.  Heilirich  Hoffmann. 
n.  theil  (auch  mit  dem  andern  titel:  Iter  austriacum.  alt- 
deutsche gedichte,  gröstentheils  aus  österr.  bibliotheken  her- 
ausgegeben.) Breslau,  bei  Geo.  Phil.  Aderholz,  1837.  539 
Seiten  in  octav. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1838.   st.  56.   8.545—553. 

Diese  willkommne  Sammlung  enthält  hauptsächlich  unge-  545 
druckte,  oder  unvollständig  und  fehlerhaft  bekannt  gemachte 
gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts,  obgleich  seit  1200,  rich- 
tiger zu  reden  seit  1190,  die  deutsche  poesie  einen  höheren 
Schwung  nahm  und  sich  glänzender  entfaltete,  so  behaupten 
doch  die  voraus  gegangenen  werke  ihren  eigenthümlichen  werth, 
nicht  blosz  weil  sie  jener  erhebung  schon  zur  grundlage  dienen^ 
sondern  auch,  in  unsern  äugen  mindestens,  gewisse  reize  be- 
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sitzen,  die  der  späteren   dichtung  wieder  mangeln,     keine  zeit 
entwickelt   alle   anlagen   der  früheren;    aus   dem   alten   sprieszt 

MG  zwar  das  neue,  aber  in  der  fülle  seiner  hervorbringungen  gehen 
auch  keime  unter,  welche  vor  dem  getrieben  hatten,  die  spräche 
des  12.  Jahrhunderts  ist  noch  spröde  und  unausgearbeitet,  das 
föhlten  die  dichter  selbst,  die  sich  in  ihr  versuchten;  der  des 
Pilatus  hat  ein  um  so  merkwürdigeres  geständnis  darüber  ab- 
gelegt, als  es  eine  damals  überhaupt  gangbare  und  angenom- 
mene meinung  auszudrücken  scheint:  'man  sagt  von  der  deut- 
schen spräche  sie  sei  unbezwungen  und  unfügsam;  unternähme 
es  aber  jemand  sie  oft  zu  bearbeiten  (bern,  subigere),  so  würde 
sie  schon  erweichen  und  zähe  werden,  wie  stahl  auf  dem  am- 
bosz  unter  den  schlagen  des  Schmiedes.'  eine  Weissagung,  die 
bald  in  erfüllung  gieng:  sangesmeister  des  13. Jahrhunderts  haben 
genug  des  zierlichen  geschmeides  geliefert,  aber  das  edle  imd 
starke  metall  dafür  lag  schon  im  zwölften  zu  tage  und  der 
kunsttrieb  es  zu  verarbeiten  war  bereits  mächtig  erwacht,  wir 
erstaunen  über  die  ansehnliche  menge  deutscher  gedichte  in 
diesem  rauhen,  kräftigen,  jugendlichen  stile,  die  sich  allmählich 
noch  hat  aufweisen  lassen,  viele  sind  uns  nur  in  bruchstücken, 
andere  in  Umarbeitungen  erhalten;  wo  wir  mehrere  handschriften 
vergleichen  können,  zeigt  sich  die  bedeutendste  abweichung  und 
Veränderlichkeit  der  texte,  die  sich  schnell  und  fast  mit  der 
leichtigkeit,  in  welcher  sich  sonst  die  Umwandlung  des  epos 
gestaltet,  erzeugt  zu  haben  scheint,  dies  Verhältnis  wird  noch 
zu  anziehenden  Untersuchungen  führen;  was  könnte  uns  deut- 
licher die  ungemeine  empfauglichkeit  jenes  Zeitalters  für  poesie 
bethätigen?  wenn  auch  einzelne  dichter  wiederholt  an  ihr  werk 
band  angelegt  haben,  nicht  alle  werden  es,  sondern  geschickte 
nachfolger  fühlten  sich  zu  änderungen,   die    sie  vieUeicht  unter 

647  dem  abschreiben  selbst  verrichteten ,  angeregt,  hierbei  darf 
nicht  übersehen  werden,  dasz  fast  alle  dichtungen  des  12.  Jahr- 
hunderts von  geistlichen  herrühren,  die  es  dabei  weder  auf 
rühm  noch  auf  andere  weltliche  vortheile  abgesehen  hatten, 
ihre  versuche  in  der  deutschen  poesie  waren  ein  gemeingut, 
dessen  mehrung  und  berichtigung  keinem  andern  verargt  wurde, 
der  sich  damit  befassen  wollte,  oft  war  des  verfs  name  gar 
nicht  einmal  bekannt,  ödem  blieb  in  einer  neuen  abschrift  aus- 
gelassen, als  späterhin  die  dichtkunst  vorzugsweise  in  welt- 
liche bände  übergieng,  und  aus  der  einsamen  zelle  der  geistlichen 
in  die  geräuschvollen  höfe  der  fürsten  verpflanzt  wurde,  for- 
derte auch  die  eigenthümlichkeit  einzelner  berühmter  dichter 
lautere  auerkennung,  und  die  abschriften,  in  welchen  ihre  werke 
sich  verbreiteten,  erlangten  gröszere  stätigkeit.  wir  vermögen 
den  Stil  eines  Hartmanus  von  Aue,  Wolframs  von  Eschenbach 
sicherer  zu  beurtheilen,  als  den  eines  pfafien  Wemher,  Heinrich 
oder  Chuonrat,  deren  arbeiten  uns  fast  nur  die  allgemeine,  and 
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wabriich  nicbt  geringe  darstellungsgabe  ihrer  zeit  überhaupt 
erkennen  lassen,  man  sehe«  wie  das  s.  213.  abgedruckte  frag- 
ment  der  Wemherschen  Maria  vom  gewöhnlichen  texte  ab- 
weicht, ohne  dasz  etwas  dadurch  eine  andere  färbe  gewinnt, 
was  aber  mehr  dem  älteren  oder  dem  jüngeren  bearbeiter  gehört, 
kann  blosz  das  höhere  alter  der  handschrift  entscheiden. 

Der  herausgeber  eröfinet  seine  Sammlung  mit  einem  ge- 
dichte,  das  er  noch  dem  11.  jahrh.  beilegt,  dessen  wenige  Über- 
reste er  zu  Prag  entdeckt  und  1834  unter  dem  etwas  gewagten 
titel  Merigarto  einzeln  bekannt  gemacht  hatte,  denn  weder  im 
bruchstück  selbst  begegnet  dieser  alterthümlicbe  ausdruck,  noch 
brauchte  er  rielleicht  in  dem  ganzen  werke,  wenn  es  erhalten  M8 
wäre,  vorzukommen,  das  gerettete  stück  handelt  von  wunder- 
baren meeren  und  brunnen  (vgl.  Renner  20004 — 20110.),  neben- 
bei geschieht  eines  Reginberts  meidung,  der  die  fahrt  nach  Is- 
land bestanden  und  dem  mündliche  nachricht  von  den  eigen- 
thümlichkeiten  dieser  insel  mitgetheilt  hatte,  die  Vermutung, 
es  sei  bischof  Reginbert  von  Aldenburg  in  Wagrien  gewesen, 
der  noch  im  ersten  zehntel  des  11.  jahrh.  lebte  und  bei  Dietmar 
und  Helmold  vorkommt,  scheint  sehr  unsicher,  da  im  gedichte 
selbst  Reginpreht  blosz  'ein  erhaft  phaffo'  heiszt,  die  rubrik  *de 
Reginperto  episcopo'  vom  Schreiber  fehlerhaft  hinzu  gefügt 
sein  könnte,  weil  auszerdem  von  zwei  bischöfen,  deren  namen 
nicht  genannt  sind,  die  rede  ist.  ohne  grund  behauptet  der 
herausgeber,  aus  dem  gedichte  ersehe  man,  dasz  Reginbert  nach 
Utrecht  geflohen  war.  nicht  Reginbert,  nur  der  mit  ihm  in 
Utrecht  zusammen  getroffene  dichter  wird  als  ausgewanderter 
flüchtling  dargestellt,  des  dichters  heimat  zu  erspähen,  müste 
man  die  geschichte  der  damaligen  35  deutschen  bisthümer 
durchlaufen,  und  nachforschen,  welches  derselben  im  laufe  des 
11.  und  12.  jahrh.  den  scandal  zweier  bischöfe  aufzuweisen  hat, 
der  einzelne  geistliche  (denn  ein  solcher  war  der  dichter  ffe- 
wiez)  zur  ausSanderung  nöthigen  konnte,  solche  auftritte  /arf 
man  eher  unter  Heinrich  IV.  oder  V.,  zur  zeit  des  heftigsten 
investiturstreits,  als  unter  Heinrich  II.  erwarten,  auf  jeden  fall 
war  der  dichter  ein  hochdeutscher,  und  ich  möchte  z.  b.  an 
das  jähr  1070.  1071.  denken,  in  welchem  das  stifl  Constanz 
einen  bischof  Siegfried,  der  könig  aber  einen  andern  namens 
Carl  erwählt  hatte  (Neugart  episc.  Const.  1,  456.  457.).  ähn- 
liches kann  sich  aber  in  manchen  der  übrigen  bisthümer  er-  549 
eignet  haben,  ftlr  das  jähr  1010  wäre  die  spräche  des  fraff- 
ments  doch  zu  neu,  flQr  1070  schiene  sie  gerechter,  da  sie 
allerdings  einiges  alterthümliche  vor  den  gedichten  des  12.  jahrh. 
voraus  hat.  bemerkenswerth  ist  5,  18.  mit  holze  crline,  was 
noch  die  alte,  sonst  schon  ausgestorbene  instrumentalform,  ahd. 
erlinü  gewährt,  mhd.  würde  stehen:  mit  holze  erltn,  vielleicht 
auch  erlinem.     5,  14.  1.  sam  fQr  sum,  und  5,  2.  nach  dem  der 
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einzelnen  ausgäbe  beigefögten  facsimile  menigi  ISre  statt  me- 
nigiu.  was  bedeutet  aber:  die  uns  menige  lere  taten?  offenbar 
variam,  diversam,  verschiedenartige,  nicht  multam,  multiplieem, 
im  gewöhnlichen  sinne,  wie  gerade  O  Hartm.  47.  sagt:  manag- 
falta  lera  duat  uns  druhtin.  ohne  noth  wird  5,  4.  hinter  skouf 
(=  skuof)  ih  ergänzt,  das  sehr  gut  wegbleiben  darf;  gleich 
überflüssig  scheint  11,  2.  er. 

Auf  dies  kleine  bruchstück  folgt  ein  gröszeres,  sehr  aus- 
gezeichnetes gedieht,  das  gleichwohl  wieder  abbricht,  sei  es 
nun  unter  den  bänden  des  Schreibers  oder  vielleicht  gar  des 
Verfassers  unvollendet  liegen  geblieben,  der  dichter  nahm  sich 
vor,  etwan  im  sinne  des  angelsächsischen  Cädmon,  die  ge- 
schichte  der  Schöpfung  und  der  ältesten  menschengeschlechter, 
wie  sie  uns  das  alte  testament  überliefert,  zu  bearbeiten;  er 
hat  aber  seine  dichtung  nicht  weiter  als  bis  in  das  achte  ka- 
pitel  des  zweiten  buchs  Moses  geftihrt,  wenigstens  ist  davon 
nicht  mehr  auf  die  nachweit  gekommen,  eine  stelle  14,  15.  über 
den  gebrauch  des  königs>  geistliche  forsten  mit  dem  ringe  zu 
belehnen,  zwingt  die  abfassung  des  gedichts  wenigstens  vor  das 
jähr  1122  zu  setzen;  es  gehört  also  zu  den  ältesten  denkmälern 
550  des  12.  Jahrhunderts  und  könnte  vielleicht  noch  in  den  schlusz 
des  elften  fallen:  die  vom  herausgeber  s.  9.  angemerkten  jähre 
1111  u.  1075  sind  hier  von  keinem  belang,  da  der  dichter  die 
ringbelehnung  ohne  alle  misbilligung  erwähnt,  hin  und  wieder 
scheinen  aber  vollere  flexionsvocale  durchzubrechen,  z.  b.  34, 40. 
37,41.  föhrt  den  reim  auf  antwurto,  worto  (:  vr6);  44,  36.  steht 
staba  :  abe  (aba);  16,  33.  wita  (för  witö)  :  balsamita.  noch  be- 
deutsamer sind  einzelne  ausdrücke ,  52,  21.  als  der  dichter 
Isaaks  tod  berichtet  hat  und  auf  Esaus  und  Jacobs  begeben- 
heiten  übergeht,  läszt  er  Esaus  geschlechtsregister  (gen.  36.) 
aus:  daz  an  dem  buoche  stat  gescriben  daz  muozen  wir  sume- 
Itchez  uberheven,  chunde  wir  iouch  wol  scopphen,  so  scolte 
wir  doch  ettewaz  uberhupphen.  was  ist  der  sinn  dieses  worts? 
schöpfen  =  schupfen,  schieben,  fortstoszen  scheint  unpassend, 
an  Schoppen^  ausstopfen  ist  noch  weniger  zu  denken;  sollte 
das  verbum  nicht  zu  schaffen,  schöpfen  gehören,  und  entweder 
athem  schöpfen,  ausholen  bezeichnen,  oder  gar  blosz  dichten, 
mit  beziehung  auf  das  alte  scuof,  ags.  scöp  dichter;  dann  wäre 
aber  mit  langem  vocal  scöphen,  scuophen  zu  erwarten,  die 
poetische  gewandtheit  und  begabung  des  alten  dichters  leuchtet 
sehr  hervor,  er  hält  sich  nicht  strenge  an  den  text  der  heiligen 
schrifl,  sondern  wird  oft  ausftihrlicher.  mit  welcher  naivität 
ist  von  13,  5  bis  15,  40.  die  erschaffung  des  menschen  nach 
allen  gliedern  des  leibes  geschildert,  oder  wie  lebendig  die  er- 
scheinung  der  frösche  in  Aegypten  100,  29  —  40.  aufgefaszt, 
diese  ganze  Schilderung  gemahnt  an  die  thierfabel.  bei  Raheis 
tod  wird  eine  rührende  apostrophe  an  Jacob  eingeschaltet  51, 
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31 — 42.  der  herausgeber  hat  auf  den  abdruck  dieses  hervor  661 
ragenden,  auch  fiir  die  spräche  höchst  lehrreichen  gedichts 
danken swerthen  fleisz  verwendet  und  einzelne  verstösze  berich- 
tigt, die  in  dem  von  Graff  besorgten  drucke  der  gröszeren 
hälfte  vorkommen.  23,  13.  hätte  das  handschriftliche  gechron 
unbedenklich  in  gechorn  geändert  werden  mögen;  34,  13.  for- 
dert der  reim  anderiu;  62,  8.  swullen;  swellen  hat  auch  57,32. 
die  bedeutung  von  sterben,  62,  16.  daz  liut  starb  unde  gesual. 
nach  dem  goth.  sviltan  sollte  man  ein  ahd.  suelzan  erwarten, 
das  von  suellan  (turgere)  verschieden  ist. 

Hierauf  folgt  der  antichrist  aus  einer  Linzer  handschrift, 
das  jüngste  gericht  aus  der  Hamburger,  Johannes  Baptista 
wiederum  aus  einer  Linzer;  das  erste  und  dritte  ungedruckt; 
das  schon  von  Petz  bekannt  gemachte  und  öfter  wiederholte 
loblied  auf  Maria,  hier  nach  der  Melker  hs.  berichtigt,  dann 
ein  genauer  sorgfältiger  abdruck  von  Wemhers  Maria,  nach 
der  Oetterschen  jetzt  Berliner  hs.,  mit  hinzufügung  des  Münch- 
ner fragments.  da  sich  Oetters  ausgäbe  selten  gemacht  hat, 
und  manches  an  dem  texte  zu  bessern  war,  darf  die  erneuerte 
bekanntmachung  dieses  schönen  gedichts  auf  den  dank  vieler 
leser  rechnen,  die  reihe  dieser  gedichte  des  12.  jahrh.  be- 
schlieszt  Heinrichs  litanei,  nach  einer  hs.  der  öffentlichen  bi- 
bliothek  zu  Grätz  zum  ersten  male  gedruckt. 

Von  s.  239 — 338.  werden  sodann  mehrere  gröstentheils  jün- 
gere dramatische  dichtungen  dargeboten,  der  herausgeber  ist 
geneigt  den  Ursprung  des  deutschen  Schauspiels  aus  den  mono- 
logen  und  dialogen  herzuleiten,  welche  die  römische  liturgie 
der  kirche  an  die  band  gab.  man  habe  zuerst  einzelne  bege- 
benheiten  des  neuen,  hernach  aber  auch  des  alten  testaments 
in  den  kirchen  und  durch  geistliche  selbst  dargestellt;  durch  662 
einmischung  der  laien  und  unter  den  bänden  fahrender  leute 
seien  diese  unschuldig  einfachen  spiele  allmählich  entartet,  und 
in  weltliche  kurzweil  übergegangen,  rec.  glaubt  umgekehrt, 
dasz  die  uralte,  heidnische  oder  weltliche,  lust  des  volks  am. 
Schauspiele  auch  in  die  kirche  drang  und  die  so  genannten 
mysterien,  oster-  und  weihnachtsspiele  hervor  brachte,  deren 
heitere  und  scherzhafte  folie  gerade  das  echt  dramatische  inter- 
esse  begründet,  das  ist  aber  schon  lange  vor  dem  12.  Jahr- 
hundert geschehen,  wenn  gleich  erst  seit  dieser  zeit  einige 
solcher  wirklichen  darstellungen  aufgezeichnet  wurden,  volks- 
und  kinderspiele,  die  sich  ins  höchste  alterthum  verlieren,  heid- 
nische Opferversammlungen  und  julfeste,  scenen  aus  dem  ge- 
biete der  thierfabel,  einfllhrungen  und  Verkündigungen  des 
sommers,  mairitte,  seh werttänze ,  vermummungen,  welche  sich 
um  frau  Holda,  Berhta  und  knecht  Ruprecht  drehen,  [drama- 
tische rechtsgebräuche]  und  ähnliches  mehr,  das  scheinen  die  äl- 
testen und  eigentlichen  anknüpfungen  des  Schauspiels  in  Deutsch- 
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land,  wie  es  in  Frankreich  und  Italien  aus  altrömischen  Volks- 
belustigungen und  festen  hervor  gegangen  ist,  die  sich  mit  der 
lateinischen  spräche  und  lehre  auch  weiter  in  Europa  verbrei- 
teten, die  kirche  suchte,  wie  in  andern  fallen,  zur  Zähmung 
und  sittigung  des  volks  einen  theil  jener  gebrauche  mit  erbau- 
lichen christlichen  Vorstellungen  zu  vermählen,  und  so  entsprang 
eine  reihe  von  mysterien  und  dramen,  die  um  so  unlebendiger 
werden,  je  mehr  sie  das  weltliche  dement  einzuengen  und  aus- 
zuschlieszen  trachten.  da  auch  die  heilige  geschichte  eine 
menge  handlungen  von  groszer  dramatischer  Wirkung  darbot, 
z.  b.  die  vielfach  benutzte  erzählung  von  den  klugen  und  thö- 
W3  richten  Jungfrauen,  so  ergeben  sich  aus  dem  schroffen  gegen- 
satze  geistlicher  und  weltlicher,  d.  h.  hier  tragischer  und  komi- 
scher demente  genug  der  ergreifendsten,  die  phantasie  des  volks 
lebendig  anregenden  züge,  die  zum  theil  noch  von  heutigen 
dramatikern  fruchtbar  genutzt  werden  könnten,  die  vermen- 
gung von  scherz  und  ernst  hat  das  marionettenspid  niemals 
sich  nehmen  lassen;  in  dem  schwäbischen  sternspiel  von  den 
drei  königen,  wie  es  noch  im  vorigen  Jahrhundert  aufgeftlhrt 
wurde,  verbinden  sich  Vergangenheit  und  gegenwart,  heilige 
geschichte  und  schwäbische  locaJität  auf  das  ergetzlichste ;  nicht 
weniger  komisch  treten  in  dem  osterspiele  s.  313  ff.  Ruhen  imd 
der  kaufmann  auf.  da  gegenwärtig  auch  mehrere  altniederlän- 
dische und  altfrauzösische  Schauspiele  an  den  tag  kommen  (selbst 
ein  altbretagnisches  Buhez  Santez  Nonn  erschien  neulich  zu 
Paris);  so  werden  sich  hoffentlich  bald  genauere  Verständigun- 
gen über  das  wesen  und  die  eigenthümlichkeit  der  dramen  des 
mittdalters  ergeben,  ich  verweise  zugleich  auf  eine  interessante 
schwedische  preisschrift  von  Joh.  Er.  Rydquist :  Nordens  äldsta 
skädespd.  Upsala  1836.  wie  viel  in  dergleichen  spielen  ge- 
meingut  war,  und  von  zeit  auf  zeit,  von  gegend  auf  gegend 
übertragen  wurde,  sieht  man  sogar  aus  der  Wiederkehr  einzel- 
ner Wendungen  und  Zeilen,  vgl.  261,  20.  mit  281, 15.;  273,  24. 
mit  322,27.;  273,31.  mit  323,  3.  u.  s.  w. 


Deutsche  gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  und 
der  nächstverwandten  zeit,  herausgegeben  von  U.  F. 
Maszmann.  theil  I.  II.  zusammen  357  Seiten  in  octav.  Qued- 
linburg und  Leipzig,     bei  Gottfried  Basse,  1837. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen.    1838.    st.  56.    8.553  —  559. 

654  Auch   diese   zweite   Sammlung,  deren   anzeige  wir  hiermit 

verbinden,  ist  aus  gleicheip  bedürfnis  und  in  derselben  absieht 
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zu  Stande  gebracht  worden,  sie  umfa^zt  lauter  dichtungen  und 
ein  kleines  prosadenkmal  des  zwölften  Jahrhunderts;  was  'die 
nächst  verwandte  zeit',  also  der  schlusz  des  elften  und  beginn 
des  dreizehnten,  auf  dem  titel  bezeichnen  solle,  ist  nicht  recht 
einzusehen,  die  angäbe  des  12.  Jahrhunderts  hätte  genügen  kön- 
nen, unter  den  hier  mitgetheilten  gedichten  war  könig  Rother 
und  Alexander  längst  heraus  gegeben,  jener  empfängt  aber 
dankenswerthe  berichtigungen  aus  genauerer  vergleichung  der 
handschrift.  Alexander  erscheint  nach  der  früheren  ausgäbe 
in  den  denkmälern,  doch  mit  neuen,  ftir  den  gebrauch  höchst 
lästigen  irrthümem  der  bezifferung;  einzelne  fehler  sind  ge- 
bessert, statt  mjne  1412  der  ersten  ausg.  liest  man  jetzt  nune 
2762;  statt  nias  446  uuas;  statt  ligide  6887  lidige  7237.  unter 
den  übrigen  stücken  der  Sammlung  finden  sich  zwei  auch  bei 
Hofimann  abgedruckte,  schade,  dasz  sich  die  herausgeber  des- 
halb nicht  verständigten,  jene  vorhin  besprochne  bearbeitung 
von  genesis  und  exodus  hat  hier  den  titel  diu  buochir  Mosis 
empfangen^  der  dichter  bildet  den  pl.  diu  buoch  (zeile  6)  und 
hätte  vielleicht  den  gen.  Moysenes  (wie  6967  den  dat.  Moysene) 
gewagt,  es  ist  mislich,  solche  Überschriften  zu  erfinden,  nie- 
mand weisz,  ob  das  gedieht  auf  die  übrigen  theile  des  penta- 
teuchs  sich  erstreckte,  oder  gar  alle  historischen  bücher  des 
alten  testaments  begreifen  sollte;  da  ist  es  sicherer  und  deut- 
licher^ sich  auf  die  benennung  genesis  und  exodus  zu  be- 
schränken, was  nun  den  text  selbst  betrifil,  so  hat  der  her- 
ausgeber, von  dem  sonst  bei  den  gothischen  denkmälern  die 
strengste  und  kleinlichste  genauigkeit  bewiesen  worden  ist,  hier  666 
sich  von  Hofi'mann  übertrefien  lassen,  ich  gebe  beweise  aus 
exodus.  6166  lies  sorchlichiu;  6177  1.  getwalten  (wie  in  der 
handschrift  wirklich  steht);  6184  1.  in,  wie  HoflFm.  86,  43.;  6197 
1.  micheler;.  6217  1.  Alka,  Hoffm.  87,  14.;  wie  auch  das  phua  der 
vulg.  fordert;  nach  6224  fehlt  eine  ^anze  zeile:  noch  der  wolf 
grawe;  6280  1.  verchlenite;  6319  1.  daz  chuit;  6557  1.  is;  6745 
1.  is;  7299.  7302.  7345  1.  goucgelare^  goucgeles;  7111  1.  heizze; 
7397  1.  chleinime.  nur  in  einer  stelle  dürfte  Maszmanns  lesart 
der  Hofi'mannischen  vorzuziehen  sein  7202  erwettot,  wo  Hofim. 
98,  23.  erweitot,  es  bedeutet  aber:  einen  bund,  einen  vertrag, 
wette,  aufgerichtet. 

Heinrichs  litanie  wird  aus  der  Straszburger  hs.  vollstän- 
diger mitgetheilt,  es  sind  1468  verse ,  wärend  die  Gräzer  nur 
950  zählt,  jene  scheinen  aber  überarbeitet  und  interpoliert,  es 
ist  anziehend  beide  texte  zu  vergleichen.  74  1.  kan;  126  statt 
wtclamme  bei  Hoffm.  218,  2.  wuotchlamme;  276  1.  uffiammende; 
418  gitege  cuwe;  483  1.  habinscherue  (hafenscherbe);  485  ge- 
neme;  496  1.  eize;  500  1.  ufsculit;  508  1.  inkaldin;  535  1.  here- 
hom ;  537  1.  mir  einigeme ;  558  1.  sulich  u.  s.  w. 

Hartmanns  gedieht  vom  glauben  ist  der  vorliegenden  samm- 
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luDg  eigenthümlich ,  und  aus  keiner  andern  hs.  sonst  bekannt, 
eben  so  das  kleine  brucbstück  von  Pilatus,  dessen  Verstümm- 
lung zu  beklagen  ist.  warum  wird  bier  der  eingang  besonders 
gezählt  und  nach  176  neu  angehoben?  damit  wieder  falsch 
oder  unbeholfen  citiert  werde?  10  des  prologs  1.  gezouge,  32 
556  des  gedichts  selbst  scheint  der  punct  nach  nam  ein  fehler:  daz 
bette  ime  den  tisch  nam  S  sinem  rehte,  d.  h.  vor  seinem  rechte, 
bevor  es  recht  war,  das  mahl  endete  zu  früh,  weil  gebettet 
werden  sollte;  57  war  doch  Tyro  zu  lesen;  181  warum  nicht 
ver  gedruckt?;  321  1.  entliven  (pepercerunt). 

jbas  vorzügliche  gedieht  von  des  todes  gehugde  kannte 
rec.  seit  einiger  zeit  aus  einer  trefflichen  abschrift  Haupts, 
welche  folgende  berichtigungen  des  gedruckten  textes  gibt:  406 
1.  reichsnaere;  650  1.  ob  ez;  667  1.  waz;  851  1.  dirz;  932  hat 
.  auch  Haupt  geschenchet,  es  musz  heiszen  geschrenchet.  ein 
versehen  der  schlimmsten  art  aber  ist,  dasz  nach  z.  554.  nicht 
weniger  als  38  verse  mangeln,  die  hier  stehen  mögen: 
Doch  verbeuge  wir  daz  etwer. 

mvge  an  aller  slachte  ser. 
geleben  seinen  ivngisten  tac. 

daz  doch  vil  vbil  gescehen  mac. 
nv  waz  ist  der  rede  mere. 

als  schier  so  diu  arm  sele. 
den  leichnamen  begeit. 

nu  sich  armer  mensch  wie  er  leit. 
het  er  gephlegen  drier  reiche. 

im  wirt  der  erden  eben  geleiche, 
mit  getaeilet  als  einem  dvrftigen. 
ouch  sehe  wir  svmlich  ligen. 
mit  sch6nen  phellen  bedechet. 

mit  manigem  Hechte  bestechet, 
mirre  vnt  weirouch. 

wirt  da  gebrennet  ouch. 
667  vnt  Wirt  des  verbeuget. 

daz  diu  bivilde  wirt  gelenget, 
vnt  sich  seine  vrivnde  gar. 

gemaeinleichen  gesamnen  dar. 
so  ist  daz  in  ir  aller  phlege. 

wie  man  in  herlichen  bestaten  mege. 
owe.     vertaeiltiv  herschaft. 

swenne  div  tivellich  helle  craft. 
die  armen  sele  mit  gewalt  verswilhet.    . 

was  hilfet  swa  man  bevilhet. 
daz  vil  arme  gebaeine. 

so  der  armen  sele  mit  gemaeine, 
allen  haeiligen  wider  taeilet  wirt. 
we  der  nacht  div  in  danne  gebirt 
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Nu  lazze  wir  des  sein  verhenget. 
daz  bivilde  werde  gelenget. 

zwene  tage  oder  dri. 

oder  swaz  ez  laenger  dar  vber  sei. 

daz  ist  doch  ein  chlaeglich  hine  vart. 
nicht  des.     daz  i^  geborn  wart. 

wirt  so  widerzaeme. 

noch  der  werlt  so  vngenaeme. 

Nv  ginc  u.  s.  w. 
Das  ganze  gedient  besteht  aus  1042  versen,  da  zwischen  50 — 55 
des  drucks  wiederum  (dnte  zu  wenig  gezählt  werden. 

Vorliegende  Sammlung  macht  zugleich  aus  den  dritten  band 
der  bibliothek  der  gesammten  deutschen  national -literatur  von 
der  ältesten  bis  auf  die  neuere  zeit,  Quedlinburg  bei  Basse,  558 
deren  unüberlegter  plan  seit  zwei  jähren  im  publicum  verbreitet 
worden  ist.  denn  was  könnte  abenteuerlicher  und  unausflQhr- 
barer  sein,  als  ein  unter^ngen,  unsere  ganze  literatur  von  Ul- 
filas  bis  auf  Liscov  in  guten,  mittelmäszigen  und  schlechten 
ausgaben  zusammen  zu  werfen,  welchen  text  z.  b.  des  Ulfilas 
und  Otfried  denkt  hr.  Basse  zu  liefern?  will  er  die  neueste 
Altenburger  und  Königsberger  recension  abdrucken  lassen?  da- 
wider werden  die  Verleger  einspräche  thun.  hat  er  gelehrte 
für  neue  critische  bearbeitungen  beider  werke  zur  band?  davon 
verlautet  das  geringste  nicht,  er  wird  also  von  Ulfilas,  von 
Otfried,  wie  von  Parzival,  Iwein,  den  Nibelungen  und  einer 
menge  andern  ablassen  müssen;  dann  aber  bleibt  der  an  sich 
schon  geschmacklose  titel  seiner  Sammlung  vollends  unschick- 
lich, wähnt  er  unserer  altdeutschen  literatur,  wie  gesagt  wird, 
unerhörten  Vorschub  zu  leisten?  um  sie  steht  es  jetzt  so,  dasz 
tüchtige  arbeiten  auf  ihrem  rege  belebten  felde  überall  leser 
und  Verleger  finden,  was  jener  prahlhaften  verheiszungen  ist 
bisher  in  erfüllung  gegangen?  auf  den  ersten  band,  welcher 
eine  der  kostbarsten  alten  dichtungen  in  geschickter,  fleisziger, 
lange  nicht  in  ausreichender  recension  des  textes  lieferte,  folgte 
ein  zweiter  mit  Theuerdank,  dessen  herausgeber  redlich  das 
seinige  gethan  hat,  um  vergessen  zu  machen,  dasz  ein  zwar 
berühmtes,  aber  bis  zur  ungenieszbarkeit  unpoetisches  werk  die 
stelle  einnehmen  soll  zwischen  Gudrun  und  einer  Sammlung 
ausgezeichneter  dichtungen  des  zwölften  Jahrhunderts.  Ziemanns 
Wörterbuch  kommt  einem  dringenden  bedürfhis  entgegen,  ist 
aber  sichtbar  doch  zu  schnell  und  zu  wenig  aus  eigner  crrun- 
genschafl  bearbeitet,  als  dasz  nicht  sein  Verfasser  begierig  sein  569 
sollte,  einmal  reife  frucht  an  die  stelle  der  unzeitig  gebroche- 
nen zu  setzen,  dies  alles  soll  ohne  misgunst  gesagt  sein,  nicht 
um  zu  irren,  vielmehr  auf  den  rechten  weg,  wenn  es  möglich 
ist,  zurück  leiten,  will  der  rührige  Verleger  statt  seiner  doch 
nicht  auszufallenden  gesammtbibliothek  eine  anspruchlose  samm- 
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lung  für  die  herausgäbe  ungedruckter  oder  neubehandelter  ge- 
dichte  des  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 
anlegen  und  beharrlich  fortführen,  so  kann  er  unserer  alten 
literatur  wahren  nutzen  schaffen,  auch  seinen  vortheil  dabei 
finden,  die  äuszere  ausstattung  ist  bisher  befriedigend  genug, 
nur  musz  für  accentuierte  und  circumflectierte  vocale  besser 
gesorgt  und  der  setzer  angewiesen  werden,  die  Vorschrift  der 
herausgeber  gehörig  zu  beachten  (vorrede  s.  VI.),  anmerkun- 
gen  wie  s.  157.  234.  scheinen  unangemessen.     8.  oct.  1837. 


Lateinische  gedichte  des  zehnten  und  eilften  Jahr- 
hunderts, herausgegeben  von  Jacob  Grimm  und  Andreas 
Schmeller.  Göttiugen.  im  verlage  der  Dieterich'schen  buch- 
handlung,  1838.     LII  u.  387  Seiten  in  octav. 

GötUngische  gelehrte  anzeigen.    1838.    st.  137.   s.  1361  — 1364. 

1361  Hier  werden  drei  gröszere  mittellateinische  dichtungen  dar- 
geboten, sämmtlich  von  deutschen  Verfassern  und  sämmtlich 
aus  der  frühen  zeit  des  zehnten  Jahrhunderts,  dem  man  iu  un- 
seren literärgeschichten  bisher  wenig  oder  nichts  zutraute,  sie 
füllen  daher  eine  lücke  selbst  in  der  einheimischen  poesie  we- 
sentlich aus,  indem  sich  ihr  inhalt  auf  die  deutsche  heldensage 
und  thierfabel  bezieht.  Waltharius  entfaltet,  auch  noch  in 
dieser  durchzeichnung,  wahrhaft  epische  kraft,  und  in  dem 
freier  behandelten  Ruodlieb  läszt  sich  dennoch  die  deutsche 
grundlage  nicht  verkennen.  Ruodlieb  und  die  Ecbasis  captivi 
erscheinen  jetzt  zum  ersten  male,  Waltharius  war  schon  von 
Fischer   und  Molter  heraus   gegeben   und   sogar  für   ein   werk 

1362  des  sechsten  Jahrhunderts  erklärt  worden,  historischen  werth 
hat  er  aber  gar  keinen,  und  gehört  so  wenig  als  die  Nibelun- 
gen unter  die  scriptores  rerum  germanicarum.  ein  oder  meh- 
rere St.  Galler  mönche,  der  älteste  Eckehard  und  sein  Zeitge- 
nosse  Gerald,   haben   ihn,   wahrscheinlich    nach   einem   damals 

[augbaren  deutschen  liede,  zur  metrischen  übung  ausgearbeitet. 

1er  text,  obgleich  ihm  mehrere  handschriften  zum  gründe  ge- 
legt worden  sind,  behält  noch  manche  Schwierigkeit,  zumal  in 
den  versen  760 — 774  und  810  —  820,  wo  der  Wechsel  des  ge- 
sprächs  unsicher  scheint,  dagegen  sind  andere  fehler  der  frü- 
heren drucke  hoffentlich  geheilt,  aspectü  hilares  216  hätte 
vorrede  XXII  angeführt  werden  sollen.  1452  ist  zu  schreiben 
ceperit,  nicht  coeperit,  denn  triumphum  capere  fiir  agere  ent- 
spricht   dem    ahd.  sigu   nemau.      wie  Waltharius   durch    seinen 
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Inhalt,  zieht  Ruodlieb  vorzüglich  an  durch  die  darstellung.  der 
Verfasser,  vermutlich  Fromund,  ein  geistlicher  zu  Tegernsee, 
gibt  entschiedenes  talent  zur  poesie  kund,  das  sich  selbst  in 
dem  zwange  der  lateinischen  form  lufl  zu  machen  weisz.  leider 
ist  uns  das  merkwürdige,  fikr  spräche  und  alterthum  lehrreiche, 
gedieht  nur  in  bruchstücken ,  die  dennoch  2223  verse  liefern, 
erhalten,  und  manche  darunter  bedurften  ergänzender  nachhilfe. 

VII,  13    ist    wohl    zu    lesen:    populum    terrere    val[ens    tum]. 

VIII,  8  wäre  der  reim  herzustellen,  wenn  man  subierunt  in 
subiere  änderte,  doch  mangelt  er  auch  sonst,  z.  b.  XVII,  11.  22. 
saluere  XIII,  27  für  saliere.  es  ist  noch  viel  aus  dem  gedichte 
zu  lernen,  V,  15  wird  einer  hölzernen  trinkschale  erwähnt,  auf 
deren  boden  die  rechte  band  gottes  eingeschnitten  war;  haben 
in  unseren  kunstsammlungen  sich  wohl  ähnliche  gefasze  be- 
wahrt? die  ecbasis  captivi  wird  aus  mehreren  gründen,  die  i<*t63 
sich  hören  lassen,  einem  mönch  zu  Tüll  oder  Senones  namens 
Malchus  zugeschrieben,  mit  dem  orte  der  abfassung  dürfte  es 
seine  richtigkeit  haben,  gegen  den  Malchus  läszt  sich  ein 
zweifei  erheben,  der  mir  erst  zu  spät  aufgestoszen  ist.  wenn 
nämlich  583.  584  die  fortia  gesta  illustris  monachi  captivi  no- 
mine Malchi  hergesagt  werden,  so  findet  sich  wirklich  in  den 
leben  der  heiligen  bei  Surius  eine  vita  Malchi  monachi  captivi 
per  Hieronymum  presbyterum  scripta,  welcher  Malchus  ein  syri- 
scher mönch  war,  von  den  Ismaeliten  gefangen,  zuletzt  aber  durch 
die  flucht  wieder  befreit  wurde,  diese  mit  unserm  gedieht  sonst 
gar  nicht  zusammen  hängende  lebensbeschreibung  musz  also 
schon  vor  dem  zehnten  Jahrhundert  in  umlauf  gewesen  sein; 
man  kann  sie  bei  den  boUandisten,  weil  des  heiligen  todestag  un- 
bekannt ist,  nicht  aufschlagen.  Surius  schaltet  sie  hinter  Hilarion 
ein,  dessen  leben  gleichfalls  jenen  (sonst  unbekannten)  priester 
Hieronymus  [ist  der  heil.  Hier.]  zum  Verfasser  hat.  da  in- 
dessen genug  mönche  den  klosternamen  Malchus  geführt  haben 
mögen,  so  könnte  den  Lothring,  wenn  er  eben  so  hiesz,  die 
bekannte  legende  des  namensverwandten  ^   oder  wenn   er  nicht 

so  hiesz,  wenigstens  die  captivitas  auf  die  anspielung  geleitet 
haben?  in  dem  texte  des  gedichts  schweben  noch  dunkelheiten. 
im  anhange  sind  kleinere  lieder  mitgetheilt  und  die  vorrede 
verbreitet  sich  über  die  äuszere  form  aller  dieser  poesien, 
schaltet  auch  das  bei  Pertz  nur  unvollständig  gedruckte,  aus 
einem  althochdeutschen  originale  übersetzte  Carmen  de  sancto 
Gallo  ein.  möge  durch  solche  bestrebungen  das  noch  verwahr- 
loste Studium  der  mittellateinischen  dichtkuust  angefacht  wer- 
den, sie  läuft  neben  unserer  einheimischen  wie  ein  canal  zur 
Seite  eines  natürlichen  fluszbettes.  diesem  entzieht  die  künstlich  1364 
gegrabene  rinne  wohl  einen  theil  seines  gewässers,  aber  sie 
bleibt  ohne  eigene  quelle  und  mündung,  und  musz  zuletzt  wie- 
der versumpfen  oder  versanden,     alle  glüklichen,  tief  erregten 
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s&nger  befahren  lieber  die  gewundene  krümmung  des  alten 
ufers,  das  an  bergen  und  wäldern  hergeht  und  seinen  unver- 
siegenden  grund  behält,  während  jene  neugezogene  richtung 
oft  geradehin  sich  durch  öde  flächen  streckt,  doch  es  mag 
geschehen,  dasz  auch  einzelne  nachen  echter  poesie  auf  sie  ab- 
gelenkt oder  verschlagen  unter  dem  häufen  der  fahrzeuge  ein- 
her rudern,  die  blosz  das  gewerbe  der  schule  treibt,  sie  müssen 
dem  Strome  folgen,  allein  sie  sind  noch  anders  bemannt,  anders 
beladen,  und  suchen  sich  eigene  landungsplätze. 
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Theologische  Stadien   nnd  kritiken,   herausg.  von   Ulimann   und   Umhreit   1839. 

8.  747—752. 

747  Der  begriff  Sünde  war  so  christlich  und  kirchlich,  dasz  die 
neubekehrten  Völker  zwischen  verschiednen  ihm  mehr  oder 
minder  geflQgen  ausdrücken  ihrer  spräche  die  wähl  treffend  erst 
durch  fortgesetzten  gebrauch  die  nothwendige  bestimmtheit  der 
rede  erreichen  konnten,  und  dafür  den  früheren  wortsinn  ver- 
alten lassen  musten. 

Sowol  i^Lapxia  oder  a[iapTif][ia  als  das  lat.  peccatum  führten 
mehr  auf  die  mildere  bedeutung  von  fehler  und  irthum  als  auf 
die  härtere  von  missethat  und  verbrechen,  die  Slaven  über- 
setzten durch  grjech,  sloven.  greh,  poln.  grzech,  böhm.  hfjch, 
und  das  verbum  pogrjeschiti  bedeutete  daToyio}.  daher  ent- 
lehnten die  Litthauer  ihr  griekas,  die  Letten  grehks,  die  Alt- 
preuszen  griks.* 

In  der  gothischen  spräche  finden  wir  fravaurhts  für  a^apxia 
und  sa  fravaurhta  für  a[iapT(i>X6^,  peccator,  aber  irapairccojia  wird 
durch  missadeds  verdeutscht,  Eph.  2,  1  stehn  missadedim  jah 
fravaurhtim,  TcapairT(&[i,aai  xal  dc^apTiaic  nebeneinander,  lat.  de- 
lictis et  peccatis.  delictum  hält  die  mitte  zwischen  crimen  und 
peccatum,  ungefähr  wie  unser  Übertretung  oder  missethat  weni- 

748  ger  ist  als  verbrechen,  mehr  als  Sünde,  man  kann  sich  denken 
dasz  wer  fehlt  damit  noch  nicht  übertritt  oder  verbricht,  fra- 
vaurkjan  hetszt  falsch  thun,  im  sinn  unseres  vergreifen,  falsch 
greifen,  das  goth.  fravaurhts  gleicht  in  der  bildung  dem  ahd. 
Aratat,  falsche  that,  doch  findet  sich  dieses  für  scelus,  nicht  für 
peccatum. 

Vielmehr  bedienen  sich  auszer  dem  gothischen  alle  übrigen 
deutschen  dialecte  von  der  ältesten   zeit  bis   auf  heute  einstim- 

*  Mikl.  vergl.  skr.  garh  malediecre.     Böhtl.  2,  881  ghr. 
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mig  eines  andern  ausdrucke  für  peccatum:  ahd.  suntia,  sunta, 
alts.  sundea,  mhd.  nhd.  Sünde,  mnl.  sonde,  nnl.  zonde,  altfries. 
sende,  altn.  schwed.  dän.  synd,  ags.  syn,  engl.  sin.  wie  von 
den  Schweden  her  die  Finnen  das  deutsche  wort  syndi  mit 
seiner  kirchh'chen  bedeutung  übernahmen,  scheinen  es  die  Scan- 
dinaven  selbst  zur  zeit  ihrer  bekehrung  von  den  Sachsen  empfan- 
gen zu  haben,  denn  in  früheren  nordischen  denkmälern  findet 
sich  synd  noch  nicht  gebraucht,  af  syndum  J)vegit  (von  sünden 
gewaschen)  begegnet  zuerst  im  Solar  liod  73  (Saem.  129^)  wel- 
ches zwar  zur  edda  gehört,  aber  auch  andere  christliche  züge 
und  anspielungen  mehr  enthält. 

Unter  den  angegebnen  formverschiedenheiten  ist  die  angel- 
sächsische und  englische  besonders  bcachtungswerth  und  auf- 
schlieszend.  der  ags.  nom.  syn  bekommt  im  gen.  synne,  weicht 
also  von  dem  ahd.  suntia,  und  von  den  übrigen  ab.  syn,  synne 
ist  wie  vyn,  vynne  oder  ben,  benne;  NN  und  umlaut  zeugen 
filr  das  eingetretene  I,  also  ben  =  goth.  banja,  vyn  =  goth. 
vinja,  ahd.  wunna;  syn  würde  ein  goth.  sunja,  ahd.  sunna,  mhd. 
sünne  begehren,  in  suntia,  sundia,  Sünde  ist  folglich  das  T 
und  D  weiter  bildend,  nicht  wurzelhaft. 

Nun  gewährt  die  altnordische  spräche,  besonders  im  ge- 
richtsgebrauch  und  in  den  gesetzen  den  völlig  eintreffenden  aus- 
druck  syn,  gen.  synjar,  welcher  soviel  als  excusatio,  defensio, 
negatio,  impedimentum  bedeutet,  nemlich  der  beklagte  leugnet 
des  klSgers  behauptung  und  entschuldigt  sich  von  der  anschul-  749 
digung,  synja  ist  excusare,  negare.  es  wird  sogar  in  der  edda 
eine  göttin  Syn  aufgestellt,  die  im  gericht  der  vertheidigung 
vorsteht,  wenn  einer  leugnet,  in  abrede  stellt,  heiszt  es  tech- 
nisch: at  syn  so  fyrir  sett,  dasz  vertheidigung  entgegen  gesetzt 
sei  (Snorraedda  p.  38.  Fommannasögur  9,  5).  man  dürfte  das 
lebendiger  so  fassen:  at  Syn  se  fyrir  sett,  dasz  die  schützende 
göttin  Syn  der  klage  vorgeschoben  sei,  dasz  abwehr  eintrete, 
nach  dem  grundsatz  unseres  alten  rechts:  die  vertheidigung  ist 
stärker  als  die  anklage  (RA.  856)  d.  h.  dem  kläger  musz  seine 
Sache  erschwert,  dem  beklagten  erleichtert  werden,  jeder  gilt 
ftlr  gut  und  unschuldig,  schütz  und  vertheidigung  sind  etwas 
göttliches,  die  Syn  war  den  beiden  göttin  der  gerechtigkeit  und 
Wahrheit,  es  darf  uns  nicht  überraschen,  dasz  in  der  gothischen 
Sprache  sunja  geradezu  dXi^&sta  aussagt  mit  einer  kleinen  Wen- 
dung der  form  bietet  sie  uns  aber  zugleich  auch  in  sunjo* 
jenen  begriff  von  diroXo^fa  an  band,  11  Col.  7,  11,  sunjön  heiszt 
vertheidigen  II  Cor.  12,  19,  gleichsam  die  Wahrheit  gegen  die 
klage  darthun,  folglich  auch  wieder  den  ^rund  der  klage  ab 
weisen,  verneinen,  diese  feinere  Unterscheidung  zwischen  sunja 
(veritas)    und  sunjö*    (defensio^  geltendmachung  der  Wahrheit) 

*  ist  sanjdns  Phil.  1,  16. 
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mangelt  bereits  im  nordischen,  syn  hat  nicht  mehr  die  meinung 
von  sunja,  sondern  die  von  sunjö,  welchem  strenggenommen 
nur  die  altn.  form  synja  entspräche.* 

Wie  aber  geleiten  diese  ausdrücke,  die  beide  etwas  gutes 
und  untadelhaftes  bezeichnen,  auf  die  idee  der  Sünde?  ich  meine 
den  Übergang  noch  in  einer  andern  anwendung  der  alten  gerichts- 
sprache  zu  entdecken. 

Das  altn.  syn  bedeutet  nicht  blosz  die  der  klage  entgegen- 
gesetzte entschuldigung ,  sondern  auch  die  der  bloszen  ladung 
entgegengestellte  rechtfertigung  des  nichterscheinens ;  es  heiszt 
gewöhnlich  naudsyn  (legitimum  impedimentum,  sontica  causa), 
unsern  übrigen  dialecten,  auszer  dem  gothischen  und  nordischen, 
750  ist  der  begriff  von  sunja  und  von  sunj6  erstorben;  allein  die 
alten  volksrechte  haben  noch  den  von  excusatio  =  impedimen- 
tum bewahrt  in  dem  merkwürdigen  ausdruck  sunnis,  sonium, 
exsonium  (die  stellen  sind  RA.  847.  848.  gesammelt). 

Faszt  man  nun  sunnis  oder  ein  ahd.  sunia,  sunna  auf  als 
hemmung,  irrung,  so  gelangt  man  zur  Vorstellung  von  irthum, 
mangel,  Sünde,  die  sünde  ist  hindernis,  abgang,  sie  irrt,  hemmt 
an  der  Seligkeit,  wie  die  ehhaften  die  ladung  irren  und  hem- 
men. Ulfilas  wäre  nicht  darauf  gefallen,  sunjo  für  ä^iapT^a  zu 
brauchen,  weil  ihm  die  eigentlichen  bedeutungen  von  sunja  und 
sunjo  viel  zu  lebendig  waren,  er  hätte  auch  nicht  einmal  fort- 
gebildet: sundja.  angenommen  aber,  was  ich  nicht  für  unwahr- 
scheinlich halte,  dasz  den  Angelsachsen  und  Alamannen  zu  der 
zeit  ihrer  bekehrung  das  wort  nur  noch  in  dem  verengten  sinn 
von  impedimentum  übrig  war,  so  konnten  die  geistlichen  es 
leicht  zur  Übertragung  von  peccatum  fiir  geeignet  halten,  man 
dürfte  indessen  auch  den  begriff  von  excusatio  an  sich  ins  äuge 
fassen,  und  sünde  für  das  erklären,  quod  excusandum,  excul- 
pandum  est  =s  culpa,  causa,  auf  die  durch  den  ableitungsbuch- 
staben  T  oder  D  bewirkte  Veränderung  des  wortbegriffs  lege 
ich  kein  besonderes  gewicht,  weil  jene  ableitung  der  angelsäch- 
sischen form  gebricht,  aber  als  die  getauften  Scandinaven  von 
den  missionaren  mit  dem  begriff  auch  das  wort  synd  übernah- 
men, dachten  sie  vielleicht  nicht  einmal  mehr  an  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  ihrem  syn,  und  die  benennung  war  ihnen  so 
dunkel  wie  den  Finnen  syndi  oder  den  Litthauern  griekas. 

Manche  haben  unser  wort  sünde  aus  sühnen  erklärt,  so 
dasz  Sünde  wäre  das  was  gesühnt  werden  musz,  wie  das  lat. 
piaculum  mitunter  ftir  flagitium,  quod  piandum,  expiandum  est, 
angetroffen  wird;  und  wer  steht  dafiir,  dasz  das  dunkle  pecco 
nicht  selbst  der  wurzel  pio  zufallt?  hierin  könnte  man  wenig- 
761  stens  jenen    Übergang   von  excusatio  in  excusandum  bestätigt 

*  zn  erwägen  auch  altn.  sannr  verus,  ags.  sod,  skr.  satja  vgl   8ai\]eins,  sunja 
(und  tunpus,  tOä)  mit  sandia. 


ABSTAMMUNO  DES  WORTES  SÜNDE.  291 

sehen,  sonst  aber  steht  der  mutmaszung  entgegen,  dasz  ahd. 
nnr  geschrieben  wird  suona,  suana  (reconciliatio),  suonan,  siia- 
nan  (r^conciliare),  mhd.  suonen,  süenen,  und  die  Angelsachsen 
entsprechende  ausdrücke  überhaupt  nicht  haben,  allerdings  ist 
die  sühnung  der  Sünden  eine  völlig  christliche  Vorstellung;  doch 
wird  in  der  alten  spräche  för  remissio  peccatorum  immer  nur 
antläz  oder  ablasz,  niemals  suona  gesagt,  suona  ist  der  übliche 
ausdruck  für  Judicium,  und  suonari  für  judex,  aus  dem  ahd. 
suona  läszt  sich  auch,  bei  der  gänzlichen  ab  weichung  der  vo- 
cale,  die  benennung  suntia  nimmermehr  ableiten,  ich  will  in- 
dessen nicht  verschweigen,  dasz  das  ÜO  im  ahd.  suona  unor- 
ganisch zu  sein  scheint. 

Denn  im  gothischen  findet  sich  sauns  für  Xuxpov  Marc.  10, 
45  und  ussauneins  für  redemptio  Sk.  37,  9,  nicht  söns  oder 
ussöneins,  wie  man  nach  den  ahd.  formen- gewarten  sollte,  für 
welche  höchstens  das  im  vocal  unsichre  altn.  sön  (reconciliatio) 
spräche,  ein  soth.  sauns  fordert  aber  ein  ahd.  sön  oder  söna, 
woraus  sieb  fehlerhafl  suon  oder  suona  gestaltete. 

Das  goth.  saun,  an  dessen  richtigkeit  sich  nicht  zweifeln 
läszt,  zugestanden,  scheint  sich  die  untergegangene  formel  siuna, 
saun,  sunum,  aus  der  sich,  als  der  wurzel,  die  bisher  erörterten 
Wörter  leiten  lieszen,  zu  ergeben,  bedeutet  haben  wird  diese 
Wurzel  purum  esse,  lucere.  daher:  siuneis  (purus,  lucidus),  ana- 
siuneis  (visibilis)  [siuns  vultus],  siunjan  (ostendere,  manlfestare) ; 
sÄuns  (purificatio,  purgatio,  xadapai^),  sunja  (veritas  manifesta), 
sunjo  (excnsatio,  declaratio,  probatio).  endÜich  aber  sundja, 
suntia,  quod  purgatione  eget,  peccatum.  hiemach  wäre  aller- 
dings eine  Vermittlung  zwischen  Sünde  und  sühnen  nachgewie- 
sen, obscbon  jenes  nicht  unmittelbar  aus  diesem  entsprang. 

Das  lateinische  sous,  sontis  =  nocivus,  nocens  ist  nicht 
uneben  mit  sünde  verglichen  worden,  insons  wäre  innocens,  un-  752 
sündig,  es  kommt  dazu,  dasz  die  sontica  causa,  der  sonticus 
morbus  an  jenes  sunnis  unserer  alten  gesetze  mahnt,  auch  die 
Verwandtschaft  von  orfvojiai  (ich  schade,  schädige),  cjfvoc,  cjfvtc, 
afvTiQC  will  ich  nicht  gerade  abweisen,  nur  bliebe  die  deutsche 
Wurzel  weit  durchsichtiger. 

So  leicht  es  sonst  ist  zu  sündigen,  hat  mir  doch  dieser 
versuch,  über  das  schwierige  wort  sünde  aufschlüsse  zu  gewin- 
nen, wenn  er  selbst  eine  sünde  ist,  einige  mühe  gemacht;  und 
wenigstens  zeigt  er,  wie  nahe  das  fehlen  der  Wahrheit  stehn  kann. 
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Althochdeutscher  Sprachschatz  oder  Wörterbuch  der 
althochdeutschen  spräche;  etymologisch  und  gram- 
matisch bearbeitet  von  dr.  £.  ü.  Graff.  th.  III;  die 
mit  den  labialen  B,  P  (Ph),  F  anlautenden  Wörter.  Berlin, 
Nicolaische  buchhandlung,  1837.     4. 

Oöttingische  gelehrte  anzeigen  1839.    81.34.35.    8.342  —  344. 

342  Wir  freuen  uns  unverholen  des  rüstigen  fortschritts  dieser 
bedeutenden,  mit  unsäglichem  ileisze  und  eifriger  ausdauer  zu 
Stande  gebrachten  arbeit,  deren  werth  lange  zeit,  ehe  sie  durch 
eine  vollkommnere  ersetzt  werden  kann,  hinhalten  musz.  des 
verfs  jammernde  klagen  über  zu  besorgendes  erblinden  und 
unterliegen  vor  der  vx)llendung  des  werks,  beginnen  allmählich 
zu  verstummen;  da  unsere  gesundheit  und  unser  leben  in  der 
band  des  liimmels  gelegen  sind,  wer  durfte  ihm  für  sie  gewähr 
leisten?  äuszere  begünstigung ,  wie  sie  Unternehmungen  auf 
diesem  felde  selten  zu  theil  wird,  ungestörte  musze  und  Siche- 
rung der  ausfiihrung,  ist  ihm  in  reichem  raasze  beschieden, 
auch  gegen  unberufene  nacharbeiter  und  tadler  sieht  er  sich 
fast  gedeckt,  er  kann  seine  alphabetische  heereskraft  in  reih  und 
gliedern  heran  lassen  rücken,  und  alle  leichfe  plänkelei  aus  dem 
felde  schlagen,  wir  meinen  damit  nicht,  dasz  in  seinem  beere 
überall  die  untadelhafteste  Ordnung  walte,  oder  (um  lieber  das 
gleichnis  zu  verlassen)  wir  glauben,  dasz  manches  auch  an  die- 
sem Wörterbuche  ausgestellt  werden  könne;  solche  mängel  wer- 
den ihm  im  ganzen  keinen  groszen  abbruch  thun,  und  man 
musz  sie  gleichsam  als  eigenthümlichkeiten  des  Verfassers  mit 
in  den  kauf  nehmen. 

Dahin  gehört,  bei  der  musterhaften  sonst  auf  die  beleg- 
stellen  gewandten  Sorgfalt,  dasz  einige  hauptquellen  ganz  un- 
genügend citiert  sind,  daher  gar  nicht  nachgeschlagen  werden 
können,     während  die  monseeschen  glossen  mit  zu  weit  getrie- 

343  bener  feinheit  geschieden  sind,  und  Otfried  auszerordentlich 
genau  angeführt  erscheint  (hätte  es  hrn.  Graff  beliebt,  seiner 
ausgäbe  Otfrieds  ein  Wortregister  beizufügen,  wie  bequem  hätte 
er  es  nun,  darauf  zu  verweisen);  so  musz  der  leser  das  häufige 
citat  Bo.  5.  wahrhaft  verwünschen,  welches  nichts  anders  als 
beim  durchlesen  des  gesammten  Notkerschen  Boethius  aufzu- 
finden ist.  ferner  sind  alle  und  jede  eigennamen  unbelegt  ge- 
blieben; sie  sind  auch  nicht  reichlich  genug  eingesammelt,  und 
es  wird  bald  das  bedürfnis  einer  genaueren  eigenen  Sammlung 
dieser  wichtigen  sprachquellc  filhlbar  werden,  wobei  die  nach- 
weisenden citate  nicht  fehlen  dürfen,  die  Urkunden,  aus  welchen 
hier  geschöpft  wird,  geben  gewöhnlich  ein  sehr  wünschens- 
werthes  jahrsüatum  an  die  band,     wir  behaupten,  dasz  ein  drittel 
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oder  noch  mehr  der  urkundlichen  eigennamen  dem  Grafischen 
Wörterbuche  abgeht. 

Dem  freilich  verführerischen  einflusse  der  vergleichenden 
grammatik  ist  sichtbar  zu  viel  nachgegeben  worden,  wenn 
Bopps  lehren  von  Guna  und  Vriddhi,  von  Schwächung  des  A 
in  I,  von  dem  thema  der  Wörter  u.  s.  w.  dem  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben  wären,  sein  werk  würde  darunter  nicht  einge- 
büszt,  sondern  gewonnen  haben,  die  Wichtigkeit  und  frucht- 
barkeit  jener  scharfsinnigen  theorien,  auch  für  das  deutsche 
Sprachstudium,  soll  nicht  im  geringsten  geleugnet  sein;  es  fragt 
sich  blosz,  ob  es  wohlgethan  war,  den  selbst  noch  im  zuneh- 
men begriffenen  entwickelungen  und  Vermittlungen  zwischen 
Sanskrit,  zend  und  den  übrigen  europäischen  sprachen  das  recht 
einzuräumen,  jetzt  schon  einige  hauptgesetze  und  erscheinungen 
des  im  wörterbuche  zu  fixierenden  althochdeutschen  idioms  zu 
regeln?  bald  werden  diese  Übergänge  zum  theil  befestigter,  zum 
theil  ermäszigt  sein,  und  dann  musz  die  vorzeitige  unvollstän- 344 
dige  niederlegung  ihrer  ergebnisse  in  einem  auf  lange  dauer 
des  gebrauchs  berechneten  wörterbuche  stören  und  irren. 

Hätte  sich  doch  hr.  Graff  dafür  die  anziehende  und  licht- 
volle klarheit  selbst  der  schwierigsten  combinationen ,  wie  sie 
in  Bopps  grammatischen  Untersuchungen  allenthalben  hervor 
tritt,  von  diesem  aneignen  können,  er  besitzt  aber,  wie  es 
scheint,  nicht  die  gäbe,  in  der  fülle  und  weiten  ausdehnung  des 
ihm  zu  geböte  stehenden  materials  höhepuncte  zu  gewinnen, 
er  strebt  immer,  die  gefundenen  regeln  wieder  in  ausnahmen 
untergehen  zu  lassen,  d.  h.  den  ausnahmen  gleiches  recht  auf 
die  bildung  der  Sprachgesetze,  wie  den  regeln  selbst  zu  ver- 
statten, den  beweis  hierfür  liefert  seine  theorie  der  schwachen 
declination,  eine  der  unklarsten  und  unbefriedigendsten  erörte- 
rungen,  die  es  auf  dem  ganzen  gebiete  der  altdeutschen  gram- 
matik gibt,  aber  auch  das  durchgreifiendste  gesetz  in  der  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche,  die  lautvcrschiebung  der  stum- 
men consonanten,  bemüht  sich  der  vf.  durch  eine  reihe  von 
ausnahmen  zu  untergraben,  rec,  der  die  lautvcrschiebung  im 
j.  1822  in  der  frische  der  ersten  entdeckung  dem  publicum  mit- 
theilte, hat  sie  seitdem  genauer  und  vollständiger  begründen 
gelernt^  und  hofil  in  der  endlich  erscheinenden,  ohne  seine 
schuld  verzögerten,  neuen  aufläge  des  ersten  theils  der  gram- 
matik sie  genügender,  als  bisher  darzustellen,  es  wird  dabei 
hauptsächlich  auf  richtige  fassung  der  goth.  und  ahd.  F  und  H 
ankommen,  durcli  welche  die  lautverhältnissc  ins  stocken  ge- 
rathcn  sind;  aber  auch  das  goth.  p  und  ahd.  Z  werden  ins 
gehörige  licht  treten. 
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Der  hauptstuhl  des  westphälischen  vemgeriohts  auf 
dem  Königshofe  vor  Dortmund,  nach  neuentdeck- 
ten Urkunden  dargestellt  von  dr.  Bernhardt  Thierseh. 
Dortmund,  bei  Chr.  Leonh.  Krüger,  1838.  VIII  und  136 
Seiten  in  8. 

GöttingUche  gelehrte  anseigen  1839.    8t  60.   s.  598—599. 

698  Ueber  das  wesen  und  die  bedeutung  des  femgerichts  stehen 
zwar  die  ergebnisse  nunmehr  ziemlich  fest,  aber  die  geschiebte 
dieser  erst  in  ihrer  ausartung  recht  eigenthümlioh  gewordenen 
anstalt  und  die  genaue  kenntnis  des  femverfahrens  selbst  be- 
dürfen noch  mancher  auf  klärung.  beitrage  dazu  geliefert  haben, 
nach  den  Schriften  von  Kopp,  Berck  und  Wigand,  die  von 
Trosz,  Usener,  Job.  Voigt  und  dem  Verfasser  bekannt  gemach- 
ten willkommnen  Urkunden  des  13*  14.  und  15.  Jahrhunderts, 
herr  director  Thierseh  beutet  mit  groszem  eifer  das  Dortmunder 
arcbiv  aus,  jetzt  schon  in  einer  zweiten  Sammlung,  die  erste  war 
vier  jähre  vorher  erschienen,  beide  sind  von  lesenswerthen  Unter- 
suchungen begleitet,  doch  können  wir  nicht  allem  beipflichten, 
so  ist  die  wiederholt  vorgetragene  herleitung  des  wertes  ferne 
aus  dem  lat.  vimen  sicher  aufzugeben,  wie  schon  die  bestandige 
Schreibung  feme  oder  veme  mit  F  =:  V  zeigt,  niemals  weme, 
mit  W  «s  lat.  V.     wim,    das    eben  auch   in  den  femurkunden 

699  vorkommt,  bedeutet  Stange,  latte,  und  könnte  jenes  latein.  wort 
erreichen;  wim  ist  männlich,  feme  weiblich,  aus  dem  s.  9.  10 
abgedruckten  schreiben  eines  freistuhls  ergibt  sich  nicht  der 
geringste  aufschlusz  über  die  geheimnisse  der  feme,  es  ist  darin 
weder  von  zwölf  und  sieben  freien,  noch  von  dem  winde  die 
rede,  die  worte:  'hebben  lathen  soycken  van  XII  vren  an  wynte 
VII  vren  na  myddage'  sagen  ja:  haben  lassen  suchen  von  12 
uhr  an  bis  7  uhr  nachmittags,  da  der  brief  am  18.  october 
geschrieben  ist,  so  war  es  über  dem  suchen  finster  geworden, 
und  die  schluszformel:  'an  sunthe  Lucas  daghe  yn  der  nacht* 
kann  nicht  befremden,  kroit  s.  53  ist  keine  Umstellung  von 
kort  (kurz),  sondern  bedeutet  hinderung,  schaden. 


Von  dem  Mayr  Helmprechte.  eine  poetische  erz&h- 
lung  von  Wernher  dem  Gartenäre  einem  österrei- 
chischen dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
zum    ersten    male    nach   einer  handschrift  der  k.  k. 


»5 

Ambraser-samalsBir  ia  Wi^a  keransf^c^hen  von 
jMeph  tetgmMMM.  cosios  de$  k.  k.  zdühz-  vaetd  afidkcnkjiki- 
netes  imd  der  k.   k.  Aaibrisg^gaiinmhiTig,     Wtea.     ^8  sehen 

in  8. 

GdBäspKdie  gtiitAxnt  waaägtm  ISSd.   sl  174.  ITA.   &.  1740 — 174^ 

Eine  dnrdi  geluh  ond  dmrstdlimg  gl^h  «ais^Mchiiete  i^^ 
dicfatong.  der  in  nnserer  iheren  poesie  wcnur  ^^  die  $eite  xu 
setzen  sein  wird,  denn  das  im  dritten  hmnde  de$  lieders^a^Js  ge-  iHi 
druckte  gedieht  Ton  Hetzen  hochzeit  m^k  uns  zwar  nüt  ähn- 
licher treue  und  in  ftischez  färben  die  sitten  der  zeit«  aber  die 
pinselstriche  Wemhers  sind  doch  weit  Seiner  und  gewandter, 
am  nichsten  kommen  dürfte  ihm  ein  anderer«  wiederum  t^ttei« 
chischer  dichter,  Seifried  Helbing,  dessen  noch  so  gut  wie  un- 
bekanntes  treffliches  weriL  Ton  gröszerem  umfange  gegenwirtig 
Karajan  zur  ausgäbe  vorbereitet,  nur  geht  Wemher  der  Gar- 
tenire dem  Helbling  noch  um  60,  70  jähre  Toraus,  und  das  will 
hier  gerade  so  viel  sagen,  dasz  jener  in  die  zeit  der  blflte«  dieser 
schon  in  die  des  ver&lls  der  mhd.  diehtkunst  f^lt.  Wemher 
scheint  aus  der  niederostreichischen  gegend  des  Manhartes  ge- 
bürtig und  dahin  yersetzt  er  auch  sein  lebensToUes  gemlüde. 
es  ist  die  geschichte  eines  übermütigen  bauem,  dergleichen 
wir  schon  aus  Mitharts  liedem  kennen,  der  feldarbeit  müde 
und  begierig,  nach  dem  freieren  leben  der  höheren  stilnde,  ent- 
fernt er  sich  wider  den  rath  und  willen  seines  vaters ,  eines 
wohlhabenden  aber  redlichen  landwirthes,  aus  der  heimat^ 
streift  nun  zügellos  eine  Zeitlang  unter  rittem  und  räubern  um- 
her und  kehrt  dann  zu  einem  besuche  ins  elterliche  haus  zu- 
rück, um  auch  seine  Schwester  als  braut  filr  einen  seiner  spiesz- 
gesellen  abzuholen,  indem  sie  ihm  aber  nachzufolgen  bereit 
ist  und  die  hochzeit  eben  gefeiert  werden  soll,  erreicht  der 
rächende  arm  der  gerechtigkeit  die  ganze  bände  und  die  Ur- 
heber fallen  der  strafe  heim,  dies  alles  wird  nun  umständlich, 
unaufhaltsam  und  in  wachsendem  interesse  der  erzählung  vor- 
getragen, mit  lauter  zügen,  die  unmittelbar  aus  der  imtur  und 
aus  den  sitten  der  Vergangenheit  gegriffen  sind,  dasz  man  wohl  1743 
fi)hlt,  wenn  die  übrigen  dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
selbst  die  begabteren,  der  nachbildung  romanischer  Stoffe  fern, 
und  auf  solche  weise  national  geblieben  wären,  dasz  ihre  werke 
an  krafl  und  dauer  der  poesie  reichlich  gewonnen  haben  wür- 
den, was  ihnen  damals  vom  reize  der  neuheit  entgangen  würe. 
aus  dieser  darstellung  von  geringem  umfange  lernen  wir  die 
gebrauche  und  einrichtungen  unserer  vorzeit  anschaulicher  und 
wahrer  kennen,  als  aus  anderen  gedichten  von  20000  zeilen. 
wie  schön  ist  die  Sinnesart  des  ehrlichen  vaters  gegenüber  der 
des  leichtfertigen,  in  heilloses  Unglück  rennenden  sonnes  gehal- 
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ten,  und  welchen  eindruck  macht  es  doch  auf  das  herz  der 
friedlichen  eitern,  als  er  nach  langer  abwesenheit  in  fremder 
tracht  und  im  aufzuge  eines  edelmannes  wieder  bei  ihnen  ein- 
kehrt, selbst  seine  angeborene  spräche  hat  er  verlernt  und 
kauderwelscht  niederdeutsch,  französisch  oder  böhmisch,  so  dasz 
ihn  der  vater  nicht  fQr  seinen  wirklichen  söhn  gelten  lassen 
will,  bevor  er  die  namen  der  sonst  von  ihm  aufs  feld  getriebe- 
nen rinder  zu  nennen  weisz.  nach  dieser  legitimation  aber  wird 
er  geherbergt,  und  die  mischung  von  scheu  vor  dem  empor- 
kömniling  und  von  zweifelnder  misbilligung  ist  höchst  natürlich 

Seschildcrt.  noch  gröszeres  lob  verdient  die  beschreibung  der 
urch  den  eintritt  der  gerichtsschergen  unterbrochenen  hoch- 
zeit,  so  wie  der  über  die  missethäter  verhängten  strafen,  der 
hauptheld  wird  gestümmelt  und  geblendet,  und  zu  jenem  kost- 
baren empfange  contrastiert  zuletzt  auf  das  lebhafteste,  dasz 
ihm  der  vater  die  thüre  des  hauses  weist,  aber  die  erbarmende 
mutter  doch  ein  stück  brot  reicht. 
1748  Dem  herausgeber  wissen  wir  dank,  uns  ein  (Clt  spräche, 
recht  und  sitte  des  alterthums  so  ergiebiges  denkmal,  dessen 
naivetät  einigemal  an  den  älteren  lateinischen  Rudlieb  erinnert, 
nicht  länger  vorenthalten  zu  haben,  mit  erläuterungen  dazu 
lieszen  sich  ganze  bogen  ftlllen.  das  beigeftlgte  glossar,  obwohl 
es  von  Sorgfalt  zeugt,  enthält  auch  überflüssiges  und  unrichti- 
ges, mit  dessen  angäbe  wir  uns  die  beim  lesen  des  gedichts 
empfundene  befriedigung  jetzt  nicht  verderben  wollen,  kenner 
des  alten  Sprachgebrauchs  bessern  sich  das  meiste  auf  der  stelle, 
nur  das  eine  sei  hier  angeführt,  dasz  von  den  reimen  Lemper- 
slinden  :  Gotelinden  (1459.  1501.  1505.  1511.  1529)  immer  in 
beiden  namen  das  n  abzuschneiden  ist;  vermutlich  auch  1521 
und  1531^  obschon  dann  eine  kleine  ungenauigkeit  der  flexion 
erwächst.  35  ist  fbr  lün  zu  lesen  lim,  wie  auch  86  und  95; 
es  bedeutet  limbus  (Frisch  1,  615).  an  anderen  merkwürdigen 
ausdrücken  gebricht  es  nicht. 


Fragmente  eines  altdeutschen  gedichtes  von  den 
heldenthaten  der  kreuzfahrer  im  heiligen  lande^ 
im  archive  der  stadt  Kitzingen  aufgefunden  von 
dr.  F.  A.  Bensz.  Kitzingen ,  in  der  G.  E.  Köpplingerschen 
buchhandlung,  1839.     15  Seiten  in  octav. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1839.    st  174.  175.   s.  1743—1744. 

1743  Nicht  doch;   mit  kreuzfahrern  und  dem  heiligen  lande  hat 

der  inhalt  dieser  bruchstücke  nichts  zu  schaffen;  sie  beschrei- 
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ben  den  kämpf  von  Alischans,  die  oft  wiederkehrenden  anfangs- 
buchstaben  G  und  R  sind  in  Gillam  (Guillam)  und  Rennewart  1744 
aufzulösen,  kurz  alles  rührt  aus  einer  ziemlich  rohen,  vielleicht 
niederrheinischen  bearbeitung  des  bekannten  altfranzösischen 
gedichts  her,  die  dem  werke  Wolirams  voraus  gieng,  und  schon 
deshalb  nicht  ohne  interesse  ist.  man  halte  Eschenbachs  Wille- 
halm in  den  abschnitten  415.  416  hinzu,  herrn  dr.  Reusz  bitten 
wir  aber  fortzufahren,  und  aus  seinen  reichen  Sammlungen  noch 
mehr  stücke  lateinischer  und  deutscher  gedichte  bekannt  zu 
machen. 


ÜBER  HESSISCHE  ORTSNAMEN. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  geschichte  and  landeskunde.     bd.  2.     1840. 

8.  132—154. 

Mit  gröstem  fug    nimmt   man   bei    forschungen    über   das  132 
alterthum  und  die  spräche  der  Völker  auf  die  eigennamen   be- 
dacht, und  keinem   andern  volke  flieszt  diese  quelle  der  reich-  ikh 
haltigsten  auüschlüsse  lauterer  als  dem  deutschen. 

Alle  eigennamen  sind  in  ihrem  Ursprung  sinnlich  und  be- 
deutsam: wenn  etwas  benannt  wird,  musz  ein  grund  da  sein, 
warum  es  so  und  nicht  anders  heiszt.  allein  diese  bedeutung 
galt  fQr  die  zeit  des  ersten  nennens  und  braucht  nicht  zu  dauern; 
der  name  wird  leicht  und  bald  zur  abgezognen  bezeichnung, 
deren  man  sich  fort  bedient,  ohne  sich  ihres  anfänglichen  ge- 
halts  zu  erinnern,  bei  dem  häufigen  erbleichen  und  verdunkeln 
der  eigennamen  ist  also  grosze  vorsieht  anzuwenden,  wenn  man 
sie  recht  erklären  will;  es  reicht  nicht  hin,  mit  allen  Verände- 
rungen, welche  die  spräche  im  lauf  der  zeiten  erfahren  hat, 
vertraut  zu  sein,  auch  die  vorstellungsweise  und  der  geist  des 
alterthums  in  allen  seinen  bezügen  musz  dafbr  zu  rath  gezogen 
werden,  eben  deshalb  verbreitet  ihre  ergründung  licht  über 
die  Sprache,  sitte  und  geschichte  unserer  vorfahren. 

Ohne  die  eigennamen  würde  in  ganzen  frühen  Jahrhunder- 
ten jede  quelle  der  deutechen  spräche  versiegt  sein,  ja  die  älte- 
sten Zeugnisse^  die  wir  überhaupt  flQr  diese  aufzuweisen  haben, 
beruhen  gerade  in  ihnen,  und  da  die  bestandtheile  der  namen 
gewissermaszen  nicht  dem  ström  der  lebendigen  rede  folgen, 
sondern  zäherer  natur  werden,  beweisen  sie  sogar  fär  eine  ältere 
zeit  zurück,  als  in  der  sie  uns  aufbewahrt  worden  sind,  die 
wärme  ihrer  bildung  und  Zusammensetzung  hat  nicht  selten 
frühere  ausdrücke  und  formen  gehegt,  die  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  untergegangen  sind,  wenn  z.  b.  in  einzelnen  heutigem 
namen  grammatische  formen,  wie  sie  vor  tausend  jähren  galten 
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und  seitdem  ausstarben,  fortwfthren,  warum  sollte  nicht  in  sol- 
chen, die  uns  Urkunden  des   achten  und   neunten  Jahrhunderts 

134  überliefern,  einzelne  damals  schon  erloschene  wurzeln  und  ge- 
bilde  der  lange  vorausgegangnen  Jahrhunderte  getroffen  werden? 
warum  nicht  in  einer  bis  auf  heute  fortgeführten  benennung, 
über  die  ganze  reihe  der  weiter  gelegenen  zeiten  hinaus,  eine 
anschauung  des  heidenthums  enthalten  sein?  aus  dingen,  denen 
wir  ungerührt  vorübergehen,  weht  uns,  wenn  wir  ihren  hauch 
zu  fahlen  vermögen,  noch  die  fernste  vorweit  entgegen,  wer 
seine  heimat  liebt  musz  sie  auch  verstehen  wollen,  wer  sie  ver- 
stehen will,  überall  in  ihre  geschichte  zu  dringen  suchen. 

Das  deutsche  alterthum  besasz  eine  unglaubliche  fölle  sinn- 
voller namen  för  männer  und  frauen,  die  an  wollaut  und  ab- 
wechselung  die  wenigen  heutzutage  gangbaren  in  weitem  ab- 
stand hinter  sich  lassen,  an  Ortsnamen  sind  wir  begreiflich 
reicher  geblieben,  doch  auch  ärmer  geworden,  als  die  vorzeit 
war.  eine  umfassende  gelehrte  Sammlung  beider  ist  bedürfhis, 
setzt  aber  nodi  manche  langsame  vorarbeiten  voraus.  Graffs 
althochdeutsches  Wörterbuch,  in  andern  citaten  oft  verschwen- 
derisch, wird  durch  allen  abgang  derselben  bei  den  eigennamen 
für  sie  wenig  lehrreich. 

Ich  will  gegenwärtig  blosz  von  dem  werthe  eines  sorgfäl- 
tigen Studiums  der  Ortsnamen,  und  nicht  im  allgemeinen,  son- 
dern in  beziehung  auf  Hessen  reden,  im  ersten  bände  der 
Zeitschrift  unseres  Vereins  findet  sich  bereits  eine  wolgelungene, 
mit  sprach  und  Sachkenntnis  unternommene  behandlung  dieses 
gegenständes  von  dr.  Vilmar,  er  wird  darin  aber  mehr  entwor- 
fen als  erschöpft,  und  es  würde  auch  gar  nicht  möglich  sein 
ihm  auf  wenigen  blättern  zu  genügen,  meine  absieht  ist  hier, 
die  forderungen  aufzustellen,  welche  an  eine  gründliche  Unter- 
suchung der  hessischen  Ortsnamen  gemacht  werden  müssen, 
und  der  begünstigungen  zu  erwähnen,  unter  denen  sie  vollfbhrt 
werden  könnte. 

135  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  und  jeder  in  Urkunden 
aufbewahrten  localbenennungeu  wird  keine  grosze  Schwierigkeit 
verursachen,  und  auch  noch  andern  zwecken  dienen,  als  der 
erforschung  der  spräche  und  sitte  unseres  alterthums;  doch 
die  Urkunden  verbreiten  sich  lange  nicht  vollständig  über  alle 
theile  des  landes,  und  thäten  sie  es,  so  würde  sich  aus  ihnen 
höchstens  ein  bild  der  alten  gau  und  diöceseneintheilung,  nicht 
aber  der  ganzen  gegend  mit  ihren  Aussen,  bächen,  wäldern, 
bergen  und  bügeln  hervorthun.  bei  weitem  in  den  meisten 
föllen  nennen  uns  die  Urkunden  nichts  als  gaue  und  dörfer; 
waid  und  gewässer  nur,  wenn  dadurch  jene  näher  bezeichnet 
werden  sollen,  ausnahmsweise  theilen  sie  jedoch  mehr  mit, 
namentlich  bei  grenzbegängen  und  in  heberoUen;  da  geschieht 
auch  der  Auren,  felder,  anhöhen,    berge,    Waldungen   und   des 
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laufs  der  bäche,  des  Ursprungs  der  quellen  ausdrückliche  mei- 
dung,    solche  Urkunden  sind  vorzüglich  schätzbar. 

Wenn  aber  die  uralte  zeit  noch  irgendwo  haftet  in  der 
neuen,  so  ist  es  in  den  benennungen  der  dorffluren,  weil  der 
einfache  landmann  lange  Jahrhunderte  hindurch  kein  bedürfnis 
fbhlt^  sie  zu  verändern,  wie  sich  waldstege  und  pfade  durch 
^etraidefelder  unverrückt  bei  den  wechselnden  geschlechtern 
der  menschen  erhalten,  und  da  kaum  ein  fiisz  hintreten  kann, 
wo  nicht  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  gewandelt  worden  wäre, 
weil  der  lauf  des  wassers  und  die  bequemlichkeit  des  ackerbaus 
oder  der  Viehtrift  dafür  nothwendige  bestimmungen  gab ;  ebenso 
getreu  pflegt  auch  das  landvolk  die  alten  namen  seiner  stillen 
feldmark  zu  bewahren,  in  den  städten,  und  je  gröszer  sie  wer- 
den, desto  mehr,  weicht  die  anhänglichkeit  an  das  hergebrachte 
leicht  dem  geräusch  der  neuerungen,  die  von  andern  vortheilen 
begleitet  sind,  neue  häuser  steigen  auf  an  neuer  stelle,  die 
strasze  wird  anders  gebrochen  und  der  vorige  name  verschwin-  ise 
det.  in  den  städten  begegnet  der  forscher  wenigen  spuren  des 
höchsten  alterthums,  auf  dem  lande,  wenn  er  sie  zu  erkennen 
weisz,  vielen. 

Für  die  alterthumsforschung  hat  es  auszerordentlichen  reiz 
alles  dessen  habhaft  zu  werden,  was  der  landmann  in  seiner 
langem  einfachheit  von  den  gebrauchen  und  meinungen  der 
vorfahren  bewahrt  hat.  den  werth  der  volkssagen  zu  verstehn 
ist  man  jetzt  geneigt  geworden,  und  die  guten  sagen  leben  in 
dörfern.  eine  ffeschichte  der  verschiedenen  deutschen  mundarten 
wird  nur  aus  den  denkmälern  der  alten  spräche  und  aus  den 
Idiotismen  der  bauem  zu  gewinnen  sein;  in  den  städten  ist  die 
gemeine  spräche  erblichen  und  verworren;  die  ländliche  spräche, 
vergröbert  und  roh  geworden,  hat  sich  doch  in  grader  schnür 
von  den  vorfahren  hergeleitet,  und  ist  im  besitze  einzelner  Vor- 
züge, die  sie  nur  nicht  zu  handhaben  versteht:  so  weisz  man, 
dasz  sich  unter  den  bauem  in  vielen  deutschen  gegenden  die 
der  Schriftsprache  schon  seit  tausend  jähren  abgängigen  dual- 
formen erhalten,  wer  die  örtlichen  benennungen  deutscher  feld- 
marken  prüft,  wird  allenthalben  auf  spuren  des  alterthums  und 
heidenthums  stoszen. 

Dabei  verfängt  es  aber  nichts,  sich  an  das  allgemeinere 
zu  halten;  man  musz  gerade  auf  das  eingehn,  was  keine  geogra- 
phie  brauchen  ma^,  und  nicht  einmal  die  specielste  carte  ge- 
währt was  sich  in  andern  deutschen  ländem  nur  mühsam  den 
bauem  abfragen  liesze,  dafür  bietet  uns  Hessen  ein  trefiQiches, 
in  solcher  anwendung  unerkanntes  hülfsmittel  an  band,  auf  weU 
ches  ich  mir  die  aufmerksamkeit  zu  lenken  erlaube,  in  Hessen 
sind  im  laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  alle  feldmarken  zum 
behuf  der  besteuemng  genau  vermessen  worden,  und  die  errich-^  is? 
teten  cataster  liegen,  so  viel  ich  glaube,  nicht  nur  bei  den  ein- 
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zelnen  ämtem,  sondern  auch  hier  in  Cassel  sämtlich  auf  dem 
steuercollegium.  nach  diesen  flurbeschreibungen  nun  pflegen 
seit  dreiszig,  vierzig  jähren  in  den  öffentlichen  Wochenblättern 
die  zur  Versteigerung  ausgebotnen  grundstücke  umständlich  mit 
allen  einzelnen  namen  bekannt  gemacht  zu  werden,  dergleichen 
gerichtliche  bekanntmachungen ,  deren  wahrscheinlich  überflös- 
sige  weitläuiligkeit  den  armen  leuten  unsägliche  kosten  ver- 
ursachen musz,  filllen  den  räum  jener  blätter  und  werden,  auszer 
dem  Setzer,  von  niemand  gelesen,  wenigstens  hat  sie  schwer- 
lich ein  anderer,  um  daraus  für  die  kenntnis  der  Volkssprache 
und  der  hessischen  Verfassung  gewinn  zu  ziehen,  jemals  ordent- 
lich genutzt,  mir  war  schon  lange  einzelnes  darin  als  merk- 
würdig aufgefallen,  aber  erst  nachdem  ich  mich  entschlossen 
hatte  mehrere  Jahrgänge  des  niederhessischen  Wochenblatts  von 
vorn  bis  hinten  in  dieser  rQcksicht  genau  zu  lesen,  bin  ich  ge- 
wahr worden,  dasz  sich  daraus  nicht  unwichtige  ergebnisse 
schöpfen  lassen,  die  kaum  anderswo  so  beisammen  angetroffen 
werden,  zwar  kommen  die  benennungen  nur  zufällig  vor,  in- 
sofern gerade  ein  einzelnes  grundstück  ausgeboten  wird;  all- 
mälich  aber  ergeben  sich  durchschnitte,  und  wer  die  mühe 
daran  setzte,  etwa  zehn  oder  zwölf  Jahrgänge  dieser  Wochen- 
blätter auszuziehen,  würde  sich  im  besitz  der  hauptsächlichsten 
nachrichten  finden,  und  im  stände  sein,  eine  ziemlich  vollstän- 
dige flurbeschreibung  von  Nieder-  und  Oberhessen  zu  verfassen, 
far  Oberhessen  habe  ich  nur  einen  einzigen  Jahrgang  des  Mar- 
burger Wochenblatts  durchgekostet;  das  hanauische  ist  von  ge- 
ringerem interesse,  das  Fuldische  fast  nur  ftir  hersfeldische 
und  schmalkaldische  ämter  lehrreich,  im  ftirstenthum  Hanau 
188  und  Fulda  fallen  alle  flurbeschreibungen  mager  aus,  ohne  zweifei, 
weil  dort  keine  so  specielle  angaben  vorliegen,  wie  in  dem  alten 
Hessen. 

Um  nun  näher  darzuthun,  welcherlei  aufklärungen  unseres 
alterthums  hier  erlangt  werden  können,  wähle  ich  aus  meinen 
collectaneen  eine  reihe  von  beispielen,  unter  die  ich  auch  einige 
allgemeinere,  von  jener  unterläge  unabhängige  erörterungen 
mischen  werde. 

Stiefmutter. 

Verschiedentlich  begegnet  auf  den  fluren  die  bezeichnung 
in  der  Stiefmutter:  Ippinghausen  a.  Wolfhagen,  wochenbl.  von 
1805,  170.  1830,  1972.  Oberelsungen  a.  Zierenberg,  1770, 
606.  1805,  654.  1833,  1005.  Zierenberg  und  Frie(frichsaue 
1834,  202.  603.  1835,  1162.  Kirchberg  a.  Gudensberg  1785, 
26.  Obervorschütz  a.  Gudensberg  1815,  342.  1834,  24.  Bernds- 
hausen a«  Homberg  1834,  674.  675.  desgleichen  in  Oberhessen: 
EUnhausen  a.  Marburg,  oberhes.  wochenbl.  1830,  1972  und 
sicher  in  manchen  andern  feldmarken  mehr,     ob  und  wie  aber 
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unsere  landleute  noch  den  sinn  dieser  benennung  verstehen? 
darüber  müste  man  sich  durch  nachfragen  unterrichten,  wird 
ein  ungünstig  gelegener,  gleichsam  stiefmütterlich  begabter  feld- 
strich gemeint?  in  den  bairischen  salinenwaldungen  heiszt  bei 
den  holzknechten  die  Stiefmutter  das  brett  am  feuerheerd,  worauf 
sie  sitzen,  ihre  kleider  troknen  u.  s.  w.  Schmeller  3,  619.  viel- 
leicht hergenommen  von  dem  unbequemen  sitz  oder  platz?  näher 
zu  leiten  scheint  der  lateinische  Sprachgebrauch.  Plinius  nennt 
novercalis  umbra  einen  schatten  der  dem  land  schaden  thut, 
licht  entzieht,  bei  den  agrimensoren  ist  der  ausdruck  noverca 
im  sinn  eines  grabens  oder  canals  anzutreffen,  der  aus  wasser- 
reichen ackern  überflüssige  feuchtigkeit  ziehen  soll,  es  aber 
nicht  sattsam  thut,  d.  h.  entweder  zu  schmal  ist  oder  sich  leicht 
stopfl,  vgl.  Goesius  Script,  rei  agr.  p.  119.  142.  143.  etwas 
der  art  mag  nun  auch  Stiefmutter  auf  unsern  ackern  bezeich-  189 
nen,  wenigstens  ursprünglich  bezeichnet  haben,  man  darf  ent- 
weder eine  aus  gleichem  grund  gleichmäszig  gewählte  benen- 
nung, oder  ihre  unmittelbare  übernähme  von  den  Römern,  viel- 
leicht schon  in  sehr  früher  zeit  glaubhaft  finden,  es  sei  daran 
erinnert,  dasz  in  den  Niederlanden  Sprachdenkmäler  des  13.  14. 
jh.  oft  den  ausdruck  aghedocht,  haghedocht  gewähren,  was  aus 
dem  lat  aquaeductus  stammt;  eine  Frankfurter  urk.  von  1326 
bei  Böhmer  1,  486  hat  im  nemlichen  sinn  ^das  aduch'. 

Groszvaterberg. 

Nur  in  einer  feldflur,  in  der  des  dorfes  Iba,  amts  Roten- 
burg, lese  ich  die  beim  ersten  anblik  seltsam  klingende  benen- 
nunff:  auf  dem  allerhädenberge ,  allerhätenberge  wochenbl.  f. 
Niederh.  1830,  758.  922.  1834,  1281;  was  sie  aussage,  habe 
ich   gleich   angegeben,      vorerst    bemerke    man,    dasz    in    dem 

Frösten  theil  von  Niederhessen,  an  der  Fulda,  Schwalm  bis  zur 
lahn  hin,  ich  weisz*  aber  nicht,  6b  auch  andererseits  bis  gegen 
die  Werra  hin  (Iba  liegt  rechts  der  Fulda)  statt  vater  gesagt 
wird  häte  oder  heite,  folglich  statt  groszvater,  altervater,  äller- 
vater  wiederum  allerhäte,  ällerhäte,  ällerheite.  in  den  gedichten, 
welche  1731  auf  die  reise  des  königs  von  Schweden  Friedrich 
in  seine  heimat  verfaszt  worden,  und  die  niederhessische  mund- 
art  getreu  wiedergeben,  heiszt  es,  in  dem  ersten: 

jo  wan  mä  hi  bi  verzehlen  sill 
ähres  heytes  grosze  tobten 
(ja  wenn  man   hierbei  erzählen  sollte  ihres  vaters  grosze 
thaten);  und  im  zweiten: 

mä  hon  alst  gehört  vun  ünsen  ellerheyten, 
(wir  haben  jeweilen  gehört  von  unsern  groszvätem.)  Estors 
oberhess.  idiot.  gibt  gleichfalls  haite,  ich  möchte  wissen,  ob  das 
wori  über  die  Lahn  hinreicht  ins  Waldekische  und  Westphäli-  140 
sehe?   an  der  Diemel  scheint  es  unbekannt,  und  gegen  westen 


302  HESSISCHE  ORTSNAMEN. 

wird  es  sich  über  das  Ziegenhainische  hinaus  in  das  Darm- 
städtische  auch  nicht  weit  erstrecken,  es  darf  mithin  als  eigent- 
lich hessisch,  in  dem  Fulda  und  Schwalmgebiet  vorherrschend, 
bezeichnet  werden,  an  der  Diemel  und  Weser  wird  nur  das 
gewöhnliche  vader,  var  vernommen;  auf  dem  Vogelsberg  be- 
ginnt ein  ganz  anderes  wort,  das  sich  bis  in  den  Spessart  und 
über  die  Rhön  nach  Franken  zieht:  knenn,  knän  fbr  vater,  eller- 
knenn,  ellerknän  ftir  grosz vater,  ein  auch  der  altern  schriil- 
sprache  bekannter  ausdruck,  mhd.  genenne,  ahd.  kinamno,  d.  h. 
cognominis,  qui  ejusdem  nominis  cum  alio  est,  was  freilich  vom 
bruder  so  gut  wie  vom  vater  gelten  dürfte^  in  jenem  dialect 
aber  auf  den  letzten  eingeschränkt  wird,  ich  komme  nochmals 
auf  heite  oder  häte  zurück;  es  findet  sich,  meines  wissens, 
auszer  den  Hessen,  nur  noch  bei  einem  einzigen  andern  deut- 
schen volksstamm,  bei  den  Westfriesen  in  Holland,  z.  h.  bei 
dem  bekannten  Grisbert  Japix  in  der  form  heit  oder  heite,  vgl. 
Wassenbergh  idiot.  fris.  Leuwarden  1802  p.  40.  41;  nicht  aber 
unter  den  eigentlichen  Niederländern,  auch  nicht  in  der  Schrift- 
sprache irgend  eines  älteren  deutschen  dialects.  merkwürdig 
genug,  die  berührung  der  Chatten  mit  den  Bataven  ist  be- 
kannt, doch  die  Friesen  unterscheiden  sich  immer  von  den  Ba- 
taven. hier  aber  sehen  wir  ein  chattisches  wort  (ich  zweifle 
nichts  dasz  haite,  hSte  ein  solches  war,  da  es  sich  noch  jetzt 
genau  in  den  bezirk  des  alten  Chattenlandes  einschlieszt)  nur 
noch  als  ein  hessisches,  vergleichen  liesze  sich  höchstens  das 
goth.  4i{>ei,  ahd.  eidi,  mhd.  eide,  das  jedoch  mutter  bedeutet 
und  der  aspiration  entbehrt,  hennebergisch  und  wol  weiter 
thüringisch  äte  (vater)  ohne  aspiration,  Schweiz,  ätte,  goth.  atta. 
ui  Nachdem    ich    solchergestalt   die    alterthümlichkeit    unsres 

ortnamens  festgestellt  habe,  kehre  ich  zum  ÄUerhätenbei^  zu- 
rück, um  ihn  unter  einem  weitem  gesichtspunct  zu  beleuchten, 
es  gibt  noch  andere  deutsche  groszvaterberge.  auf  der  grenze 
zwischen  östreichisch  Schlesien  und  Mähren,  unweit  Würben- 
thal  und  Goldenstein  liegt  der  Altvater,  ein  hohes  Waldgebirge, 
im  canton  Schwitz,  nicht  ferne  von  Einsiedeln,  ein  berg  genannt 
Etzel,  was  nichts  anders  ausdrückt  als  groszvater,  und  von  ette, 
ätte  SS  vater  mittelst  der  ableitungssilbe  el  gebildet  ist,  wie  man 
in  Schwaben,  am  Rhein  und  in  der  Wetterau  aus  herr  und 
frau  herrle,  fräule,  herrche  und  fräuche  ftir  groszvater  und  grosz- 
mutter  sagt:  die  diminutivform  erhöht  und  steigert  hier  den 
begrif.  ethla  in  den  altfriesischen  gesetzen  bedeutet  ausdrück- 
lich groszvater,  und  ist  auch  der  sinn  des  berühmten  manns- 
namens  Attila,  der  obgleich  einem  hunischen  könig  zuständig 
gothischer  abkunft  und  wiederum  von  atta  &=*  vater  entsprun- 
gen ist. 

Und  nun  darf  sich  erst  eine  fernere,  mythologische  aus- 
sieht eröfhen.     was  sind  diese  groszvaterberge?    nichts  anders 
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als  donnersberge,  sitze  des  donners,  des  donnergottes.  donar 
hiesz  den  heiden  vorzugsweise  der  vater,  wie  Zeus  den  Römern 
Jupiter,  d.  i.  gott  vater,  und  fulgurator,  tonans,  tonitrualis. 
beim  anhören  des  donners  sagt  noch  heute  das  volk  in  Ober- 
deutschland: der  himmeltatl,  der  himmelvater  zürnt,  der  ger- 
manische Donar  war  aber  zugleich  ein  auf  dem  hohen  berge 
wohnender,  wie  Zeus  oxpioc,  ein  Fairguneis  und  Perkunas,  was 
ich  anderwärts  auseinandergesetzt  habe.  ^  hierzu  tritt  noch  etwas 
fast  entscheidendes:  der  nordische  pörr  fährt  auch  den  namen 
Atli,  ohne  dasz  die  nordische  sage  wüste  warum?  wir  haben  142 
gesehn,  weil  er  vater  oder  groszvater  war. 

Die  Chatten,  welche  in  der  Eddergegend  den  Wodan  feier- 
ten^  scheinen  also  an  der  mittleren  Fulda  auch  dem  Donar  ge- 
opfert zu  haben,  auf  einer  anhöhe  die  nur  mäszig  sein  kann, 
da  ich  auf  den  landcarten  zwischen  Iba  und  Ronshausen,  wo 
der  AUerhätenberg  liegt,  keinen  berg  hervorgehoben  finde,  er- 
wägt man  dasz  Iba  an  der  grenze  des  fränkischen  Hessengaues 
gelegen  ist,  da  wo  zwei  andere  gauen,  Nedra  und  Grabfeld  an- 
stoszen,  so  könnte  wol  hier  die  alte  abmarkung  des  chattischen 
Stamms  au£i(usuchen  sein,  und  der  berg  wiese  auf  besondere 
heiligkeit  der  grenzstätte.  möglich,  dasz  er  im  heidenthum  den 
namen  Donnersberg  führte,  seit  der  hekehrung  in  einem  weniger 
anstöszigen  groszvatersberg  verwandelt  wurde,  beinahe  läszt 
sich  auch  in  dem  berühmten  Altkünig,  dem  gipfel  des  Taunus 
seitwärts  Frankfurt,  ein  heidnischer  Donnersberg  mutmaszen, 
und  ein  ähnlicher  euphemismus. 

Reinhardswald. 

Vermutlich  haben  sich  in  Hessen  schon  manche  die  frage 
aufgeworfen:  wonach  der  stattliche  wald,  welcher  am  linken 
Weserufer  noch  heutigestags  von  Heimarshausen  bis  gegen  Im- 
menhausen hin  sich  zieht,  vor  alters  aber  gewis  weiter  in  die 
länge  und  breite  erstreckt  gewesen  ist,  seinen  namen  führe? 
man  kann  versuchen  dreierlei  darauf  zu  antworten,  zuvor  will 
ich  jedoch  die  urkundlichen  formen  dieser  örtlichen  benennung 
sicherstellen,  im  15.  und  14.  jh.  bestand  ganz  der  heutige 
name:  Reinhardswald  a.  1429.  Wenck  2,  478;  Reinhardtswalt 
a.  1364.  das.  2.  402;  Reinhardswald  a.  1359.  das.  2,  398; 
Reynhartiswalt  a.  1340,  das.  2,  342;  Reinhartswalt  a.  1305  das. 
2,  255.  kein  diplom  des  13.  oder  12.  jh.  ist  mir  bekannt,  i48 
worin  dieser  wald  genannt  wäre,  daf&r  kommen  zwei  Urkun- 
den des  11.  jh.  in  betracht,  eine  könig  Heinrich  2.  vom  jähr 
1020%  die  andere  Heinrich  4.  von  1059.'^    jene  von  1020  n^int 


>  deutsche  myth.  113  fif.    altd.  blätter  1.  288. 

'  Böhmen  regeata  nr.  1200*    Schaten  ann.  päd.  1,  439. 

'  Böhmer  nr.  1726.    Schaten  1,  552. 
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den  wald  nicht,  beschreibt  ihn  aber  unverkennbar  nach  seinem 
damaligen  gröszeren  umfang,  als  Torestim  in  comitatu  Dodico- 
nis  comitis',  im  pagus  Hessi  saxonicus.  dieselbe  Urkunde  wird 
auch  in  der  vita  Meinnerci  (Leibn.  1,  550)  ausgezogen,  es 
sind  bei  dieser  grenzangabe  mehrere  nachher  ausgestorbene  dör- 
fer,  aber  auch  solche  genannt,  die  noch  fortbestehn,  namentlich 
Biverbiki,  Holthusen,  Gunnesburin  (Gottsbürcn)  und  der  bach 
Crumelbiki  (Crumbach,  unfern  Knikhagen).  unter  den  erlosche- 
nen villen  auch  ein  Reginhereshusun,  vielleicht  da,  wo  jetzt  die 
Reinbeke  lauft,  in  der  gegend  von  Hombressen?  dieser  villa 
erwähne  ich  darum,  weil  die  zweite  Urkunde  von  1059,  in  offen- 
barem bezug  auf  jene  ältere  von  1020  von  einem  foresto  Re- 
ginhereshuson  redet,  es  ist  doch  kaum  zu  glaubeu,  dasz  aus 
der  benennung  des  untergegaugnen ,  nur  einen  kleinen  puuct 
des  groszen  waldes  bildenden  dorfes  Reginhereshuson  dessen 
allgemeiner  name  entsprungen  wäre,  zumal  Reinhards  wald  auf 
ein  älteres  Reginharteswalt,  nicht  Reginhereswalt ,  geschweige 
Reginhereshusirowalt  ftlhrt.  der  Verfasser  der  zweiten,  in  Mas- 
triebt  ausgestellten  Urkunde  scheint  also  durch  die  villa  Regin- 
hereshusun der  ersten  verföhrt,  und  hätte  blosz  Reginhartes 
schreiben  sollen,  die  engste  zusammenziehung  des  dorfnamens 
würde  Reinersen,  folglich  Reinerserwald ,  nicht  Reinertswald 
144  liefern,  aus  welchem  Reinhartswald  dann  wieder  erweitert  sein 
müste.^  Reginhart,  Reinhart  als  echte  form  (die  freilich  wüu- 
schenswerth  durch  Urkunden  des  12.  und  13.  jh.  bestärkt  wer- 
den könnte)  vorausgesetzt,  habe  ich  folgende  deutungen  vorzu- 
legen. 

1)  die  leichteste  wäre,  welche  einen  urbesitzer  Reginhart 
annähme,  nach  dem  der  wald  benannt  worden  sei.  der  eigen- 
name  Reginhart,  verkürzt  Reiuhart,  Reinart  ist  in  der  alten  und 
neuen  spräche  äuszerst  häufig,  inzwischen  verlautet  nicht  das 
geringste  von  einem  jemals  in  dieser  gegend  hervorragenden 
gutsbesitzer  dieses  namens,  und  ich  glaube  nichts  dasz  irgend 
ein  groszer  deutscher  wald,  der  sich  meilenweit  ins  lanof  er- 
streckt, und  noch  im  11.  jh.  königswald  gewesen  zu  sein  scheint, 
nach  einem  einzelnen  manne  geheiszen  habe. 

2)  besser  gefiel  mir  lange  die  mutmaszung,  Reinharteswalt 
könne  ursprünglich  silva  oaer  nemus  vulpis  ausdrücken,  da 
meine  Untersuchungen  dem  altdeutschen  thierepos,  in  welchem 
diese  benennung  seines  hauptträgers  gäng  und  gäbe  ist,  ein 
hohes  alter  beimessen,  manche  andere  wälder  sind  nach  dem 
wild  benannt,  das  in  ihnen  hauset:  so  der  habichtswald  in  unsrer 
nähe  und  im  Osnabrückischen,  ein  havechorst  im  Hildesheimi- 

^  allerdings  scheint  das  bekannte  schlosz  Reinhardsbninn  in  Thöringen  im 
jähr  1044  Reginheresbranno  zn  heiszen  (Schultes  dipl.  beitr.  1,  160);  spätere 
Urkunden  geiiv Uhren  jene  form  (das.  2,  735).  —  [dorf  Reinhards,  Reginheres. 
Landau,  Wetteraa  199.] 
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sehen ;  am  Main  der  berühmte  Spessart,  d.  i.  Spechtshart  (nemus 
pici) '  u.  s.  w.,  bei  welchen  benennuugen  verschiedenartige,  hoch 
hinauf  reichende  und  sogar  mythische  bezüge  walten  können, 
eines  Reineckendal,  wobei  indessen  leichter  an  einen  besitzer 
namens  Reinecke  zu  denken  wäre,  finde  ich  in  einer  Schaum- liö 
burger  Urkunde  von  1483  erwähnt.^  allein  es  müsten  sich  erst 
sonstige  spuren  des  festen  hafts  der  alten  thierfabel  in  dieser 
Wesergegend  aufweisen  lassen,  und  ich  vermag  nichts  davon 
beizubringen. 

3)  auf  mehr  geltung  anspruch  hat  daher  eine  erklärung, 
welche  in  dem  namen  Reinhardswald  die  letzte  silbe  für  über- 
flüssig hält,  uud  schon  in  dem  alten  worte  hard  den  begriff  des 
Waldes  völlig  ausgedrückt  findet,  das  alts.  hard,  ahd.  hart  ist 
der  echte  ausdruck  für  silva,  nemus,  und  in  der  wurzel  ver- 
schieden von  dem  nur  scheinbar  damit  zusammentreffenden  adj. 
hart  (durus),  ahd.  harti,  herti,  goth.  hardus;  denn  jenem  subst. 
entspricht,  wenn  mich  nicht  alles  teuscht,  das  altn.  haddr,  folg- 
lich ein  goth.  hazds.  noch  das  sei  bemerkt,  dasz  die  hoch- 
deutsche form  hart  und  nicht  harz  fordert,  welches  sich  durch 
mis verstand  nhd.  und  in  die  namen  Harzwald^  Harzburg  (mhd. 
Hartesburc)  eingeschwärzt  hat.  soviel  von  hard.  der  Zusam- 
mensetzung erster  theil,  ragin,  regiu,  später  rein  verstärkt  blosz 
den  sinn  des  andern  worts,  vor  welches  er  zu  stehen  kommt, 
wie  also  reginblind  stockblind,  reginscatho  latro  maximus  aus- 
drücken, bezeichnet  reginhard  sehr  treffend  einen  grossen  wald. 
da  eine  ganze  reihe  der  ältesten  deutschen  waldbenennuugen 
mit  hart  gebildet  ist,  z.  b.  Spechtshart,  Manhart  (in  Oestreich), 
Weilhart,  Laubhart  (in  Baiem),  u.  a.  m.,  so  gebe  ich  dieser 
letzten  auslegung  des  hessischen  Reinhart  den  vorzug. 

Blotzhof,  Blotzgarten. 

Aufm  blotzgraben,  blotzgarten  heiszt  es  zu  Meckbach  a. 
Rotenburg,  niederh.  wbl.  1830,  432.  1823.  1834,  1562.  Plotz- i46 
garten  steht  1830,  317  geschrieben,  nicht  anders  findet  sich: 
auf  dem  plotzhof  zu  WsJburg  a.  Lichtenau  1815,  375;  vielleicht 
noch  andre  orte  zwischen  Fulda  und  Werra.  ich  beziehe  diese 
namen  auf  das  heidnische  blozan,  pluozau  ss  opfern';  in  der 
hessischen  redensart:  geld  blotzen  müssen,  scheint  mir  auch 
noch  die  alte  bedeutung  von  opfern,  hingeben  übrig,  die  Wör- 
ter hof  und  garte  in  den  angeführten  Zusammensetzungen  sind 
synonym,  es  wird  dadurch  der  ort  bezeichnet,  wo  di^  vorfahren 
opferten,  und  die  benennung  blotzgrabe  erklärt  sich  nun  von 
selbst,     was  mich  in  der  gegebenen  auslegung  vollends  bestärkt, 

*  Spehteahart  Nib.  908,  3.    Pari.  216,   12.     Wh.  96,  16.  377,  25.     Troj. 
250,  21. 

'  Paulos  kloster  MÖllenbeck  p.  125. 
'  deutsche  myth.  s.  22.  23. 
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ist,  dasz  anderwärts  mit  den  nemlichen  Wörtern  opfer  verban- 
den wird,  so  zu  Wabern  a.  Homberg:  *  erb  wiese  auf  dem  opfer- 
hofe  die  frohe  wiese  genannt'  1834,  2,  184;  am  oppergraben 
zu  Hilgershausen  a.  Witzenhausen,  1830,  435.  984;  am  opfers- 
berge  1834,  1468;  im  opferlande  1830,  1136.  in  der  christ- 
lichen zeit  würde  etwa  ein  opferberg,  opferland,  schwerlich  ein 
opferhof,  opfergraben  vorkommen,  bemerkenswerth  scheint  auch 
die  frohnwiese  (denn  so  hat  man    fQr   frohe   wiese    zu    lesen) 

trade  neben  dem  opferhof,  wie  sich  sonst  heilige  wiese  1834, 
218;  frohnacker  1815,  599  (wo  der  druckf.  fohnacker)  1149 
darbietet,  ein  ausdruck  der  alten  spräche  filr  opfer  war,  auszer 
plostar,  kelstar,  und  daher  benannte  bäche  kann  ich  zweimal 
m  Hessen  nachweisen,  Kelsterbach  im  Darmstädtischen,  durch 
den  Dreieich  flieszend.  Höchst  gegenüber  in  den  Main  gehend, 
und  Gelsterbach,  die  Geister,  bei  Witzenhausen  in  die  Werra 
sich  ergieszend.  alle  solche  namen  zeugen  von  heidnischen 
opfern,  wenn  schon  bei  den  bewohnem  die  erinnerung  daran 
längst  erloschen  ist. 

147  Die  güldnen  tröge. 

Eher  dürfte  das  fortleben  einer  Überlieferung  vermutet  wer- 
den fCLT  den  namen  eines  feldes  'in  den  güldnen  trögen',  der 
im  niederhess.  wbl.  1805,  1291.  1834,  1337  angetroffen  wird 
(bei  Wolfhagen  und  Philippinenthal);  ähnlich  scheint  die  goldne 
Schachtel  1815,  114.  in  andern  deutschen  gegenden  verbindet 
das  Volk  mit  solchen  benennungen  sagen  von  gräbern  und 
schätzen.  Reusch  in  den  sagen  des  preuss.  Samlandes  s.  42 
(Königsb.  1838)  berichtet  von  einem  messingstrog  bei  Klein- 
dirschkeim,  den  die  bauern  schon  einmal  halb  aus  der  erde  ge- 
hoben hatten,  als  sie  sich  durch  die  geister  schrecken  lieszen. 
einer  westphälischen  sage  vom  grab  eines  hünenkönigs,  das 
der  goldne  haushält  heiszt,  gedenkt  Wigands  archiv  2,  169;  in 
der  hohen  warte  unweit  Münster  soll  ein  alter  Heidenkönig  in 
goldnem  sarge  tief  unter  der  erde  liegen  (Münsterische  sagen 
1825,  176).  ich  wünsche  dadurch  erkundigung  nach  der  hessi- 
schen volkssage  zu  veranlassen,  die  vielleicht  noch  wach  ist. 

St'eimel.     Hommel.     Königstul. 

Auf  dem  steimel*  1834,  7,  254;  auf  dem  steinmell  1834, 
991;  vorm  steinmel  1830,336.  1834,276;  steinmelsanger  1815, 
109  sämmtlich  bei  Niedervellmar  a.  Ahne,  aber  auch  steimels- 
feld,  steinmelsfeld  bei  Raboldshausen  a.  Homberg  1805,  421. 
1815,  688;  vorm  steimel  Salzberg  a.  Homberg  1830,  388.  421; 
aufm  steinmelslande  Erkshausen  a.  Rotenburg  1830,  2196;  auf 
dem  untersten,  obersten  steimel^  Friedlos  a.  Hersfeld,  fiild.  wbl. 
1830,    231.    232;    am    steinmahl   Empferhausen    a.  Melsungen 

•  Weisth.  2,  606. 


HESSISCHE  ORTSNAMEN.  307 

1834,  1314.  die  letzte  form  ist  die  vollkommne,  ursprüngliche, 
steinmel,  steimel  die  verkürzte,  entstellte,  gleichergestalt  ver- 148 
hält  sich  die  kürzung  hommel  aus  hochmal:  am  hommelberge 
bei  Schwarzenborn  1805,  132;  auf  der  hochmahl  a.  Rotenburg 
1805,  1036.  1815,  487.  1830,  312.  343;  auf  der  hachmahl  (da- 
selbst)  1834,  1885.  auch  in  oberhessischer  gegend:  auf  der 
hohmoU  bei  Rüdigheim  a.  Amöneburg,  auf  der  hummel  (eben- 
daselbst) Marburger  wbl.  1830,  607.  689.  beide  ausdrücke  sind 
also  aus  Zusammensetzung  mit  mal,  mahl  entsprungen,  an  das 
schwankende  genus  darf  sich  niemand  stoszen.  die  bedeutung 
läszt  sich  sowohl  aus  mal,  signum,  als  mahl,  ahd.  mahal  Ver- 
sammlung ableiten,  entw.  ein  steinzeicben ,  hohes  zeichen  oder 
der  stein,  die  höhe,  wo  man  sich  versammelte,  zu  gericht  oder 
einer  andern  handlung.  gerichte  wurden  bei  steinen  und  auf 
anhöben  gehalten,  von  dem  örtlichen  begriffe  hommel  ist  der 
bekannte  mannsname  Hommel,  Hummel  entlehnt,  noch  sei  an- 
gefahrt: in  der  hommelmoose  1830,  1074.  1441;  beim  hohen 
mahlsteine  1830,  831.  wahrscheinlich  gab  es  in  Hessen,  wie 
in  vielen  andern  gegenden  Deutschlands,  sogenannte  königs- 
stüle,  die  nicht  grade  auf  bergen  (wie  der  bei  Heidelberg)  son- 
dern auch  in  ebnen  feldern  gelegen  sein  konnten,  und  in  Nie- 
dersachsen viereckige  rasenplätze  waren,  sechzehn  schuh  lang 
und  breit,  auf  welchen  der  richter  oder  freigraf,  wie  in  gröszeren 
bezirken,  der  könig  sasz.^  ich  habe  mir  in  unserem  lande  nur 
einen  einzigen  königsstul  angemerkt,  in  der  flur  von  Haueda 
an  der  Diemel,  wbl.  1835,  144.  königsstul  drückt  nichts  aus 
als  gerichtsstul,  öffentlicher  stul,  mallum  publicum,  wie  königs- 
weg  via  publica. 

Leimes.     Medum. 

Da  wir  eben  an  das  altdeutsche  gericht  erinnert  werden; 
will  ich  zwei  andere  hessische ,  von  den  germanisten  sehr  un-  U9 
befriedigend  abgethane  ausdrücke  besprechen,  leimes,  limmes 
wird  noch  heute  in  Niederhessen,  z.  b.  bei  Melsungen,  Sontra 
u.  s.  w.  gehört,  leimesland,  pfarrleimesland  wbl.  von  1834,  822. 
869;  1835,  103;  limmessohl  1830,  249.  aber  auch  viele  ältere 
Urkunden  des  14.  15.  und  16.  jh.  reden  von  lymesacker,  lymes- 
gülde,  vgl.  Lennep  landsiedelrecht  1,  407.  409.  in  lateinischen 
Urkunden  scheint  einigemal  diesem  lymez  das  wort  quartale, 
d.  h.  viertel  des  ganzen  fruchtgemäszes  zu  entsprechen,  Lennep 
erläutert  lymes:  vier  metzen  frucht,  die  der  acker  trägt;  noch 
jetzt  soll  in  dem  striche  zwischen  Sontra  und  Vach  limmes  ein 
nominalmasz  von  vier  metzen  bezeichnen,  den  ausdruck  selbst 
läszt  Lennep  ungedeutet,  er  ist  verkürzte,  verdunkelte  Zusam- 
mensetzung, und  entspringt  wie  steimel  aus  steinmal,  aus  Itnmez, 

'   Letzncrs  Carl  der  grosze  cap.  16.     Lüntzel  diücesc  HUdesheim  p.  138  —  141. 
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leinmasz.  beweises  genug  dafür  sei  ein  hessisches  zinsbuch  aus 
den  60ger  jähren  des  14.  jh.  bei  Gudenus  3,  833,  wo  es  heiszt: 
villani  dare  debeut  mensuram  avene  quod  dicitur  eiu  lynmetz, 
sed  equo  suo  ambulatori  mediam.  equo  vero  servi  sui  etiam 
dimidiam  lynmetz.  damit  ist  jedoch  noch  nicht  alles  aufgeklärt, 
und  bei  dem  groszen  schwanken  der  landschafllicheu  trocknen 
gemäsze  hält  es  auch  schwer  aufs  reine  zu  kommen,  wenn  ein 
malter  frucht  in  16  metzen  zerfällt,  so  bilden  4  metzen  aller- 
dings ein  viertel  oder  quartal  des  ganzen  malters,  imd  man 
musz  sich  nicht  dadurch  irren  lassen,  dasz  in  Cassel  und  den 
meisten  uiederhessischen  örtern  für  malter  selbst  wieder  viertel,  in 
bezug  auf  ein  gröszeres  ganzes  gesagt  wird,  warum  nun  bediente 
man  sich  des  ausdrucks  leimes  ?  .  war  beim  eichen  des  gemäszes, 
wie  wol  zu  geschehen  pflegt,  leinsamen  gebraucht  worden  ?  oder 
vermasz  man  den  lein  in  maszen  die  vier  metzen  hielten  ?  kaum. 
150  ich  vermute  eher,  dasz  für  den  lein  ein  vom  gewöhnlichen  ab- 
weichendes masz  galt,  das  nachher  auch  auf  andere  frucht  an- 
gewandt wurde,  war  es  gröszer  oder  kleiner?  leimesland  könnte 
nun  solches  sein,  dessen  bebauer  ein  leimes  frucht  zu  entrich- 
ten hätten,  oder  dessen  umfang  nach  der  aussaat  in  leimes  be- 
stimmt war?  ja  hier  dürfte  der  Ursprung  des  namens  zu  suchen 
sein,  insofern  man  mit  einem  gemäsz  leines  ein  gröszeres  feld 
ausstellt,  als  mit  gleichviel  anderer  frucht?  dann  aber  bezöge 
sich  der  unterschied  nur  auf  die  ausstellung,  nicht  auf  das  ge- 
mäsz selbst,  wie  man  doch  nach  jener  lat.  Urkunde  bei  Gudenus 
anzunehmen  hat.  die  sache  ist  näherer  Untersuchung  werth.* 
es  wird  leicht  sein  auszumitteln,  ob  ein  leimesacker  an  grösze 
das  übertrifft,  was  man  sich  gewöhnlich  unter  einem  acker 
landes  denkt. 

Leimesland  kenne  ich  nur  in  Niederhessen,  für  Oberhessen 
eigenthümlich  ist  die  benennung  medumsland,  medumsacker, 
wbl.  von  Marburg  1830,  14.  28;  erbmedumsland;  medums wiese 
das.  115.  [medem  gut.  medem  garbe  Weisth.  2,  620.]  was 
will  diese  alterthümliche  benennung  sagen?  Lennep  a.  a.  o. 
1,  407.  410.  gibt  die  einfaltige  ableitung  medem  =  mit  ihm,  er- 
innert jedoch  auch  an  medimnus,  was  sich  eher  hören  läszt, 
aber  doch  falsch  ist,  was  soll  in  Hessen  das  attische  frucht- 
masz?  schon  die  medums  wiese,  die  gar  nicht  besät  wird,  wider- 
legt den  einfall.  fragen  wir  nach  dem  begriff,  abgesehen  von 
dem  wort,  so  sollen  medemsäcker  solche  sein,  von  welchen 
nicht  die  frucht  die  das  land  erträgt,  sondern  kom  und  hafer 
entrichtet  werde,  zwei  jähre  hindurch,  das  dritte  liegen  sie 
brach  und  seien  dann  abgabenfrei.^     dies  medemsland  wird  von 

*  lat.  limodiom.     Landau,  Hessengau  231. 

*  Estors  bürgcrl.   rechtsg.  §.  425.  1957.  4450.      Kopps  lehnproben  1,  284 
Cramers  nebenst*  1,  65. 
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Lennep  etwas  rasch  dem  niederhess.  limesland  gleichgestellt,  I5i 
doch  könnte  wirklich  berührung  eintreten,  in  einem  von  La- 
comblet  (arch.  f.  gesch.  des  Niederrheins  Dösseld.  1832  p.  297 
bis  391)  herausgegebnen  über  annalium  jurium  archiepiscopi 
trevirensis  aus  dem  13.  jh.  findet  sich  der  ausdruck  in  deut- 
lichem beziehungen:  item  per  omnia  rura,  quae  in  silva  colun- 
tur,  omnes  medimin  sunt  archiepiscopi  p.  335.  337;  item  de 
toto  nemore  de  medencorn  septima  gelima  solvitur  sculteto 
p.  338;  de  aliis  omnibus  medimo  solvitur,  videlicet  manipulus 
archiepiscopo  p.  358;  si  archiepiscopus  voluerit  eam  (silvam) 
incidi,  faciet,  et  decimam  et  medemen  solus  recipiet  p.  369. 
hiemach  ist  medimo  eine  vom  rottland  entrichtete  abgäbe,  die 
siebente  garbe  des  erzeugten  getraides,  vielleicht  anderwärts 
noch  mehr,  selbst  die  quinta  pars,  eine  Urkunde  bei  Gudenus 
3,  286  von  1334:  decimam  et  jus  quod  dicitur  medeme.  die 
sprachliche  bedeutung  des  worts  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
das  goth.  miduma,  ahd.  mittamo,  mittemo,  metemo  drücken  aus 
medius,  mediocris. *  vielleicht,  weil  sich  die  herrn  von  dem 
neubruch  anfangs  sogar  die  hälfte  der  fruchte  entrichten  lieszen, 
was  man  nannte  terram  ad  medietatem  excolere,  laborare.^  sol- 
ches land  war  dem  Colon  weniger  werth^  und  kann  auch  des- 
halb mittelmässiges  heiszen,  nach  der  oben  mitgetheilten  erklä- 
rung  sind  medumsgüter  offenbar  geringere,  schlechtere,  weil  sie 
jedes  dritte  jähr  feiern  müssen,  richtiger  bezieht  man  aber  den 
namen  auf  die  beschaffenheit  der  abgäbe,  als  auf  die  des  grund- 
stücks.  man  darf  wol  folgern,  sie  seien  minder  frei,  ihre  be- 
sitzer  in  gröszerer  abhängigkeit  gewesen ',  als  das  gewöhnliche  102 
grundeigenthum.  die  benennung  leimesgut  geht  nicht  auf  die 
abgäbe,  vielmehr  auf  bestellung  und  Verleihung,  manches  kann 
sich  mit  der  zeit  verändert  haben,  und  weitere  urkundliche  auf- 
schlüsse  aus  jedem  Jahrhundert  bleiben  wünschenswerth. 

Ebenette. 

Die  namensform  medumsland  gemahnt  an  die  alte  spräche 
wie  an  das  alte  recht;  folgende  Wahrnehmung  hat  blosz  gram- 
matischen belang,  auf  der  ebnet  wbl.  1834,  174,  in  der  ebnet- 
ten  1834,  147.  1805,  93  bei  Sontra.  in  der  ebenöth.  Gemünden 
a.  Rosenthal,  Marb.  wbl.  1830,  702.  •  unverkennbar  das  ahd. 
wort  ebanöd,  ebanöti  (planities)  Graff  1,  98. 

Sontra. 

Die  erwähnung  dieses  Städtchens  lenkt  mich  auf  den  Ur- 
sprung seines  namens,     ohne  zweifei   heiszt  Sontra  nach  dem 

'  gramm.  2,  152.  3,  630.     Graff  2,  672. 

'  Carpentier  s.  v.  medietarius.     Birnbaum  natur  der  zehnten  p.  130.   131. 

^  Eichhorn  im  deutschen  privatrecht  §.  261  z'ähet  die  medumsgüter  unter 
die  einzelnen  arten  der  leihe  bei  den  bauergütem,  ohne  sie  jedoch  näher  zu  er- 
örtern. 
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flüszühen  Sunter,  an  dem  es  liegt.  dXr  eineH  flusz  schickt  sich 
aber  nicht  die  in  den  wertem  sonder  (seorsim),  sondern  (sepa- 
rare)  enthaltene  Vorstellung,  vielmehr  scheinen  sunter  und  son- 
tra  erweicht  aus  schunter,  schontra,  und  ich  wette  alles,  in  alter 
zeit  lauteten  beide  scuntira,  scuntara.  nicht  anders  entspringt 
unser  heutiges  sollen  aus  sculan  und  neben  scharf,  ahd.  scarf 
galt  schon  frühe  die  erweichte  form  sarf,  Scuntira  ist  treffende 
benennung  eines  fluszes  oder  baches,  und  bedeutet:  die  schnelle, 
eilende,  rasche,  altn.  skunda  festinare,  skundari  Cursor;  ags. 
scyndan  festinare,  Beovulf  1829.  51 36;  schwed.  skynda  celerare, 
dän.  skynde  sig.  ahd.  kenne  ich  nur  den  transitiven  begriff 
158  scuntan  incitare,  mhd.  schunden,  die  richtigkeit  meiner  deutung 
thun  andere  flusz  und  baehnamen  dar.  im  königreich  Hannover 
gibt  es  einen  flusz:  die  Schunter,  der  sich  in  die  Ocker  gieszt, 
und  vor  alters  scuntira,  scuntora  hiesz.  ^  zwischen  Brückenau 
und  Kissingen  die  Rhön  herab  strömt  ein  kleiner  flusz:  die 
Schontra,  Schontra,  der  nicht  weit  von  Grafendorf*  in  die  Saale 
fällt,  und  dessen  die  traditiones  fuldenses  häufig  meidung  thun^ 
sie  haben  die  form  scuntra  1,  21.  28;  das  dorf  Schontra  nennen 
sie  1,  104  villam  scunderun;  vgl.  scuntaraha  marca  1,  164. 
also  drei  verschiedne  flüsse  gleiches  namens,  die  sich  mit  der 
Ocker,  Werra  und  Saale  einigen,  nun  vermag  ich  auch  noch 
zwei  kleinere  bäche,  nicht  sehr  fern  von  jener  rhönischen  Scun- 
tra aufzuzeigen:  scunderesbach  innerhalb  des  sprengeis  der  ful- 
dischen  kirche  SaalmOnster,  trad.  fuld.  2,  241  (p.  545  jedoch 
geschrieben  sunderesbach ,  wieder  mit  ausgestosznem  c,  und 
meine  erklärung  von  Sontra  vollends  rechtfertigend),  ich  habe 
diesen  bach  vergebens  gesucht  da  wo  sich  fuldisches,  isenbur- 
gisches,  riedeselisches  und  hanauisches  gebiet  berühren,  in  der 
richtung  ungefähr  der  orte  Salz  und  Fieschenbach,  endlich: 
der  Zündersbach,  neben  dem  gleichnamigen  dorfe,  im  amte 
Schwarzenfels ,  hart  an  der  jetzigen  bairischen  grenze,  einige 
stunden  von  Brückenau.  Zündersbach  =  scundersbach ,  wie 
wir  Zepter  aus  scepter  machen,  oder  wäre  es  das  alte  Zunci- 
lesbah  (trad.  fuld.  1,  157)? 


Diese  wenigen  beispiele  reichen  schon  hin.  der  verein, 
164  dem  ich  sie  vortrage ,  würde  seine  zwecke  fördern ,  wenn  er 
einen  kundigen  und  fleiszigen  manu  veranlassen  wollte,  aus  den 
in  unserm  lande  glücklich  vorräthigen  materialien  eine  so  ge- 
naue flurbeschreibung  zusammenzutragen,  wie  sie  nicht  in  Deutsch- 
land vorhanden  ist,  vielleicht  nirgend  so  ausführbar  wäre,  es 
gibt    dafür    noch    einen    andern    weg    als    die    durchsieht    der 

'   Falke  trad.  corb.  28.  693.    Lüntzel  diöcese  Hildesheim  p.  57.  58. 
^   bei  dem  ausgestorbenen  alten  ort  Uotmulti. 
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Wochenblätter,  aus  denen  das  ganze  nur  unvollständig  zosam- 
tnengestückelt  werden  könnte.  das  steuercollegium  bewahrt 
bändereiche  cataster,  welche  die  gemarkung  jedes  dorfs  nach 
den  namen  der  eigenthümer,  mit  allen  jenen  örtlichen  angaben 
verzeichnen;  von  der  zahl  dieser  bände  kann  man  sich  einen 
begriff  machen,  wenn  ich  hinzufüge,  dasz  z.  b.  filr  das  einzige 
dorf  Iba  acht  starke  folianten  da  sind,  und  im  gleichem  Ver- 
hältnis sind  alle  übrigen  nieder-  und  oberhessischen  dorfschaf- 
ten ausgearbeitet,  wer  nun  des  vorgeschlagenen  werkes  sich 
unterfangen  wollte,  müste  die  geduld  und  ausdauer  haben,  alle 
bände  des  catasters  zu  excerpieren,  nöthigenfalls  auch,  wenig- 
stens in  besonders  wichtigen  fallen,  die  sehr  weitläuftigen  flur- 
carten  zu  vergleichen,  doch  sieht  das  geschäfb  schlimmer  aus 
als  es  ist;  ich  getraute  mir  aus  jedem  bände  alles  wichtige  in 
einer  halben  stunde  auszuziehen,  gewänne  man  auf  solchem 
wege  alle  für  mythologie,  recht,  geschichte  und  spräche  erheb- 
lichen ortsbenennungen,  liesze  man  sie  sämmtlich  drucken  (was 
auf  wenigen  bogen  geschehen  könnte)  und  versähe  sie  mit  ge- 
nauen registern,  so  wQrde  Hessen  eine  ortskunde  besitzen,  wie 
kein  anderes  land.  nur  in  Würtemberg  sollen  die  Auren  gleich 
genau   und  vielleicht  noch  genauer  aufgenommen  worden  sein. 


EMENDATION  EINER  STELLE  DES  TACITUS. 

ZeiUchrift  des  vereinB  für  hessische  geschichte  and  landeskande.    bd.  2.    1840. 

8.  155.  156. 

Ann.  2,  88 :  Reperio  apud  scriptores  senatoresque  eorun- 155 
dem  temporum,  Adgandestrii  principis  Chattorum  lectas  in  se- 
natu  literas,  quibus  mortem  Arminu  promittebat,  si  patrandae 
neci  venenum  mitteretur,  responsumque  esse,  non  fraude  neque 
occultis,  sed  palam  et  armatum  populum  romanum  hostes  suos 
ulcisci.  in  dieser  berühmten  stelle  ist  kennern  der  altdeutschen 
spräche  der  name  Adgandestrius  anstöszig,  da  die  form  ADG 
unerhört  und  den  deutschen  lautverhältnissen  widerstreitend  ist.* 
nicht  einmal  der  gallische,  aquitanische  Adcantuannus  bei  Jul. 
Caesar  3,  22  läszt  sich  herbeiholen^  und  wenn  Rommel  hess. 
gesch.  anm.  1,  21  behauptet,  Adgandeo  erscheine  in  fuldischen 
Urkunden,  so  haftet  dafür  kein  citat;  bei  mehrmaligem  durch- 
lesen der  tradit.  fuldenses  habe  ich  dergleichen  nie  getroffen, 
wol  aber  1,  57  den  bekannten  mannsnamen  Angandeo,  der  sich 

*  Dillich  2,  44.  45  macht  aus  Adgandester  Otto  von  Duster.  Zeusz  gr.  celt. 
835  behält  Adgandestrius,  umgedreht  macht  Nipperdei  Caes.  1,  31  Admagetobriae 
zu  ad  Magetobriam. 
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mit  Adgandestrius  nicht  berührt,  man  darf  auch  nicht  etwa 
zu  lesen  vorschlagen  Angandestrius,  sondern  die  hülfe  liegt 
näher.  Ad  ist  die  hier  zu  respondere  vortrefflich  passende  la- 
teinische  präpositiön,  und  das  que  hinter  responsum  musz  ge- 
tilgt werden,  entscheidend  ist  fast  der  mangel  dieses  que  in 
guten  handschriften,  bei  Ernesti  und  Walther  steht  es  gar  nicht, 
Bekker  und  Ruperti  haben  responsumque  nach  codd.,  deren 
Schreiber  das  ad  bereits  misverstanden  hatte,  nur  der  etwas 
weite  abstand  des  ad  von  seinem  casus  könnte  bedenklich 
machen. 
156  Die  ungezwungne  besserung  würde  sich  wenigstens  behaup- 

ten auch  ohne  folgende  zugäbe,  des  Adgandestrius  wären  wir 
dann  ledig,  wie  ist  Gandestrius  zu  erklären,  der  echtdeutsch 
klingt?  ich  denke  der  name  bedeutet  ungefähr  was  auch  der 
bekannte  Gensiricus,  obgleich  die  bildung  verschieden  ist.  viele 
alte  mannsnamen  sind  von  thieren  entlehnt,  Gandestrius  und 
Gansiricus  drücken  aus:  anser  mas,  nhd.  gänserich.  Gande- 
strius rechtfertige  ich  aus  dem  angelsächsischen  gandra,  engl, 
gander  und  ESTR,  ISTR  ist  die  weitere  ableitung,  wie  wir 
sie  in  hamistro  (hamster)*  und  in  andern  Wörtern,  z.  b.  den 
goth.  avistr  (ovile)  hulistr  (velamen)  kennen,  nun  aber  noch 
eine  bemerkung,  die  schon  verwegner  ist.  Gandestrius  schrieb 
seinen  schmählichen  brief  nach  Rom  im  jähr  19,  vier  jähre 
früher  iin  jähr  16  wurde  von  Silius  einem  andern  chattischen 
forsten  Arpus  frau  und  tochter  geraubt  (ann.  2,  7).  es  erhellt 
uns  sonst  nichts  von  einer  Verwandtschaft  zwischen  Arpus  und 
Gandestrius,  aber  da  sie  gleichzeitig  lebten  und  beide  als  prin- 
cipes  Chattorum  aufgeftlhrt  werden,  darf  ich  vermuten,  dasz  sie 
entweder  brüder  waren  oder  Arpus  der  vater,  Gandestrius  der 
söhn,  wer  nun  mit  der  sitte  unsrer  vorzeit  bekannt  ist,  dasz 
in  einzelnen  geschlechtern  gern  analoge  eigennamen  galten,  wird 
in  dem  umstand  eine  bestätigung  des  gemutmaszten  Verwandt- 
schaftsverhältnisses entdecken,  dasz  Arp  soviel  als  enterich, 
anas  mas  bedeutet,  noch  heutigestags  heiszt  dieses  thier  in 
Hessen,  wie  in  andern  niederdeutschen  gegenden  erpel. 


Apcient  laws  and  institutes  of  England;  comprising 
laws  enacted  under  the  anglosaxon  kings  from 
Aethelbirht  to  Cnut,  with  an  english  translation 
of  the  saxon;    the    laws    called  Edward  the   confes- 

^  alte  glossen  übertragen  damit  gnrgnlio,  cnrculio,  den  komwiirin  ond  das 
kornfrcssende  vierfiiszige  thier  verwechselnd.  * 
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sor^s;  the  laws  of  William  the  conqueror  and  those 
ascribed  to  Henry  the  first:  also,  monumenta  eccle- 
siastica  anglicana  from  the  seventb  to  the  tenth 
Century;  and  the  ancient  latin  version  of  the  anglo- 
saxon  laws.  with  a  compendious  glossary  etc.  Lon- 
don, printed  by  command  of  bis  late  majesty  king  William  IV., 
under  the  direction  of  the  commissioners  on  the  public  re- 
cords  of  the  kingdom,  1840.  X  u.  548  selten  in  folio;  ad- 
ditional  remarks,  abbreviations  explained,  table  of  concor- 
dance,  glossary  und  index  folgen  unpaginiert. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1841.    8t.  36.  37.    s.  345 — 3C2. 

Dieser  lange  schon  ersehnten,  angekündigten  und  vorbe-346 
reiteten  ausgäbe  ging  zunächst  eine  in  Deutschland  von  dr. 
Keinhold  Schmid  (jetzt  prof.  in  Bern)  Leipzig  1832  veranstal- 
tete voraus,  eine  sehr  tüchtige  und  brauchbare  arbeit,  deren  346 
zweiter  theil  leider  zurück  blieb.  Schmid  konnte  keine  hand- 
schriften  zu  rathe  ziehen  und  muste  sich  auf  die  gedruckten 
hilfsmittel,  die  er  gewissenhaft  und  sorgfältig  nutzte,  beschrän- 
ken, wer  in  Deutschland  angelsächsische  texte  drucken  läszt, 
hat  mit  nicht  geringen  äuszeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
für  die  vorliegende  ausgäbe  hingegen^  stand  alles  offen,  was  die 
englischen  bibliotheken ,  archive  und  pressen  gewähren,  als 
Rieh.  Price,  in  dessen  bände  die  .besorgung  des  werks  zuerst 
gelegt  war,  starb  (etwa  im  jähre  1833),  und  seine  arbeit  bei 
nochmaliger  erwägung  nicht  genügte,  wurden  die  bereits  abge- 
druckten 19  oder  vielmehr  23  bogen  (denn  diese  letzte  zahl 
besitzt  rec.  als  ein  geschenk  des  verstorbenen)  vernichtet  und 
Benjamin  Thorpe  neuerdings  mit  der  herausgäbe  beauftragt,  der 
sie  nunmehr  auch  glücklich  vollführt  hat.  an  genauer  sprach- 
kenntnis  ist  Thorpe  seinem  Vorgänger  überlegen,  dessen  bear- 
beitung  gleichwohl,  so  weit  sie  geführt  war,  zur  grundlage  ge- 
nommen vmrde;  was  wir  nicht  gut  heiszen,  weil  dadurch  ge- 
rade in  dem  wichtigsten  theil  der  ags.  gesetze  die  sache  nicht 
recht  zum  abschlusse  gelangt,  denn  Thorpe  läszt  in  der  regel 
Price^s  Übertragung  und  anmerkungen  stehen;  jene  bessert  er 
nur,  wo  sie  augenscheinlich  verfehlt  war,  theilt  sie  aber  den- 
noch unten  gleichfalls  mit.  Thorpe^s  gewöhnlich  allzu  kurze 
noten  sind  eingeklammert;  die  breiteren  Price^schen  enthalten 
manches  überflüssige  und  bedenkliche,  etwa  von  s.  127  an 
schreitet  Thorpe  ganz  auf  eignen  fusz  fort,  gibt  aber  nur  spar- 
same erläuterungen ;  sein  hauptabsehen  bleibt  immer  und  mit 
recht  auf  den  text  gerichtet. 

Statt  des   unbestimmten  titeis   ancient  laws   and  institutes 
of  England  hätte  der   von  Wilkins   gewählte :   leges   anglosaxo-  347 
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nicae  ecciesiasticae  et  civiles  beibehalten  werden  mögen;  was 
in  der  vorrede  dagegen  erinnert  ist,  scheint  unbedeutend,  fbr 
alle  titel  stellt  sich  als  haupterfordernis ,  dasz  sie  klar  seien, 
und  leicht  zu  citieren.  unter  jenen  ancient  laws  and  institutes 
of  E.  könnte  man  sich  aber  auch  denkmäler  des  15.  oder  16. 
Jahrhunderts  einbilden;  alles  über  die  angelsächsische  periode 
hinaus  reichende  wäre  als  ein  dankenswerther  und  selbst  unent- 
behrlicher anhang  zu  behandeln  gewesen,  der  auf  die  benennung 
des  ganzen  keinen  einflusz  zu  äuszem  brauchte,  hätte  der  be- 
scheidene herausgeber  seinen  namen  nicht  blosz  unter  die  vor- 
rede gesetzt,  so  liesze  sich  die  Sammlung  wenigstens  nach  ihm 
bezeichnen. 

Was  nun  vorerst  ihren  inhalt  angeht,  so  haben  freilich 
dem  bisher  bekannten  neu  entdeckte  oder  genauer  nachgesehene 
handschriften  nicht  viel  hinzu  gefögt.  namentlich  scheint  alle 
hoffnung  aufzugeben^  dasz  von  den  gesetzen  der  mercischen 
könige  noch  etwas,  oder  von  denen  der  kentischen  ein  alter 
codex  aufgefunden  werde,  zu  Aelfreds  zeit  müssen  die  volks- 
rechte der  einzelnen  stamme  vollständiger  vorhanden  gewesen 
sein;  wir  wissen  aus  der  stelle  am  Schlüsse  seiner  dömas,  dasz 
er  nicht  blosz  die  gesetze  des  Aethelbyrht  von  Kent,  des  Ine 
von  Wessex,  sondern  auch  des  Offa  von  Meroien  benutzte,  und 
man  vermutet  mit  gutem  fug,  es  werde  selbst  abschriften  der 
Aelfredischen  gesetze  gegeben  haben,  denen  die  des  OBG»  an- 
gehängt wurden^  wie  dies  anderwärts  mit  denen  des  Ine  ge- 
schehen ist.  dieses  Verhältnis  scheint  gleichwohl  nicht  zu  be- 
rechtigen, Aelfreds  gesetze  den  fast  um  zweihundert  jähre  altem 
königs  Ine  voran  zu  stellen,  wie  beide,  Price  und  Thorpe  thun; 
848  viel  passender  bleibt  die  chronologische  Ordnung  bei  Schmid. 
von  dieser  veränderten  Ordnung  abgesehen,  treten  also  alle  ags. 

fesctze  so  ziemlich  in  der  bisherigen  gestalt  und  vreise  auf. 
as  einschiebsei  s.  109.  110  de  hundredo  tenendo  (hü  mon  ])ät 
hundred  haldan  sceal)  war  bisher  blosz  aus  Bromton  lateinisch 
bekannt  und  erscheint  jetzt  zum  ersten  male  angelsächsisch, 
zwar  an  der  spitze  von  Eklgars  gesetzen.  bedeutend  gewonnen 
haben  die  gesetze  Wilhelm  des  eroberers;  nicht  nur  der  fran- 
zösische text  ist  nach  einer  altern  handschrift,  sondern  auch 
der  lateinische  nach  einer  Harleianschen  berichtigt,  die  so  ge- 
nannten leges  Henrici  primi  (eine  blosze  privatcompilation,  aber 
von  werth  fQr  uns  wegen  der  zum  theil  verlornen  ags.  reohts- 
quellen,  die  ihrem  Verfasser  noch  vorgelegen  haben  müssen) 
wurden  nach  dem  red  book  of  the  exchequer  verbessert. 

Die  geistlichen  denkmäler  bestehen  hauptsächlich  aus  den 
werken  der  beiden  erzbischöfe  Theodor  vonCanterbury(668 — 690) 
und  Ecgberht  von  York  (735 — 766).  Theodori  liber  poeniten- 
tialis  erscheint  hier  zum  ersten  male  ganz  aus  einer  Cambridger 
hands.,  deren  hohes  alter  durch  eine  zweite  in  den  anmerkimgen 
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zugezogeoe  bestärkt  wird;  auszerdeiH  sind  noch  capitula  et  frag- 
meiita  Theodori  operum  ex  diversorum  scriptis  excerpta  beige- 
fügt, alles  blosz  in  lateinischer  spräche,  aber  schätzbar  f&r  die 
geschichte  der  kirche  und  des  canonischen  recht«;  wir  hören, 
dasz  auch  in  Deutschland  handschriften  jenes  Poenitentiale 
liegen,  von  Ecgberht  werden  erst  der  dialogus,  und  die  ex- 
cerptiones  e  dictis  et  canonibus  patrum,  dann  aber  vorzüglich 
das  confessionale  et  poenitentiale  mitgetbeilt.  groszentheils  aus 
jenem  altem  buche  des  Theodor  geschöpft,  soll  es  von  Ecgberht 
selbst  schon  angelsächsisch  aufgesetzt  und  übertragen  sein ;  doch  349 
gewähren  uns  die  handschrift;en  schwerlich  alles  in  der  echten, 
ursprünglichen  abfassung,  sondern  vielleicht  nur  der  Umarbei- 
tung eines  dritten,  für  die  ags.  spräche  hat  es  erheblichen 
werth,  zeigt  jedoch  die  gewöhnliche  westsächsische  mundart 
und  keine  spur  der  northumbrischen.  auf  Ecgberht  folgen  noch 
andere,  sonst  schon  bekannte  kirchliche  monumentc,  und  hinten 
am  Schlüsse  des  Werkes  wird  die  wahrscheinlich  im  laufe  des 
zwölften  Jahrhunderts  gefertigte  lateinische  Übersetzung  einzelner 
ags.  gesetze  aus  alten  handschriften  weit  correcter  als  bei  Brom- 
ton hergestellt,  woflir  wir  der  bemühung  des  herausgebers 
wahren  dank  wissen;  denn  diese  gar  nicht  übel  gerathene  versio 
antiqua  leistet  beim  Verständnis  der  ags.  texte  manchen  dienst, 
leider  erstreckt  sie  sich  nicht  auf  die  Eentischen  gesetze,  blosz 
auf  die  von  Aelfred,  Ine,  Edward,  Aethelstan,  Eadmund,  Eadgar, 
Aethelred  und  Cnut. 

So  viel  vom  inhalte  der  Sammlung,  bei  behandlung  der 
texte,  zumal  der  angelsächsischen,  ist  mit  sichtbarer  genauigkeit 
nach  den  zum  gründe  gelegten  und  verglichenen  handschriften 
verfahren  worden,  in  einem  puncte  vielleicht  allzu  ängstlich, 
man  weisz^  wie  wenig  folgerichtigkeit  und  geschick  die  ältesten 
und  besten  Codices  bei  circumflectierung  der  langen  vocale  kund 
geben;  hier  hat  herr  Thorpe  so  wohl  die  sparsam,  als  die  un- 
richtig gesetzten  zeichen,  ganz  wie  er  sie  vorfand,  zum  ärger 
der  grammatik  beibehalten,  z.  b.  seite  162.  163  bei  den  Wörtern 
vüdu,  forsäcan,  gemSt  (mensura);  oder  s.  358  bei  forböden,  n^tte 
(rete)  etan;  s.  346  genime,  s.  347  gebMum  (orationibus),  lichi- 
man  (ftir  lichaman).  aus  solchen  fehlem  ist  nichts  zu  lernen,  360 
als  dasz  sie  bei  den  alten  Schreibern  wirklich  vorkommen;  hier 
aber  sehen  wir  sie  sogar  in  den  index  aufgenommen,  wo  man 
z.  b.  bäna  (occisor),  bescören  (tonsus)  finaet,  statt  des  allein 
statthaften  bana,  bescören.  die  bei  vergleichung  der  handschrif- 
ten beobachtete  Sorgfalt  nachzuprüfen,  müsten  diese  selbst  zu 
geböte  stehen;  rec.  hat  vor  einigen  jähren  den  schönen  Brüs- 
seler codex  von  Ecgberht  in  bänden  gehabt  und  ausgezogen, 
dessen  lesarten  er  hier  meistentheils  angemerkt  trifft,  nicht 
^durchgehends,  z.  b.  seite  380  bei  vaeccan  (vigilias)  nicht  vaeccean 
(cod.  brux.  p.  142);   ebendaselbst  gewährt  ftir  tilad  und   vega 
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gelaßton  cod.  brux.  tcolad  und  vega  gelaßtum  etc.  im  ganzen 
jedoch  sind  unter  der  aufsieht  des  fleiszigen  und  gelehrten  her- 
ausgebers  alle  texte  sehr  lesbar  und  richtig  geworden,  wenn 
man  von  den  dunkelheiten  absieht,  die  ihr  hohes  alterthum  selbst 
herbei  f&hrt. 

Diesen  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  kann  bei  den 
weltlichen  gesetzen,  in  so  weit  sie  ausreicht,  jene  versio  antiqua 
häufig  abhelfen;  bei  den  geistlichen  denkmälem  die  Zuziehung 
der  lateinischen  canones,  und  namentlich  ist  ein  beträchtlicher 
theil  des  Ecgbertischen  Pönitentials,  wie  schon  gesagt,  aus  dem 
Theodorischen  entnommen,  was  durch  unten  angegebene  paral- 
lelstellen sehr  verdeutlicht  wird. 

Den  angelsächsischen  texten  steht  aber  in  vorliegender 
ausgäbe  gewöhnlich  auch  eine  neue  englische  Übersetzung  (bei 
Ecgberhts  werk  wäre  sie  ganz  überflüssig  gewesen)  zur  seite; 
und  was  sie  unaufgehellt  läszt,  suchen  anmerkungen  oder  glossar 
und  index  zu   erläutern,      dem    anstosz,    welchen  Schmid    bei 

351  seiner  Verdeutschung  hin  und  wieder  fand^  kann  durch   diese 
hülfsmittel  meistens  begegnet  werden. 

Es  bleibt  aber  in  diesen  merkwürdigen  denkmälem  des 
alten  rechts  und  der  alten  spräche  noch  gar  manches  rätselhaft 
und  ferneren  nachforschungen  aufbehalten. 

Wir  wollen  einiges  aus  den  drei  Kentischen  gesetzen  aus- 
heben, die  unter  allen  die  ältesten,  aber  nur  in  einer  einzigen 
niederschreibung  des  zwölften  jahrh.  zu  Rochester  vorhanden 
sind,  die  compilation  dieses  textus  roffensis  erfolgte  unter 
bischof  Emulf,  also  zwischen  1115  und  1125.  wenn  auch  die 
spräche  des  siebenten  Jahrhunderts  in  einer  so  späten  abschrift, 
und  die  eigenthümlichkeit  des  Kentischen  dialects  verloren  ge- 
hen muste,  konnten  doch  altertümliche,  mit  dem  inhalte  ver- 
bundene rechtsausdrücke  nicht  getilgt  werden,  in  der  Über- 
schrift von  Aethelbyrhts  gesetzen  möchte  man  statt  Augustinus 
lesen  Augustines,  wie  auch  eine  ags.  Urkunde  bei  Kemble  2, 
77  (a.  863)  gewährt;  doch  bleibt  in  einer  anderen  2,  300  (a.  949) 
der  gen.  Augustinus.  —  lysväs  oder  lesväs  hvät  art.  3.  72, 
falsi  quid,  mali  quid,  das  auch  Andr.  1221.  vorkommt,  ist  von 
dem  rec.  (gramm.  1,  344)  zu  dem  goth.  lasivs  gehalten  worden; 
hr.  Thorpe  verschmäht  die  nachweisung  in  seinen  additional 
remarks  zu  dieser  stelle  s.  549  und  ftkhrt  ein  bei  Somner  und 
Lye  stehendes  lysven  saniosus,  purulentus  an,  welche  form  jedoch 
den  gen.  lysvenäs,  nicht  lysväs  fordern  v^rde.  wir  besitzen 
sogar  ein  mhd.  erleswen  naccescere  goldn.  Schm.  1576.  merk- 
würdig ist  art.  6.  der  ausdruck  tö  drihtinbeage  (dryhtinbeäge), 
wörtlich  zum  reif  oder  diadem  des  herrn,  d.  h.  zur  kröne,  denn 

352  das  zeichen  der  herrscherwürde  hiesz  den  Angelsachsen  in  älte- 
ster zeit  beäg,  annulus,  weil  ein  goldreif  um  das  haupt  getragen' 
wurde,     war  nun  in  des  königs  hofe  (diese  worte  müssen  aus 
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art.  5.  voraus  gesetzt  werden)  ein  freier  mann  erschlagen,  so 
fielen,  von  der  übrigen  composition  abgesehen,  der  kröne,  d.  h. 
dem  könige,  50  Schillinge  zu.  auch  l&drinc  art.  7.  ist  ein  altes 
wort,  das  Price  guide  und  Schmid  führer  übersetzen,  wie  nun 
Wegweiser  oder  Wagenführer?  vielleicht  allgemein  reisediener. 
rinc  pflegt  oft  dienstmanu,  ministerial  auszudrücken,  z.  b.  here- 
rinc,  alts.  herirink  ist  miles.  entsprechen  würde  ein  alts.  led- 
rink,  ahd.  leitrinh,  die  beide  mangeln,  wenn  übrigens  Price 
ambihtsmid  und  lädrinc  gern  zum  acc.  machte,  so  liesze  sich 
zwar  der  nom.  man  leicht  aus  beiden  vorher  gehenden  art.  hinzu 
denken,  kaum  aber  lädrincmannan  in  ein  wort  ziehen,  es  gibt 
auch  guten  sinn,  dasz  die  beiden  ministerialen  für  den  todschlag 
das  halbe  leodgeld  entrichten,  fedesl  art.  12.  übersetzt  Lye 
obsonator,  Schmid  'köchin',  und  Price  denkt  sich  darunter  a 
womau,  nur  weisz  er  nicht  ob  a  person  fed  oder  a  nurse.  das 
alles  wird  falsch  gerathen  sein,  der  art.  hängt  so  wenig  mit  11 
und  10  zusammen,  als  art.  8  mit  7  oder  6.  fedesl  bedeutet 
nutritio  (vergl.  gramm.  2,  335)  altn.  foedsla,  einen  sachbegriff, 
keine  person,  wie  für  die  Verletzung  des  königlichen  mundbyrd 
50  Schillinge,  werden  ihrer  20  für  die  des  königlichen  fedesl 
angesetzt,  es  war  also  weniger,  wenn  der  könig  einen  in  uu- 
trition  nahm,  als  wenn  in  sein  förmliches  mundium.  eine  auf- 
fallende redensart  ist  art.  18.  einen  vspnum  beberan,  einem 
wafien  zutragen,  wörtlich:  mit  wa£Pen  betragen,  versehen,  art. 
22.  ziehen  Price  und  Thorpe  die  worte  ät  openum  gräfe  zu  dem 
Vordersatze;  der  sinn  verlangt  aber,  sie  mit  dem  nachsatze  zu  858 
verbinden,  wie  auch  Schmid  richtig  gethan  hat;  es  wäre  nicht 
in  der  sitte  des  alterthums,  dasz  für  den  todschlag  bei  einem 
offenen  grabe,  etwa  auf  dem  kirchhofe,  eine  besondere  bestim- 
mung  getroffen  würde;  wohl  begreift  sich,  dasz  der  thäter  ge- 
halten sein  solle,  alsogleich,  während  noch  das  grab  unzugedeckt 
ist,  20  Schillinge  und  dann  binnen  40  nachten  den  ganzen 
(übrigen)  leode  zu  entrichten,  so  wird  auch  nach  Aethelredes 
domas  (s.  131)  der  s&ulsceat  (seelschatz)  geleistet  ät  openum 
gräfe.  art.  25.  heiszt  der  knecht  hläfaßta,  brotesser,  der  seines 
herrn  brot  iszt,  was  die  bedeutung  hläford,  herr,  lord  bestätigt, 
art.  26.  die  einzige  stelle  der  ags.  gesetze,  worin  laßt  =  litus 
erscheint,  wie  rec.  schon  RA.  306.  erkannte,  wo  er  es  nur  irrig 
fbr  den  nom.  nahm,  da  es  doch  der  von  dem  hinter  gif  aus- 
gelassenen, nach  art.  25.  leicht  zu  ergänzenden  man  abhängende 
accus,  ist.  unfäcne  feo  art.  30.  übersetzt  Schmid:  mit  gutem 
gelde,  Thorpe :  with  any  sound  property  zu  schwach ;  es  heiszt 
unfalsch,  ungefalscht.  die  bestimmungen  des  art.  31.  legen 
Zeugnis  f&r  das  rohe  alterthum  des  gesetzes  ab :  wenn  ein  freier 
mann  bei  dem  weibe  eines  freien  mannes  liegt,  so  erkaufe  er 
sie  mit  ihrem  wergeld,  erwerbe  für  sein  eigen  geld  ein  ander 
weib  und  bringe  diese  jenem  in  sein  haus,     die  worte  bis  vere- 
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gelde  äbicge  verstehen  wir  anders  als  Price,  welcher  let  bim 
pay  for  it  with  his  wergeld,  und  Schmid,  welcher:  sühne  er  es 
mit  seinem  wergelde  übersetzt,  der  gen.  bis  ist  freilich  zweifel- 
haft, man  weisz  nicht  wessen  wergeld  die  Übersetzer  meinen, 
des  ehemannes  oder  des  thUters?    wir  beziehen   es   auf  keinen 

854  von  beiden,  vielmehr  auf  vif,  und  erklären  abicgan  durch  er- 
kaufen, nicht  durch  sühnen,  was  es  schwerlich  jemals  ausdrückt, 
das  ganze  gründet  sich  auf  die  sitte  frauen  zu  kaufen,  wer  sich 
mit  eines  andern  mannes  frau  (von  einer  magd  wird  vif  nicht 
gebraucht)  verging,  hatte  dem  beleidigten  ehemanne  einmal  ihr 
wergeld  zu  erlegen,  dann  eine  andere  frau  zu  kaufen  und  heim 
zu  ftlhren.  blieb  aber  nun  die  ehebrecherin  in  der  gewalt  des 
Verführers?  das  sollte  man  aus  dem  sinne  von  abicgan,  und 
auch  daraus  schlieszen,  dasz  dem  beleidigten  manne  eine  neue 
frau  gekauft  werden  muste,  denn  verharrte  die  ehebrecherin 
ferner  in  seiner  ehe,  so  würde  die  zulässigkeit  der  bigamie 
daraus  können  gefolgert  werden,  oder  wurde  die  verbrecherin 
der  alten  sitte  nach  (Germ.  cap.  19.)  aus  dem  hause  des  gatten 
beschimpft  vertrieben  und  hatte  sie  sich  bei  ihren  verwandten 
zu  bergen?  das  könnte  allenfalls  mit  den  werten  des  textes 
bestehen,  und  dann  wäre  leichter  zu  begreifen,  dasz  bischof 
Ernulf  das  heidnische  gesetz  duldete,  composition  lassen  fast 
alle  alten  volksrechte  für  den  ehebruch  zu,  sagen  uns  aber  nichts 
dabei  von  dem  verfahren  gegen  die  schuldige  gattin.  art.  32. 
riht  hamscyld,  das  rechte  Schulterblatt?  sonst  steht  sculdor, 
sculdru,  Thorpe  bemerkt  aber,  dasz  noch  heute  in  einigen  ge- 
genden  Englands  shield  a  bladebone  ausdrücke,  und  vergleicht 
zu  ham  das  goth.  ams  humerus,  woran  wir  billig  zweifeln, 
bänes  bite  art.  35.  wird  zu  unbestimmt  übertragen  an  injury  of 
the  bone,  es  ist  bisz  im  sinne  von  eindringender  Verletzung,  ein- 
schnitt, wie  wir  sagen:  das  seh  wert  beiszt,  verwundet.  Schmidts 
Übersetzung  knochensplitter  (wornach  auch  Richthofen  649  das 

:)55fries.  bSnes  bite  verfehlt),  läszt  sich  nicht  rechtfertigen,  denn 
ein  bissen,  ags.  bita  (o£Pa,  frustum)  ist  kein  Splitter,  bite  die 
versehrung  des  knochens  wird  von  dem  leichtern  blice,  blosz- 
werden^  erscheinen  des  knochens,  unterschieden,  art.  36.  scheint 
sio  üterre  hion  freilich  die  äuszere  hirnhaut,  was  in  der  Lex 
Frison.  22,  7.  membrana  beiszt,  nur  wird  die  vergleichung  des 
schwed.  hinna,  dän.  hinde  dadurch  wieder  fern  gestellt,  dasz 
deren  altn.  form  himna  lautet,  bei  Aelfred  p.  41.  art.  44.  steht 
[)ät  üterre  b^n.  art.  52.  vidobän  richtig  coUarbone,  halsbein, 
altn.  vidbein;  altfries.  widuben;  doch  kein  ahd.  witupcin  ist  be- 
kannt, gebroced  für  gebrocen  ist  wohl  ein  Schreibfehler  des 
cod.  ro£Pensis?  art  56.  war  aber  Iseresta  kein  Schreibfehler, 
wie  Schmid  meinte,  sondern  entspricht  dem  fries.  leresta  (Richth. 
8.  908).  auch  heähre  handa  art.  58.  hat  Thorpe  gegen  Price 
und  Schmid  verbessert,   heäh  scheint,    wie  in   den  nordischen 


ANCIENT  LAWS  AND  INSTITUTES  OF  ENGLAND.  319 

sprachen,  die  rechte  hand  zu  bezeichnen,  und  onfon  ist  empfan- 
gen, nicht  aufTangen;  nur  hätte  man,  wenn  der  dynt  (streich) 
überhaupt  mit  einem  Schillinge  componiert  wird,  för  den  schwe- 
rem schlag  der  rechten  hand  eine  höhere  composition  erwartet, 
da  art.  62.  die  handschriil  deutlich  liest  gegemed,  so  ist  dies 
gegemed,  curatus,  ahd.  kikoumit,  d.  h.  von  den  ärzten  behan- 
delt, so  wund,  dasz  die  ärzte  über  ihn  gehen,  art«  63.  durfte 
wiederum  das  handschriftliche  cearvund  nicht  in  ein  willkür* 
liches  yearvund  geändert  werden,  was  bedeutet  aber  jenes?  wir 
mutmaszen  bettwund,  bettlägerig  und  geben  dem  ceare,  das 
sonst  freilich  cura,  moeror  ausdrückt,  ganz  den  sinn  des  altn. 
kör  (gen.  karar),  lectus  aegrotantium.  die  busze  von  3  Schill, 
scheint  zu  gering,  allein  Schmid  notiert  aus  Hearne  die  offen-  j)5g 
bar  richtige  lesart  XXX  statt  III,  welche  Price  und  Thorpe 
unbeachtet  lassen,  der  ans  lager  gefesselte  kann  nicht  weuiger 
zu  fordern  haben,  als  der  gegemeda  der  vorigen  art,  welcher 
bei  seiner  wunde  noch  auf  ist.  art.  68.  vaelt  (=  vealt)  überträgt 
Schmid  durch  glied,  Price  durch  muscle  of  the  neck  (auch  Lye 
hat  vertebra),  Thorpe  durch  sinew;  freilich  gehört  das  fries. 
waldewaxe  (kein  plur.,  sondern  ein  sing,  fem.)  gar  nicht  hier- 
her, wie  schon  das  t  und  die  geringe  composition  lehrt  Lye 
gibt  vealt  laqueus,  vielleicht  wäre  vealtvund  (wie  cearvund)  zu- 
sammen zu  nehmen  und  auf  eine  geringe. wunde  zu  beziehen, 
die  eine  schnür  verbindet?  höchst  alterthümlich  klingt  art.  73. 
locbore,  locken  tragend,  von  dem  freien  weibe;  kein  anderes 
ags.  denkmal  gewährt  den  ausdruck,  der  an  das  fränkische  cri- 
nitus  gemahnt,  den  art.  83.  scheinen  bisher  alle  miszu verstehen, 
die  Worte  in  sceat  bevyddod  gibt  Schmid:  um  gut  verlobt, 
Price:  betrothed  in  money;  es  heiszt  ja  aber  nicht  scät,  sondern 
sceat,  d.  i.  sceat,  sinus,  gremium,  schosz,  und  wir  lernen  aus 
der  stelle,  dasz  bei  feierlichem  Verlöbnis  die  Angelsachsen, 
wenigstens  die  Kenter,  sich  auch  der  schoszsetzung  bedienten, 
mägdman  in  sceat  beveddod  heiszt  eine  förmlich  einem  auf  den 
schosz,  in  den  schosz  verlobte  Jungfrau,  für  deren  gewaltsame 
entftkhrung  nicht  nur  dem,  der  sie  im  mundium  hatte,  50  Schil- 
linge, sondern  auch  ihrem  bräutigam  20  Schill,  zu  entrichten 
waren,  beispiele  dieses  kniesetzens  und  schoszsetzens  der  ver- 
lobten haben  die  nord.  Volkslieder  genug;  dasz  aber  in  einzel- 
nen gegenden  Deutschlands  die  sitte  noch  im  17.  Jahrhundert 
üblich  war,  ergibt  sich  aus  Christ  Weisens  comödienprobe  867 
Leipz.  1696.  s.  333.  334.  in  dem  folgenden  84.  artikel  haben 
die  Worte :  gif  hio  gsengang  (so  liest  der  cod.)  geveorded  groszes 
bedenken,  alle  übersetzen  gaengang  durch  schwanger,  doch 
1)  dafür  lautet  der  gewöhnliche  ags.  ausdruck  eäcen  oder  eäc- 
niend,  und  andere  deutsche  dialecte  verwenden  zwar  mit  kinde 
gehen,  nicht  aber  gehen  allein  in  solchem  sinne;  wenigstens 
würde  man  das  partic.  gangende  fordern.     2)  die  gesetze  Aethel- 
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byrbts  bedienen  sich  der  form  geveorded  oder  verkürzt  geveord 
nur  för  die  bedeutung  evenit  (art.  33.  gif  feaxfang  geveord)^ 
fQr  das  abstractere  fit  hingegen  des  einfachen  veorded  oder 
veord  (art.  34.  35.  36.  38.  40.  41.  42.  43.  45.  48.  52.  53.  61. 
62.  65.  66.  68.  69.  70.  72.),  ein  persönliches  adj.  liesze  sich 
also  nicht  wohl  zu  geveorded  fügen.  3)  sieht  man  nicht  recht 
ab,  warum  die  Schwangerschaft  der  geraubten  eine  änderung 
der  composition  nach  sich  ziehen  solle?  wir  schlagen  also  vor 
zu  lesen:  gif  hio  gengange  veorded;  zwar  steht  gsengangge, 
doch  ist  das  dritte  g  spater  hinzu  geschrieben,  vielleicht  um 
den  Zusammenhang  zwischen  gan  und  gc  zu  verdeutlichen?  gaen 
ist  SB  gen,  wie  art.  83.  msen  =  men,  und  bedeutet  agen ,  engl, 
again.  gengange  wäre  entweder  ein  adj.  rediens,  reversa,  oder 
der  dat.  eines  subst.  gengang  reditus,  recursus,  vor  welchem 
man  die  präpos.  on  zu  ergänzen  hätte,  falls  sie  nicht  in  der 
alten  spräche  wegfallen  darf^  on  gange  veoraan  =b  ire,  on  gen- 
gange veordan  =  redire,  wie  on  fylle  veordan  =  labi.  die  eine 
oder  die  andere  annähme  führt  zu  der  Übersetzung:  si  (rapta) 
revertitur  (ad  patrem)  und  es  begreift  sich,  dasz  ihm  dann  nur 
358  35  statt  50  Schill,  entrichtet  werden  sollen;  die  15  übrigen 
Schill,  gebüren  jetzt  aber  dem  cyning  oder  dem  dryhten  be^, 
vielleicht  dasz  der  rauher  davon  keinen  vortheil  habe?  auch  in 
der  lex  Burgundion.  12,  4.  findet  sich  desfalls  gedacht:  si  in- 
corrupta  redierit  ad  domum  suam,  wo  freilich  alle  composition 
unterbleibt 

Zu  den  gesetzen  des  HIodhare  und  Eadric  wollen  wir  nur 
einiges  bemerken,  art.  5.  scheint  stermelda  nichts  als  delator, 
qui  rem,  factum  (stär)  prodit,  und  kaum  läszt  sich  Prices  Über- 
setzung billigen,  an  welcher  doch  Thorpe  nichts  ausstellt,  art. 
11.  ist  mänsvara  völlig  in  Ordnung,  was  wir  gegen  Schmidts 
zweifei,  der  mänsvaran  vorschlägt^  anführen,  vgl.  gramm.  4,  593. 
622.  bei  art.  12.  hatte  Schmid  fehlerhaft  steaw,  steow  gesetzt, 
die  keinen  sinn  gewähren,  man  darf  nur  steap  lesen,  das  auch 
Price  richtig  calix,  poculum  erläutert,  wer  einem  andern  im 
trinkgelage  den  becher  weg  setzte,  beleidigte;  äsettan  heiszt 
zwar  ponere  (z.  b.  dömas  äsettan  in  den  rubriken  von  Aethel- 
byrlits  und  Hlodhers  gesetzen),  aber  auch  deponere,  reponere, 
ahd.  arsezan.  den  becher  dem  gaste  heben  erscheint  in  unserm 
Parzival  34,  10.  höfliche  sitte. 

Die  zeit  der  abfassung  von  Vihtraedes  dömas  ergibt  sich 
nunmehr  sehr  bestimmt,  sie  geschah  im  j.  696,  im  fünften  seiner 
regierung,  in  der  neunten  indiction;  hr.  Thorpe  hätte  schon  die 
in  demselben  jähre  ergangenen  Urkunden  bei  Kemble  1,  45.  49. 
nachsehen  können,  zugleich  nennt  uns  der  ags.  text  den  monat 
mit  einem  bisher  unerhörten  worte,    das  keins  der  bekannten 
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menologien  liefert:  sextau  däge  Rugernes.*  das  wird  im  glossar, 
wie  es  scheint,  passend  gedeutet  aus  rüg  =  ryge  secale,  roggen  859 
und  ern  area,  zumal  Verstegan  einen  bammonad  f.  berernmonad 
anführt,  von  bere  gerste,  also  der  monat,  wo  roggen  und  gerste 
geerntet  werden,  der  august,  wie  er  auch  schon  ahd.  aranmänot, 
imd  noch  heute  erntemonat  heiszt.  schwerlich  •  ist  rugern  =ss 
rühgeom  zu  nehmen,  was  man  von  einem  rauhen  wintermonat 
zu  verstehen  hätte,  wie  der  merz  sonst  rede  severus,  trux  ge- 
nannt wird,  bei  uns  in  Deutschland  nicht  selten  der  januar 
hartmonat,  der  harte,  strenge,  wir  ziehen  jenes  vor,  da  auch 
sonst  in  der  ags.  spräche  kein  compositum  rühgeorn  erscheint, 
aber  aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Zählung:  am  sechsten 
tage  des  rugern;  wie  hätten  die  Franken  anders  gezählt,  als 
am  sechsten  tage  des  aranmänot,  und  wie  alle  früheren  beiden 
anders  verfahren  bei  ihren  deutschen  monatsnamen?  erst  die 
lateinische  spräche  drang  den  römischen  calender  auf,  dessen 
sich  die  kirche  bediente,  nach  ihm  werden  in  den  lateinischen 
Urkunden  der  Angelsachsen  des  7.  u.  8.  jahrh.  zwar  gewöhn- 
lich die  monatstage  angegeben,  zuweilen  aber  auch  schon  nach 
jener  altern  einfachen  (jetzt  allgemein  gültigen)  weise  natürlich 
gezählt  (Kemble  nr.  42,  44.  eben  Urkunden  Wihtraeds  von  697. 
699).  ja,  die  dritte  bestimmungsart  nach  kirchenfesten  und 
heiligentagen  (die  in  Deutschland  und  Frankreich  fast  die  herr- 
schende wurde,  nicht  aber  in  Italien,  wo  man  entweder  den 
römischen  calender  oder  die  natürliche  Zählung  behielt)  begegnet 
ebenfalls  in  den  Urkunden  der  Angelsachsen  bereits  des  achten 
jahrh.  (Kemble  nr.  139  a.  780.  nr.  140  a.  780.  nr.  141  a- 
78 J),  und  es  zeigt  sich,  wie  weit  Scheffers  Haltaus  hinter  der 
Wahrheit  bleibt,  der  p.  11  das  älteste  beispiel  dieser  zeitrech- 860 
nung  in  einer  flandrischen  Urkunde  von  1026  vorbringt,  über- 
haupt thut  Kemble's  codex  diplomaticus  aevi  saxonici  (tom.  1. 
2.  Liond.  1839.  1840)  der  ags.  gescbichte  und  spräche  groszen 
Vorschub,  um  wieder  auf  den  prolog  zu  Vihtraedes  dömas  zu 
kommen,  sei  noch  angeföhrt,  dasz  die  worte:  ^sev  ^k  eadigan 
fundon  ^äs  dömas,  and  Cantvara  rihtum  ^eavum  aecton  (besser 
edcton,  oder  ecton,  wie  im  eingange  von  Hlodhaere)  nicht  völlig 
genau  übertragen  sind:  there  the  great  men  decreed  these 
dooms,  and  added  tbem  to  the  lawful  customs  of  the  Eentish- 
men;  es  sollte  heiszen:  and  augmented  them  with  the  1.  c; 
Schmid  hat  das  rechte,  eäcan  fordert  den  acc.  und  den  in- 
strumentalen dativ.  leicht  möglich,  dasz  diese  kleine  berichti- 
gung  zugleich  das  freolsdome  des  folgenden  ersten  artikels  ret- 
tet, wofhr  die  lesart  freolsdom  vorgeschlagen,  und  darnach  über- 
setzt wird:  to  the  church  freedom  from  imposts.  wir  möchten 
ganz  im  stil  dieser  gesetze,  welche  ein  voraus  gegangenes  wort 

*  Tgl.  slav.  rnjen,  nsygen  sept.  und  oct. 
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in  den  folgenden  Sätzen  nicht  gern  wiederholen,  freolsdöme  für 
den  instrumentalen  dativ  halten  und  von  ecton,  oder  wenn  man 
will,  von  ve  ^ad,  abhängen  lassen:  ciricean  freolsdöme  gafola, 
ecciesiam  angebaut  (augemus)  immunitate  tributorum.  dagegen 
wäre  der  nom.  freolsdöm  richtig,  so  fiele  das  mangelnde  verbuni 
sie  (welches  nicht  voraus  geht)  und  der  dat.  ciricean  einiger- 
maszen  auf. 

861  Wir  dürfen  aus  mangel  an  räum   und   zeit  unsere  bemer- 

kungen  über  die  behandlungsart  des  textes  nicht  weiter  aus- 
dehnen. 

Die  beigefügten  indices,  fleiszig  ausgearbeitet,  sind  vielfach 
brauchbar,  zuerst  eine  table  of  concordances ,  blosz  auf  die 
weltlichen  gesetze  gehend,  oft  aber  mehr  den  gleichen  gegen- 
ständ als  das  zusammentreffen  der  bestimmungen  angebend, 
z.  b.  bei  jenem  vorhin  besprochenen  art.  31.  Aethelb.  werden 
Cnutes  dömas  54  angezogen,  deren  inhalt  ganz  von  jenem  ab- 
weicht, in  dem  darauf  folgenden  glossary  wird  mehr  auf  das 
sächliche  als  auf  das  grammatische  rücksicht  genommen,  da 
doch  den  Sachen  eigentlich  besondere  indices,  einer  ftr  das 
weltliche,  der  andere  ftir  das  geistliche  recht,  gewidmet  sind, 
von  dem  Verhältnis  zwischen  glossary  und  index  kann  man  sich 
nicht  leicht  eine   deutliche  Vorstellung  bilden,  z.  b.  unter  den 

S€2oben  berührten  ausdrücken  sind  drihtinbeÄh,  hion,  lysve,  gaen- 
gang  ins  glossar,  bänes  bite,  cearvund,  födesl  in  den  index  ein- 
getragen, jedesmal  ohne  weitere  erläuterimg  mit  bezug  auf  die 
noten  zum  text.  man  hat  also  immer  beide  nachzuschlagen; 
einzelne  wichtige  Wörter  stehen  sogar  in  beiden,  z.  b.  lädrinc, 
andere  in  keinem  von  beiden,  z.  b.  jenes  vaelt,  beberan,  und 
jene  bedeutung  von  äsettan.  von  den  mitunter  falsch  gesetzten 
circumflexen  war  oben  die  rede,  vita  f.  vita  consiliarius,  bän- 
bite  f.  bänes  bite  scheinen  unerträglich,  was  wir  ausstellen, 
soll  jedoch  dem  auf  das  ganze  gewandten  fleisz  kein  lob  ent- 
ziehen. 

Als  ergebnis  unserer  prüfung  ma^  angesehen  werden,  dasz 
diese  ausgäbe  der  ags.  gesetze  zwar  oie  bisher  unternommenen 
an  reichthum  des  infaalts  und  genauigkeit  der  ausföhrung  über- 
triffi,  gleichwohl  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  besiegt  und 
nicht  selten  im  stich  läszt.  da  die  werke  der  schon  seit  einiger 
zeit  auseinander  getretenen  recordcommission  (sie  heiszt  hier  the 
late)  nicht  in  den  buchhandel  gehen,  blosz  an  begünstigte  biblio- 
thcken  und  privatleute  verschenkt  werden;  so  wäre  es  wohl  an 
der  zeit,  nunmehr  in  Deutschland  einen  correcten  Wiederabdruck 

.  der  weltlichen  gesetze,  ohne  anmerkungen  und  Verdeutschung, 
aber  mit  einem  vollständigeren  glossar,  alles  in  einem  mäszigen 
octavbande,  zu  veranstalten,  damit  das  Studium  dieser  wichtigen 
rechtsquellen  uns  allgemein  erleichtert  werde,  man  könnte  selbst 
die  leges  Wilhelmi   und  Henrici  weg  lassen;    doch  der  versio 
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antiqua  würden  wir  ein  paar  bogen  gönnen,  auch  die  geist^ 
liehen  denkmäler  möchten  ausgeschlossen  bleiben;  diese  eng- 
herzigen, schauderhaften  busz-  und  beichtregeln  fiihren  nur 
wenig  in  das  alte  volksrecht  ein,  dessen  rohe  freiheit  weit  an- 
ziehender ist. 


Geschichtsquellen  des  erzstiftes  und  der  Stadt  Bre- 
men, herausgegeben  von  J.  M.  Lappenberg.  Bremen, 
1841.  druck  und  verlag  von  Johann  Georg  Heyse.  XXXIV 
u.  270  8.     8. 

Jahrbücher  für  wissenschafdiche  kritik.     1841.     no.  101.  102.    s.  801—811. 

Es  ist  eine  freude  zu  sehen,  wie  noch  so  manche  histori- soi 
sehe  denkmäler  unsers  mittelalters,  die  zugleich  für  die  alte 
spräche  von  belang  sind,  aus  gänzlicher  Verborgenheit  an  das 
licht  treten,  den  bedeutenderen  Städten  musz  es  vorzüglich  an- 
gelegen sein,  ihre  Urkunden  herauszugeben  und  ihren  ehemali- 
gen haushält  aufzudecken.  Schreiber  hat  den  freiburgischen 
vorrath  gehoben,  Böhmer  den  frankfurtischen,  zu  Cöln  liegen 
noch  grosze  schätze,  die  endlich  einmal  lüilen  möge  wer  es 
versteht,  f&r  die  geschichte  Achens  ist  von  Quix  eifrig  gear- 
beitet worden;  wir  wünschen  einigen  süddeutschen  städten,  na- 
mentlich Ulm,  Augsburg  und  Nürnberg,  reichere  Sammlung  des 
8to£Ps,  den  ihre  archive  bergen,  die  Hamburger  Urkunden  läszt 
eben  Lappenberg,  der  uns  hier  bremische  geschichtsquellen  auf- 
tischt, drucken;  für  Hamburg  hatte,  was  seine  zeit  vermochte, 
Staphorst  treulich,  aber  geschmacklos  gethan,  ftir  Bremen  war 
einzelnes,  wiewol  zu  zerstreut  geschehn.  Lübeck  besitzt  des 
materials  die  ftille;  wie  sehr. sind  neulich  die  germanisten  durch 
die  von  Michelsen  herausgegebnen  rechtssprüche  des  dortigen 
Oberhofs  erfreut  worden.  Grautoffs  schöne  ausgäbe  der  mehr- 
fachen in  Lübeck  entsprungenen  chroniken  hat  leider  sein  früher 
tod  unterbrochen,  wer  wäre  die  arbeit  aufzunehmen  geschickter 
als  wiederum  Lappenberg,  der  die  geschichte  aller  dreier  hanse- 
städte  mit  gleicher  liebe  umfaszt?  wenn  jetzt  Hamburg  seine 
Schwestern  weit  überragt,  musz  es  ihnen  ftlr  die  Vergangenheit 
doch  manches  einräumen,  was  ihm  entgeht,  so  scheint  die  auf- 
zeichnung  vaterländischer  geschichten,  die  in  Lübeck  bei  Det-803 
mar,  Rutus  und  Reimar  Kok,  so  wie  einigen  ungenannten  fort- 
setzen! fröhlich  gedieh,  in  Hamburg  wenig  versucht  und  geübt 
worden  zu  sein,  auch  Bremen  steht  hierin  Lübeck  nach,  doch 
empfangen  wir  jetzt  einige  kleinere  werke,  ein  chronicon  breve 

21* 
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bremense,  eine  historia  archiepiscoporum  bremensium  (über  die 
erzbischöfe  Johann  und  Borchard  p.  25 — 45  lateinische  reim- 
strophen,  nicht  hexameter^  wie  p.  X  steht),  hauptsächlich  aber 
eine  deutsche  chronik,  am  schlusz  des  vierzehnten  und  in  dem 
ersten  fönftel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  abgefaszt  von  Ger- 
hard Rynesberg  (f  1406)  imd  Herbord  Scheue,  bisher  unge- 
druckt, obgleich  von  späteren  Chronisten  benutzt  und  in  neue- 
ren Schriften,  namentlich  Donandt^s  gesch.  des  brem.  Stadtrechts 
verschiedentlich  angezogen,  bei  dieser  arbeit,  unstreitig  dem 
werthvollsten  stücke  des  vorliegenden  buchs,  wollen  wir  uns 
etwas  länger  aufhalten. 

Dasz  sie  nicht  vollständig  abgedruckt  worden  ist,  bleibt 
zu  bedauern,  da  erst  nach  dem  jähre  1344,  von  seite  91  an, 
die  erzählung  reicher  und  lebendiger  wird,  weil  sie  sich  nun 
auf  näher  erkundigte  oder  von  den  Verfassern  miterlebte  bege- 
benheiten  gründet;  so  sind  &tr  die  früheren  ereignisse  nur  aus- 
züge  und  oft  weiter  nichts  als  die  bloszen  namen  der  erzbischöfe 
gegeben,  auf  solche  weise  ist  dem  historischen  interesse,  das 
sich  hier  an  andere  quellen  halten  kann,  genug  gethan,  nicht 
dem  philologischen,  das  doch  von  dem  herausgeber  selbst  an- 
erkannt und  hervorgehoben  wird,  diese  zerstückte  bekannt- 
machung  merkwürdiger  denkmale,  die  alles  ausscheiden  möchte, 
was  nicht  neuen  und  bestimmten  gewinn  för  geschichtsforschung 
abwerfen  kann,  scheint  uns  tadelbaft;  einmal  mag  aus  der  art 
und  weise,  wie  der  Verfasser  mit  älteren  berichten,  die  ihm  zur 
band  waren,  verfuhr,  sein  eigner  sinn  und  tact  ersehn  werden, 
und  dann  liefern  solche,  dem  inhalt  nach  unwichtige  stellen 
S03  leicht  seltne  ausdrücke  und  Wörter,  die  in  dem  gedruckten  theile 
des  Werks  nicht  wieder  erscheinen  oder  dessen  dunkelheiten 
erläutern  helfen,  zumal  müssen  wir  dieser  meinung  sein  bei 
allen  Schriften  geringeren  umfangs,  wie  der  gegenwärtigen,  wo 
die  unterdrückten  nachrichten  höchstens  ein  paar  bogen  mehr 
gekostet  hätten.  schrift:steller  der  vorzeit,  die  mit  treuem  er- 
folge arbeiteten,  haben  ohnehin  das  recht  zu  verlangen,  dasz 
sie  von  der  nachweit  ganz  gelesen  werden,  und  das  urtheil  über 
entbehrliches  oder  unentbehrliches,  was  sie  uns  gewähren,  nicht 
blos  dem  einzelnen  herausgeber  anheimfalle. 

Nach  diesem  kleinen  abzug  soll  unsern  dank  fbr  die  dar^ 
gebotne  mittheilung  das  nähere  eingehn  in  einige  stellen  be- 
kunden. 

S.  60  wird  erzählt,  der  könig,  d.  h.  Heinrich  V.  habe  den 
Bremern  wegen  ihrer  eifrigen  theilnahme  an  eroberung  des  hei- 
ligen landes  verstattet,  dem  Rolandsbilde  ihrer  Stadt  nunmehr 
den  kaiserlichen  schild  Vorzuthun' ^,  da  in  diesem  Schilde  vor- 

'  in  der  nachher  anzuführenden  verdächtigen  Urkunde :  Signum  et  imaginem 
Rolandi  (im  beginn  des  12.  jahrh.  hätte  man  wol  noch  Rotolandi  getchriebeo, 
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her  blos  das  städtische  wappen  gewesen  sei.  auch  zeigt  die 
bildsäule  noch  heutzutage  nicht  den  scUüssel,  sondern  den  dop- 
pelten reichsadler  auf,  wie  aber  wohl  andere  Rolandsbilder  mehr, 
zwar  ist  in  unsrer  chronik  nicht  gesagt,  dasz  die  bürger  im 
mai  1111  zu  Mainz  diese  freiheit  ausgewirkt  hätten^  zu  welcher 
zeit  der  könig  gar  nicht  in  Deutschland  war,  das  er  erst  im 
juni  aus  Italien  heimkehrend  wieder  erreichte,  aber  die  ganze 
meidung  scheint  überhaupt  verworren,  jener  grosze  kreuzzug, 
von  dem  die  rede  ist,  geschah  schon  im  j.  1096,  noch  unter 
Heinrich  IV.  regierung.  im  jähr  1111  hatte  hingegen  Hein- 
rich y.  einen  berühmten  zug  nach  Rom  gethan,  bei  dem  sich 
Bremer  ausgezeichnet  und  die  besondere  gnade  des  königs  er- 
worben haben  können,  verwechselte  vielleicht  die  sage  zwei 
grosze,  im  volke  sicher  lange  nachhallende  ereignisse,  so  oraucht 
man  darum  die  Wahrhaftigkeit  jenes  privilegs  noch  nicht  in 
zweifei  zu  ziehen,  das  in  seiner  bei  Lünig  (reichs  arch.  pars 
spec.  cont.  IV.  p.  218)  gedruckten  fassung  (Moguntiae  2.  id 
maj.  1111)  freilich  unecht  erscheint,  wir  werden  noch  einmal 
darauf  zurückkommen,  es  wäre  überhaupt  aber  das  älteste  804 
Zeugnis  ftkr  die  Rolandsäulen,  das  man  kennt,  die  ungemeine 
Verbreitung  dieser  säulen  in  vielen  städten  des  nördlichen  Deutsch- 
lands (auszerhalb  Niedersachsen,  Westphalen,  Obersachsen  und 
Thüringen  kommen  sie  nicht  vor,  namentlich  auf  fränkischem 
boden  nicht)  ist  merkwürdig  genug,  sie  scheinen  sich  auch  in 
holländische  gegenden  erstreckt  zu  haben,  ihr  bloszer  bezug 
auf  den  marktbann  oder  die  ausübung  der  gerechtigkeit  reicht 
nicht  aus;  der  sitte  des  sächsischen  volks  solche  säulen  aufzu- 
richten *,  musz  ein  uralter,  wahrscheinlich  noch  in  dem  heiden- 
thum  wurzelnder  grund  untergelegt  werden,  die  benennung 
nach  Roland  ist  später,  schwerlich  vor  dem  XII.  oder  XHL 
Jahrhundert  hinzugetreten,  unter  einem  volksstamm,  der  früher 
an  die  Irmansäule  gewohnt  war,  begreift  sich  das  haften  der 
Rolandsäulen  ohne  mühe  (vgl.  deutsche  mythologie  s.  692). 
eine  deutliche  spur  ähnlicher  säulen  in  Scandinavien  ergibt  sich 
aus  Olaus  Magnus  14,  15.  und  Carl  Fredric  Broocmann  be- 
skrifning  öf^er  Oestergötland,  Norrköping  1760  1,  190:  in  der 
Stadt  Skeninge  war  vormals  auf  dem  markt  die  bildsäule  eines 
helden  oder  riesen  Thuro  longus  oder  Thore  läng  errichtet,  den 
man  in  verschiednen  gegenden  Schwedens  göttlich  verehrte, 
es  kann  darunter  niemand  anders  als  Thor,  der  gott,  verstan- 
den werden,  und  es  scheint^  dasz  die  älteren  götterbUder  nach 
der  bekehrung  noch  eine  Zeitlang  als  heldenbilder  mit  theilweise 
oder  gänzlich  veränderten  namen   geduldet  wurden,      im  süd- 

wie  in  den  bessern  handschriften  des  Turpinus  steht)  ornare  cljpeo  et  armis  im- 
perialibos. 

'   ans  s.  114  erhellt,  dasz  die  bilder  von  holz  gefertigt  waren ;  feinde,  welche 
der  Stadt  ihre  freiheit  misgönnen,  brennen  den  Roland  nieder. 
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liehen  Deutschland,  vro  das  heidenthnm  früher  getilgt  war,  er- 
hielt sich  darum  die  sitte  nicht. 

In  der  chronik  wird  unter  dem  j.  1307  s.  75.  76  nochmals 
auf  diese  Überlieferung  die  rede  gebracht  bei  gelegenheit  eines 
Streites,  der  sich  in  einem  Hamburger  bierhause  zwischen  einem 
Bremer  und  Lübecker  über  den  vorran^  ihrer  städte  entspon- 
nen hatte,  die  erzählung  ist  äuszerst  lebhaft  und  unterhaltend 
und  der  siegreiche  Bremer  weisz  aus  des  kaisers  schild  am 
Roland  drei  bestimmte  begünstigungen  herzuleiten,  1)  dasz  die 
bremischen  rathsmänner  gold  und  bunt  (goldschmuck  und  pelz- 
806  werk)  tragen  dürfen  %  worauf  noch  verschiedentlich  s.  110.  113 
angespielt  wird;  2)  dasz  bürger  und  einwohner  zu  Bremen  vor 
keinen  freien  stuhl  geladen  werden  sollen,  3)  dasz  sie  die  Weser, 
des  königs  freie  strasze  von  Bremen  bis  in  die  salzige  see  zu  ver- 
theidigen  haben.  Heinrich  Bersine,  der  bremische  bürger  ftüirt 
aber  die  Vorrechte  seiner  Stadt  hernach  nochmals  in  sieben 
puncten  aus  und  räumt  unter  den  deutschen  städten  insgemein 
nur  der  stadt  Cöln  den  höchsten  rang  ein;  er  soll  nun  den  be- 
weis seiner  behauptungen  durch  vorläge  des  königlichen  frei- 
briefes  erbringen,  der  rath  zu  Bremen  nimmt  anstand  ihm  die 
Urkunde  selbst  einzuhändigen^  verwilligt  aber  eine  beglaubigte 
abschrift,  die  denn  auch  in  Hamburg  für  genügend  erachtet 
wird,  man  kann  nach  diesen  vergangen  kaum  zweifeln,  dasz 
Bremenr  wirklich  im  besitze  einer  königlichen  Urkunde  war,  die 
freilich  der  Chronist  weder  eingesehn  noch  genauer  gekannt  zu 
haben  scheint. 

Auch  zwischen  Hamburg  und  Bremen  ergaben  sich  ähn- 
liche rangstreitigkeiten.  es  wird  im  j.  1374  berichtet,  wie  früher 
das  bremische  bier  f^r  das  beste  gegolten,  um  diese  zeit  sich 
aber  auch  das  hamburgische  gehoben  habe  und  dadurch  der 
grund  zu  Hamburgs  steigendem  reichthume  (rikedaghe)  gelegt 
worden  sei.  damals  kam  wiederum  zur  spräche,  dasz  unter  den 
hansestädten  erst  Cöln,  dann  aber  Bremen  vorzugehn  habe,  und 
die  Ursachen  werden  von  neuem  erörtert,  so  entzündete  sich 
bürgerlicher  stolz  und  festhalten  an  den  heimischen  Vorzügen 
bei  allen  anlassen. 

Hanseangelegenheiten,  händel  der  stadt  mit  dem  erzbischof 
oder  dem  graien  Hoya'  und  den  benachbarten  Friesen,  innere 
aufrühre    und   änderungen  der  städtischen  Verwaltung  erftülen 

'  in  jener  Urkunde  bei  Lünig  von  1111:  Testes  et  indnmenta  auro  et  rario 
opere,  ut  militibus  est  concessum,  possint  et  valeant  adomare. 

*  aufgebracht  gegen  den  grafen  Gerbart  von  Hoja  äusserten  die  Bremer 
8.  99 :  sie  wolden  malk  enen*  penning  roggen  in  die  slippen  binden  (jeder  von 
ihnen  wolle  für  einen  pfcnnig  roggen  in  den  rockzipfel  binden),  dar  wolden  sie 
den  grevcn  mede  ute  deme  lande  driven  over  die  Warmenouwe.  eine  leichte 
aber  alterthümliche  art  sich  zu  bewaffnen,  reo.  hat  anderswo  gelesen,  dasz  Sach- 
sen oder  Friesen  steine  in  die  zipfel  banden  und  damit  auf  den  feind  losschlugen. 
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die  bremische  geschichte  jener  zelten,  man  lese  zumal  die 
Sache  von  Johan  Hollemann  s.  114 — 116  und,  schon  in  der 
jüngeren  fortsetzung  des  werks,  die  von  Johan  Vassmer  s.  159  ff.  soe 
nach,  das  meiste  ist  so  ausführlich  und  lebendig  erzählt,  dasz 
wir  daraus  mehrfachen  gewinn  für  die  spräche  und  gebrauche 
des  mittelalters  schöpfen  können. 

Da  der  herausgeber  der  geringen  ihm  bei  durchsieht  des 
angehängten  glossars  von  dem  rec.  geleisteten  hilfe  gedenkt; 
so  hält  sich  dieser  fdr  verpflichtet,  jetzt  nach  vollständiger 
lesung  des  textes  selbst  noch  einige  berichtigungen  hinzuzuftgen. 

Allet  72.  90.  99.  115  ist  nicht  aus  all-ete  zusammengeflos- 
sen, sondern  nichts  mehr  oder  weniger  als  das  nhd.  alles,  mhd. 
allez,  goth.  allata,  nemlich  wie  in  den  pronominalformen  det, 
it  hat  sich  auch  in  einigen  geläufigen  adjectiven  die  sonst  in 
der  sächsischen  spräche  aufgegebne  neutralflexion  behauptet, 
man  findet  bei  Detmar  und  sonst  Oberall  häufig  dieses  allet, 
oder  verderbt  allent  (wie  hier  s.  101)  und  noch  in  heutigen 
volksdialecten  allent,  allens.  verschieden  davon  ist  wiederum 
altes  151;  wenn  es  nicht  in  alles  (mhd.  alles,  gramm.  3,  90) 
gebessert  werden  musz,  wird  es  dem  mnl.  altos,  mhd.  alzoges 
(gramm.  3,  129.  131)  gleichkommen,  doch  scheint  die  besse- 
rung  vorzüglicher,  zu  dem  praet.  annamede  71.  104  Detmar 
1,  5.  179.  409.  2,  56.  57.  253.  280.  324.  341  lautet  der  inf. 
nicht  annemen,  sondern  annamen  (Detmar  2,  274)  oder  mit  an- 
gäbe der  quantität  annamen.  annämen,  annamede  unterscheidet 
sich  von  dem  starken  annemen,  annam  wie  das  lat.  acceptare 
von  accipere,  und  wie  die  franz.  spräche  nur  accepter  kennt, 
kein  accevoir  (vergl.  recevoir,  percevoir  s»  recipere,  percipere), 
zieht  die  mnd.  das  schwache  annamen  vor,  während  die  mhd. 
nur  annamen,  kein  annamen  verwendet,  broddeghen  55  kann 
unmöglich  bedeuten  brüderchen  (broderken),  aber  was  sonst? 
wie  hier  von  dem  vicarius  Ghert  gesagt  wird,  er  habe  in  hun- 
dert Jahren  seines  gleichen  von  einem  broddeghen  im  dome 
nicht  gehabt,  heiszt  es  bei  Detmar  1,  285  vom  dekan  Mauritius 
(vgl.  hier  s.  204):  he  was  menlik  unde  en  gud  broddegen.  an 
das  mhd.  brütdegen  (Maria  184,  24.  186,  33)  ist  noch  minder 
zu  denken,  weil  sich  fiir  geistliche  herrn  der  begriff  von  bräu- 
tigam  nicht  schickt,  auch  wäre  dann  geschrieben  bruddegen, 
brütdegen.  vielmehr  scheint  brod  hier  panis,  broddegen  das 
was  in  lateinischen  Urkunden  jener  zeit  fundator  panum  aus- 
drückt, eine  eigenschaft  die  gerade  den  vicarien  der  geistlichen  so? 
stifte  zukam  man  sehe  was  Staphorst  I.  4,  270—322  über  das 
brothaus  der  Hamburger  vicarien  gesammelt  hat,  wiewol  sich 
daselbst  der  deutsche  name  broddegen  nicht  darbietet,  das  brot- 
haus zu  Hamburg  entsprang  aber  erst  im  15.  Jahrhundert,  das 
zu  Bremen  musz  jenen  beiden  stellen  zufolge  schon  im  14.  be- 
standen haben,  Moriz  f  1365,  Gerh^rt  1406.     nach   dem  bre- 
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mischen  wörterb.  4,  943  gab  es  in  dem  stift  Bremen  ein  erb- 
liches brodspenderamt,  in  wie  fern  sich  brodspender  und  brod- 
degen  berühren?  wäre  zu  untersuchen,  bei  buten,  boten  feuer 
anzünden  hätte  vor  dem  französ.  bouter  an  das  ags.  beatan 
tundere,  ahd.  pözan,  folglich  alts.  bötan  erinnert  werden  sollen, 
aus  welchen  jenes  franz.  bouter  selbst  herstammt;  man  sagte 
vor  alters  auch  feuer  anstoszen.  s.  97 :  hirna  clagede  die  ercze- 
bischup  Gotfridus,  dat  ene  her  Mauricius  so  erliken  nicht  en- 
holde,  also  hie  eghcde,  klagte,  dasz  ihn  M.  nicht  so  ehrlich 
hielte,  wie  er  (Gotfried)  es  verdiente,  nicht  anders  bei  Grau- 
toff  2,  347 :  desse  alle  wurden  gerichtet  to  deme  dode  myt  gre- 
selken  swaren  pynen,  alse  ere  mysdad  wol  egede  =  verdiente ; 
2,  380 :  ik  hope,  dat  ik  so  nicht  misdan  hebbe,  dat  sodane  broke 
eget,  das  eine  solche  busze  verdient,  fordert,  so  erklärt  auch 
das  brem.  wörterb.  1,  293  ganz  richtig:  dat  egede  he  nig,  he 
eget  släge.  wie  ist  aber  diese  bedeutung  aus  der  ursprüng- 
lichen von  egen  =  habere  herzuleiten?  nähme  man  es  fttr  eig- 
nen, gehören,  gebühren,  so  würde  unpersönliche  construction 
und  em  dativ  gefordert,  wie  auch  in  Schützes  holstein.  idiot.  1, 
294  angegeben  ist:  ast  sik  eget  un  boret,  em  egede  (ihm  ge- 
bührte) en  dragt  släge.  jenes  he  eget  läszt  sich  aber  kaum  an- 
ders als  elliptisch  fassen:  er  hat  (zu  empfangen,  fordern)  und 
dies  musz  aus  der  anfänglichen  bedeutung  des  Wortes  übrig  ge- 
blieben sein,  die  sich  in  andern  gegenden  länger  erhielt,  z.  b. 
in  dem  stadtrecht  von  Rüden  in  Westfalen  (Wigands  archiv 
5,  64)  drückt  eget  lediglich  hat  aus.  Schuirens  teutonista  er- 
klärt he  eygt  dat  wael  schon  durch:  he  is  des  wael  weert. 
gliden  ist  zwar  gleiten,  de  vyende  gleden  ut  dem  velde  (Grau- 
toff  2,  378),  doch  musz  die  redensart  laten  na  gliden  deutlicher 
übersetzt  werden:  nachsetzen,  nacheilen  lassen;  do  leten  sie 
808  eme  na  gliden  122;  do  leten  sie  to  den  vigenden  gliden  139, 
da  eilten  sie  auf  die  feinde  los,  wahrscheinlich  mit  dem  neben- 
begriff der  stille  und  geräuschlosigkeit,  ein  schöner,  gefälliger 
ausdruck.  bei  laten  gliden  hat  man  sich  aber  den  wegbleiben- 
den acc.  de  lüde,  de  mannen  hinzuzudenken  und  die  ganze 
fbgung  gehört  zu  den  gramm.  4,  641 — 643  nachgewiesenen, 
wenn  der  herausgeber  s.  255  ansetzt:  grotes  water,  hohe  fluth; 
so  hat  er  sich  von  dem  hochdeutschen  beschleichen  lassen,  es 
darf  nur  heiszen:  grot  water,  und  nicht  mehr  grotet,  wie  jenes 
allet.  hey  106  wird  keineswegs  heu  sein,  die  stelle  lautet:  in 
deme  somere  do  was  grot  hey  to  dem  ersten,  unde  to  dem 
lesten  was  grot  reghen;  der  gegensatz  ergibt,  dasz  unter  hey 
dürre  und  hitze  verstanden  werde,  und  das  ist  auch  völlig  der 
sinn  des  wertes,  dem  man  freilich  in  den  niedersächsischen 
Wörterbüchern  nicht  begegnet;  besser  kennt  es  die  hochdeutsche 
mundart:  das  gehai,  ghai,  trockne,  dunstige  atmosphäre,  woher 
hairauch,  hainebel  und  das  entstellte  nhd.  heerrauch,  hehrraucb, 
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höhenraucfa  (Schmeller  2,  127.  Stalder  2,  29);  ahd.  hei  uredo, 
gihei  cauma  (Graff  4,  709).  heu  foenum  würde  innd.  lauten 
hoi,  hon,  howe,  bouwe.  dar  was  en  loedest  vore  93  kann  nicht 
sagen  sollen:  sehr  leid;  denn  selbst  wenn  es  hiesze  ledest, 
leedest,  so  würde  dabei  nicht  die  präposition  vore  sondern  af 
stehn,  dar  was  en  ledest  af,  vgl.  105:  also  lede  is  mi  daraff 
gescheen.  auch  war  es  den  Bremer  nicht  leid  mit  Mauricius 
zu  unterhandeln,  wol  aber  bange  vor  ihm,  sie  fürchteten  seine 
macht,  und  etwas  dergleichen  müssen  die  worte:  dar  was  en 
loedest  vore  bedeuten,  doch  kennen  wir  bisher  kein  adj.  loet 
oder  loed  in  der  sächsischen  mundart,  noch  ein  ähnliches  in 
einer  verwandten,  für  cruit  s.  257  setze  man  crud,  crut,  und 
fiir  namen  s.  259  name,  genauer  näme.  die  negher  138  eo 
propius  verdiente  angemerkt  zu  sein,  vgl.  de  bat  107  eo  melius, 
in  der  wiederkehrenden  phrase:  to  nuden  unde  noden  106.  126. 
131  darf  das  erste  subst.  nicht  durch  nutzen  erklärt  werden; 
auch  das  brem.  wörterb.  3,  249.  250,  welches  noch  mehr  ur- 
kundliche belege  sammelt,  theilt  diesen  irrthum;  utilitatibus 
würde  lauten:  nutten. 

Unser  nuden  aber  ist  dativ  pluralis  von  nud  oder  nut,  809 
genitiv  nudes  (genauer  nüd,  nüdes)  gaudium,  delectatio,  alts. 
niud,  ahd.  niot.  to  nüden  unde  n6den  drückt  also  gegensätz- 
lich aus:  gaudiis  et  necessitatibus,  prosperis  et  adversis,  im 
glück  und  in  der  noth,  in  freuden  und  nöthen.  suntmaker,  ge- 
sundmacher 67  für  Heiland,  ganz  im  sinne  von  salvator,  heliand 
und  neriand,  das  leibliche  heilen  mit  dem  geistlichen  vermen- 
gend, vuste  118  saepe,  nicht  in  vaste  zu  ändern,  denn  jenes 
erscheint  in  den  alten  quellen  vielmal,  z.  b.  Bruns  206.  Detmar 
2,  340.  355  u.  s.  w.  vredekogge  95.  96  begehrt  nähere  erläu- 
terung,  hier  ist  es  ein  zur  deckung  einer  brücke  dienendes 
schiff,  das  sie  gleichsam  friedet  und  schirmt;  anderwärts  aber 
sind  vredeschepe  solche,  die  mit  andern  handelsschiffen  aus  in 
die  See  geschickt  werden,  sie  zu  begleiten  und  beschirmen 
(Grautoff  2,  228.  344.  411).  wanken  94.  155  scheint  nicht  das 
blosze  gehn,  sondern  etwa  unser  heutiges  ausfahren,  schweifen, 
sich  blicken  lassen,  in  den  lübeckischen  Chroniken  bei  Grautoff 
steht  es  öfter,  z.  b.  2,  204  riden  unde  wanken  to  lande  unde 
to  watere;  2,  349  laten  den  kopman  wanken;  2,  507  also  dorsten 
se  nergene  wanken ;  2,  529  nergene  ut  wanken  dorsten ;  Reinke 
de  vos  994  bi  nacht  to  wanken  bringet  vär.  man  erwäge  die 
hochdeutsche  bedeutung  vacillare,  nutare,  titubare,  was  leicht 
in  vagari  übergeht,  die  partikel  wanne  in  dem  ausruf  wanne, 
stolten  lüde!  104  war  bemcrkenswerth,  vgl.  gramm.  3,  302  und 
305.  waterkuven  F8  ist  wasserkufe,  wasserbütte,  denn  neben 
der  form  kupe  114  musz  auch  kuven  gelten,  wie  der  teutonista 
unter  boede  (dolium)  kupen  und  kuven  anführt,  damit  wird 
aber  unsere  stelle  ihrem  Inhalt  nach  noch  nicht  recht  verstand-  8io 
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lieh,  als  im  jähre  1335  bei  aufnähme  der  reliquien  von  Cos- 
mas  und  Damianus  der  bischof  Borchard  grosze  festlichkeiten 
veranstaltete  und  der  rath  von  Bremen  mit  vielen  bürgern, 
frauen  und  Jungfrauen  dazu  eingeladen  war,  stand,  wie  erzählt 
wird,  Himik  Doneldey  der  bürgermeister  in  einem  wasserzuber 
voa  der  grösze  eines  fuders  wasser,  und  wurde  aus  diesem 
zuber  gelöset  (utgheoffert,  ausgeopfert)  mit  geschmeide,  kleinode, 
gold  und  silber.  es  scheint,  oasz  die  geistlichen  herrn  des 
capitels,  einem  alten  gebrauche  gemäsz,  den  bürgermeister  in 
den  zuber  stellten  und  ihn  hernach  von  den  weltlichen  leuten 
freilösen  lieszen,  um  auf  solche  weise  geld  für  den  bau  des 
heiligthums  zu  gewinnen,  wenigstens  begehrte  hernach  der 
bischof  einen  theil  des  opfers  zum  behuf  des  baues.  das  fol- 
gende ist  aber  nicht  ganz  klar,  weil  Doneldey  zugleich  als  bau- 
meister  dargestellt  wird,  näheren  aufschlusz  gewähren  vielleicht 
ähnliche  berichte  von  dergleichen  kirchenbauten,  und  man  möchte 
wissen,  ob  das  gefäsz  ernstlich  mit  wasser  angefüllt  war,  oder 
ein  fuder  wasser  blosz  seine  grösze  ausdrücken  soll? 

Die  stelle  s.  135:  unde  wo  arm  en  man  was,  bat  hie  ene 
to  gaste,  also  vort  hie  ene  maach  unde  twidede  ene  ist  unver- 
ständlich, wenn  man  nicht  ein  verbum  hinter  vort  ergänzt,  ver- 
mutlich heet,  hiesz.  wie  gering  auch  ein  mann  war,  bat  er  ihn 
(den  kargen  bischof)  zu  gaste,  alsogleich  nannte  er  (der  bischof) 
ihn  freund  oder  schwager  (vgl.  maach  82.  109)  und  sagte  ihm 
zu  zu  kommen,  vielleicht  sollte  stehn:  twidede  eme,  wie  s.  134 
und  56.  60,  doch  findet  sich  der  acc.  auch  s.  65. 

Aus  diesen  und  andern  stellen  mehr  läszt  sich  für  das 
Wörterbuch  der  altsächsischen  spräche  lernen,  die  längst  an- 
^ekündi^  und  erwartete  arbeit  Kosegartens  wird  bei  genauer 
durchsieht  der  bremischen  und  lübeckischen  Chroniken  sehr  ge- 
siif&rdert  worden  sein;  selbst  die  alten  eigennamen  sind  zu  be* 
rücksichtigen,  was  bedeutet  wohl  eigentlich  Brusehavere  s.  59? 
brusen  ist  brausen,  und  wird  nach  Strodtmann  s.  34  vom  ge- 
traide  gesagt,  das  im  felde  gut  steht,  auf  derselben  seite  findet 
sich  Juchals,  was  den  gegensatz  zu  dem  bekannteren  Frihals 
ausdrückt,  ursprünglich  also  einen  knecht  oder  gefangenen  be- 
deutet, der  den  hals  in^s  jübh  gegeben  hat.  noch  mehr  zog 
uns  der  name  Hinrik  van  der  Tyverbrugge  an,  wie  hätte  ein 
im  jähre  1111  erwähnter  Bremer  diesen  beinamen  anders  er- 
werben können,  als  weil  er  den  12  febr.  in  Heinrich  V.  beere 
tapfer  auf  der  Tiberbrücke  in  Rom  mitgefochten  hatte?  liesze 
sich  hieraus  nicht  eine  bestätigung  unsrer  obiffen  Vermutung 
ziehen,  dasz  der  stadt  Bremen  theilnahme  an  dem  Römerzug, 
nicht  die  an  dem  kreuzzuge  die  königliche  gunst  zuwege  brachte? 
so  gewännen  wir  aus  dem  kahlen  eigennamen  zeugnis  f)ir  ein 
geschichtliches  factum,  jener  Hinrik  mochte  sich  auf  irgend 
eine  weise  ausgezeichnet  haben,  der  name  scheint  später  in  ein 


LEO,  RECmTÜDINES.  331 

bloszes  Hinrik  Tiver  abgekürzt  zu  werden,  vgl.  s.  171,  172.* 
beinamen  beginnen  seit  dem  eilften,  zwölften  Jahrhundert  fast 
überall,  wie  die  Urkunden  lehren,  obgleich  wir  auch  daraus 
keinen  grund  für  die  rettung  jener  verdächtigten  entnehmen. 


Rectitudines  singularum  personarum;  nebst  einer  ein- 
leitenden abhandlung  über  landansiedlung,  land- 
bau, gutsherrliche  und  bäuerliche  Verhältnisse  der 
Angelsachsen,  herausgegeben  von  Heinrich  Leo.  Halle, 
1842.   bei  Ed.  Anton.    XIV  u.  252  s.    8. 

Jahrbücher  für  wisseDschafUiche  kritik.     1842.    no.  99.  100.    8.  791—797. 

Der  vf.  hat  es  eingesehen,  zu  welchen  aufschlüssen  die  791 
angelsächsische  literatur  leiten  kann,  mit  der  er  sich  immer 
wärmer  und  lebendiger  beschäftigt,  denn  in  den  meisten  dingen 
ganz  auf  dem  fusze  unsers  heimischen  alterthums  stehend,  hat 
sie  voraus  vor  diesem,  reichlicher  und  mehr  in  der  noch  vollen 
jugendlichen  kraft  der  landessprache  entsprungen  zu  sein,  zu 
einer  zeit,  in  welcher  das  fränkische  reich  und  dessen  mächti- 
ger einflusz  auf  das  innere  Deutschland  nur  der  lateinischen 
spräche  Vorschub  that  und  dadurch  der  freien  entfaltung  unsrer 
literatur  unerträgliche  fessel  anlegte,  die  nahe  Verwandtschaft 
aller  deutschen  dialekte  untereinander  gestattet  uns  aber  aus 
dem  angelsächsischen  quell  an  mancher  stelle,  wo  spur  und  Zu- 
sammenhang ehmaliger  Verhältnisse  fast  versiegt  zu  sein  schie- 
nen, den  grund  und  boden  au&ufrischen  und  bedeutende  Über- 
einstimmungen zu  gewahren,  nicht  kärglich  ertragen  solche 
Studien  dem,  der  verstehen  lernt  den  brunnadem  unserer  alten 
spräche  emsig  nachzugehn,  so  lange  sie  sich  verfolgen  lassen, 
und  sie  aufzugeben,  sobald  sie  dem  offnen  blick  des  bedächti- 
gen forschers  schwinden. 

Es  sind  zwei  neuerdings  in  England  herausgekommne  werke, 
welche  den  verf.  angezogen  haben,  Thorpes  ausgäbe  der  angel- 
sächsischen gesetze,  und  Kembles  Sammlung  angelsächsischer 
Urkunden,  jener  entnimmt  er  die  rectitudines  singularum  per- 
sonarum, d.  h.  einen  im  zehnten  Jahrhundert  entstandenen  auf- 
satz  über  die  damaligen  rechte  der  gutsinsassen ,  dessen  latei- 
nischen text  Lappenberg  bereits  vor  achtjahren  im  neuen  rhei- 
nischen museum  fiir  Jurisprudenz  bd.  Vi.  s.  145  — 153  unter  793 
dem  titel :  de  dignitate  hominum  anglosaxonum  mitgetheilt  hatte. 
Leo  liefert  nicht  nur  den  angelsächsischen  und  lateinischen, 
sondern  auch  eine  sorgfaltige  Verdeutschung  und  wendet  der 

*  Albert  van  der  Tivere  Statuta  bremensia  p.  191.  247.    Hennannes  van  der 
tivure  p.  180.   Johan  van  der  Tivere  p.  157.    Meynbeme  van  der  Tivere  164.  256. 
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erklärung  des  inhalts  die  gröste  aufinerksamkeit  zu.  aus  Ur- 
kunden, die  von  604 — 966  reichen,  meist  lateinisch,  zum  theil 
angelsächsich  abgefaszt  sind,  entwirft  er  Verzeichnisse  der  ört- 
lichen namen  (über  1200)  und  braucht  sie  zu  den  vielseitigsten 
folgerungen.  so  erhalten  wir  die  auf  dem  titel  angegebnen  ein- 
zelnen abhandlungen,  in  denen  mühsame  arbeit  und  ungenieiner 
Scharfsinn  aufgewandt  werden. 

Was  aber  frommte  es,  einem  von  etymologien  strotzenden 
und  sie  kühn  handhabenden  werke  seine  allgemeinen  ergebnisse 
einzuräumen  oder  abzustreiten,  ehe  hier  noch  ein  abschlusz  zur 
reife  gediehen  sein  kann?  vieles  ist  ansprechend  zusammenge- 
stellt, anderes  mag  künftig  erst  bewiesen  werden  oder  wieder 
fallen,  diese  angelsächsischen  forschungen  sind  dadurch  be- 
lebt, dasz  sie  anregen,  und  unserm,  wenigstens  an  glossen  und 
eigennamen  überschwänglich  reichen  althochdeutschen  alterthum 
gestatten,  sich  vergleichungsweise  daneben  zu  stellen,  aus  der 
groszen  fbUe  der  gepflognen  Untersuchungen  wollen  wir  einige 
einzelheiten  herausgreifen. 

S.  48.  49  wird  der  ausdruck  seta  oder  seota  gewisz  richtig 
durch  Weideland  erklärt;  am  natürlichsten  scheint  es,  ihn  auf 
die  goth.  Wurzel  sitan  sedere  zu  beziehen,  so  dasz  S  und  eo 
den  gebrochnen  vocal  darbieten,  wie  veota  =  vita,  freodo  = 
fridu,  wozu  auch  der  Wechsel  beider  laute  in  den  Ortsnamen 
Ruminingseta,  Hafingseota,  Bobingseota  stimmt,  die  benennung 
war  nicht  minder  althochdeutsch,  in  den  neulich  von  Dronke 
herausgegebnen  Fulder  glossen  s.  17  begegnet  das  einfache 
siozza  praedia,  und  in  zwei  Urkunden  bei  Neugart,  no.  155  aus 
dem  jähr  805  Wolfpoldes  siaza,  und  no.  226  a.  826  Wolfpoltes 
siuzza;  offenbar  ist  wieder  Waldgegend  oder  weide  gemeint, 
eine  ahd.  form  sSza  kann  nur  vermutet  werden,  vorgefunden 
hat  sie  sich  noch  nicht,  aber  altnordisch  wechselt  setr  (Grula- 
t)ingslö^  s.  378.  407.  454  durch  mapalia  aestiva  übersetzt)  mit 
sseta  oder  saetra,  welches  ae  sich  zu  6  verhalten  mag,  wie  in  den 
ags.  männlichen  Substantiven  -sSta  und  -saeta  (mhd.  -sSzze  und 
-saeze)  von  derselben  wurzel. 
793  Die   Schreibung  Bobingseata  könnte  fbr  -saeta  genommen 

werden,  und  jenes  siuzza  verschrieben  oder  verlesen  sein  statt 
siazza.  Lye  aus  cod.  Coton.  174  giebt  siota  stabula,  aber  seotu 
bucetum  entwendet  Bosworth,  der  kaum  etwas  eignes  hat,  aus 
Lye  oder  aus  Somner,  daher  wo  diese  kein  citat  beifügen,  auch 
ihm  keins  darf  zugemuthet  werden,  aus  dem  begriffe  weide 
folgt  der  von  rinderstall  von  selbst. 

Vurd  oder  vord  (s.  51.  52)  wird  sich  nicht  in  hochdeut- 
schen denkmälem  aufweisen  lassen,  nur  in  niederdeutschen,  es 
drückt  aus  boden,  area,  platea,  meist  einen  festgestampften  oder 
gepflasterten  platz  vor  dem  haus,  weshalb  es  auch  geradezu  f&r 
nof  gebraucht  wird   und   verschiedentlich  fbr  strasze.     das  alt- 
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nordische  urdr  ist  sogar  saxetum.  neben  dem  ags.  femininum 
Yord  findet  sich  mit  demselben  hier  das  masculinum  vordig 
Beov.  3939.  Ps.  53,  10.  und  Ines  dömas  40.  altniederdeutsch 
erscheint  nur  die  weibliche  form :  de  villa  midlistan  Fadaruurde 
(1.  Fadaruurde)  Pertz  2,  388 ;  eine  Urkunde  bei  Lacomblet  no.  65 
vom  jähr  855  nennt  hintereinander  Sceddanuur{)i ,  Gevesuurdi, 
Vederunrdi  (jenes  Fadaruurdi)  und  bis  auf  heute  sind  in  Nieder- 
sachsen und  Westphalen  die  ausdrücke  word,  achtword  im  gang 
geblieben,  auch  Heliand  75,  22.  scheint  ])iu  uurd  nicht  hora, 
tempestas,  wie  Schmeller  annimmt,  sondern  solum  area.  man 
unterscheide  ags.  vurd  (fem.)  area,  vyrd  (fem.)  fatum^  vord 
(neutr.)  verbum;  &=  alts.  wurd  area,  wurd  fatum,  word  verbum; 
=  ahd.  wurd  area,  wurt  fatum,  wort  verbum;  =:  altn.  urdr 
saxetum,  urdr  fatum,  ord  verbum.  doch  die  altn.  grammatiker  794 
und  handschrülen  mengen  d  und  d,  gleich  den  altsächsischen, 
während  die  ahd.  d  und  t,  die  ags.  d  und  d  richtiger  sondern, 
wurd  area  scheint  auch  den  mhd.  quellen  abzugehn;  das  ober- 
deutsche wörth  =  ahd.  werid  insula  liegt  ab. 

Aus  dem  namen  Andscöheshäm  (Kemble  1,  102)  folgert 
der  vf.  s.  100 — 104  zu  viel,  er  gedenkt  dabei  des  pfölziscnen 
ortes  Handschuhsheim  unweit  Heidelberg  (deutsche  weisthümer 
1,  456)  und  stellt  noch  andere  benennungen  dieser  gegend  zu 
angelsächsischen,  aus  welchen  er  ein  uraltes  engeres  band 
zwischen  Sachsen  und  Alamannen  herleitet,  ein  zweites  Hand- 
schuhsheim sei  nicht  in  ganz  Deutschland  zu  finden,  das  ist 
ungegründet,  im  Elsasz  liegt  ein  zweites  (deutsche  weisthümer 
1,  729.  731).  ob  das  bei  Schannat  trad.  fuld.  no.  84  (a.  788) 
angezogne  Hantscöhasheim  eins  dieser  beiden  oder  ein  drittes 
sei  ?  vermögen  wir  in  diesem  augenblick,  wo  uns  das  buch  ab- 
geht^ nicht  zu  ermitteln,  aber  ein  vierter  ort,  ähnlichen  namens, 
findet  sich  bei  Erfiirt  in  Thüringen,  nämlich  Henschleben,  das 
in  Urkunden  vom  jähr  1136  und  1137  Hanscisleve  und  Hant- 
schuheslebe  heiszt,  vgl.  Wigands  archiv  5,  41,.  42  und  Schöp- 
pachs  hennebergische  urk.  no.  4.  hansci  ist  die  alte  zusam- 
mengezogne form  für  handseuoh^  altn.  handski,  dän,  handske; 
Beov.  4147  kommt  das  ags.  hondscio  vor  statt  des  sonst  üb- 
lichen glof,  engl,  glove.  es  scheint  also  dasz  jenes  Andscöhes- 
häm dennoch  in  Handscöheshäm  zu  berichtigen  und  die  aller- 
dings merkwürdige  ortsbenennung  entweder  aus  der  bauart  des 
dorfs  in  fünf  gassen  nach  den  fingern,  oder  noch  lieber  aus 
einer  berechtigung  zum  Jahrmarkt,  die  der  symbolisch  aufge- 
steckte handschuh  verkündigte,  erklärlich  sei,  ohne  dasz  man 
sie  auf  Sachsen  und  Schwaben  einzuschränken  hätte,  so  werden 
sich  auch  mehrere  der  s.  104  aufgeführten  namen  noch  ander- 
wärts darbieten. 

S.  105  ist  ioclet  mansiuncula,  aratiuncula   aus  Kemble  1, 795 
249.  250.  2,  102  zwar  angeführt,  aber  unbesprochen  gelassen. 
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Lye  merkt  an,  dasK  noch  heute  im  kentischen  ein  acker  a  yo- 
kelet  heisze,  der  mit  einem  schwachen  gespanne  rinder  (tenui 
jago  boum)  gebaut  werden  könne,  ioc,  gewöhnlicher  gioc,  geoc 
scheint  deutlich  darin  zu  stecken,  doch  das  folgende  -let  ist 
schwer  aus  einer  bloszen  ableitung  oder  gar  verkleinerun^silbe 
zu  erklären,  erinnert  wird  man  dadurch  an  das  gleich  dunkle 
wort  eolet,  das  Beov.  446  etwa  für  mare  oder  littus  gesetzt  ist« 
bei  beiden  ausdrücken  lassen  alle  übrigen  dialekte  völlig  im  stich, 
sulung  steht  offenbar  fibr  sulhung,  und  leitet  sich  von  sulh  ara- 
trum,  dem  das  lat.  sulcus  ganz  nahe  tritt,  wie  das  ahd.  huohili 
aratiuncula  von  huoha,  goth.  höha  aratrum  abstammt  (gramm. 
3,  415).  auch  ahd.  begemet  suoli,  wo  nicht  verschrieben  für 
huoli?  seltsam  nur  ist  neben  sulung  die  öftere  Schreibung  svu- 
lung  (Eemble  1,  292.  310.  2,  102). 

Aus  Ädelstänes  dömas  wird  s.  107  einer  alterthümlichen 
bestimmung  des  königsfriedens  gedacht:  er  soll  sich  von  dem 
burgthor,  wo  der  könig  sitzt,  nach  den  vier  Seiten  erstrecken 
drei  meilen,  drei  furchenlängen,  drei  ackerbreiten,  neun  fusz, 
neim  schafthandbreiten  und  neun  gerstenkörner  weit,  den  grösze- 
ren  fernen  und  maszen  sind  hier  immer  klebere  hinzugefügt, 
SO  dasz  offenbar  das  letzte,  das  gerstenkorn,  aller  landmessung 
zum  gründe  liegt,  hierzu  läszt  sich  nun  viel  einstimmendes 
anftlhren.  eine  stelle  bei  Chapeaville  (script.  rer.  leodiens.  2, 
413)  lehrt^  dasz  auch  in  den  Niederlanden  vom  hordei  granum 
ausgegangen  wurde,  wiederum  aber  enthalten  die  leges  wallicae 
lib.  2.  cap.  19.  de  terrarum  mensuris  folgende  merkwürdige 
Vorschrift:  hasce  autem  mensuras  Dunwallo  ad  longitudinem 
grani  hordeacei  constituit:  tria  grana  hordeacea  unciam  efficiunt, 
tres  unciae  palmiun,  tres  palmi  pedem,  tres  pedes  passum^  tres 
passus  saltum,  tres  saltus  terram,  quae  recentioribus  Wallis  vo- 
catur  Orwn,  i.  e.  porca,  et  harum  porcarum  mille  efSciunt  mil- 
liare^  vgl.  Proberts  ancient  laws  of  Cambria  p.  187.  188.  darf 
man  in  dieser  b.estimmung  einen  uralten  deutschen  und  zugleich 
celtischen  gebrauch  erblicken?  denn  nichts  nöthigt  zu  der  an- 
nähme, dasz  ihn  die  Angelsachsen  erst  von  den  Walen  über- 
kommen hätten,  da  wir  ihn  eben  so  wohl  in  den  Niederlanden 
antreffen,  er  läszt  sich  aber  auch  bei  morgenländischen  Völkern 
796  nachweisen,  gleich  vielem  andern  in  den  einrichtungen  unserer 
frühsten  vorzeit.  zwar  nicht  die  heiligen  Schriften  der  Hebräer, 
allein  die  rabbinen  bestimmen  das  masz  nach  breiten  der  ger- 
stenkörner (Bertheau  zur  geschichte  der  Israeliten.  Göttingen 
1842.  s.  60);  die  Araber  sollen  ein  gleiches  thun.  den  Römern 
und  Griechen  scheint  diese  grundlage  nicht  hergebracht;  fbr 
die  Mongolen  galt  sie  hingegen:  siebenmal  siebenfach  vergrö- 
ezerte  stäubchen  bUden  ein  gerstenkorn,  sieben  gerstenkörner 
einen  daumen,  vier  und  zwanzig  daumen  eine  eile,  vier  eilen 
eine  klafler  (alda)^  fünfhundert  klafter  eine  strecke   soweit  ein 
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scbneckenhom  (blasinstrument)  hörbar  ist,  endlich  acht  solcher 
strecken  eine  meile  (bere),  vgl.  Schmidt's  Ostmongolen  p.  5. 
den  Indem  stellt  das  gesetz  des  Manu  für  den  werth  des  geldes 
folgendes  auf:  das  kleinste  gewicht  ist  Sonnenstäubchen,  acht 
Sonnenstäubchen  sind  sss  einem  mohnkömchen,  drei  mohnkörn- 
chen  =  einem  schwarzen  senfkom,  drei  schwarze  Senfkörner 
einem  weiszen  senf kom,  sechs  weisze  Senfkörner  einem  gersten- 
körn  mittlerer  grösze,  drei  gerstenkömer  einem  raktika  oder 
dem  kom  der  gandscha,  sieben  raktikas  von  gold  machen  einen 
masa,  sechzehn  masas  einen  suvema,  vier  suvemas  einen  pala, 
zehn  palas  einen  dharana  u.  s.  w.  v^l.  J.  G.  Rhode  über  reli- 
giöse bildung  der  Hindus  2,  591.  hier  erscheint  das  gersten- 
körn  unter  andern  kömem  zur  bildung  der  gewichte,  wie  dort 
zu  der  der  landmasze.  die  einzelnen  angaben  weichen  so  von 
einander  ab,  dasz  schon  dadurch  der  gedanke  an  unmittelbare 
erborgungen  ausgeschlossen  wird;  es  war  gemeingut  der  ältesten 
Völker. 

S.  137 — 141  lesen  wir  eine  sinnreiche  zurückftlhrung  der 
allgemeineren  namen  peod,  drvht,  cyn,  folc  und  htred  auf  die 
begriffe  Verbindung,  dienerschafL,  abstammung,  gefolge  und 
familie,  können  aber  doch  noch  nicht  allem  beipflichten,  zumal 
scheint  uns  ein  starkes  verbum  ])eodan  auf  keine  weise  gerecht- 
fertigt, davon  abgesehn,  dasz  dessen  part.  prät.  nur  ge])oden 
und  nicht  get)eoden  lauten  könnte,  wie  der  verf.  selbst  bemerkt, 
läszt  sich  auch  die  form  ge])eoden  nicht  einmal  aus  der  glosse 
3311  bei  Mone  erweisen.  denn  daselbst  ist  entweder  töge- 
{)eodendne  oder  t6ge])eodne  =  toge])eodedne  zu  bessern ;  das 
verbum  töge[)eodan,  toge[)eoddan  adhaerere  ist  zu  häufig  als 
dazs  man  sich  irren  könnte.  [)eod,  goth.  J)iuda  gens  wird 
also  richtiger  mit  J)eov,  goth.  J)ins,  puer,  servus  zusammenzu- 
halten sein,  bei  dem  allerdings  die  s.  171  angegebne  wurzel797 
J)ivan,  ])au,  ])uvum  statthaft  scheint;  ])iuda  enthäft  folglich  eher 
den  begriff  des  dienstes,  der  dienerschaft  als  der  Verbindung, 
ebensowenig  möchten  wir  das  ags.  cid  germen  auf  cvn  genus 
beziehen;  es  gehört,  wie  das  entsprechende  ahd.  chid  und  die 
anderweite  ableitung  chtmo,  zum  goth.  keian,  part.  kijan  ger- 
minare  (gramm.  2,  258.  260).  endlich  hat  die  wurzel  filhan 
für  folc  deshalb  bedenken,  weil  dann  die  ahd.  form  folah  und 
nicht  folk,  die  altn.  fol  und  nicht  folk  lauten  würde,  darum 
wird  auch  folgen  sequi  nicht  dazu  gerechnet  werden  dürfen. 

Die  ags.  göttinnen  Eästre  und  FrMe  bei  Beda  ist  Leo  zu 
bezweifeln  geneigt,  weil  sich  sonst  keine  spur  von  ihnen  finde, 
und  die  übrigen  monatsnamen  nicht  von  göttem  hergenommen 
seien,  aus  diesem  letzten  grund  dürfte  man  auch  den  lateini- 
schen Martins  und  Januarius  nicht  zum  gotte  Mars  und  Janus 
schlagen,  denn  die  andern  namen  (des  Majus  unsichre  bezie- 
hong  auf  Mercurs  mutter  ungerechnet)  sind  ebensowenig  nach 
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göttem,  und  vollends  in  fulmänot  könnte  der  neuentdeckte  Phol 
gar  nicht  stecken,  lieber  wollen  wir  an  Bedas  oder  eines  den- 
noch alten  interpolators  nachrichten  festhalten,  lida,  wodurch 
bekanntlich  juni  und  juli  bezeichnet  werden,  deutet  der  verf! 
nicht  aus  liae  lenis  (lind),  sondern  aus  lid  poculum,  potus,  und 
gewinnt  so  einen  gegensatz  zu  geola.  wenn  die  länge  des  vo- 
cals  ausgemacht  ist,  liesze  sich  auch  an  lidan  ire,  navigare 
denken,  zu  den  einzelnen  monaten  werden  die  von  Strutt  be> 
kannt  gemachten  bilder  s.  207 — 215  hübsch  erläutert,  dasz  das 
ganze  jähr  unsem  heidnischen  voreitern  in  zwei  hälfben  zerfiel, 
ergibt  zumal  die  hier  unerwogen  gebliebne  merkwürdige  be- 
nennung  ags.  missere,  altn.  misseri,  von  welcher  anderswo  aus- 
führlicher zu  sprechen  gelegenheit  sein  wird. 


Geschichte  und  System  der  altdeutschen  religion  von 
Wilhelm  MfiUer.  Göttingen,  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht, 
1844. 

Jahrbücher  für  wisscnschafüiche  kritik  1844.     nr.  91.  92.     s.  721—731. 

721  Wenn  auf  weitem  lange  wüst  gelegnem  gründe  die  anläge 

einer  neupflanzung  gedeiht,  so  pflegen  ihr  frisches  grün  und 
ihre  nickenden  ähren  auch  solche  herbeizulocken,  die  es  dem 
ersten  ansiedling  zwar  in  emsigem  betrieb  des  bodens  nicht  gleich 
thun,  in  vorschlagen  und  versuchen  rationeller  bewirthschaftung 
gern  zuvor  thäten.  das  geschehene  lobend  und  anerkennend 
geben  sie  dennoch  zu  verstehen,  dasz  die  besten  erfolge  ihnen 
vorbehalten  seien,  und  rasch  schreiten  sie  zu  werke,«  das  den 
leichtsinnigen  aber  bald  versagt:  ihre  arbeit  war  vergeblich, 
weil  sie  der  wahren  mühe,  folglich  auch  des  rechten  lohns 
entbehrt. 

Als  ich  darin  begriffen  war,  wie  ich  immer  noch  bin,  die 
deutsche  spräche  ans  allen  ihren  quellen  zu  erforschen  und  im 
jähr  1822  die  zweite  ausgäbe  meiner  grammatik  hatte  erschei- 
nen lassen ,  trat  unter  andern  dawider  auf  Friedrich  Schmitt- 
henner  in  einer  dem  dritten  hefte  der  Hildesheimer  kritischen 
bibliothek  vom  jähr  1823  eingeschalteten  recension.  es  rührte 
ihn  nicht,  oder  er  faszte  es  nicht,  dasz  in  dem  buch  die  neue 
lehre  von  den  vocalen  A  I  U,  und  der  unursprünglichkeit  des 
E  und  O,  die  von  lautverschiebung  der  consonanten,  in  der 
flexion  die  vom  ablaut  vorgetragen  ward,  welche  sämmtlich  in 
den  innersten  bau  unsrer  spräche  einsenkten,  sondern  unum«- 
wunden  erklärte  er,  dasz  ein  Sprachforscher,  der  den  satz  vom 
un ursprünglichen  E  aufstellt  'eo  ipso  beweise,  er  habe  mit  dem 
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ersten  schritt,  den  er  in  das  gebiet  der  philosophischen  Sprach- 
wissenschaft setze,  die  ihm  angewiesne  Sphäre  überschritten.' 
zu  Seite  571  —  595,  wo  vocale  und  consonanten  der  deutschen  722 
dialekte  auf  die  urverwandten  sprachen  vergleichend  angewandt 
waren  und  ein  bis  dahin  unerhörtes  in  das  mark  dringendes 
gesetz  entfaltet  wurde,  hiesz  es:  *der  verf.  hat  bei  seiner  ver- 
gleichung  blosz  das  körperhafte  der  spräche  im  äuge  behalten, 
zu  dem  prineip  ihres  lebens  ist  er  nirgend  hinabgestiegen,  wesz- 
lialb  auch  recensent  nicht  den  wichtigen  ergebnissen  begegnet 
ist,  die  eine  in  den  lebendig  machenden  geist  der  sprachen  ein- 
dringende vergleichung  liefern  musz.'  und  noch  weiter:  'eine 
preis werthe  genauigkeit  und  eine  Sorgfalt,  die  man  Pünktlich- 
keit nennen  könnte,  verrathen  den  meister  der  historischen 
Sprachforschung,  während  die  Starrheit  der  hier  aufgeschichteten 
massen  den  philosophischen  geist,  der  dem  ganzen  eigentlich 
erst  die  weihe  der  Wissenschaft  geben  würde,  schmerzlich  ver- 
missen läszt.  man  ftihlt  sich  so  ganz  verlassen  in  dem  öden 
reich  der  buchstaben,  kein  gedanke  bewegt  sich,  keine  idee 
redet  zu  unserm  geiste.'  fortan  auf  hohem  pferde  trabend  hatte 
dieser  recensent  nichts  angelegneres  als  in  vier  oder  fünf  eignen 
büchern,  deren  stoff  und  grundlage  er  entweder  aus  mir  oder 
aus  Bopp  entnahm,  seine  philosophischen  gedanken  über  die 
deutsche  spräche  auszubreiten;  weil  er  aber  weder  von  ihr  noch 
vom  Sanskrit  etwas  ordentlich  wüste,  sind  seine  Schriften  ohne 
Wirkung  geblieben  und,  ich  glaube,  bereits  vergessen,  obgleich 
die  nach  gunst  haschende  vorrede  zu  Gra£fs  Sprachschatz  seite  VI 
ihn  unter  andere  gelehrten  stellt,  'die  das  Studium  der  altdeut- 
schen spräche  in  ihre  pflege  nehmen,'  von  welchen  manche  frei- 
lich noch  unbefugter  als  herr  Schmitthenner  in  die  reihe  ge- 
rathen  waren,  mich  jedoch  wird  der  Streitlust  niemand  zeihen, 
dasz  ich  heute  nach  z^fv^ei  und  zwanzig  jähren  die  erste  silbe 
gegen  ihn  verlauten  lasse;  der. mann  ist  seitdem  in  andere,  ihm 
wahrscheinlich  angemesznere  bahnen  geschritten  und  hat  alle 
urSprachforschung  längst  an  den  nagel  gehängt:  ich  bedarf  seiner  723 
blosz  zum  beispiel. 

Was  mir  selbst  ftlir  vaterländische  spräche  und  alterthümer 
bis  jetzt  zu  erreichen  vergönnt  war,  und  wahrlich  es  ist  erst 
wenig  im  vergleich  zu  dem  noch  einmal  erreichbaren,  meine 
ich  alles  einem  richtigen  verfahren  zu  danken,  wonach  ich  über- 
lang und  desto  schmählicher  verkannten  und  beiseite  geschob- 
nen  Stoffen  solche  ergiebigkeit  zutraute,  dasz  man  ihre  natur 
sich  gewähren  lassen  müsse  und  zu  anfang  wie  im  verlauf  war-  < 
mer  Untersuchungen  noch  nichts  abkühlen  und  fertig  abthun 
dürfe,  ich  beobachtete  unausgesetzt,  suchte  mir  aber  freien 
Spielraum  dabei  zu  wahren,  so  dasz  die  gegenstände,  mochten 
sie  höher  oder  niedriger  aufgewachsen  sein,  meiner  verweilen- 
den betrachtung  gleichmäszig  offen  ständen;    will  man  diesen 
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betrachtenden  sinn  philosophischer  art  nennen,  so  strebte  ich 
aus  den  Sachen,  nicht  in  die  Sachen  zu  philosophieren,  die  vor- 
rede der  grammatik  1822  seite  VII  drückt  sich  darüber  folgen- 
der gestait  aus:  'allgemeinen  logischen  begriffen  bin  ich  in  der 
grammatik  feind ;  sie  führen  scheinbare  strenge  und  geschlossen- 
heit  der  bestimmungeu  mit  sich,  hemmen  aber  die  beobachtung, 
welche  ich  für  die  seele  der  Sprachforschung  halte,  wer  nichts 
auf  Wahrnehmungen  gibt,  die  mit  ihrer  factischen  gewisheit  an- 
fangs aller  theorie  spotten,  wird  dem  unergründlichen  sprach- 
geist  nie  näher  treten.'  schon  in  der  vorrede  zur  ersten  aus- 
gäbe 1818  Seite  XXV  war  es  gesagt  worden:  'meine  erläute- 
rungen  werden  noch  mager  und  steif  aussehn,  ich  habe  sie  ab- 
sichtlich nur  so  weit  oder  nicht  viel  weiter  führen  wollen  als 
bis  wohin  die  quellen  wirklich  reichen;  es  ist  mir  lieber  unge- 
lenk und  lückenhaft  zu  erscheinen  als  in  das  ungewisse  auszu- 
schweifen, wo  man  überhaupt  mehr  darauf  ausgeht,  das  vor- 
handne  dunkel  durch  langsame  geschichtliche  beweise  zu  lösen, 
als  schon  das  ganze  verbunden  darzustellen,  da  werden  immer 
die  resultate  eine  gewisse  unbeholfenheit  behalten.'  nach  solchen 
ofihen  geständnissen  wird  so  misgünstig  oder  ungerecht  keiner 
sein,  um  in  abrede  zu  stellen,  dasz  meine  forschung  allmählich 
gelenkcr  luid  beholfner  wurde  und  eine  reihe  zusammenhängen- 
der entdeckungen  entsprang,  deren  ich  mich  nicht  schäme,  wenn 
es  auch  lange  noch  nicht  dabei  ein  bewenden  haben  kann. 
724  Gleich  der  grammatik  begann  auch  die  mythologie  aus  der 

enge  ihres  unfertigseins  und  über  manche  empfindliche  lücke 
hinweg  sich  zu  strecken  und  zu  dehnen,  nachdem  zwei  jähre 
lang  saumselig  daran  gedruckt  worden  war,  erschien  die  zweite 
aufläge  im  Julius  des  letzten  sommers;  höchlich  aber  befrem- 
dete, dasz  bereits  im  angust  hr.  Wilhelm  Müller  mit  einem 
ganz  und  gar  aus  ihr  geschriebnen  buche,  dessen  titel  oben  an- 
gezeigt ist,  hervortrat,  äuszerlich  erklärt  sich  nun  diese  mög- 
lichkeit  daher,  dasz  derselbe,  ohne  mein  vor  wissen,  in  der 
druckerei  zum  corrector  meines  werks  verwandt  worden  war, 
es  also  nach  behagen  nutzen  konnte,  hr.  Müller  war  zu  Göt- 
tingen mein  schüler;  hören  wir,  mit  welchen  werten,  die  ich 
seiner  vorrede  seite  XIII  enthebe,  er  sein  unterfangen  schildert: 
dasz  mein  buch  auf  den  grund  von  Grimms  Sammlungen  und 
Untersuchungen  aufgebaut  ist,  darf  ich  um  so  eher  bekennen, 
da  dieses  werk  wegen  seiner  reichhaltigkeit  und  vieler  scharf- 
sinnigen combinationen  die  grundlage  aller  künftigen  Unter- 
suchungen auf  dem  gebiete  der  deutschen  mythologie  bilden 
musz.  dasz  da  wo  Grimm  einen  theil  seines  thätigen  lebens 
hindurch  gesammelt  hatte,  mir  nur  eine  kleine  nachlese  blieb, 
ist  natürlich,  manches  was  ich  in  den  letzten  jähren  gesammelt 
hatte,  fand  ich  nachher  in  der  zweiten  aufläge  der  deutschen 
mythologie   und  hatte  daher  jetzt  diese  nur  anzufiüiren.      fbr 
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mich  war  auch  die  Verbindung  des  einzelnen  und  die  gewin- 
nung neuer  ideen  hauptsache.  wo  meine  meinung  von  Grimms 
ansichten  abweicht,  habe  ich  sie  schlicht  und  einfach  vorgetra- 
gen, ohne  eine  blätterfüllende  polemik,  die  mir  gegen  meinen 
lehrer  am  wenigsten  geziemt.' 

Hier  wird  meine  thätigkeit  zwar  als  eine  löbliche,  nützliche, 
jetzt  aber  durch  systematische,  wissenschaftliche  Verarbeitung 
zu  überbietende,  nöthigenfalls  auch,  so  viel  Schonung  pietät 
empfehle,  als  des  irrthums  zu  überführende,  und  fast  als  die 
völlig  abgeschlossene  eines  verstorbnen  dargestellt,  freilich  noch 
immer  fühle  ich  mich  aufgelegt  und  rüstig  zur  arbeit,  aber  *  min 
lip  ist  schiere  gelegen',  und  das  leuchtet  mir  ein,  dasz  ich  hrn. 
Müller  nicht  so  lange  als  hrn.  Schmitthenner  auf  mein  urtheil 
über  seine  leistung  warten  lassen  darf,  was  seine  frömmigkeit 
angeht,  so  scheint  sie  vollends  von  ihm  gewichen,  seit  er  im 
october  der  Göttinger  anzeigen  mein  werk ,  ohne  welches  er  726 
kein  blatt  des  seinigen  zu  stände  gebracht  hätte^  nicht  wie  ein 
Schüler,  doch  schülerhaft  recensierte. 

Bei  meiner  verhärteten  ansieht,  dasz  in  diesem  fach,  und 
eigentlich  in  allen  fächern,  materie  und  behandlung,  wie  leib 
und  Seele,  durcheinander  bedingt  seien,  musz  mich  die  bitterste 
armut  seines  buchs  an  eignem  stoff  ungemein  verwundem, 
mitten  unter  den  büchern  der  Göttinger  bibliothek,  die  ich  nun 
seit  acht  jähren  schmerzlich  vermisse,  weisz  der  verf.  keine  aus- 
beute zu  gewinnen,  er  thut  als  habe  mein  sammeln  alles  nach- 
lesen ihm  vorweg  genommen,  und  doch  steht  auf  diesem  boden, 
wenn  man  ihn  einmal  betreten  hat  und  treu  und  fleiszig  sein 
will,  allerenden  so  viel  zu  erfassen,  dasz  es  mir  selbst  ein  leich- 
tes sein  sollte,  augenblicklich  hundert  blätter  beträchtlicher  nach- 
trage zu  meiner  arbeit  zu  liefern,  warum  nicht  auch  andern? 
über  hrn.  Müllers  anftihrungen  täusche  manisich  nicht,  er  nennt 
mein  buch  sehr  oft,  allein  auch  die  stellen,  wo  er  es  nicht  bei- 
bringt, sind  nichtsdestoweniger  eben  daher  entlehnt,  z.  b.  seite 
244  das  citat  aus  Rudlieb  wird  meinem  buche  s.  427,  das  citat 
aus  Hermann  Corner  meinem  Reinhart  Fuchs  s.  CLXVII  ent- 
nommen, wo  er  sich  der  Wendungen  bedient:  'zu  bemerken 
ist  noch',  'hier  ist  zu  erwähnen',  ohne  beigegebnes  citat,  liegt 
sicher  meine  mythologie  dahinter,  seite  395  heiszt  es,  keine 
sichere  spur  der  Walhalla  sei  in  Deutschland  anzutreffen,  dann 
wird  fortgefahren,  'jedoch  ist  hier  zu  erwähnen,  dasz  ein  gedieht 
des  13.  jahrh.  es  ausführt,  dasz  nur  diejenigen,  welche  tapfer 
gekämpft  haben'  u.  s.  w?  dies  und  die  folgende  stelle  eines 
gedichts  ist  mythol.  s.  779,  780  zu  finden,  ich  schlage  zufällig 
auf  s.  154,  wo  ich  nirgends  angefiihrt  bin:  die  bemerkung,  dasz 
das  menschenopfer  sühnend  sei,  ist  aus  s.  38,  dasz  das  frucht- 
und  thieropfer  die  gottheit  einen  theil  des  gegebnen  gutes  mit- 
genieszen  lasse,  aus  s.  37  der  mythologie,  das  unten  stehende 
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citat  Saßm.  1*  vergl.  36^ — 49*  ist  aus  s.  755.  756,  und  so  geht 
es  durch  das  ganze  werk,  die  note  1  scite  351  ist  aus  s.  390. 
392  gerauft,  allerdings  mit  berichtigung  des  druckfehlers  242 
in  212,  den  er  in  meinem  buch  selbst  hätte  corrigieren  sollen; 
note  2  u.  3  sind  aus  s.  389.  373.  selbst  auf  blosze  literatur- 
angabe  erstreckt  sich  diese  dürftigkeit;  ich  wollte  wetten,  dasz 
die  s.  1734   der  Gott.  anz.   aus   meiner  vorrede  s.  XIII  ange- 

726  führten  sagen  von  Börner  und  Reusch  bis  auf  den  augenblick, 
wo  der  verf.  gegenwärtiges  lesen  wird,  ihm  nicht  zur  band  ge- 
kommen sind,  wozu  all  der  falsche  schein?  nun  ist  mir  völlig 
gleichgültig,  ob  einer  der  mich  plündert  es  jedesmal  geständig 
sei  oder  nicht:  es  soll  hier  nur  den  verf.  bezeichnen. 

Hrn.  Müller  rührt  das  nicht,  dasz  die  meisten  götternamen 
unseres  alterthums  sein  ohr  erst  durch  mich  vernommen  hat, 
dasz  ihm  die  ältesten  Zeugnisse  für  ihr  dasein,  die  ihrer  geden- 
kenden lieder  und  formein,  die  gesetze  ihres  Verhaltens  zu  der 
nordischen  aus  meinem  munde  oder  meinen  büchern  zukamen; 
mit  Schmitthennerischer  einbildung  trägt  er  uns  lehren,  deu- 
tungen  und  Umstellungen  meiner  reihen  vor.  Gott.  anz.  s.  1737: 
*  offenbar  hat  die  bedeutende  menge  der  in  der  deutschen  my- 
thologie  mitgetheilten  einzelheiten  augenscheinlich  dem  aus- 
gangspuncte  der  Untersuchung  und  der  anordnung  des  ganzen  ge- 
schadet, der  hauptzweck  bei  einer  Untersuchung  über  das  deut- 
sche heidenthum  musz  der  sein,  nachzuweisen,  welchen  innem 
Zusammenhang  dasselbe  hatte  und  diesen  dem  leser  zu  einer 
möglichst  klaren  anschauung  zu  bringen,  dasz  ein  solcher  stand- 
punct  wenigstens  der  wissenschaftlichste  ist,  leidet  keinen  zwei- 
fei, und  es  musz  daher  ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  welche 
sich  bei  demselben  ergeben,  dahin  getrachtet  werden,  die  menge 
der  zerstreueten  einzelnen  nachrichten  nach  diesem  grundsatze 
anzuordnen.'  s.  1738:  'vielleicht  würde  noch  mehreres  sich  an- 
ders gestaltet  haben,  wenn  der  verf.  sich  mehr  zur  aufgäbe  ge- 
macht hätte,  das  deutsche  heidenthum  in  dem  zusammenhange 
zu  erörtern,  wie  dasselbe  bisjetzt  unserer  forschung  erreichbar 
ist.'  s.  1739:  *weil  dasselbe  (verfahren)  aber  ein  äuszerliches 
ist,  so  entsteht  dabei  die  gefahr,  dasz  Sachen,  die  ihrer  bedeu- 
tung  nach  unter  einen  hauptgesichtspunct  fallen,  leicht  von  ein- 
ander getrennt,  verschiedenartige  dagegen  nicht  ganz  gehörig 
vereinigt  werden  können.'  s.  1740:  *wir  meinen,  dasz  die  Über- 
sichtlichkeit des  ganzen  gewonnen  haben  würde,  wenn  die  ein- 
zelnen capitel  mehr  nach  einem  rationellen  principe,  mehr  nach 
den  den  einzelnen  meinungen  und  gebrauchen  zum  gründe  lie- 
genden ideen  angeordnet  wären.'  s.  1741:  *mit  dieser  anord- 
nung der  hauptabschnitte  des  Werkes  nach  dem  Stoffe  stimmt 
die  behandlung  derselben  im  einzelnen,     auch  hier  ist  das  stoff- 

737  liehe,    da  in  der  regel  ein  Zeugnis  an  das  andere  gereiht  wird, 
überwiegend  und  fast  zu  überwiegend;  die  resultate  der  unter- 
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suchung  liegen  oft  dazwischen  in  kurzen  bemerkungen  versteckt, 
so  dasz  sie  einem  minder  aufmerksamen  leser  leicht  entgehen 
können^  und  häufig  begnügt  sich  der  verf.  mit  der  objectiven 
darstellung  der  einzelheiten  des  deutschen  glaubens,  ohne  ihre 
bedeutung  näher  anzugeben,  so  wird  über  die  deutschen  und 
nordischen  götter  freilich  manche  treffende  bemerkung  gemacht, 
aber  diese  werden  selten  benutzt,  um  die  totalvorstellung  von 
einem  gotte  zu  abstrahieren,  seine  attribute,  seine  mythen  wer- 
den bisweilen  nur  angeftihrt,  aber  nicht  in  Zusammenhang  mit 
der  grundidee  desselben  gesetzt.'  seite  1741.  1742:  *noch 
schwieriger  als  die  behandlung  der  mythen  ist  die  der  sage^ 
welche  eine  ungleich  gröszere  vorsieht  erfordert,  die  art,  wie 
der  verf.  diese  erörtert,  ist  in  vielfacher  hinsieht  sinnig  und 
geistreich  zu  nennen,  kein  einzelzug  derselben  entgeht  ihm, 
mag  er  auch  noch  so  versteckt  liegen,  alles  weisz  er  hervor- 
zuziehen und  namentlich  durch  vergleichung  mit  mythen  und 
andern  sagen  in  ein  helleres  licht  zu  bringen,  aber  hier  scheint 
uns  derselbe  doch  auch  oft  da  stehen  zu  bleiben,  wo  die  wissen- 
schaftliche behandlung  noch  weiter  gehen  kann,  er  erhebt  sich 
zu  wenig  über  den  boden,  auf  welchen  die  sage  versetzt.' 

Aber  es  langweilt  zugleich  und  verdrieszt,  noch  mehr  dieser 
dasselbe  und  derselbe,  dieser  totalvorstellungen ,  grundideen, 
bauptzwecke,  ausgangspuncte,  hauptendpuncte,  standpuncte  und 
bauptgesichtspuncte  faerzuschreiben,  welche  hm.  Müller  mit  dem 
wünsche  geschenkt  seien^  dasz  er  einmal  die  freude  haben  möge, 
etwas  mythologisches  zu  finden  und  ein  selbsteignes  buch  über 
mythologie  zu  schreiben;  dann  wird  er  nicht  mehr  darauf  (bei 
ihm  wäre  jene  klage  über  pünctlichkeit  an  der  stelle)  zurück- 
kommen. 

Einigemal  dreht  er  sich  in  seltsamer  irre,  s.  XII.  seiner 
vorrede  hiesz  es  in  mehr  als  schlichtem  vertrag:  *  dessenunge- 
achtet war  mir  die  mythendeutung  bei  diesem  werke  nicht  die 
hauptsache,  sie  scheint  mir  überhaupt  weder  der  haupt- 
endpunct  der  mythologischen  Untersuchung,  noch  das  haupt- 
mittel  um  zum  Verständnis  der  heidnischen  religion  zu  gelangen,  728 
und  ich  weiche  in  so  fern  (!)  von  den  ansichten  meines  verewig- 
ten lehrers  O.  Müller,  der  mir  die  mythendeutung  fast  zu  hoch 
zu  stellen  scheint,  etwas  (!)  ab,  obgleich  sie  mir  sonst  die  rich- 
tigsten scheinen.'  warum  aber  wird  das,  was  ihm  weder  haupt- 
endpunct  noch  hauptmittel  scheint,  was  O.  Müller  (der  nicht  blosz 
gestorben  ist,  sondern  sich  selbst  verewigt  hat)  zu  hoch  zu 
stellen  scheint,  in  der  octoberanzeige  öfter  von  mir  begehrt? 
seite  1741:  'überhaupt  scheint  uns  die  mythendeutung,  ob- 
gleich sie  in  dieser  zweiten  aufläge  nicht  so  von  der  band  gewie- 
sen wird,  als  (1.  wie)  in  der  ersten,  doch  nicht  genug  angewandt, 
eine  deutsche  mythologie,  die  auf  so  mancherlei  gegenstände 
rücksicht  nehmen   musz,    hat   freilich   nicht   vorzugsweise   die 
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mythendeutung  zum  zweck,  aber  diese  darf  doch  namentlich  da 
nicht  vernachlässigt  werden,  wo  sie  über  das  wesen  eines  gottes 
licht  verbreiten  kann.'  Well  said;  that  was  laid  on  with  a 
trowel,  haupts  und  Scheins  und  hauptscheins  (mythol.  s.  1113) 
genug,  nicht  kopfs!  sein  werk,  nicht  das  meinige,  war  filr  ge- 
dankenlose leser  geschrieben,  wenn  das  die  'minder  aufmerk- 
samen' sind. 

Um  doch  etwas  näher  auch  auf  die  gewissenhaftigkeit  die- 
ses plunders  einzugehen,  sei  folgende  stelle  aus  der  recension 
s.  1744.  1745  gewählt:  'die  historische  trennung  der  zeiten,  aus 
welchen  uns  das  deutsche  heidenthum  bekannt  ist,  vermissen 
wir  liberhaupt  in  dem  vorliegenden  werke  zu  sehr  ....  diese 
Verbindung  der  frühesten  zeiten  mit  den  spätesten  hat  nun  den 
verf.  zu  mehreren  combinationen  vermocht,  welche  unseres  er- 
achtens  auszerhalb  der  grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  liegen, 
wir  wollen  hier  nur  zwei  derselben  anführen,  wir  haben  ein 
hübsches  kindermärchen  von  dem  starken  Hans,  der  als  ein 
held  von  gewaltiger  körperkraft  dargestellt  wird;  es  wird  doch 
wohl  zu  gewagt  sein,  in  diesem  namen  einen  anklang  an  Ans 
und  somit  an  die  Anses  oder  Äsen  zu  finden,  nicht  minder 
unwahrscheinlich  ist  es,  wenn  s.  347  der  von  Tacitus  erwähnte 
Ulysses  mit  dem  Orendel  der  legende  des  zwölften  jahrh.  in 
Verbindung  gesetzt  wird.' 
729  Diese  beispiele  sind  von  den   übelsten,   denn   das  erste  ist 

unredlich,  oder  es  musz  herm  Müller  geträumt  haben,  Hans 
und  Ans  habe  ich  nirgend  zusammengestellt,  und  dasz  bei  ab- 
handlung  der  Orendels  und  Eigels  sage  seite  339  vier  zeilen 
die  Vermutung  aussprechen,  ohne  irgend  gewicht  darauf  zu  legen, 
es  könne  Ulysses  und  Laertes  darin  enthalten  sein,  was  eben 
Simrock  in  seiner  ausgäbe  des  Orendellieds  allzu  zaghaft  aus- 
gesprochen findet,  dies  darf  doch  in  keinem  fall  meine  mythen- 
kritik  insgemein  bezeichnen,  die  sich  nur  ganz  ausnahmsweise 
auf  solche  römische  sagen  einläszt.  die  falscheste  ansieht  ist 
aber  sicher  die  von  hrn.  Müller  hinzugefi\gte :  *da  dieselbe 
(legende)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Deutschen  von  den 
Römern  auf  den  grund  eines  fremden  denkmals,  des  vielleicht 
fälschlich  sogenannten  altars  des  Ulysses,  angedichtet  wurde.' 

Seite  VIII.  der  vorrede  steht  wie  folgt:  *die  Nerthus  des 
Tacitus  läszt  sich  im  nordischen  nur  in  einer  nicht  ganz  sichern 
spur  nachweisen;  die  Alcis  und  die  Tanfana  desselben  Schrift- 
stellers, den  Saxnot  der  niederdeutschen  abschwörungsformel, 
die  Sindgund  des  Merseburger  gedichts  suchen  wir  bislang  dort 
vergebens.'  der  Nerthus  identität  mit  dem  nordischen  Niördr 
ist  doch  mehr  als  starke  spur;  die  übrigen  werden  so  wenig 
im  norden  anzutreffen  sein,  als  das  wort  ^bislang'  in  einem 
deutschen  Wörterbuch,  hr.  Müller  mag  in  der  altnordischen 
spräche  ungefähr   wie  hr.  Schmitthenner  im  sanscrit  zu  hause 
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sein  (b.  265  skimia  für  skirna);  früher  traute  ich  ihm  belesen- 
heit im  Saxo  grammaticus  zu,  er  holt  seine  ausführimgen  nor- 
discher mythologie  bei  Finn  Magnussen,  dessen  gelehrtes  eddi- 
sches glossar  sich  aufs  bequemste  anbietet. 

Seite  1 747  wird  der  tadel  ausgesprochen,  ich  lege  zu  groszes  730 
gewicht  auf  manche  gelehrte  sagen,  die  häufig  den  Charakter 
willkürlicher  erfindung  an  sich  trügen  (gleich  jener  Ulyssis  ara), 
so  verhalte  es  sich  namentlich  mit  der  sage  über  den  cultus 
der  göttin  Zisa.  wie  in  aller  weit  hätte  ich  aber  ein  ins  elfte 
Jahrhundert  aufreichendes  umständliches  zeugnis  für  sie  dürfen 
unberücksichtigt  lassen?  das  schönste  ist,  dasz  herr  Müller, 
der  des  vermeinten  irrthumes  überhoben  sein  konnte,  s.  92—95 
seines  buches  wiederum  mit  dem  abgeschriebnen  zeugnis  füllt, 
ohne  dasz  er  es  im  geringsten  zu  deuten  oder  zu  entkräften 
vermag. 

Das  wenige  was  seine  schrift  neues  darbietet,  wird  nicht 
taugen,  so  viel  ich  sehn  kann,  sind  es  folgende  stücke,  s.  230. 
231  ist  Heimdallr  zu  einem  mondgott  gemacht,  und  Caesars 
Sol,  Vulcanus,  Luna  sollen  Zio,  Loki  und  Heimdallr  sein,  aber 
auch  Odinn,  Ve  und  Vili.  gegen  den  mond  entscheidet,  dasz 
die  Edda  bei  darstellung  der  mondsverhältnisse  niemals  Heim- 
dall,  vielmehr  ganz  andere  namen  nennt;  die  beiden  andern 
götter  lassen  siöh  freilich  auf  sonne  und  feuer  deuten  und  sind 
auch  so  gefaszt  worden,  zunächst  aber  liegt  es  doch,  bei  Sol 
an  das  goth,  Sauil,  ahd.  Sigil,  altn.  Sol,  griech.  ''HXtoc,  sabin. 
Ausel,  etrusk.  Usil  und  eine  gemeinschaftliche,  schon  von 
O.  Müller  vermutete  grundform  Savelios  zu  denken,  so  dasz 
diesen  uralten,  auch  im  geschlecht  wechselnden  namen  der 
sonne  in  frühster  zeit  eine  persönliche  Vorstellung  der  gottheit 
unterlag,  nicht  anders  läszt  sich  Lunus  und  Luna  in  celtischer 
wie  in  slavischer  zunge  nachweisen,  vielleicht  lebten  sie  auch 
in  deutschen  dialecten,  und  es  drängt  eben  nicht,  spätere  götter- 
reihen  auf  die  merkwürdige  angäbe  Caesars  anzuwenden,  noch 
weniger  stich  halten  mag,  dasz  s.  211  Loki  und  Surtr  identi- 
ficiert  werden;  im  Ragnarök  oder  weltende  treten  ja  beide  neben- 
einander auf,  Freyr  kämpft  wider  Surtr  und  jener  Heimdall 
wider  den  seiner  fessel  ledigen  Loki  (mythol.  s.  775);  wie  soll- 
ten Surtr  und  Loki  eins  sein  ?  es  wäre,  als  wollte  man  Apollon  731 
und  Ares,  die  beide  den  Trojanern  gegen  die  Griechen  helfen, 
für  dieselbe  gottheit  erklären.  Loki  und  Fenrir,  vater  und  söhn, 
deren  jeder  auf  besondere  weise  in  fessel  gelegt  und  daraus 
wieder  befreit  wird,  sind  sich  etwan  identisch;  nimmermehr 
Loki  und  Surtr.  von  der  celtischen  influenza,  die  jetzt  im 
überschwank  die  luft  unserer  alterthumsforschung  einnimmt,  hat 
der  Verfasser  sich  verführen  lassen,  mehrere  unserer  deutschen 
götter,  auf  blosze  namendeutung  hin,  für  celtische  zu  erklären, 
statt  im  einzelnen  fall  Urgemeinschaft  zwischen  Deutschen,  Cel- 
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ten,  Slaven  anzunehmen,  gibt  man  unbesonnen  gleich  das  ein- 
heimische alterthum  dahin,  und  setzt  dem  verwandten  völlig 
grundlose  analogien  zur  seite.  so  soll  Nerthus  celtisch  sein, 
dem  in  der  Edda  festwurzelnden  Niördr  zum  trotz ;  dem  namen 
würden  mit  gleichem  fug  oder  unfug  auch  slavische  und  finni- 
sche wortformen  angepaszt  werden ;  sogar  Freyr,  unser  ehrlicher 
Pro,  unser  goth.  Frauja  wird  s.  261  zum  Gelten.  Veleda,  Au- 
rinia,  selbst  das  aus  Macrob  entnommene  Thegathon  sind  s.  53. 
54.  328  'ohne  zweifeF  celtisch.  ich  sage  mit  viel  gröszerem 
recht,  sie  sind  es  nicht,  dergleichen  etymologische  künste 
könnten  unsere  ganze  mythologie  zu  grund  richten,  an  sprach- 
witz  und  mythenwitz  steht  aber  Wilhelm  Müller  tief  unter 
Hermann  Müller,  der  in  die  traurige  thorheit  versunken  ist, 
alle  Germanen  in  Gelten  zu  verwandfeln,  womit  ich  nichts  zu 
thun  haben  werde,  es  hiesze  mutwillig  die  theuersten  vater- 
ländischen guter  und  erinnerungen  fahren  lassen. 

Das  ihm  heimleuchtende  urtheil  lautet:  der  Verfasser  hat 
mein  buch  und  sein  Verhältnis  zu  demselben  misbraucht,  die 
spitzen  meiner  Untersuchung  abgebrochen,  weggeworfen,  und 
auf  das  zurückbleibende  die  magere,  ihn  nicht  theuer  zu  stehn 
kommende  brühe  seiner  grundidcen  ergossen,  will  er  hiergegen 
einwenden,  so  beginne  er  damit,  die  stelle  anzugeben,  wo  Hans 
und  Ans  verglichen  werden,  und  lege  hernach  vor,  welche  ein- 
zelnheiten er  nicht  aus  meiner  mythologie  entlehnt  hat:  es  ist 
mir  zu  mühsam,  sie  aufzusuchen,  über  den  ihm  im  205  —  207 
stück  der  göttingischen  anzeigen  zugetretenen  helfer,  der  dafQr 
bekannt  ist,  deutsches  heidenthum  und  deutsche  spräche  nicht 
zu  kennen,  will  ich  kein  wort  verlieren,  mein  werk  wird  seine 
fehler  und  mängel  haben,  ich  gebe  sie  jedem  treuen,  fähigen 
mitbewerber  preis;  diese  beiden  waren  nicht  dazu  gemacht  es 
732  zu  tadeln  noch  zu  loben,  die  von  mir,  ich  glaube  mit  gutem 
tact,  unserm  volksaberglauben  zugewandte,  von  beiden  tactlos 
getadelte  Sorgfalt  wird  ihre  frucht  bringen,  und  ganz  andere  als 
ein  so  schwacher  versuch,  die  prolegomena  O.  Müllers  auf 
deutsche  mythologie  anzuwenden,  der  sie  gar  nicht  gerecht 
sind,  hätten  doch  auch  die  griechischen  mythologen  schärfer 
acht  auf  diesen  aberglauben! 
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Schmidts  Zeitschrift  für  geschichtswisscnschaft.    1844.    bd.  2.    s.  266 — 272. 

266  Es  macht  freude  die  werke  eines  unserer  edelsten  schrift- 

steiler endlich  in  bequemer,  anständiger  und  auch   bereicherter 
ausgäbe  zu   besitzen;  auf  dem   titel  ist  blosz   ein   herausgeber 
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vorgetreten,  der  andere  aber,  den  schon  vor  zwanzig  jähren 
die  bekanntmachung  des  dritten  theils  der  osnabrtickischen  ge- 
schichte  diesem  geschäft  gewachsen  zeigte,  ohne  zweifei  von 
nicht  geringerem  eifer  beseelt  gewesen  alles  in  rath  und  that 
zu  leisten,  was  der  ehre  und  dem  andenken  ihres  gefeierten 
landsmannes  zu  statten  kommen  konnte,  den  ersten  band  er- 
öfnet  Abeken  mit  einer  ansprechenden  characteristik  Mosers, 
die  jedoch  passender  dem  von  Friedrich  Nicolai  verfaszten 
leben  im  zehnten  wäre  angereiht  worden,  bündig  und  treffend 
hat  ihn  Gervinus  5,  551.  552  gelobt,  auf  die  schwelle  des  ein- 
gangs ist  man  gleich  am  liebsten  Mosers  selbst  gewärtig,  der 
uns  in  jedem  zuge,  in  jeder  gebärde  sein  wesen  kund  thut, 
und  mit  vollem  recht  heben  die  unnachahmlichen  patriotischen 
Phantasien  an. 

Empfindlichen  tadel  lädt  diese  ausgäbe  dadurch  auf  sich, 
dasz  sie  den  ersten  wurf  der  osnabrückischen  geschichte  von 
1768  bei  seite  legt,  wie  man  von  Göthes  Götz  beide  ab- 
weichende bearbeitungeu  aufnimmt,  hätte  es  hier  geschehn 
sollen,  weil  uns  dadurch  die  gunst  verschaft  würde  in  des 
geschichtschreibers  innere  werkstätte  zu  schauen  und  recht  zu 
gewahren  auf  welche  weise  er  nach  zwölf  jähren  abänderte, 
sollten  sämtliche  werke  mitgetheilt  werden,  ist  um  einzelne 
briefe  und  kleine  aufsätze  begierige  nachfrage  geschehn,  so 
durfte  nicht  eine  ganze  reihe  von  paragraphen  fehlen,  die  im 
ersten  druck  enthalten  waren  und  keinen  augenblick  Mosers 
geist  imd  volle  eigentümlichkeit  verleugnen,  sie  Hessen  sich  267 
nicht  ausheben  und  etwa  in  einen  anhang  der  Umarbeitung  ver- 
weisen, denn  überall  finden  zahllose  kleine  abweichungen  statt. 
was  aber  hätte  es  verschlagen,  wenn  allen  141  paragraphen 
ein  besondrer  band  wäre  eingeräumt  worden?  jetzt  empfangen 
wir  nichts  als  die  ihnen  abgerissene,  ihnen  gehörige  schöne 
vorrede  und  müssen,  wenn  wir  vergleichen  wollen,  der  schon 
im  jähre  1776  (vgl.  10,  162)  seltnen  ersten  ausgäbe  auf  an- 
derm  wege  habhaft  zu  werden  suchen,  das  verhalten  beider 
ausgaben  und  die  Unmöglichkeit  sie  ineinander  zu  verschmelzen 
hatte  schon  Stüves  vorrede  zum  dritten  theil  erörtert,  niemand 
wird  behaupten  wollen,  Moser  selbst  habe  durch  den  umgusz 
des  Werks  das  geänderte  oder  ausgeschiedne  so  verurtheilt,  dasz 
darauf  keine  rücksicht  zu  nehmen  sei,  und  wenn  es  wahr  ist, 
dasz  er  das  erstemal  blosz  zum  häuslichen  gebrauch  geschrie- 
ben habe  (10,  71),  so  wäre  es  gerade  erwünscht  den  mann 
auch  im  hausrock  zu  erblicken  den  wir  im  festkleide  kennen 
gelernt  haben,  unbezweifelt  war  aber  ebenwol  die  erste  aus- 
gäbe dem  groszen  publicum  zugedacht,  was  ihr  ganzer  schnitt 
ausweist,  und  wie  sehr  die  zweite  den  feinen,  lebendigen  fort- 
schritt  des  Verfassers  kundgibt,  kenner  und  liebhaber  der  älte- 
ren werden  schon  beim  erscheinen  der  jüngeren  bedauert  haben, 
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dasz  einzelne  stellen  unterdrückt  waren,  woför  neu  hinzugefügte 
keineswegs  vollständig  entschädigten,  es  würde  gezeigt  werden 
können,  dasz  einige  frühere  ansichten  sich  natürlicher  und  ein- 
facher ausnehmen  als  die  später  an  deren  platz  getretenen  ver- 
wickeiteren; müste  aber  auch  überall  dem  mit  bedacht  geän- 
derten der  Vorzug  bleiben,  so  verbürgt  uns  die  ausgezeichnete 
gäbe  eines  rührigen,  unspröden  geistes,  dasz  bei  nochmaliger 
aufnähme  wiederum  nicht  wenige  behauptungen  der  zweiten 
aufläge  hätten  weichen  müssen.  Moser  war  kein  schriftsteiler 
der  mit  langem  athem  bei  demselben  gegenstände  aushielt,  es 
zog  ihn  an  einzelne  zu  betrachten,  auf  welche  seine  gedanken 
gerade  warm  fielen,  und  der  öfter  gewechselte  standpunct  tbut 
dem  eindruck  keinen  abbruch,  die  gegenwärtig  entbehrten  stel- 
len haben  also  den  wertb  unabhängiger  phantasien. 
268  Zuerst  langte  ich  diesmal  nach  dem  achten  bände,  für  die 

im  anhang  neu  gelieferten  und  insgemein  berichtigten  Urkun- 
den dankbar,  seit  Mosers  tagen  hat  die  genauigkeit  im  lesen 
und  herausgeben  solcher  denkmäler  bedeutend  zugenommen, 
wie  überhaupt  von  anwendung  der  heute  bestehenden  critik  auf 
die  quellen  deutscher  geschiente  zu  seiner  zeit  noch  keine  ah- 
nung  war.  indessen  fehlt  viel,  dasz  eben  diese  critik  schon 
nach  allen  selten  hin  sich  übte;  was  zumal  die  behandlung  der 
deutschen  eigennamen  in  Urkunden  angeht,  die  ftir  das  gehörige 
Verständnis  des  inhalts  von  wesentlichem  werth  ist,  so  bleiben 
manche  wünsche  unbefriedigt.  1828  schrieb  ich  in  der  vor- 
rede zu  den  rechtsalterthümem  vorlaut,  bald  werde  es  dahin 
kommen,  dasz  man  vor  ungrammatischem  abdruck  altdeutscher 
Wörter  wie"  vor  andern  Sprachfehlern  erröthe.  nun  heiszt  es 
nichts  unbilliges  gefordert,  wenn  man  herausgebern  altwest- 
fölischer  Urkunden,  die  von  eigennamen  wimmeln,  anmutet, 
sich  einigermaszen  mit  den  alten  sprachformen  bekannt  zu 
machen,  um  nicht  die  verderbte  neben  der  wahren  lesart  zu 
dulden,  im  zweiten  diplom  s.  4  steht  gedruckt  etanarfeld,  was 
nothwendig  etanasfeld  lauten  musz,  wie  schon  aus  dem  jüngeren 
etenesfeld  der  wiederholten  aufzählungen  in  no.  13  s.  25,  no.  18 
8.  31,  no.  19  s.  33,  no.  24  s.  41  zu  entnehmen  war,  obgleich  in 
den  drei  letzten  stellen  fehlerhaft  eteresfeld,  eresfeld  gesetzt 
wird,  wie  mochte  man  sich  bei  so  unregelmäszigen  formen  be- 
ruhigen? der  altsächsischen  spräche  gebührt  noch  zu  anfang 
des  neunten  jahrh.  im  slarken  gen.  sg.  -as,  im  schwachen  -an, 
im  starken  gen.  pl.  -a,  im  schwachen  -ana,  gleich  etanasfeld 
war  zu  nehmen  bergashavid  (oder  hovid),  den  druckfehler  ber- 
geshovel  zwar  findet  man  hinten  gebessert,  aber  auch  das  un- 
tadelhafte  bergashavid  s.  33  in  das  verdünnte  bergeshovet  an- 
geblich berichtigt,  dagegen  ein  unmögliches  relsford  no.  17  8.  30 
stehn  gelassen,  woftlr  die  dritte  aufläge  s.  232  das  rechte  reas- 
ford  gewährt,  die  jüngere  form  riesford  no.  21  8.  36  dargeboten 
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wird,  etanasfeld  bedeutet  campiis  gigantis,  bergashävid  caput 
montis,  reasford  vadum  capreoli.  dergleichen  Wörter  sich  zu 
beleben  ist  dem  forscher  nicht  gleichgültig,  Moser  würde  gern  269 
in  ihren  sinn  eingedrungen  sein,  denn  irgend  eine  nachricht 
oder  volkssage  könnte  noch  von  riesen  wissen,  die  in  dem 
felde  gehaust  haben,  oder  vom  reh,  das  einen  fürt  durch  flusz 
oder  bach  zeigte.  Hrutansten  in  Brutansten  zu  verderben  geben 
angehängte  berichtigungen  den  falschen  rath;  no.  2  s.  4  liest 
man  rutanstein  mit  abgeworfner  aspiration  (ein  b  dürfte  nie 
aphaeresis  erleiden),  und  no.  13  s.  25,  no.  19  s.  33  das  unan- 
fechtbare hrutansten,  dessen  sinn  ich  nicht  sicher  weisz;  ver- 
mutlich war  hruta  ein  thier,  im  altnordischen  ist  hrota  eine  art 
wilder  gänse.  aus  Binetheim  no.  92  s.  139  ersieht  man  die 
ältere  form  für  Bentheim,  was  mhd.  binezheim,  ahd.  pinuzheim, 
also  von  binse  juncus,  scirpus  zu  erklären  ist.  in  no.  64  s.  95 
hatte  ich  (Haupts  Zeitschrift  fl\r  deutsches  alterthum  1,  206) 
statt  Thietmarus,  Malbodo  zu  lesen  vorgeschlagen  Thietmarus 
malbodo,  so  dasz  der  letzte  ausdruck  Thietmars  amt  bezeich- 
nete, wie  vorausgeht  Huno  camerarius,  Everhardus  pincerna, 
vielleicht  Ambrosius  herimannus,  denn  millbodo  scheint  den 
praeco  oder  büttel  anzuzeigen,  der  in  manchen  andern  Urkun- 
den unter  den  zeugen  sicher  nicht  zufallig  die  letzte  stelle  ein- 
nimmt; entscheiden  aber  müste  erst,  dasz  anderwärts  derselbe 
Thietmar  ausdrücklich  praeco  genannt  wäre,  da  allerdings  auch 
Malbodo  als  bloszer  (nichts  mehr  aussagender)  eigenname  er- 
scheint, z.  b.  Lacomblet  no.  366.  367.  464,  ja  in  vorliegender 
Sammlung  no.  254.  259  das  nemliche  individuum  gemeint  sein 
musz  und  die  letztangeführte  Urkunde  sogar  den  Malbodo  dem 
Thetmarus  vorangehn  läszt.  es  wird  also  auch  in  no.  64  bei 
der  trennung  Thietmarus,  Malbodo  bewenden  müssen,  desglei- 
chen Ambrosius,  Herimannus  zu  sondern  sein,  unter  Sachsen 
in  der  mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  heriman  schwer- 
lich den  stand  und  dienst  bezeichnen  (wie  das  langobardische 
arimannus  so  oft  that),  wogegen  der  bedeutungslose  eigenname 
Heriman  desto  häufiger  war.  dies  greift  alles,  wie  man  sieht, 
in  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  zunamen  neben  den 
Vornamen,  die  noch  lange  nicht  gehörig  gepflogen  sind,  und 
musz  den  herausgebern  der  Urkunden  vorsieht  anempfehlen, 
nur  noch  ein  paar  beispiele  (denn  mehrere  würden  ermüden)  2T0 
dasz  hier  zwar  genauigkeit  des  ersten  grads,  keine  des  zweiten 
und  dritten  gewaltet  hat.  no.  124  s.  177  steht  gedruckt  Flo- 
rentius  Siboro,  in  der  berichtigung  wird  das  nothwendige  Sibodo 
vermutet  (vielleicht  hat  die  handschrift  Siboto?),  womit  es  aber 
nicht  genug  war,  denn  auch  Florentius  musz  durch  ein  comma 
von  Sibodo  getrennt  werden,  wie  sie  no.  128. 131.  138  deutlich 
gesondert  sind.  no.  119  kommt  ein  Fridericus  Stuphard  vor, 
es  braucht  nicht  langes   besinnen   um   zu    gewahren,    dasz   er 
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ein  und  derselbe  sei  mit  dem  in  no.  118. 138. 144. 159.  160.  294 
und  wer  weisz  öfter  genannten  Fridericus  Sniphard  oder  Snip- 
hart  (vgl.  Everardus  Sniphard  no.  275),  so  wie  dem  no.  176  ge- 
nannten Fridericus  Spichart;  augenscheinlich  falsch  sind  die 
erste  und  letzte  dieser  namensformen,  aber  die  frage  entspringt, 
ob  nicht  auch  Sniphard  in  den  originalen  eigentlich  laute  Suip- 
hard?  Scapes  Schulde  no.  162  ist  zu  bessern  in  Scapesscul- 
dere  (schafsschulter)  nach  no.  152.  199.  319.  auch  im  lateini- 
schen sind  mir  manche  versehen  aufgestoszen ,  no.  4  s.  8  lies 
quatuor  aucae  statt  des  sinnlosen  aurae,  das  schon  in  der  dritten 
ausgäbe  s.  411  steckt. 

Moser  gieng  deutschen  etymologien  nach,  allein  er  ist 
darin,  weil  es  ihm  an  festen  grundsätzen  und  an  einsieht  in  die 
alte  spräche  gebrach,  mehrentheils  unglücklich,  dennoch  haben 
einige  seiner  deutungen,  die  sich  aufs  engste  in  seine  übrigen 
Vorstellungen  woben,  groszen  und  langen  beifall  gefunden  und 
es  hält  schwer  sie  wieder  auszurotten;  der  ganze  gegensatz 
zwischen  Sueven  und  Sachsen,  was  er  sich  von  mannie,  heer- 
mannie  und  wehren  einbildete.  ein  vielverwirrendes  beispiel 
findet  sich  6,  205.  342.  das  bekannte  vexillum  tufa  ( er  wüste 
nicht  dasz  eine  ags.  form  \>u{  lautete)  schien  ihm  zopf  zu  be- 
deuten und  gleich  dem  türkischen  roszschweif  symbol  der  Ver- 
einigung; daran  reihte  er  nicht  nur  das  wisigothische  tiupha- 
dus,  worin  das  goth.  fads  leicht  zu  erkennen  ist,  woraus  er 
aber  tiuph-had,  zopfhaupt  machte,  sondern  auch  die  collectae, 
quas  theudisca  lingua  heriszuph  appellat  (Pertz  monum.  3,  424). 
diese  collectae  waren  keine  freicompagnien,  vielmehr  raufe reien, 
271  balgereien,  die  das  angeführte  capitular  im  heer  verbietet,  das 
wort  ist  von  zupfen,  raufen,  balgen  abzuleiten,  die  behauptung 
dasz  unsere  dichter  des  12  und  13  Jahrhunderts  touf  im  sinn 
jenes  zopfes  gebraucht  hätten,  ist  völlig  grundlos,  touf  bedeu- 
tete ihnen  was  uns  noch  heute  taufe. 

Einem  schriftsteiler,  der  wortableitungskünste  übt,  ist  auch 
Orthographie  nichts  gleichgültiges,  und  Moser,  dem  es  wie  we- 
nigen Zeitgenossen  gelang  sich  in  der  muttersprache  frei  und 
gewandt  zu  bewegen,  musz  wol  seine  mehr  oder  minder  ent- 
wickelten grundsätze  über  die  Schreibweise  gehabt  oder  befolgt 
haben,  diese  werden,  wie  es  allen  in  gleichem  fall  begegnet, 
sich  nicht  jederzeit  gleich  geblieben  sein,  und  müsten  aus  seinen 
handschriften  und  briefen,  wie  sie  dem  jetzigen  herausgeber 
hinreichend  vorlagen,  erkannt  werden,  da  die  auswärts,  nicht 
•  unter  des  Verfassers  äugen  gedruckten  bücher  fremden  setzem 
und  correctoren  preis  gegeben  keinen  sichern  maszstab  dar- 
bieten. Lachmann  hat  bei  Lessing  die  lessingische  Schreibung 
zu  wahren  gestrebt,  Abeken  erklärt  sich  über  sein  laxeres  ver- 
fahren in  der  vorrede,  wäre  unsere  heutige  deutsche  recht- 
schreibung  aus  ihrem  gähren  schon  in  ruhe  getreten,  so  würde 
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der  vortheil  überwiegen,  die  leser  im  genusz  unveralteter  schrift- 
steiler durch  keine  veraltete  form  kleinlich  zu  irren;  da  aber 
nicht  zu  vermeiden  ist,  dasz  die  jetzt  noch  aufrecht  gelassenen 
orthographischen  regeln  sich  über  kurz  oder  lang  gewaltig  rei- 
nigen werden,  so  scheint  es  ungeboten  sie  mit  ihren  gebrechen 
und  mangeln  vorläufig  auf  ältere  bücher  anzuwenden,  deren 
wenngleich  leise  und  fast  unmerkliche  abweichuug  einiges  rich- 
tige lehren  und  bestärken  kann,  offenbare  fehler  wie  mädgen 
und  söhngen  für  mädchen,  söhnchen  musten  geändert  werden, 
doch  würklich  =  wirklich  durfte  stehn  bleiben,  da  es  noch 
jetzt  viele  schreiben  und  glaube  ich  sprechen,  und  beide  Schreib- 
weisen alten  grund  haben,  das  falsche  allmählig  verdient  aber 
tadel,  noch  die  dritte  aufläge  der  osnabr.  gesch.  hat  das  allein 
richtige  allmählich  (oder  allmälich),  das  aus  allgemach,  allge- 
mächlich entspringt  und  sich  nicht  von  mahl  ableitet,  es  ist 
übermasz  von  Verehrung,  Göthes  undeutsches  Goethe  nachzu-272 
ahmen,  denn  jeder  leser  hätte  das  recht  es  dreisilbig  auszu- 
sprechen, oder  umgekehrt  poet  pöt  zu  lesen,  mit  fug  sind 
einige  niedersächsische  eigenheiten  getilgt  worden,  die  Moser 
anklebten,  so  konnte  er  sich  nicht  ganz  in  den  unterschied 
zwischen  vor  und  für  finden;  die  ausgäbe  der  osn.  gesch.  von 
1819  hat  noch  s.  24  *wa8  vor  eine  feine  wendung  der  ge- 
setzgebenden macht'  und  s.  117  *vor  hundert  thaler  kauft 
man.'  dagegen  besserte  sie  das  *für  seinem  ende'  bald  zu 
eingang  der  vorrede  im  ersten  druck  schon  in  *vor  seinem 
ende.'  allen  Niederdeutschen  dient  for  (oder  för)  statt  der  bei- 
den hochdeutschen  präpositionen. 


Om  oldnordiske  egennavne  i  en  i  Reichenau  skreven 
necrolog  fra  det  9^*  og  10***  aarhundrede.  af  Jacob 
Orimni.  foredraget  af  forfatteren  i  mödet  den  16**  Septem- 
ber 1844. 

Antiquarisk  tidsskrift  1843  —  1845.   8.67—73. 

Det  vil  falde  vanskeligt  for  en  fremmed,  for  maend,  der  67 
ligesom  sidde  i  den  nordiske  oldtids  skjöd  og  med  vaageut  öie 
overskue  ethvert  derved  forekommende  forhold,  at  foredrage 
nye  sager  eller  endog  kun  at  afc^inde  en  bekjendt  gjenstand 
nye  synspunkter,  der  künde  vaere  en  saadan  forsamlings  op- 
maerksomhed  vaerdige.  imidlertid  haV  —  som  det  synes  mig 
—  den  tydske  oldtidsvidenskabs  forhold  til  den  nordiske  over- 
hovedet  efterhaanden  viist  sig  at  vasre  saadant,  at  hin,  skjöndt 
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ikke  istand  til  selv  at  udkaste  et  almindeligt  billede  af  for- 
tiden,  dog  paa  maugfoldige  hidtil  oversete  maader  kan  stötte 
og  udsmykke  den  storartede  byguing,  som  skal  opreises  her  i 
Norden,  vi  ere  i  Tydskland  faltigere,  mere  usammenhsengende, 
men  dog  isaer  aeldre  og   mere  sikkre  ved   skrevne  minder;   paa 

68  den  tid  da  Skandinavien  blev  omvendt  og  begyndte  at  optegne, 
havde  vi  allerede  skrcvet  i  flere  aarhundreder ,  og  det  er  umu- 
ligt  at  vore  mangfoldige,  om  end  ufuldkomne  og  törre  mindes- 
maerker  ikke  skulde  indeholde  et  og  andet,  som  tjener  til  op- 
lysning  og  endog  til  beviis  for  de  nordiske  efterretninger.  en 
saadan  enkelthed  tillader  jeg  mig  her  at  fremhaeve,  og  ganske 
uforberedt  og  uden  at  have  miue  hjelpemidler  ved  haanden,  at 
ledsage  med  nogle  bemaerkninger,  hvis  ufuldstaendighed  jeg  beder 
undskyldt  med  overbaerelse. 

En  neppe  overskuelig  maengde  af  latinske  haandskrifter  fra 
6te  indtil  lOde  aarhundrede  i  naesten  alle  Tydsklands  egne  af- 
give,  som  bekjendt,  et  stört  antal  af  egennavne,  hvis  höie  og 
mangesidige  vaerd  for  sproghistorien  först  da  kan  fremtraede  i 
Sit  fulde  lys,  naar  de  engang  blive  bragte  i  en  fuldstaendig 
ordnet  samling.  men  da  der  nu  fra  den  tidligste  tid  var  sam- 
kvem  mellem  Tydske  og  Skandinaver  og  et  betydeligt  antal 
Nordboere  opholdt  sig  en  laengere  eller  kortere  tid  blandt  Tydske, 
saavel  under  krig  og  fangenskab  som  ogsaa  efter  omvendelsen 
til  christendommen  ved  fredelige  forbindelser,  isaer  paa  valfarter 
til  hellige  steder  i  Tydskland,  er  det  naturligt,  at  ogsaa  deres 
egennavne  optoges  i  hine  documenter  ved  forskjellige  anled- 
ninger.  jeg  erindrer,  at  de  rige  traditiones  Fuldenses  indeholde 
enkelte  nordiske  navne,  men  her  vil  jeg  naevne  en  ganske  egen 
samling,  som  yder  et  langt  större  udbytte. 

Man  veed,  at  der  allerede  i  den  tidlige  middelalder  be- 
stode  naermere  forbindelser  mellem  mange  kirker  og  klostre, 
navnlig  mellem  dem,  hvilke  det  paalaa  at  optage  og  pleie  de 
omvandrende  brödre  og  pilegrime.  i  saadanne  klostre  laa  for- 
tegnelser  over  de  kirker,  der  ved  venskab  eller  broderskab  vare 
forbundne  med  dem,  og  man  pleiede  endogsaa  at  indfore  de 
reisende  pilegrimes  navne  i  egne  böger;  maaskee  indtegnede 
de  fremmede  selv  deres  navne,  naar  de  künde  skrive,  eller  man 
spurgte  derom  ved  ankomsten  eller  afskeden,  og  derpaa  bleve 
de  nedskrevne  af  en  geistlig,  hvem  dette  var  overdraget.  der 
er  opbevaret  os  et  necrologium  fra  det  berömte  abbedi  Reichenau 
(augia  dives)  paa  en  ö  i  Overrhin;  det  er  begyndt  i  begyndel- 
sen  af  det  9de  aarhundrede  og  fortsat  til  begyndelsen  af  det 
Ute  aarhundrede,  og  man  kan  af  dat  see,  at  broderskabsl)aandet 
har  strakt  sig  over  Tydskland,  Frankrig,  Italien  og  Skandina- 
vien,    der  ere    56   klostre   af   confraterniteten    udtrykkekg  be- 

69tegnede,  men  endnu  40  andre  udfindes  af  indholdet;  mod  slutnin- 
ffen  folge  de  nordiske  pilegrime,  tilsidst  de  fra  Hislaut  terra. 
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hele  fortegnelsen  skal  iudeholde  40,000  navne,  og  deriblandt 
omtrent  400  nordiske,  paa  geistlige  og  verdslige  mseDd  og 
kvinder.  disse  nordiske  egennavne  bar  Mone,  soin  indsaae 
deres  vaerd,  ladet  aftrykke  i  sin  aiizeiger  4de  aargang  s.  97 — 99; 
om  haandskriftet  selv,  der  kun  haves  i  en  sildigere,  men  nöiagtig 
afskrift,  giver  han  s.  17  og  18  den  nödvendige  underretning ; 
originalen  var  allerede  undersögt  og  benyttet  af  Mabillon  (i  An- 
nales Benedict.  2,  195.  408). 

Her  have  vi  altsaa  oldnordiske  egennavne  for  os,  ned- 
skrevne  i  det  tiende  eller  i  begyndelsen  af  det  ellevte  aarhun- 
drede,  altsaa  fra  en  tid,  til  bvilken  Skandinaviens  aeldste  inden- 
landske  skrevne  mindesmserker  endnu  ikke  gaae  tilbage.  jeg 
beböver  ikke  först  at  sige,  at  den  maade,  bvorpaa  disse  opteg- 
nelser  ere  gjorte,  maa  bave  indflydelse  paa  navnenes  bele  form 
og  skrivemaade;  det  vil  vanskelig  lykkes  af  denne  at  udfinde 
bistoriske  data,  men  for  grammatikeren  kan  det  vaBre  magtpaa- 
liggende  maaskee  at  finde  nogle  nye  navne,  og  end  mere  at 
iagttage,  med  bvilke  bogstaver  de  bekjendte  navne  ber  ere  ud- 
trykte  og  skrevne. 

Saavidt  jeg  seer,  er  der  brugt  en  tredobbelt  fremgangs- 
maade.  enten  bliver  nemlig  den  oldnordiske  skrivemaade  bibe- 
holdt,  dog  saaledes  at  runen  \>  oplöses  til  tb,  og  at  der  iste- 
denfor  k  byppig  skrives  c;  berben  hörer  former  som  tborkil, 
tborlac  o.  s.  v.  for  det  andet  skal  vel  den  nordiske  udtale  be- 
boldes  udtrykt,  men  der  anvendes  dertil  bogstaver  efter  deres 
höitydske  udtale,  bvortil  navulig  börer,  at  der  for  det  samme 
|)orn  (J))  skrives  z,  f.  ex.  zurgils  for  J)orgils,  zurgrim  for  J)or- 
grim.  den  tredie  maade  er  endnu  friere,  den  nordiske  form 
oversaettes,  det  vil  sige  oplöses  i  den  tilsvarende  höitydske, 
f.  ex.  balbtene  for  balfdan,  wetarlit  for  vetrlidi.  saaledes  kan 
det  samme  navn  forekomme  tre  gange  forskj eiligt,  f.  ex.  tborkil, 
zorkil,  durcbil. 

Det  ved  den  anden  skrivemaade  forekommende  z  istedenfor 
th  synes  mig  maerkvaerdigt  nok  til  at  foranledige  endnu  nogle 
naermere  bemaerkninger. 

Der  sees  beraf,  at  det  islandske  bogstav  J)orn  dengang 
allerede  fiildkommen  bavde  den  1yd,  som  tilkommer  det,  og 
som  den  böitydske  skrivemaade  naermest  naaer  ved  z,  omend- 
skjöndt  dette  dengang  var  blödere ,  end  som  vi  nu  udtale  70 
det;  det  er:  den  samme  1yd  som  det  engelske  tb  eller  det 
graeske  6. 

Til  de  vigtigste  love  for  vort  sprog  börer  den,  som  jeg 
kalder  *lautverscniebung'  (lydnedsaettelse),  det  vil  sige  den, 
hvorefter  det  graeske  og  latinske  sprogs  stumme  consonanter 
nedtrykkes  i  det  gotbiske,  saebsiske  og  nordiske  een  grad,  men 
i  det  höitydske  endnu  en  grad  videre.  fuldkommen  som  det 
gothisk-sachsisk- nordiske    sprog   forholder  sig  til  det   graesk- 
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latinske,  saaledes  forholder  igjen  det  höitydske  sig  til  det  gothisk- 
sachsisk-nordiske.  for  alle  cousonantes  mutaB  danner  der  sig 
en  urokkelig  trilogi,  saaledes  at  en  media  gaaer  over  til  tenuis, 
en  tenuis  til  en  aspirat,  fra  aspiraten  maa  man  paany  gaae  til- 
bage  til  dens  media,  for  her  at  blive  staaende  ved  tungebog- 
staverne,  det  graeske  8  svarer  til  det  gothiske  t,  det  oldhöitydske 
th;  det  grseske  x  til  det  gothiske  J),  det  oldhöitydske  d;  det 
graeske  0  til  det  gothiske  d,  det  oldhöitydske  t.  saa  langt  op 
i  tiden,  som  vi  kunne  forfolge  det  höitydske  sprog  har  man 
skrevet  z  istedenfor  th,  det  vil  sige  der  saettes  zit,  zorn  iste- 
denfor  thit,  thorn,  og  om  man  end  havde  skrevet  det  sidste, 
vilde  det  ikke  vasre  blevet  udtalt  anderledes.  man  maa  altsaa 
slet  ikke  taenke  paa  det  nyhöitydske  th  i  ord  som  thür,  thor, 
thal,  som  skrives  urigtigt  istedenfor  med  den  rene  tenuis  tür, 
tor,  tal,  og  i  hvis  udtale  der  rigtigt  kun  höres  den  blotte 
tenuis.  til  bekraeftelse  for  det  oprindelige  forhold  tjener  nu 
den  maade,  hvorpaa  hine  meget  velkomne  nordiske  egennavue 
ere  skrevne. 

Men  ikke  i  alle  sprog  have  de  tre  klasser  af  mutae  vedli- 
geholdt  sig,  og  hyppig  bliver  den  ene  af  dem  indskraenket  eller 
aldeles  undertrykt.  ligesom  d,  t  og  th  adskille  sig  i  det  old- 
uordiske,  saaledes  ogsaa  iudtil  den  dag  idag  i  det  höitydske 
d,  t,  z;  begge  de  to  nye  nordiske  sprog,  jeg  mener  det  danske 
og  det  svenske,  have  derimod  tabt  den  ene  lingvalklasse,  nemlig 
aspirata,  til  ikke  ringe  skade  for  mange  rödders  fuldkomne 
tydelighed.  det  organiske  th  erstattes  vel  paa  en  dobbelt  maade 
snart  ved  en  tilsvarende  tenuis  (f  ex  i  tak,  ting,  tjene,  tre), 
sjeldnere  ved  sin  media  (som  i  du,  dig,  din,  det,  da);  denne 
media  synes  naturligere  end  tenuis,  fordi  aspiraten  efter  den 
almindelige  regel  gaaer  over  til  media  og  ikke  skulde  gaae 
tilbage  til  tenuis.  iövrigt  vedblev  man  at  skrive  th  endnu  til 
i  det  16de  til  17 de  aarhundrede,  ja  det  har  endog  undtagelses- 
71  viis  vedligeholdt  sig  til  vor  tid  i  partiklen  thi  (nam,  enim), 
hvor  de  Svenske  bruge  ty;  derimod  er  uconseqvent  media  op- 
tagen  i  de  sammensatte  partikler,  fordi,  efterdi,  i  hvilke  di  er 
af  samme  oprindelse. 

Det  er  unaßgteligt,  at  der  ogsaa  i  det  islandske  sprog, 
skjöndt  det  anerkjender  forskjellen  mellem  de  tre  klasser  d,  t, 
th,  er  indtraadt  en  uorganisk  forblanding  af  d  og  th,  hvorved 
isaer  media  lider;  man  udtaler  den  vel  bestemt  i  begyndelsen 
af  ordet,  men  i  midten  og  i  enden  af  et  ord  har  man  ladet  d 
(egentlig  det  aspirerte  d)  komme  istedenfor  d,  naar  der  gik  en 
vocal  eller  en  anden  consonant  end  1,  m,  n  foran.  kun  efter 
disse  tre  lader  man  det  organiske  d  blive,  ikke  efter  andre 
consonanter  eller  vocaler,  og  dette  staacr  i  fuldkommen  mod- 
sigelse  med  det  gothiske,  oldgermaniske  og  höitydske  sprogs 
lydlove.     ja  man  har   endog,    som   bekjendt,    i  den  islandske 
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skriveinaade  i  enkelte  tilfselde  indsat  endebogstavet  d  istedenfor 
teuuis,  som  i  ordene  ])ad,  ad,  istedenfor  det  organiske  p&iy  at, 
hvilket  svarer  til  det  oldböitydske  daz,  az,  og  altsaa  i  lydgra- 
den  urigtig  stemmer  overeens  med  den  höitydske  udtale. 

Denue  grammatiske  udvikling  maa  endvidere  lede  til  en 
mythisk,  til  hvilken  ligeledes  hine  egennavnes  former  i  den 
Keicbenauske  necrolog  opfordre  mig. 

Guden  Tborrs  navn  finde  vi  ber  overeensstemmende  med 
udtalen  betegnet  med  Zor  eller  Zur;  bavde  man  villet  aldeles 
fortydske  det  efter  den  angivne  tredie  maade,  saa  bavde  der 
maattet  staae  Donar,  bvilket  navns  identitet  med  Tbörr  jeg 
omstajndelig  bar  bebandlet  i  min  tydske  mytbologi.  forholdet 
mellem  disse  to  former  vil  let  vise  sig.  den  nordiske  form  er 
—  overeenstemmende  med  deune  mundart8  almindelige  bestrse- 
belse  —  en  sanimentrukken ,  gansko  som  det  oldnordiske  k 
svarer  til  det  oldböitydske  ana,  det  oldnordiske  i  til  det  old- 
böitydske in,  det  vil  sige,  ligesom  vocalens  forlaengelse  er  be- 
gründet i  udeladelsen  af  consonanten  n,  saaledes  maa  ogsaa 
Tborr  vaere  opkommen  af  en  «Idre,  fiildere  form  Tbonar,  og 
genitivet  Tbors  stemmer  overeens  med  det  oldböitydske  Do- 
nares, augelsacbsiske  Tbunores;  dagnavnet  Tbörsdag  stemmer 
med  det  oldböitydske  Donarestac,  ligesom  ogsaa  med  det  angel- 
sacbsiske  l)unores  dag.  dersom  nogen  endnu  künde  tvivle  om 
dette  forbold,  vilde  jeg  gjöre  opmaerksom  paa  den  oldböitydske 
form  af  egennavnet  Donaralp  eller  omsat  Alpdonar,  bvori  der 
dog  altfor  tydelig  sees  det  oldnordiske  Tborälfr  med  en  for-  72 
daervet  udtale  Tborolfr.  men  noget  eudnu  vigtigere:  Tbörr 
leder  ikke  til  nogen  tydsk  rod,  men  Donar  er  umiskjendelig 
udsprunget  af  donan,  dunan,  det  augelsacbsiske  Tbunor  af  J)y- 
nian,  tonare,  sonare,  Tborr  og  Donar  ere  fölgelig  det  lydned- 
satte  latinske  tonitrus,  tonitru,  som  kommer  af  tonare.  da  nu 
det  oldnordiske  sprog  kun  bar  dynja,  dundi,  og  intet  l)ynja, 
[)undi,  saa  maa  man  antage,  at  den  sidste  form  tidligere  bar 
vasret  brugt  og  efterbaanden  er  gaaen  over  i  den  forste,  mod 
denne,  som  det  synes  mig,  uimodsigelige  overeensstemmelse 
mellem  Tonitrus,  Tbunor,  Tbörr,  vil  altsaa  den  tilsyneladende 
ligbed  mellem  Tbörr  og  det  celtiske  Taran,  ja  endog  med  et 
finsk  Tora,  vaere  at  betragte  som  en  fjernere  liggende.  der 
beböves  en  nöiere  undersögelse  om,  paa  bvilken  maade  det  ga- 
liske  torun,  det  irske  torin,  det  vaelske  toran  kan  bringes  i  for- 
bindelse  med  det  latinske  tonitru;  tydelig  adskiller  det  nordiske 
Tbörr  sig  fra  dem  ved  sin  lange  vocal,  der  först  kan  forklares 
af  sammentraskningen.  Hvad  det  finske  Tora  angaaer,  da  er 
det  endnu  et  spörgsmaal,  om  det  ikke  kommer  af  det  nordiske 
Tbor?  den  aegtc  finske  mytbologi  synes  ikke  at  kjende  til  bam, 
hvorved  end  mere  den  anskuelse  maa  falde,  som  nogle  have 
hafb,  at  den  nordiske  Tbor  skulde  vaere  en  aeldre  naturgud  fra 
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Finnemes  tro,    som   i   det  skandinaviske  norden    var  trsngt  i 
baggrunden  af  Odin,     alt  dette  anseer  jeg  for  grundfalsk. 

Det  var  önskeligt  at  vide,  naar  udtrykket  thordön  og  tor- 
den  i  det  svenske  og  danske  sprog  först  er  fremstaaet;  det  old- 
nordiske  sprog  og  selv  det  nye  islandske  bar  intet  lignende, 
og  det  usammensatte  dyn  eller  dunr  eller  duna  betegne  i  dem 
allerede  det  samme  begreb;  det  svenske  dön  vilde  före  tilbage 
til  dann,  i  intet  tilfselde  tör  man  overssette  det  Thori  fragor, 
thi  da  vilde  formen  bave  vseret  Thorsdon,  Torsden,  ligesom  i 
Torsdag.  Tordon  vilde  vaere  som  en  oldhöitydsk  donardön, 
som  ikke  traeffes  nogetsteds;  ved  don  skal  det  uforstaaelige  tor 
tydelig  gjöres,  men  i  det  danske  torden  er  ogsaa  det  andet  ord 
allerede  blevet  utydeligt.  ligesom  ogsaa  den  gaadefulde  latinske 
form  tonitru  indeholdt  en  lignende  fordobling  og  det  i  omvendt 
form,  i  det  den  beholder  n  i  den  forste  deel  og  udstöder  det 
i  den  anden?  medens  tordön,  torden  udstöder  det  i  den  förste 
og  beholder  det  i  den  anden. 

Jeg  slutter  med  den  tilstaaelse,  at  jeg  ikke  indseer,  hvorfor 
man  lader  egennavnene  J)6rälfr,  J)6roddr,  J)6rhildr,  {)örhallr  be- 
73  holde  den  dem  tilkommende  lange  vocal,  og  borttager  den  fra 
andre  som  |)orbjörn,  J)orleikr,  {)orsteinn,  |)orgeirr?  skal  den  i 
de  sidste  ved  consonanten  bevirkede  position  foraarsage  en  for- 
kortning  i  o-lyden?  og  kan  h  i  ))6rhildr  ikke  bevirke  det  samme. 


GRIECHISCHER  VOLKSGLAUBE  AUS  HEIMISCHEM 

ERWIESEN. 

Schmidts  Zeitschrift  für  geschichtswissenschaft.    1845.    bd.  III.  s  348  —  353. 

bd.  IV.   s.  544.  545. 

»48  Wen    hat   nicht    die  schlacht    von   Thermopylä  mit   allen 

ihren  Vorgängen  angezogen?  in  Herodots  schöner  meidung  7,  217 
bis  226  fehlt  dennoch  der  ergreifendste  zug,  die  berühmte 
letzte  rede  des  Leonidas  an  seine  beiden,  gleichwol  musz  sie 
lange  zeiten  hindurch  unverschollen  unter  den  Griechen  um- 
gegangen, aus  ihrem  munde  zu  den  Römern  übertragen  wor- 
den sein,  älteste  aufzeichnung  haben  wir  jetzt  bei  Cicero  tusc. 
disp.  1,  42:  quid  ille  dux  Leonidas  dicit?  pergite  animo  forti, 
Lacedaemonii:  hodie  apud  inferos  forte  coenabimus.  längst 
wahrgenommen  worden  ist,  dass  diesem  lateinischen  ausdruck 
ein  theilweise  misverstandner  griechischer  unterliege:  pergite 
animo  forti  nimmt  dpiaiaxe  prandete,  was  die  griechische  phrase 
im  gegensatz  zu  coenare  gehabt  haben  musz,  ftbr  dpiaxeoexe  an- 
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tecellite,  vincite.^  bei  Yalerius  Maximus  3,  2  ext.  3  heiszt  es 
besser:  sie  prandete,  commilitones  tanquam  apud  inferos  coe- 
naturi.  die  griechischen  worte  selbst  stehn  aber  dreimal  bei 
Diodor  und  Phitarch  bewahrt:  Aecuvßnjc  8i  xyjv  kxoi[k6Tr^xa  twv 
axpaTKOTcov  dico^eSajisvoc  xouxou  icapi^^^eiXe  xaj^icoc  dpiaxoiroieia&ai, 
a>?  iv  qp5oü  SeiTcvYjaojiivoüc.  Diod.  11,  9  (Wess.  1,  410)  wozu  Plu- 
tarch  apophth.  lacon.  p.  225  stimmt,  in  den  parallel,  p.  306  heiszt  349 
es  ouTcuc  dpiaiaTe  <i>c  iv  dSou  6ei7rvi^aQVTec  und  diese  fassung  lag 
offenbar  vor  Valerius  Maximus.  Davies,  Bentley,  Wesseliug 
halten  die  herrlichen  worte  für  eine  dem  Leonidas  unterge- 
schobne phrase;  wer  aber  möchte  von  solchen  critikem  hier 
nicht  abgehn  ?  und  was  sollte  aus  allen  bei  den  geschichtschrei- 
hem  angeführten  reden  werden,  leugnete  man  in  ihnen  das 
poetische  weg?  da  ist  die  poesie  eben  am  mächtigsten,  wo  sie 
in  das  höchste  und  tiefste  des  wirklichen  lebens  greift,  ent- 
weder hat  Leonidas  die  worte  selbst  gesprochen  (und  ein  dem 
schlachten  entronnener  Spartaner,  Thespier,  Thebaner  konnte 
sie  aus  des  köuigs  munde  vernommen  und  der  nachweit  fiber- 
liefert haben),  oder  sie  sind  in  dem  innersten  griechischen  volks- 
gefähl,  gleich  jeder  echten  lügenlosen  sage  entsprungen. 

Diese  Wahrhaftigkeit  der  anrede  will  ich  durch  altnordische 
sagen,  deren  einstimmung  überrascht,  bestätigen;  sie  begegnen 
nicht  nur  einmal,  sondern  verschiedentlich,  und  es  ist  undenk- 
bar, dasz  die  griechische  formel  irgendwie  auf  sie  eingeflossen 
habe,  sie  lassen  also  die  in  spräche  und  sitte  vielfach  einge- 
prägte Verwandtschaft  des  griechischen  und  deutschen  volks- 
stamms  aufs  neue  gewahren. 

In  Hervararsaga  als  die  beiden  beiden  Hiälmar  und  Oddr 
gegen  überlegne  feinde  (die  zwölf  berserkir)  kämpfen  und  alle 
uire  leute  gefallen  sind,  redet  Hiälmar  zu  Oddr:  du  siehst  nun, 
dasz  unsre  männer  fielen,  und  mich  dünkt  wahrscheinlich,  dasz 
wir  alle  zu  abend  Odins  gaste  in  ValhöU  sein  werden',  dies 
eine  kühne  wort  redete  Hiälmar,  und  woUte  nicht  entfliehen. 
Oddr  hingegen,  der  andres  sinnes  war,  sagt:  'nicht  werde  ich 
Odins  gast  sein  zu  abend,  und  alle  diese  werden  todt  liegen 
eh  der  abend  kommt,  und  wir  zwei  leben'.  ^     der  ausgang  des  860 

^  dfpiaxov  frühmahl  ^  erstes  mahl,  haaptmahl,  neatrum  von  dfpi^roc  optimos 
d.  i.  primas  =  ahd.  aristo  primus,  anterior,  goth.  ürista.  ursprünglich  war  das 
griech.  Qc  lang  and  hat  sich  so  für  die  bedeatnng  prandiam  erhalten,  während 
es  in  dtpiSTOc  verkürzt  erscheint,  wie  im  nhd.  erste  für  6rste.  Homer  kürzt  es 
anch  in  dfpciTOv  prandium. 

*  fomaldar  sögur  1,422.  423:  pat  s^r  pü,  at  fallnir  ern  menn  okkrir,  ok 
synist  mbr  likast,  at  v^r  mnnum  aUir  Odinn  gista  i  qvöld;  pat  eitt  oedruord 
msBlti  Hi&lmar  ....  Oddr  segir:  ecki  man  ek  gista  Odinn  i  qvöld,  ok  manu 
pessir  allii  dandir  &dr  qvöld  komi,  en  vid  tveir  Ufa.  diese  reden  wurden  anch 
ins  gedieht  gefaszt  und  lauten  so: 

vid  munum  i  aptan  Odinn  gista 

tveir  fuUhugar,  enn  peir  tdlf  Ufa. 
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kampfs  war,  dasz  Hirdmar  nach  heldenmütiger  gegenwehr  erlag 
und  Oddr  entrann. 

Fast  ganz  auf  solche  weise  stehn  in  der  saga  Hrölfs  Kraka 
die  beiden  kampfgenossen  Hialti  und  Bödvar,  mitten  in  heiszer 
Schlacht  zusammen  und  reden,  Hialti  aber  spricht:  *  nichts  bleibe 
nun  verschont,  wenn  wir  in  Valhöll  zu  abend  gasten  sollen',* 
und  beide  fallen  hernach  neben  ihrem  könig,  begierig  mit  ihm 
zu  sterben,  wie  sie  in  der  blute  ihres  lebens  begierig  waren 
mit  ihm  zu  leben. 

Hromundar  saga  Greips  sonar  2:  als  Kari  die  todeswunde 
empfangen  hat,  sagt  er  zu  könig  Olafr  von  Norwegen,  *lebt 
wol,  herr,  ich  werde  bei  Odinn  gasten'.'^ 

Unter  den  Nordländern  und  ohne  zweifei  sämtlichen  Deut- 
schen herrschte  also  wie  bei  den  Griechen  fester  glaube  an 
die  Unsterblichkeit  des  menschen  und  an  ununterbrochne  fort- 
dauer.  die  sterbenden  verwechselten  blosz  den  irdischen  auf- 
enthalt  mit  einem  andern  auf  verschiedne  weise  als  schattenweit, 
unterweit  oder  paradies  gedachten,  und  tiefwurzelnder  ausdruck 
dieser  empfindung  musz  es  gewesen  sein,  dasz  mutige,  dem  tod 
nahe  gebrachte  männer  im  drang  der  lebeusgefahr  ausrufen, 
ihnen  stehe  nun  unmittelbar  bevor  in  das  neue  dasein  über- 
zugehn.  dies  neue  leben  stellte  man  sich  aber  dem  geliebten 
alten  ähnlich  eingerichtet  vor,  und  was  hätte  dem  kampfmüden 
851  beiden  ersehnter  sein  können ,  als  gleich  nach  dem  tod  geher- 
bergt und  durch  ein  gastmahl  gelabt  zu  werden?  die  Vorstel- 
lung der  Deutschen  von  diesem  künftigen  aufenthalt  war  nur 
noch  frischer  und  leibhafter  als  die  griechische,  statt  in  macht- 
loser schatten  weise  zu  schweben  kehren  alle  beiden,  zu  frohem 
felag  empfangen,  bei  Wuotan  ein;  edle  frauen  werden  von 
'rowa  oder  Freyja  der  göttin  in  ihrem  leuchtenden  gemach 
aufgenommen,  hierfür  musz  ich  noch  ein  besonderes  zeugnis 
anführen,  in  der  Egilssaga  s.  603  rufl  porgerdr  von  Asgerdr 
gefragt,  ob  sie  zu  nacht  gegessen  habe?  laut  aus:  kein  nacht- 
mahl  hielt  ich  und  keins  werd  ich  nun  eher  halten  als  bei 
Freyja;  ^  sie  versagt  sich  irdischer  speise  und  hält  dafür,  dasz 
sie  zunächst   bei   der   seligen  göttin   speisen   werde,     die   bege- 

Oddr:  pcir  mtiuu  i  aptan  Odinn  gistA 
tolf  bcrscrkir,  cnn  vid  tvcir  lifa. 
Odinn  ist  in  allen  diesen  stellen  der  nominativ,  der  sich  nach  einer  eigenthüm- 
liehen  altnordinchcn  fügnng  mit  dem  vorausgehenden  pronomen  bindet:  vid 
Odinn  heiszt  wir  beide  und  Odinn  (werden  abends  zusammen  gasten);  peir 
Odinn,  sie  und  Odinn.  die  kopenhasner  ausgäbe  von  1785  setzt  einmal  das 
verständlichere:  hiä  Odni  gista,  bei  Odinn  gasten  oder  herbergen. 

*  fornaldar  sögur  l,  lOG:  enn  eigi  skal  nü  vidhlifast,  cf  vhr  skulum  i 
Valhüll  gista  i  qveld. 

'    fornaldar  sögur  2,  36G:  lifid  heilir,  herra,  ek  mÄn  hiü  Odni  gista. 

'  Thorgerdr  segir  hatt:  *cngan  hefi  cc  nftttverd  haft  oc  engan  mun  oc 
fyrr  enn  at  Freyju'. 
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benheit  fallt  ins  jähr  945.  diese  züchtige  sonderung  der  frauen 
von  den  mäunern  auch  in  der  künftigen  herberge  scheint  mir 
ein  feiner  zug.  es  ist  beinerkenswerth ,  dass  Abbo  ein  christ- 
licher dichter  aus  dem  schlusz  des  neunten  Jahrhunderts,  wel- 
cher einen  heerzug  der  Normannen  gegen  Paris  besingt,  1,  554 
von  den  beiden  sagt: 

pila  dabat  rupesque  simul  celeresque  catejas 
plebs  inimica  deo,  pransura  Plutonis  in  urna, 
wo  für  urna  andere  hss.  lesen  olla,  beide  ausdrücke  spielen 
sichtbar  auf  die  Vorstellung  vom  kessel  oder  fasz  des  teufeis 
an,  die  mönchische  gelehrsamkeit  läszt  die  gefallnen  beiden 
bei  Pluto  einkehren,  statt  bei  ihrem  Odan  oder  Odin,  wol  aber 
mochte  sie  die  phrase  Normannen  selbst  abgehört  haben;  auch 
Saxo  grammaticus  pflegt  den  Orcus  und  Pluto  an  die  stelle  von 
Valhöll  und  Odin  zu  setzen,  p.  147  (931  Müll.):  iude  vota  nun- 
cupat  (Ringo)  adjicitque  precem,  uti  Haraldus  eo  vectore  (equo 
suo)  usus  fati  consortes  ad  Tartara  antecederet  atque  apud 
praestitem  Orci  Plutonem  sociis  hostibusque  placidas  expeteret 
sedes.  wie  schön  ist  es  dasz  hier  fiir  freunde  und  feinde  der 
gleiche  aufenthalt  erfleht  wird,  die  beiden  nannten  das  *8ich 
einander  nach  Valhöll  weisen',  ^  und  Rings  gebet  mahnt  mich  862 
an  das  des  Waltharius  (1167  fl".),  als  er  die  leichen  der  gefallnen 
feinde  zusammen  legt;  ein  heidnischer  Walther  hätte  nach  Wal- 
halla gewiesen.  Will  man  schärfer  aufmerken,  und  der  gegen- 
ständ verdient  es,  so  werden  sich  aus  Schriftstellern  des  mittel- 
alters  wol  noch  andere  Zeugnisse  sammeln  lassen. 

Glaube  an  Unsterblichkeit,  wie  an  gott,  waltet  in  der 
menschlichen  brüst  untilgbar;  unsere  vorfahren  aber  glaubten 
an  Wiederauferstehung  des  leibs  so  wenig  als  Griechen  und 
Römer,  denen  die  ausdrücke  dvotcJTacJi;,  resurrectio  in  jüdisch- 
christlichem sinn  fremd  waren,  es  ist  auch  eine  schwere  Vor- 
stellung, dasz  die  müden  dem  schosz  der  erde  zurückgegebnen 
und  in  staub  aufgelösten,  verwesten,  zerstreuten,  oder  gleich 
nach  dem  verbrennen  zu  asche  gewordnen  gebeine  sich  wieder 
sammeln,  aufrichten  und  in  eine  der  irdischen  gestalt  ähnliche 
verklärte  gebildet  werden  sollen,  bei  der  geheimnisvollen  Wand- 
lung des  eies  in  den  vogel,  des  Samenkorns  in  die  pflanze,  der 
puppe  in  den  Schmetterling  gewahren  wir  einen  haftenden,  wenn 
auch  geringen  stof,  aus  dem  das  neue  wachsthiun  sich  mächtig 
erhebt;  die  erfahrung  aber  lehrt  uns,  dasz  der  leichnam  zuletzt 
ganz  verflüchtigt  wird  ohne  den  kleinsten  rest.  wenn  unsterb- 
lich heiszt  unaufhörend,  nicht  wie  des  lichtes  flamme  erloschen, 

^  visadi  pH  hvorr  üdrum  til  Valhallar,  fornald.  sog.  1,424;  als  H&kon  ge- 
storben und  begraben  war,  fanden  sich  seine  freunde  um  den  hügel  ein  und 
wiesen  ihn  nach  heidnischem  brauch  hin  zu  Valhöll :  mselto  fcir  sva  fyrir  grepti 
hans,  sem  hcidinna  manna  var  sidr  til,  oc  visodo  honom  til  Valhallar.  Häkonar 
saga  cap.  32. 
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tödtbar  zwar,  aber  nach  dem  tode,  d.  i.  der  trennung  der  seele 
vom  leib  in  sich  bewuster  besonderheit  fortdauernd  und  blei- 
bend; so  musz  das  geheimnis  solcher  dauer  blosz  auf  der  seele 
beruhen  und  in  ihr  haften,  nicht  in  dem  zerstörten  leib  und 
nicht  in  dem  kleinsten  theile  desselben,  bedingung  und  gestalt 
des  ewigen  fortlebens  sind  und  bleiben  uns  auf  erden  unerkannt 
und  unerforschlich ;  doch  kindlicher  einbildung  der  Völker  war 
es  angemessen,  wie  alle  götter  menschähnlich  auch  einen  künf- 
tigen aufenthalt  nach  dem  jetzigen  eingerichtet  sich  zu  denken. 
868  jener  kindlichste  wahn,  der  gestorbne,  dem  geld  in  den  mund, 
sein  Schwert  zur  seite  gelegt  wurde ,  trete  alsogleich  die  reise 
in  ein  andres  land  an,  setzte  noch  unzerstörten  leib  voraus; 
darum  war  das  begraben  älter  als  das  verbrennen  der  leichen. 
die  jfldische  lehre  läszt  die  scheidende  seele  des  guten  men- 
schen alsbald  nach  dem  tod  in  Abrahams  vaterschosz,  die  des 
bösen  zur  höUe  gelangen,  das  christenthum  knüpft  der  todten 
auferstehung  an  ein  jüngstes,  beim  ende  der  weit  erfolgendes 
gericht,  lüftet  uns  aber  den  Schleier  nicht  über  das  verhalten 
der  einzelnen  seelen  Zwischen  dem  tod  und  solchem  gericht. 
zwar  sagen  wir  allgemein  von  einem  eben  verstorbnen:  er  ist 
im  himmel,  er  ist  bei  gott;  doch  widerspricht  das  eigentlich 
jener  erst  durch  das  gericht  einmal  abzuwägenden,  recht«  oder 
links  scharenden  entscheidung,  und  ist  wol  nur  volksmäsziger, 
die  heidnische  annähme:  er  ist  in  der  unterweit,  in  Walhalla, 
ersetzender  ausdruck;  das  catholische  fegefeuer^  die  lehre  der 
kirchenväter  vom  limbus  haben  blosz  anspruch  auf  mythische 
oder  dogmatische  grundlage,  aber  keine  so  festsinnliche,  heitere, 
wie  die  der  beiden  war.  Christi  worte  an  den  Schacher  heute 
wirst  du  mit  mir  im  paradiese  sein'  sind  der  veredelte,  gereinigte 
ausdruck  ftlr  einen  zu  allen  zeiten  das  menschliche  gemüt  be- 
wegenden gedanken,  von  dem  ich  hier  ausgieng. 

M4  Meine    Vermutung    s.  352,    es    würden   sich    noch    andere 

Zeugnisse  aus  schrifstellern  des  mittelalters  finden,  schlug 
nicht  fehl. 
H6  In  der  vor  1296  gedichteten  livländischen  reimchronik  wird 
bei  einer  etwa  ins  jähr  1280  fallenden,  dem  dichter  also  gleich- 
zeitigen und  selbst  bekannten  begebenheit  das  ende  eines  deut- 
schen ritters  erzählt: 

der  hatte  tugenthafben  muot 

zuo  gote  und  gein  den  liuten. 

ein  wort  wil  ich  bediuten  (d.  h.  melden) 

daz  er  vor  der  Rige  sprach, 

dö  man  den  vinden  jagete  nach: 

'ich  wil  noch  hiute  ze  nöne 

vor  dem  himeltröne 

b!  unser  vrowen  nähen 
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mtne  sptse  enpfähen.' 

der  pilgeiin  voget  was  er  genant 

und  was  von  Westvalen  lant, 

des  ors  beleih  vor  müede  stain, 

er  muoste  den  bruodem  abe  gän. 

Nameise  der  vlöch  über  lant 

und  quam  üf  daz  is  gerant. 

d6  er  des  ritters  wart  gewar, 

er  jagete  zim  mit  siner  schar, 

der  ritter  wart  von  im  geslagen: 

man  hörte  den  held  sider  clagen. 
9345  —  64 
Vor  Riga,  als  die  deutschen  ritter  ausgezogen  waren  gegen  die 
heidnischen  Semgallen,  sprach  ein  aus  Westfalen  hurtiger,  hier 
nicht  namentlich  genannter,  nur  als  pilgrimvogt  bezeichneter 
held  die  ahnung  aus,  dieser  tag  werde  der  letzte  seines  lebens 
sein,  wie  sich  auch  bewährte,  sein  pferd  blieb  auf  dem  eis 
ermattet  stehn  und  trennte  ihn  von  allen  übrigen,  so  dasz.  er 
den  nachsetzenden  feinden  in  die  bände  fiel  und  von  Nameise, 
deren  anführer  getödtet  ward,  der  uralte  ausdruck  in  seinem 
munde:  'noch  heute  nachmittag  werde  ich  im  himmel  bei  un- 
serer frau  speisen'  mag  unter  dem  volk  seit  der  heidnischen 
zeit  im  gang  geblieben  sein.  Maria  wird,  wie  sonst  in  vielen 
fallen,  an  die  stelle  der  heidnischen  Frowa  (s.  351)  gesetzt,  und 
sie  war  der  deutschen  ritter  schutzfrau. 


ÜBER  DIE  SAMMLUNG  DEUTSCHER  MINNELIEDER 

ZU  PARIS. 

Monatsberichte  1845.   3.  april.    8.109  —  112. 

Im  Jahrgang  1842  der  philologisch-historischen  abhandlun-  109 
gen  Seite  445  steht  folgende  mir  erst  seit  deren  druck  bekannt 
gewordne  äuszerung: 

alle  bisher  angefahrten  gemälde  befinden  sich  in  der  er- 
sten, grösten,  prächtigsten  und  umfassendsten  der  drei 
bekannten  pergamentbuderhandschriften,  nämlich  in  jener 
von  142  liederdichtern  zu  Paris,  wohin  sie  von  Heidel- 
berg bei  der  plünderung  im  dreiszigjährigen  kriege  ent- 
fremdet ward,  und  wo  sie  bei  dem  groszen  gericht  1813 
bis  15  leider  vergessen  ist. 
Vergessen  kann  hier  nur  bedeuten  sollen:  einen  anspruch,  den 
man  zu  erheben  vermag,  entweder  nicht  kennen  oder  versäumen« 
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es  will  mir  geziemen  dies  zu  berichtigen,  da  dem  publicam 
längst  bekannt  geworden  ist,  dasz  vor  nunmehr  dreiszig  jähren 
ich,  zwar  damals  noch  in  hessischem  dienst,  von  dem  preus^i- 
schen   ministerium  aufgefordert   und    bestellt  wurde,    in   Paris 

110  handschriften  und  bücher  zu  ermitteln  und  zurückzufordern,  die 
aus  sämtlichen  jetzt  zu  Preuszen  gehörigen  theilen  Deutsch- 
lands nach  Frankreich  entführt  worden,  wie  dieses  geschäfls 
ich  mich  entledigt,  welche  handschriften  ich  erkundet  und  zu- 
rückgeschafft  habe,  gehört  nicht  hierher,     die  fragliche  hand- 

*  Schrift  der  minnelieder  konnte  aber  nach  dem  feststehenden 
grundsatz,  dasz  nur  was  von  handschriften,  büchern,  kunst- 
gegenständen  im  revolutionskriege  und  unter  Napoleon  erbeutet 
worden  war,  wiederzuerstatten  sei,  gar  nicht  gefordert,  höch- 
stens auf  dem  wege  gütlicher  Unterhandlung  erlangt  werden, 
sie  war,  wie  allbekannt  ist,  zu  viel  früherer  zeit  in  die  könig- 
lich ft*anzösische  bibliothek  gerathen,  genau  weisz  man  weder 
wann  noch  wie. 

Aus  der  geschichte  dieser  handschrift  sei  nur  angeftihrt, 
dasz  sie  erst  im  jähr  1607  von  kurftirst  Friedrich  IV,  einem 
eifrigen  beschützer  der  Wissenschaften,  erworben  und  nach  Hei- 
delberg gekommen  war.  er  hielt  sie  aber  unter  seinem  beson- 
deren verschlusz  ^  und  gab  sie  nicht  zur  groszen  pfalzischen 
bibliothek:  ihn  selbst  mochte  erfreuen  in  den  liedern  zu  blät- 
tern und  die  vielen  bilder  zu  betrachten;  es  ist  glaublich  dasz 
sein  unglücklicher  nachfolger,  Friedrich  V,  an  dieser  aufbe- 
wahrung  nichts  änderte,  so  erklärt  sich,  warum  der  codex  im 
jähr  1622  nicht  mit  allen  übrigen  der  Pfalzer  bibliothek  an 
den  pabst  verschenkt  wurde  und  nicht  den  weg  über  die  alpen 
im  anfang  des  jahrs  1623  anzutreten  hatte,  ob  er  aber  noch 
eine  Zeitlang  in  Heidelberg  geborgen  blieb,  oder  in  welche  bände 
übergieng,  ob  sogleich  oder  erst  späterhin  er  nach  Frankreich 
gelangte,  ist  bisher  unerforscht,  und  zu  wünschen  wäre,  dasz 
einmsd  aus  acten  und  catalogen  der  Pariser  bibliothek  zeit  und 
Ursprung  seines  erwerbs  nachgewiesen  würden,  hätte  Friedrich 
des  fünften  enkelin,  die  lebendige  Elisabeth  Charlotte,  in  deren 
gedächtnis  alle  pfalzischen  erinnerungen  treu  hafteten,  noch  in 
ihrer  Jugend  das  schöne  buch  zu  Heidelberg  angeschaut,  oder 
gar  1671  als  geschenk  hinüber  nach  Frankreich  mitgenommen, 
in  einem  ihrer  vielen  briefe  (obwol  lange  noch  nicht  alle  ge- 
druckt sind)  würde  uns  nachricht  davon  auftauchen,    möglicher- 

111  weise  wurde  die  handschrift  erst  1688  bei  der  eroberung  oder 
1693  bei  der  einäscherung  des  Schlosses  von  Heidelberg  des 
feindes  gewaltsame  beute,  erste  meidung  ihres  aufenthalts  zu 
Paris  bietet  uns  Schilters  vorrede  zum  dritten  theil  seines  the- 

*    Bodmers  vorrede  zum  ersten  theil  s.  XVU.     Wilkens  geschichte  der  Hei- 
delberger büchersammlaTig  s.  129. 
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saurus  p.  XX VI.  XX VII ;  Schilter  starb  1705,  ich  weisz  nicht 
in  welchem  jähr  er  diese  vorrede  entwarf,  im  Wörterbuch  ist 
die  hs.  nirgends  genutzt,  künde  von  ihr  kann  ihm  schwerlich 
vor  den  letzten  jähren  des  XVII  jh.  geworden  sein,  jene  vor- 
rede erschien  1728  gedruckt;  zu  Eccards  obren  war  irgend  eine 
unsichre  nachricht  vor  1711  gedrungen,  denn  in  der  historia 
studii  etymologici  s.  167  vom  ersten  theil  der  Bremer  abschrift 
redend  drückt  er  sich  sehr  unbestimmt  aus:  sequentia  vero  in 
tomo  secundo  sive  deperdito  sive  alicubi  et  forte  Parisiis  latente 
continentur.  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  das  neugierigen  auf- 
fallende buch  schon  seit  1622  in  Paris  aufgehoben  worden  und 
in  den  folgenden  sechzig,  siebzig  jähren  niemanden  zu  gesiebt 
gekommen  wäre?  das  scheint  für  die  spätere  eroberung  zu 
reden.  1726  sah  Johann  Philipp  von  Bartenstein  zu  Paris  den 
codex  und  machte  sich  auszüge,  die  an  Scherz  und  Breitinger 
gelangten,  und  sie  waren  es  die  Breitingers  und  Bodmers  heil- 
same thätigkeit  erregten.  Schöpflin  war  ihnen  zu  dem  codex 
selbst  beholfen,  1748  traten  die  Zürcher  proben  hervor,  zehn 
Jahre  darauf  erschien  endlich  der  beinahe  vollständige  abdruck, 
wie  ihn  zu  anfang  des  17  jh.  Goldast  und  Freher  nicht  hatten 
bewerkstelligen  können. 

1805  erblickte  ich  den  codex  das  erstemal,  und  man  wird 
mir  glauben,  dasz  zehn  jähre  später  ich  nichts  unversucht  liesz 
um  ihn  für  das  Vaterland  wieder  zu  gewinnen.  *die  preuszische 
behörde,  stolz  auf  den  erfolg  ihrer  bemühungen  um  die  zur 
allergünstigsten  zeit  in  Rom  unterhandelte  rückgabe  der  dem 
vatican  einverleibten  bibliotheca  palatina,  that  auch  bei  dem 
französischen  ministerium  alle  geeigneten  schritte  und  suchte 
dringend  wenigstens  als  ersatz  für  andre  von  den  Franzosen  in 
Deutschland  mitgenommene  denkmäler  der  Wissenschaft  und  kunst 
die  handschrift  der  minnesinger  und  originale  Winkelmanns  zu 
erlangen,  aber  die  Unterhandlung  scheiterte,  es  ist  mir  gestattet 
worden  im  anhang  den  beglaubigten  auszug  eines  Schreibens  zu 
veröffentlichen,  das  der  minister  von  Altenstein  unterm  24.  nov. 
1815  an  den  herzog  von  Richelieu  erliesz. 

Der  unseligste  krieg,  der  jemals  über  Deutschland  aus-ii2 
brach,  ich  meine  den  dfreiszigjährigen ,  hat  nicht  allein  unsre 
spräche  in  unerhörte  roheit  gesenkt,  sondern  auch  ihre  ehrwür- 
digsten alterthümer  vernichtet  oder  in  fremde  band  gebracht, 
noch  als  er  eben  zu  ende  gieng  fiel  in  Prag  der  dahin  aus  Wer- 
den am  Rhein  geflüchtete  codex  argenteus  des  Ulfila s  '*■  in  der 
Schweden  gewalt,  die  schönste  handschrift  Otfrieds  muste  1623 
aus  der  Pfalz  nach  Rom  wandern  und  die  reichste  kostbarste 
unsers  minnesangs  wurde  sei  es  zu  gleicher  zeit,  sei  es  nach- 
her den  Franzosen  zu  theil.     mit  dem  Elsasz  fiel   im  westfali- 

'    vgl.  jedoch  Maszmann  in  Haupts  zeitschr.  L  320 — 342. 
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sehen  frieden  an  Frankreich  die  abtei  Murbach,  wahrscheinlich 
aufbewahrerin  eines  codex  der  von  Carl  dem  groszen  gesam- 
melten deutschen  lieder ;  ^  dort  mag  er  unbeachtet  und  unauf- 
gesucht  gelegen  haben  bis  zur  französischen  revolution,  er  soll 
nach  Zerstörung  des  klosters  endlich  in  Colmar  abhanden  ge- 
kommen, unbestimmtem  gerücht  zufolge  aber  dort  noch  ver- 
steckt sein,  aber  im  siebzehnten  Jahrhundert  erscholl  kein  laut 
der  klage  um  solcher  schätze  verlust^  kein  deutscher  fidrst  that 
das  geringste,  um  ihn  abzuwehren  oder  sie  zu  retten  und  zu- 
rückzubringen, der  bairische  herzog  Maximilian  und  sein  Tilly 
hatten  hin  weggegeben  an  den  pabst,  was  die  Welschen  nicht 
brauchen  konnten,  den  Baiem  nicht  gehörte,  die  vom  brüder- 
lichen hause  Pfalz  mühsam  errungene  Sammlung  deutscher  ge- 
dichte  der  vorzeit.  oder  dürfen  wir  das  walten  einer  höheren 
vorsieht  erkennen,  die  nach  Rom  und  Paris  flüchtete  was  viel- 
leicht der  mordbrennerische  Louvois  1693  [Melac  1689]  zu  Hei- 
delberg in  asche  gelegt  hätte?  möge  sie  auch  gewacht  haben 
oder  noch  wachen  über  jener  Murbacher  handschrift,  deren 
fund  unsrer  spräche  und  unserm  alterthum  unberechenbare  ge- 
winne bringen  würde,  rühm  und  dank  aber  gebühren  der 
preuszischen  regierung  dafür,  dasz  in  einer  groszartig  bewegten 
zeit  hauptsächlich  durch  ihren  mächtigen  einflusz  die  altdeut- 
schen dichter  aus  Rom  wiedergekehrt  sind  in  die  heimat,  und 
es  kann  nicht  gesagt  werden,  sie  habe  zu  Paris  die  lieder- 
handschrifl  auszer  acht  gelassen. 


VOM  SINGEN  DER  SCHWERTER  UND  PFANNEN. 

PhUologus  1846.    bd.  I,  8.340—343. 

340  Beim  vergleichen  unsrer  alten  poesie  mit  der  griechischen 

zieht  mich  auszer  der  einstimmung  der  sagen  und  mythen  auch 
die  ähnlichkeit  in  der  bloszen  ausdrucks weise  an,  wenn  sie 
nicht  sowol  aus  dem  geist  und  geftlhl  der  dichter  als  einer  tief- 
gewurzelten  anschauung  der  Völker  hervorgegangen  scheint.  Od. 
21,411  singt  die  bogensehne 

Se^iTep-^  6'  apa  X'^^P^  Xaßwv  ireipT^aato  veop^c* 
^  6'  (iTzh  xakhv  aeiae,  xeXi66vi  etxiXif]  a58i^v. 
nicht  genug  dasz  sie   schwirrt,  sie   singt  gleich   der  schwalbe. 
Theoer.  7,  26 

'  Pertz  archiv  7.  1018.  1019,  vgl.  über  eine  davon  verschiedne,  wonicht 
dieselbe  handschrift  in  Reichenau  meine  vorrede  zn  den  lateinischen  gedichten 
des  X.  XI.  jh.  Seite  VU. 
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Sc  tot  iroal  viaaofi^voio 
iraaa  Xiöoc  ircaibiaa  ttot  dp^üXtBeaatv  deßei, 
der  angestoszene  stein  singt,  wie  wir  sagen:  springen  über 
Strauch  und  steine  dasz  sie  klingen,  oder  von  schnellem  ritt: 
da  giengs  fort  dasz  die  haare  pfiffen,  das  schif  fuhr  dahin  dasz 
es  pfif.  unsere  alten  dichter  lassen  Schwerter  und  ringe  singen, 
in  Völsunga  qvida  20  (Saemundaredda  165**)  wird  die  Verwün- 
schung ausgestoszen 

bftia  J)er  {)at  sverd,  er  |)ü  bregdr, 
nema  siälfom  {)er  syngui  um  höfdi, 
das  Schwert,  das  du  zückst,  beisze  nicht,  es  sei  denn  dasz  es 
dir  selbst  um  dein  haupt  singe,  das  oft  persönlich  und  lebendig 
gedachte  geräth  beiszt  und  singt.  Vilkinasaga  cap.  360  rühmt 
sich  Högni  er  habe  sein  schwert  in  Hunaland  singen  lassen: 
\>ä  hefdi  ec  lätid  dreingilega  syngja  mitt  sverd  i  Hünalandi. 
gleich  darauf  cap.  362  dankt  Högni  seinem  geführten  Folkher: 
haf  mikla  guds  f)ökk  fyrir  hversu  pu  liezt  syngja  |)itt  sverd  t  »42 
hialmum  Hüna,  dasz  du  dein  schwert  in  den  helmen  der  Hünen 
singen  lieszest.  cap.  363  wo  sich  ausdrücklich  auf  deutsche 
lieder  berufen  wird,  die  wendung  also,  gleich  dem  vorigen,  un- 
mittelbar aus  ihnen  übernommen,  nicht  von  dem  nordischen 
prosator  zugegeben  ist:  svä  vida  hoyrir  um  borgina  hverso  Ecki- 
sax  syngr  i  hialmom  Niflünga,  in  den  liedern,  die  von  Dieterich 
in  den  bürgen  erschallen^  hört  man,  wie  sein  schwert  Eckisachs 
in  den  helmen  der  Nibelunge  sang,  unser  Nib.  lied  braucht 
diezen  sonare,  2242,  1 

er  sluoc  üf  Hildebranden,  daz  man  wol  vemam 

Palmungen  diezen, 
und  dies  diezen  musz  wieder  übersetzt  sein.  Vilkinasaga  cap. 
42  s.  106:  svä  {)aut  at  eyrum  hans  af  J)vl  hinu  miklu  höggvi, 
so  toste  es  ihm  in  den  obren  von  dem  schweren  hieb;  daselbst 
cap.  115  s.  197  haut  Vidolfr  den  Vidga  vom  pferde:  oc  svä 
J)aut  at  hans  ]>unvängum,  es  toste  an  seinen  schlafen,  singen 
aber  ist  lebendiger  als  diezen,  denn  es  wird  nicht  allein  der 
schall  sondern  auch  die  ähnlichkeit  mit  der  stimme  bezeichnet, 
saga  Hrolfs  konüngs  Kraka  cap.  50:  sverdit  Sköfnüngr  bitr  ok 
gnestr  hann  nü  hätt  i  J)eirra  hausum,  Schabnung  das  schwert 
beiszt  und  tönt  in  ihren  schädeln.  saga  Ketils  Hsengs  cap.  2 
von  einer  hauenden  axt:  hun  saung  hätt  vid,  er  hun  sneiu  af 
hönum  höfudit,  sie  sang  hoch  als  sie  ihm  das  haupt  abschnitt, 
ich  habe  noch  keine  beispiele  aus  den  angelsächsischen  ge- 
dichten  entnommen,  die  alterthümlicher  klingen,  im  lied  von 
Beovulf  642:  bring  irenscir  song  in  searvum,  der  eisenglän- 
zende ring  sang  in  den  gewändern;  im  lied  von  Byrhtnod  (bei 
Thorpe  129,  33):  seo  byrne  sang  gryreleoda  sum  die  brunie 
(der  hämisch)  des  im  kämpf  auftretenden  beiden  dröhnte  und 
sang  ein  schreckenslied,   hier  wird  ihr  geradezu   ein  lied  bei- 
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gelegt,  schwächer  in  einem  dänischen  Volkslied  (danske  wiser 
1,141):  da  niaalte  han  höre  saa  lang  en  vej  sine  sönners 
svärd  at  gialde,  er  hörte  einen  langen  weg  seiner  söhne  swert 
gellen,  in  den  schwedischen  Volksliedern  singt  auch  die  thür 
oder  das  schlosz  an  der  thür:  läset  sang  (svenska  visor  1,  18. 
50.  54.  101),  während  sie  bei  uns  knarrt  oder  kracht,  ianua, 
foris  crepat. 

Solches  singen  schreien  und  sausen  brauchen  die  dichter 
eben  so  häufig  bei  friedlichem  geschäft  von  siedenden  pfannen. 
842  ein  neulich  herausgegebnes  kochbuch  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, dessen  formein  viel  hübscher  sind,  als  die  unsrer  heuti- 
gen, heiszt  ein  vorgeschriebnes  gericht  zum  feuer  legen:  *also 
lange  biz  daz  cz  singe  und  rot  werde',  und  dann  *hin  geben' 
(auttragen).  Wolfram  im  Parz.  184,  24  sagt:  *ein  Trühendingaßr 
pfanne  mit  krapfen  selten  da  erschrei',  in  der  belagerten  aus- 
gehungerten bürg  hörte  man  keine  pfanne  schreien  wie  zu  Trü- 
dingen  (im  Ansbachischen),  wo  der  dichter  fette  krapfen  geges- 
sen haben  mochte,  für  welche  er  seinem  wirte  bei  diesem  anlasz 
zierlich  dankt.  Helmbrecht  1398:  *s6  schriet  mir  min  pfanne, 
so  ist  gelesen  mir  der  win',  so  lebe  ich  köstlich  in  überflusz, 
anspielung  auf  Walther  34,  34 : 

die  wile  ich  weiz  dri  hove  so  lobelicher  manne, 
so  ist  min  win  gelesen,  unde  süset  wol  min  pfanne. 

sausen  läszt  die  pfanne  auch  Conrad  im  Silvester  1841: 

reht  alse  man  ein  pfannen  groz 
sftsen  hoeret  ob  der  gluot, 
darin  man  wunder  vis  che  tuot, 

lüten  aber  der  umdichter  des  herzog  Ernst  3550: 

weder  krapphe  noch  daz  smalz 
von  den  werden  mannen 
selten  lüte  in  der  pfannen, 

Wolfram  um  gleiche  dürftigkeit  auszudrücken  sagt:  in  trouf  vil 
wenic  in  die  kolen  Parz.  184,  18  vgl.  201,  4  aus  ihren  pfannen 
troff  kein  fett  in  die  kohlen;  statt  schreien  imd  sausen  hat  er 
sonst  sunkeln,  sungeln,  neben  singen  Parz.  104,  2 

do  sungelt  und  sanc 

von  gänstern  ir  zöpfe  lanc, 

es  wird  versengte  haare  gemeint,  die  von  funken  knistern ;  Conrad 
im  trojanischen  krieg  (bei  erzählung  von  Hercules  tod): 

sunklite  als  eine  pfanne 
dk  man  spec  inne  smelzet. 

Auch  die  bratäpfel  läszt  man  singen  und  pfeifen,  Hans  Sachs 
m,  3,  82^  (Nürnberg  1561) 

zeuch  hin  und  wasch,  so  wil  ich  bleiben 
'     mein  zeit  vor  dem  ofen  vertreiben, 
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öpfel  und  pirn  umbkern  vermessen, 
und  welche  pfiflen,  ^  die  wil  ich  essen. 
Fischart  aber  in  der  geschichtsklitterung  1594,49**  schreibt:  *wer 
wolt  nit  der  öpfel,  wann  sie  pheysen'?  und  das  ist  kein  fehler 
ft\r  pheyfen,  denn  auch  pfeisen  ist  sibilare  stridere  (Schmeller 
1 ,  324).  doch  genug  dieser  altdeutschen  gelehrsamkeit  für  eine 
classischeni  alterthum  gewidmete  Zeitschrift,  ich  bitte  mir  nun 
auch  aus  dem  griechischen  'nj^aviajAo;  Zeugnisse,  die  mir  nicht 
beifallen,  vom  singen  und  pfeifen  nachzuweisen.* 


GEGEN  ALBERT   SCHOTTS   WELFEN    UND 

GIBELINGE.  * 

Schmidts  Zeitschrift  für  geschichte  1846.    bd.  5.    s.  453  —  460. 

In  unsrer  literatur  gehn  bei  hellem  tag  gespenster,  die  ge-  463 
bannt  werden  und  de  nnoch  wieder  zu  erscheinen  versuchen, 
eh  sie  endlich  hinab  sinken,  so  hatte  Eccard  den  üblen  ge- 
danken,  in  Reinhart  und  Isengrin  stecke  satire  auf  einen  alten 
dux  Reginarius  und  comes  Isanricus;  nachdem  dieser  fund  eine 
weile  sich  umgetrieben  hatte,   wurde   er  von   Mone   noch    weit 

'    die  heutige  spräche  würde  hier  das  praesens  pfeifen  setzen,  das  practeri- 
tum  ist  aber  vorzüglicher:  mala  quae  striduerint  (sibilavcrint,  cecincrint)  edam. 

*  grarar  let  gullvarpadar  slidrtüngur  (=  sverd)  syn^ja  Fms.  1,  30.  gylltar 
hialta  tüngr  süngu  9,  514.  hiörvar  sCmgu  hatt  1, 172.  sverd  saung  6,385.  12,  112. 
Stalin  (chalybes)  süngu  2,312.  9,31*2.  peir  säst  eigi  sverda  saung  5,228.  Itutr 
slög  syngja  7,229.  11,142.  11,305.  hätt  söng  Högna  hregg.  Fagrsk.  51.  almr 
gal  hätt  forum.  12,  249.  hiörr  gal  hätt  12,180.  sungu  snart  forum.  12,80  ok 
syu^a  hioltin  svä  hätt  at  hcyrir  um  allan  herin.  Thidr.  sag.  p.  18.  Högni  tekr  ofan 
atgeirinn  ok  song  i  honom  hätt  Nialss.  80.  väpnsöngr  virda  Sa:m.  248^.  singen- 
des Schwert  Helgaqv.  ed  Hafn.  106*.  par  er  sungu  vid  häseymda  hialma  hörd 
iarn  kräkumäl  str.  2.  hätt  grenjudu  hrottar  str.  7.  |>ät  hiro  on  hafelan  hringmsel 
ägöl  grtedig  gudluod  Beov.  3041.  Dan  konning  han  slog  tavlebord  sammcn  at  alle 
de  terninger  sjunge  D.V.2, 90.  sS  röda  guldsporren  under  kjörtelen  sang.  Forn- 
s&nger  2,177.  dvörgamäl  seng  i  hvörjum  hamri  faer.  lieder  129*.  137*».  vgl.  myth. 
421.  frätve  minc  svogad  hludc  and  svinsjap,  torhte  singad  Cod.  exon.  390,  9. 
in  dem  streit  sang  sein  Schwertes  kling  als  het  er  geschlagen  ein  kisciing.  Wick- 
rams  Albrecht  p.  410.  nhd.  klinge,  das  klingende  schwert.  Wigal.  10124.  also 
lüte  quat  der  slac  Kehr.  11640.  —  das  bett  schreit  (wenn  die  lesart  ez  A  richtig) 
Nib.  624,  3.  singen  der  flamme  diphth.  24.  ignis  exclamat  Stat.  Theb.  6,  202. 
ItI  t6  TdfyTjVOv  a{Cov  Athen.  3,  192.  der  schnee  singt  (knistert)  bei  hartem  frost. 
das  jesende  hier  &:ngt,  pfeift;  litth.  szrisbzda.  die  gebratne  birn  hat  brausen 
hörn.  Eyring  2,311.  tue  toi  iroat  vmofA^voto  Tidaa  Xfl^oc  irra^otaa  ttot  4pß'jX(8e(jaiv 
dzioti  Theocrit  7,  26.  Se&TepTj  3'  apa  yti^X  Xctßcjv  irstpi^aaTo  veupfjc  ifj  S'  U7t6 
xaXov  deiae  ^eXiWvi  tixikr^  «»ioi^v.  Od.  9,  410. 

'   Schmidts  zeitschr.  für  geschichte  5;  317  ff. 
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bestimmter  aufgegriffen  uud  das  alte  gedieht  bis  ins  einzelne 
muste  halsbrechende  auwendung  auf  die  geschichte  erleiden, 
ein  anderes  beispiel  liefert  der  in  Italien  zuerst  ausgegangne 
und  dort  gewöhnlich  uuverstandne  oder  abenteuerlich  gedeutete 
parteiname  der  Guelfen  und  Gibellinen,  den  man  in  Deutsch- 
land mit  recht  nach  Otto  von  Freisingen  (de  gest.  Frid.  2,  2) 
auslegte,  bis  in  unsern  tagen  die  beschäftigung  mit  altdeutscher 
poesie  auf  abwege  leitete.  Göttling  bekam  den  einfall,  weil 
Conrad  der  Gibelline  aus  Worms  stamme,  wo  die  heldensage 
könig  Gibich  hausen  lasse,  so  sei  von  Gibechingen  zu  Gibe- 
lingen kein  sprung,  folglich  seien  die  Nibelungen  wahrhafte 
Gibellinen,  uud  kraft  dieser  Entdeckung  wurden  nun  sämtliche 
gedichte  unsers  mittelalters  gemustert,  um  in  ihnen  entweder 
guelfische  oder  gibellinische  färbe  aufzuweisen,  der  verehrte 
mann,  glaube  ich,  wird  diese  Jugendsünde  sich  längst  haben 
gereuen  lassen;  wenn  wir  die  alten  dichter  unbefangen  lesen, 
lernen  wir  bald,  dasz  sie  den  inhalt  der  ihnen  zugebrachten 
werke  fiir  eine  Wahrheit  achteten,  an  dem  sie  ihre  darstellungs- 
454  gäbe  versuchen  dürften,  den  sie  nie  mit  absieht  veränderten, 
sie  gaben  höfischen  Stoffen,  die  der  feinen  weit  mehr  zusagten, 
als  die  lang  unter  dem  volk  gesungnen,  den  vorzug  und  streuten 
auch  anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte  ein;  nie  aber  verrück- 
ten sie  den  gang  und  das  wesen  der  fabel,  die  in  höherem  alter- 
thum  entsprungen  war,  durch  einmischung  politischer  vorstellun- 

§en  aus  ihrer  eignen  zeit,  da  sich  nun  zeigen  läszt^  dasz  den 
eutscheu  dichtem  und  geschichtschreibern  des  zwölften,  drei- 
zehnten Jahrhunderts  der  gegensatz  zwischen  Weifen  und  Gi- 
bellinen in  italienischer  schärfe  unbekannt  war,  so  besteht,  mei- 
nes erachtens,  zwischen  Nibelungen  und  Gibellinen  auch  nicht 
der  geringste  Zusammenhang. 

Gleichwol  ist  eine  solche  annähme  schon  vor  zehn  jähren 
von  Mone,  und  neuerdings  von  Schott  wieder  hervorgeholt 
worden,  bei  jenem  kann  man  immer  lernen,  auch  wenn  ihm 
beizupflichten  unmöglich  ist,  weil  seine  behauptungen  jederzeit 
aus  reichem  und  fleiszigem  quellenstudium  hervorgehn ;  ich  finde 
nicht  dasz  Schott  neues  material  zubringt,  er  schöpft  es  aus 
Ducange,  Mone,  Stalin,  und  ergeht  sich  in  combinationen. 

Über  die  Weifen  kann  eigentlich  kein  streit  sein,  das  alt- 
hochdeutsche huelf  bedeutet  catulus,  catcllus,  und  wird  bald 
männlich  mit  dem  pl.  huelfä  oder  huelf i,  bald  neutral  mit  dem 
pl.  huelfir  gebraucht;  die  meisten  denkmäler  tilgen  aber  schon 
die  anlautende  aspirata,  und  setzen  weif,  das  F  in  diesem  wort 
ist  ein  solches,  welches  gothischem,  nordischem  und  sächsi- 
schem P  entspricht,  die  altnordische  form  lautet  hvelpr,  dän. 
schwed.  hvalp,  die  altsächsische  huelp  (Falkes  trad.  corb.  360. 
406  haben  Huelp,  98.  106  Weif),  die  angelsächsische  hvelp;  in 
der  sächsischen  chronik   (Scheller  86)   steht  Henrik   dat  welp 
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im  reim  auf  gelp  (ahd.  gelf),  bekannt  ist  die  Schlacht  am  Wel- 
pes  holt  (Pertz  5,8.  113),  mhd.  Welfes  holz,  für  die  gothische 
Sprache  mutmasze  ich  entweder  hvalps  pl.  hvalpeis  oder  hvalp 
pl.  hvalpiza.  beides  jene  aspiration  und  das  F  =  P  zeigen  an^ 
dasz  das  wort  ganz  unverwandt  sei  mit  wolf  lupus,  dessen 
F  auch  in  den  übrigen  sprachen  bleibt,  goth.  vulfs,  ags.  vulf,  466 
altn.  ülfr. 

Der  aus  huelf  entnommne  eigenname  lautet  gleichfalls  Huelf 
oder  Weif,  alts.  Huelp  (wie  die  falkischen  stellen  weisen),  doch 
daneben  gilt  Huelfo.  die  geschichtschreiber  schwanken,  bei 
Lambert  lese  ich  nur  Weif  (Pertz  7,  179.  227.  234.  243.  250.  255. 
262),  bei  Bernoldus  Weif  (Pertz  7,  429.  439.  445.  447,  in  der 
letzten  stelle  eraso  o),  dann  Welfo  (7,  452.  453.  461.  465)  und 
in  der  flexion  Welfoni  (7,  444.  449.  456)  Welfonem  (7, 456)  Wel- 
fone  (7, 463),  es  scheint  dasz  der  Schreiber  anfangs  die  starke, 
hernach  die  schwache  form  setzte,  wenn  man  nicht  zwei  ver- 
schiedne  Schreiber  vermuten  darf,  aber  auch  Berthold  hat  Weif 
(7,  275.  283.  296)  mit  der  lat.  flexion  Weiß  (7,  298)  Welfo  (295. 
300)  Welfum  (299.  302)  neben  dem  nom.  Welfo  (312.  316.  319) 
gen.Welfonis  (319).  bei  Ekkehard  begegnet  zwar  der  lat.  gen.  / 
Welpi  comitis  (8,171)  und  einmal  die  seltsame  Schreibung  Waiul- 
fus  (8,221)  statt  Welfus,  doch  gewöhnlich  steht  Welefo  (8,  200. 
205.  208.  209)  mit  dem  gen.  Weifonis  (220)  dat.  Welefone  (202). 
der  annalista  Saxo  hat  Weif  (8,  698)  oder  Welphus  (694.  736), 
aber  wiederum  Welpho  (710.  721.  728.  731),  flectiert  Welphonis 
(785)  Welphonem  (735),  einmal  (754)  scheint  sogar  zwischen 
Welfiis  und  Welfo  unterschieden,  doch  wird  763  beidemal  Welfo 
geschrieben,  bei  Bnmo  findet  sich  Walph  Welph  Walpho  (7, 
864),  bei  Marianus  Scotus  Walp  (7,  561).  die  mhd.  dichter 
ziehen  Weif  vor,  es  genüge  an  einer  stelle  aus  Willehalm  381, 27, 
wo  Wolfram  dem  Aropatin  wünscht; 

nu  müeze  im  als  Weife, 

do  der  Tüwingen  ervaht, 

gelingen  aller  siner  mäht : 

so  scheit  er  dannen  äne  sige. 

alsus  ich  sin  mit  wünsche  phlige, 
d.  h.  er  müsse  geschlagen  werden  gleich  dem  Weif  vor  Tübin- 
gen im  jähr  1164. 

Ich  habe  von  diesen  formen  umständlichen  bescheid  ge- 
geben, um  Schotts  ansieht  abzulehnen,  nach  welcher  Welfo  ein 
ovofxa  67roxoptaTtx6v  sei,  entsprungen  aus  Welfhardus,  welches  466 
freilich  in  Eckehardi  IV  casus  S.  Galli  (Pertz  2,  87)  und  auch 
anderwärts  (Pertz  5,  146)  angetroflen  wird;  nun  ist  es  wahr, 
dasz  dergleichen  diminutiva  für  zusammen  gesetzte  ei^ennamen 
vorkommen ,  z.  b.  AUo  fQr  Adalgis ,  Benno  für  Bemnart ,  ge- 
wöhnlich mit  starker  syncope  des  ersten  theils,  nur  selten  bleibt 
dieser  unverletzt,  wie  in  Chuono  fQr  Chuonrät;  Welfo  aber  ist 


368  WELFEN  UND  GffiELINGE. 

nichts  als  schwache  form  und  aus  weif  geleitet  wie  Hagano 
aus  hagan,  ja  es  ist  gezeigt  worden,  dasz  Weif  als  eigenuame 
daneben  gelte,  und  die  sage  fordert  hier  solche  einfactiheit,  so 
dasz  Weif  hart  nur  erweiterung  sein  kann,  die  sich  einige  er- 
zähler  gestatteten. 

Diese  sage  steigt  nun  sicher  in  hohes  alterthum  auf,  in 
weit  höheres,  als  die  zeit  des  Altorfer  und  Ravensburger  Warin, 
auf  den  sie  blosz  angewandt  wurde;  ich  zweifle  kaum,  dasz 
sie  schon  bei  den  Sueven  zur  Römerzeit  umgieng,.  und  sie 
allein  erklärt  uns  den  unvertilglichen  volkwitz  von  den  blinden 
Schwaben  und  Hessen  (da  auch  die  Chatten  suevisches  Stamms 
sind),  der  sich  auf  einen  blindgebornen  Stammhelden  Huelf 
gründet,  weil  die  jungen  mutiger  thiere,  nicht  blosz  der  hunde, 
sondern  auch  der  löwen,  baren,  wölfe  sämtlich  huelfir,  weifer 
hieszen,  bedeutsam  aber  selbst  Wuotan  der  gott  blind  genannt 
wird,  altn.  Odinn  Helblindi.  dieser  mythus,  welcher  die  an- 
fangs verhüllte,  noch  unsichtige  Jugend  des  beiden  hernach 
desto  leuchtender  hervortreten  läszt,  wandelte  sich  später  in 
ausgesetzte  kinder,  denen  weife  untergeschoben  werden,  um, 
und  auf  solchem  wege  können  frühe  schon,  weil  auch  die  jun- 
gen wölfe  blind  liegen,  catuli  und  lupuli,  dem  begrif  und  aus- 
druck  nach  verwechselt  worden  sein,  jenes  Helblindi  war  zu- 
gleich eines  wolfes  name.  alle  diese  Verhältnisse  hat  meine 
mythologie  in  der  hauptsache  bereits  s.  346  angedeutet,  und  es 
ist  besonders  merkwürdig,  dasz  auch  Eticho,  ein  in  der  weifi- 
schen genealogie  wiederkehrender  name,  hund  zu  bedeuten 
scheint,  was  auszuführen  hier  nicht  der  ort  ist.  das  spätere 
wiederkehren  dieser  eigennamen  verschlägt  nichts,  festzuhalten 
ist,  dasz  die  sage  von  den  Weifen  echt  schwäbisch  sei ;  '  ein  Weif 
von  Swäben'  sagt  noch  Tanhäuser  MS.  2,  64*. 
467  Desto  ungefüger  scheint  ein  gegensatz  der  Weifen   zu  den 

gleichfalls  schwäbischen  vollends  unmythischen  Gibellinen,  von 
welchem  unser  dreizehntes  Jahrhundert  sich  noch  nichts  träu- 
men läszt. 

Einem  gleichzeitigen,  kundigen,  wahrheitsliebenden  ge- 
schichtschreiber,  wie  Otto  von  Freisingen  ist,  will  Mone  s.  24, 
absichtliche  entstellung  aufbürden:  *übel  oder  vfoV  habe  er  das 
angebliche  Gibeling  'in  Weiblingen  verdrehen  wollen.'  Ottos 
meinung  wird  recht  behalten. 

Schott  zählt  s.  329.  330  zwei  Weiblingen  oder  Wiblingen 
auf,  die  gemeint  sein  können,  er  hätte  sie,  und  noch  ein  drittes 
pfalzisches  bei  Pertz  7,  109  besprochen  finden  mögen,  aus  dem 
Ortsnamen  Weiblingen  bildete  sich  der  stammname  Weiblinger 
(wie  aus  Tübingen  Tübinger,  aus  Tirol  Tiroler,  aus  Stauf  Stau- 
fer,  es  ist  undeutsch  zu  schreiben  Staufen);  man  will  einwen- 
den, dasz  aus  dem  heerruf  Weiblingen,  Wiblingen  das  ital. 
Gibellini  nicht  entspringen  könne,  weil  die  Guelfi  von  dem  ge- 
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schlecht  der  Weifen  heiszen,  die  gegenpartei  also  nicht  von 
dem  orte  heiszcn  dürfe;  wer  die  geschichte  der  *krie'  des  mittel- 
alters  kennt,  weisz,  dasz  gerade  die  meisten  von  dem  hauptort 
der  streitenden  entnommen  sind:  Iper  und  Arraz  Wh.  437,  14, 
Provis  437,  11,  Nanzei  437, 14,  Cordes  401,  29,  Narbön  437,  18 
(vgl.  Trist.  18883);  zuweilen  von  dem  land:  Brabant  Wh.  329,  7, 
Thasme  und  Thabronit  Parz.  739,  24;  am  seltensten  von  dem 
heerführer,  wie  hier  Weif;  so  viel  ich  weisz  nie  von  dem  namen 
der  streitenden  selbst,  die  ja  den  kri  auszurufen  hatten,  man 
wird  niemals  Weiblinger,  nur  Weiblingen  (dativ  des  orts)  ge- 
rufen haben,  und  erst  die  Italiener  konnten,  ohne  deutsches 
Sprachgefühl,  ein  persönliches  Gibellini,  Ghibellini  den  Guelfi 
zur  Seite  setzen,  schon  aus  diesem  grund  ist  ein  deutsches 
Weibelinge  oder  Weibelunge  in  der  form  von  Nibelnnge  un- 
statthaft, ein  andres  hindernis  soll  der  diphthoug  EI  machen, 
der  nicht  in  ital.  I  übertreten  könne;  allein  dies  EI  schwankt 
in  dem  andern  Ortsnamen  selbst  in  I,  und  es  ist  für  die  un- 
sichre ausspräche  hier  gleichviel,  von  welchem  der  drei  örter 
die  partei  heisze ;  das  italienische  ohr  mochte  wirklich  Wiblin-  468 
gen  haben  rufen  hören,  drittens  behauptet  man,  das  deutsche 
W  müsse  zu  welschem  GV,  nicht  zu  bloszem  G  oder  GH  wer- 
den; das  ist  falsch,  davon  abgesehn,  dasz  sich  auch  Guibellini 
geschrieben  findet  und  umgekehrt  Gelfi  statt  Guelfi,  so  stöszt 
man  auch  auf  gifiare  für  guifFare  (=  wifFare),  gaggio  franz.  gage 
aus  guadium,  vadium,  Ghiberto  fiir  Guiberto,  und  aus  deutschem 
Warinus  wird  romanisch  Guarino,  Guerin  und  Garin. 

Alles  dies,  wie  gesagt,  hat  nicht  die  leiseste  gemeinschaft 
mit  den  Nibelungen,  nun  stellt  Schott,  noch  weiter  gehend  als 
Göttling,  auf:  die  Nibelnnge  sind  die  nordischen  Giuküngar; 
wie  diese  aus  Giuki,  müssen  Gibechinge  aus  Gibeche  geleitet 
werden,  Gibeche  wird  aber  mit  andrer  gleichbedeutiger  ablei- 
tung  Gibele  geheiszen  haben,  von  welchem  Gibelunge  herstam- 
men, Gibelunge  sind  folglich  was  Gibechinge  und  Nibelnnge. 
es  lautet  nicht  uneben,  wenn  es  wahr  wäre. 

Die  Niflüngar  und  Giuküngar  flieszen  allerdings  zusammen, 
seit  Siegfried  nach  Worms  gekommen  war  und  in  Giuki s  ge- 
schlecht geheiratet  hatte;  nach  seinem  tod  fallt  der  Nibelnnge 
hört  an  sie,  und  als  dessen  herrn  heiszen  sie  Niflüngar;  auch 
im  deutschen  epos  geht  die  benennung  Nibelnnge  auf  die  Bur- 
gunde  über,  allein  die  deutsche  dichtung  und  sage,  so  weit 
wir  sie  kennen,  obschon  Gibeche  als  burgundischen  Stammvater 
aufführend,  nennt  niemals  die  Burgunde  Gibechinge,  ebenso 
wenig  die  aus  deutscher  quelle  gefloszne  Vilkinasaga,  welche 
nicht  einmal  Giuki  kennt,  sondern  dafär  mit  deutlichem  misgrif 
Aldrian  setzt,  man  kann  einräumen,  dasz  die  diminutiva  — ilo 
(gramm.  3,  666)  denen  auf  — icho  zur  seite  stehn,  ahd.  Kipicho 
=  Kipilo  sein  dürfte,  aber  alle  hochdeutschen  quellen,  bis  zur 

J.   OBIMM,  KL.  soHBonm.     V.  24 
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lex  Burgund.  aufwärts  kenneu  blosz  Kipicho^  Gibcche,  GKbica 
und  dieser  individuelle  ausdruck  ist  der  wirkliche,  damit  fallt 
Gibilo  und  ein  daraus  herrührendes  Gibelunge. 

Jetzt  bleibt  noch  eine  einzige  ausflucht.  der  name  Gibe- 
lungus,  Gibilinus,  Gipelo  sei  in  altdeutschen  denkmälern,  theil- 
459  weise  schon  aus  früherer  zeit,  als  in  welcher  jene  parteinamen 
sich  erheben,  vorhanden;  Mone  hat  s.  13.  14  beispiele  aufge- 
wiesen, imd  fOr  rheinisch  burgundische  namen  erklärt;  die  nibe- 
lungischen  Gibelungen  seien  demnach  Rheinländer,  keine  Schwa- 
ben, und  Schwaben  läuft  gefahr  dem  staufischen  geschlechte 
zum  trotz  seinen  anspruch  auf  die  benennung  Gibelline  einzu- 
büszen.  mit  geringer  beleseuheit  hätten  diese  beispiele  sich 
können  vermehren  Tassen.  Gibelinus,  im  jähr  1107  erzbischof 
zu  Arles,  wurde  1110  dritter  patriarch  von  Jerusalem  (Pertz 
8,  483.)  unter  den  kerlingischen  beiden  streitet  ein  Gibelin, 
Gybelin  Wh.  374,  3.  415,27.  430, 18;  er  aber  soU  uns  aufschlusz 
gewähren,  in  einem  merkwürdigen  lat.  bruchstück,  das  aus  äl- 
teren kerlingischen  liedern,  als  wir  sonst  übrig  haben,  abstammt, 
heiszt  derselbe  held  Wibelinus  (Pertz  5,  709,  47),  folglich  ist 
das  G  hier  romanisch,  aus  deutschem  W  entsprungen,  wie  Gy- 
bert,  Gyborc  aus  Wigbert  Wigburc,  worin  eine  bestätigung  des 
vorhin  behaupteten  Übertritts  des  W  in  G  liegt,  damit  ist 
plötzlich  gegen  jede  zurückfiihrung  von  Gibelung  auf  die  deutsche 
Wurzel  gio-  in  Gibeche  entschieden,  Gibelung  konnte  aber  aus 
romanischem  land  in  die  Rheingegend  gelangen,  das  übrige 
Deutschland  scheint  ihn  kaum  zu  kennen,  ob  den  Italienern 
auch  früher  der  name  Ghibelinus  bekannt  war,  ob  er  die  bil- 
dung  von  Ghibellini  aus  dem  heerruf  Wiblingen  erleichterte, 
lasse  ich  dahingestellt,  und  ebenso  wenig  liegt  mir  hier  auf,  in 
die  Wurzel  des  namens  Wibilinus  zu  dringen. 

Ich  darf  zum  schlusz  noch  fragen:  wenn  der  parteiname 
Gibelinc  das  dreizehnte  jahrh.  hindurch  in  Deutschland  gangbar 
gewesen  wäre  und  seine  ersonnene  berührung  mit  den  Nibelun- 
gen irgend  grund  gehabt  hätte,  wie  wäre  erklärbar,  dasz  die 
rührigen  und  auch  politisch  bewegten  dichter  jener  zeit  ein 
solches  Verhältnis  bei  zahllosem  anlasz  unberührt  lassen  konn- 
ten? es  ist  keine  spur  davon  vorhanden,  erst  im  vierzehnten 
jahrh.  drangen  die  welschen  parteinamen  ein  (Otto  von  Freisingen 
nennt  blosz  die  famosae  familiae,  una  Henricorum  de  Gueibe- 
linga,  alia  Guelforum  de  Altdorfio),  das  älteste  beispiel  scheint 
im  Lohengrin  s.  88  enthalten,  wo  es  vom  pabst  heiszt: 
iSO  den  keiser  er  bat  helfe, 

und  wolt  er  komen,  im  hülfen  Gibel  unde  Gelfe, 
hier  sind  die  Gibellincn  sogar  in  Gibele  gekürzt,     andere  stellen 
aus  Conrad  von  Ammenhausen  hat  Mone  s.  14  angezogen. 

Dasz  in  den  dichtungen  der   einheimischen  heldensage  der 
parteiname  mangle,  will  Schott  s.  367  durch  die  Vermutung  er- 
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klären,  er  sei  schimpflich,  spöttisch,  unanständig  geworden 
(Mone  s.  24  meint  dasselbe);  das  wäre  welfischgesinnten  Sän- 
gern sogar  willkommen  gewesen,  wenn  ein  höfischer  ordner 
des  Nibelungenliedes  Dankrät  für  Gibeche  setze,  sei  das  *noch 
zartere  rücksicht.'  alles  masz  überschreitet  aber  diese  statt  der 
nothwendigen  beweise  gründe  aus  der  luft  greifende  critik,  wenn 
sie  s.  364  ernstlich  hinstellt,  der  aufnähme  Heinrich  des  vierten 
im  jähr  1073  zu  Worms  sei  zuzuschreiben,  dasz  die  rheinische 
sage  vom  kämpf  der  Nibelunge  wider  die  Amelunge  diese  Stadt 
als  den  sitz  der  ersteren  bezeichnet,  ist  denn  nicht  schon  in 
dem  hier  von  Schott  selbst  angefahrten  Waltharius  des  zehnten 
jahrh.  Worms  der  Nibelunge  konigssitz?  und  jene  traurige  zeit 
des  eilflen  hätte  auf  das  edle  epos  so  einzuwirken  vermocht? 

Es  thut  mir  leid  dies  urtheilen  zu  müssen,  warum  aber 
legt  Albert  Schott  solche  unreife  arbeiten  vor^  oder  die  ibrer 
anläge  nach  gar  nicht  reifen  können?  seine  thätigkeit  und  sein 
streben  achte  ich,  er  hat  neulich  walachische  märchen  heraus- 
gegeben, ein  schätzbares  geschenk,  die  hinzugefügten  anmer- 
kungen  engen  sich  aber  in  die  (auch  hier  s.  357.  358  um- 
gehende) Vorstellung  von  sommer  und  winter  dergestalt  ein, 
dasz  der  gcsichtspunct  ganz  einseitig  und  abgesperrt  erscheint, 
zu  Vollmers  Gudirun  ist  von  ihm  eine  einleitung  geschrieben 
worden,  die  manchem  das  Studium  der  alten  poesie  und  der 
mythen  zugleich  verleiden  könnte. 


STELLEN  BEI  JORNANDES,  HERODOT,  CLAUDIAN. 

Monatsberichte.    16.  april  1849.    s.  129—134. 

Jemandes,  in  einer  unschätzbaren  stelle,  überliefert  uns  129 
die  Stammtafel  der  gothischen  Ansen,  d.  h.  der  göttlichen  beiden, 
auf  welche  die  könige  des  volks  sich  zurückführen,  und  an  ihrer 
spitze  wird  man,  yne  in  allen  ähnlichen  genealogien,  mit  recht 
götter  und  göttersöhne  voraussetzen  dürfen,  horum  ergo,  ut 
ipsi  suis  fabulis  ferunt,  primus  fuit  Gapt,  qui  genuit  Halmal, 
Halmal  vero  genuit  Augis,  Augis*  genuit  eum  qui  dictus  est 
Amala,  a  quo  et  origo  Amalorum  decurrit.  ich  fasse  jetzt  nur 
die  beiden  ersten  namen  ins  äuge,  welche  auf  den  ersten  blick  iso 
undeutsch  klingen  und  um  so  alterthümlicher  erscheinen,  bis- 
her mutmaszte  ich,  dasz  fiXr  Gapt  gelesen  werden  müsse  Gaut, 

*   Augis  für  Aadgis,  ahd.  Otgis,  ags.  Eädgis?  altn.  Audgisl,  Aadgils.    Islcnd. 
8Üg.  2,  314. 

24* 
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da  sich  aus  gothischem  u  leicht  ein  v,  aus  dem  v  ein  p  erzeugt 
haben  möge  und  hierbei  kam  zu  statten,  dasz  das  etymologicon 
magnum  238,  51  ausdrücklich  zur  deutung  des  gothischen  volks- 
namens  sagt:  Toöftoc  6  apj^wv  üxu&wv  xtov  xotXoüjiivcov  roüxftcüv 
Sotxe  fäp  dizh  toü  fje[i6voc  aitcov  x^ftr^vai.  doch  keine  der  hand- 
schriften,  soweit  ich  sie  erkunden  konnte,  bestätigt  die  änderung, 
sondern  alle  gewähren  Gapt,  und  Eckehard,  der  den  Jomandes 
ausschreibt  (Pertz  8,  122)  hat:  Capul  qui  genuit  Ulmal,  welche 
abweichung  sich  auf  eine  verlorne  jornandische  handschrifl  grün- 
den musz,  also  im  ersten  namen  das  p  aufrecht  erhält,  während 
der  Wechsel  zwischen  t  und  1  leicht  zu  begreifen  ist.  Ulmal, 
woför  ich  zu  Paris  im  cod.  reg.  5766  Hulmul,  im  cod.  5873 
Humal  traf,  klingt  seltsam  wie  Halmal.  *  Gapt  aber  liesze  sich, 
näher  erwogen,  zu  dem  ahd.  mannsnamen  Kippid  halten  und 
würde  schicklich  den  ahnherm  der  Gepiden  anzeigen,  welche 
ein  gothischer  hauptstamm  sind;  denn  die  von  Jemandes  bei- 
gebrachte bekannte  deutung  dieses  volksnamens  ist  sichtbar,  so 
sagenhaft  sie  gewesen  sein  mag,  zu  verwerfen,  hält  man  das 
p  m  Gepide  fest,  so  läszt  sich  kaum  an  die  wurzel  giban  den- 
ken, deren  Zusammenhang  mit  giutan  ich  neulich  bei  anderm 
anlasz  zu  begründen  suchte,  wäre  aber  die  tenuis  durch  un- 
mittelbaren anstosz  an  das  t  aus  der  media  entsprungen,  woftir 
die  nachweisliche  form  Gibedi  Gebedi  und  das  angelsächsische 
Gifdas  streiten;  so  scheint  der  name  allerdings  von  giban,  gifan 
dare  abzustammen  und  wimderbarerweise  würde  Gapt  gleich 
jenem  vermuteten  Gaut  auf  denselben  begriff  fahren,  Gapt  auf 
giban,  Gaut  auf  giutan ,  welche  beiden  verba  ursprünglich  eins 
und  dasselbe  gewesen  sind. 

Ich  wage  aber  meinen  schritt  in   noch  weit  höheres  alter- 
thum  zurückzulenken. 

Herodot  4,  92  meldet  uns,  dasz  die  Geten  als  väterliche 
gottheit  den  Zalmoxis,  der  von  einigen  auch  Gebeleizis  genannt 
werde,  verehren;  stimmt  diese  nachricht  nicht  bedeutsam  zu 
der  jüngeren  ?  nach  dem  was  zu  des  Griechen  ohr  gelangte, 
waren  Zalmoxis  und  Gebeleizis  verschiedne  namen  desselben 
göttlichen  wesens,  und  so  können  sie  unter  den  Geten  selbst 
181  aufgefaszt  worden  sein,  weil  sich  aber  im  söhn  der  vater  wie- 
derholt, so  hindert  nichts,  dasz  auch  die  spätere  Vorstellung 
der  Gothen  bereits  in  frühe  zeit  hinaufgieng  und  schon  damals 
Gebeleizis  als  vater  des  Zalmoxis  betrachtet  wurde,  soll  ich 
nun  den  grammatischen  einklang  der  namen  aufdecken?  in  Ge- 
beleizis könnte  sogar  das  auslautende  1  jener  lesart  Cabul  ge- 
rechtfertigt sein;  doch  zu  bestehn  ist  nicht  darauf,  denn  die 
wurzel  giban  waltet  in  Gebeleizis  wie  in  Gapt  =  Gabid,  das  z 
in  dem   schlusz   des  worts  will   ich   sogleich   besprechen.     Zal- 

Hulma  trad.  Wizenb.  62. 
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moxis,  oder  vielleicht  Zalmolxis  scheint  mir  ganz  und  gar  eins 
mit  dem  gothischen  Halmal  oder  Hulmal  Hulmul.  das  getische 
z  entspricht  dem  gothischen  h  gerade  wie  das  zendische  z  dem 
sanskritischen  h,  was  viele  beispiele  bezeugen,  skr.hiranja  aurum, 
zend.  zaranja,  skr.  hasta  manus,  zend.  za^ta,  skr.  mahat  magnus, 
zend.  mazo,  skr.  aham  ego,  zend.  azem;  wo  dem  indischen,  grie- 
chischen, lateinischen  stamm  der  kehllaut  behagte,  war  dem 
zendischen,  medischen,  ich  glaube  auch  sarmatischen  =  slavi- 
schen,  litthauischen  stamm  häufig  der  Zischlaut  gerecht,  das 
lat.  olus  holus  gehört  zum  litth.  zalias  grün,  sl.  zelen'',  skr. 
harit,  lat.  viridis  f.  guirid,  unserm  würz.  [lit.  zmu  pl.  zmones, 
homo,  homines,  guma.  lat.  humus^  humi,  x^V'^^^  ^^*  ^emlja  lit. 
zeme].  die  deutschen  stamme  scheinen  sich  hier  entweder  der 
zeit  oder  dem  räume  nach  zu  scheiden  und  beiderlei  laut  zu 
gestatten,  wie  noch  heute  dem  hochdeutschen  k  in  vielen  Wör- 
tern ein  niederdeutsches  z  gegenübersteht,  z.  b.  der  Niedersachse 
für  käfer  zever,  der  Friese  fiir  käse  szese,  ja  selbst  der  Eng- 
länder cheese  spricht;  so  war  allem  anschein  nach  das  zischende 
z  bei  Gcten  und  andern  ostdeutschen  Völkern  beliebt,  die  Zoüjjloi, 
ein  bei  Strabo  angeführter  lygischer  stamm,  würden  auf  hoch- 
deutsch Huoma  oder  Höma  gelautet  haben  und  das  dakische 
wort  Coü^axT)  [Diosc.3, 117  artemisia(tussilago?)]  scheint  unmittel- 
bar ein  ahd.  huosto.  der  getische  Zalmoxis  erweist  sich  den 
Jüngern  Gothen  demnach  als  Halmal,  was  auch  die  bedeutung 
des  Worts  gewesen  sei.  Ca^fAO?  soll  ausdrücken  feil,  haut,  wobei 
sich  aus  skr.  tscharma  corium^  gr.  Sipfxa,  oder  an  unser  halm 
und  heim,  die  beide  der  wurzel  hilan  zufallen,  denken  liesze; 
es  war  ein  gehelmter,  verhüllter  gott.*  Gebeleizis,  mit  dem- 
selben z,  stünde  für  Gebeleihis,  goth.  Gibaleiks,**  der  begabende, 
gaben  verleihende  gott  und  streift  nah  an  unsern  göttlichen 
beiden  Gibika,  Gibicho,  Giuki,  von  derselben  wurzel  giban,  den  182 
wir  als  burgundischen  ahnherm  erblicken.  Gibid,  Gabid,  Gapt, 
mit  anderer  ableitung,  wäre  wieder  das  nemliche. 

Während  hier  eine  angäbe  des  Jemandes  durch  ein  viel 
älteres  zeugnis  bestätigt  und  in  ihr  licht  gesetzt  wurde,  soll 
nunmehr  eine  bisher  unbeachtete  mittheilung  Claudians  aus 
einer  älteren  wiederum  bei  Jemandes  aufbewahrten  gerecht- 
fertigt werden. 

Die  geschichte  weisz,  dasz  in  der  zweiten  hälfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  unaufhaltsame  schwärme  von  Gothen  das  wan- 
kende römische  reich  in  allen  seinen  fugen  erschütterten;  nach 
römischem  Sprachgebrauch  heiszen  sie  barbaren,  allein  diese 
deutschen  Völker  begannen  sich  damals  schon,  groszentheils 
früher  als  ihre  gegner,  dem  christenthum  zuzuwenaen   und  be- 

*   Aschannan  ist  corium  nnd  scntum  also  Z.  ein  geschildeter  oder  gehäuteter, 
**   Gebaleich  cod.  lauresh.  no*  3319. 
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reits  hatte  einer  ihrer  bischöfe  seine  unsterbliche  Übertragung 
der  heiligen  schrift  vollendet,  schön  und  kräftig  an  leib  zeigten 
unsere  Gothen  sich  auch  geistig  den  Römern  gewachsen,  ja 
überlegen,  wie  beides  daraus  hervorgeht,  dasz  ihre  krieger  das 
römische  reich  eine  Zeitlang  erfrischen  und  stärken  halfen  und 
häufig  gothische  männer  an  die  spitze  der  geschäfte  und  der 
Verwaltung  sowol  in  Rom  als  in  Byzanz  gestellt  wurden,  leicht 
aber  muste  solche  gothische  hilfe  bei  jedem  anlasz  von  den  Rö- 
mern abfallen  und  zu  sich  selbst  zurückkehren. 

Hauptsächlich  waren  es  Westgothen,  die  sich  seit  Valens 
und  Theodosius  und  dessen  schwachen  nachfolgern  über  die 
Donau  in  ihre  alten  thrakischen  sitze  ergossen  haben;  doch 
erscheinen  auch  ostgothische  häufen  und  zumal  die  Greuthunge 
oder  Gruthunge.  aus  solchen  Gruthungen  war  eine  römische 
legion  gebildet  worden,  was  Claudian  in  Entropium  2, 576 
ausdrücklich  sagt: 

legio  pridem  romana  Gruthungi, 

jura  quibus  victis  dedimus,  quibus  arva  domosque 

praebuimus, 

wie  aber  hätte  die  schwache  und  schändliche  gewalt  des  ver- 
schnittenen Eutropius,  der  im  jähr  399  das  consulat  filhrte, 
gerüstete  und  unbändige  krieger  im  zäum  halten  können?  sie 
drangen  sei  es  Über  den  Bosporus  oder  durch  Mysien  vor  nach 
Phrygien  und  Lydien:  Lydos  Asiaeque  uberrima  vastant.  ihr 
issanflihrer,  worauf  es  mir  hier  ankommt,  heiszt  Targibilus,  wie 
ihn  Claudian  a.  a.  o.  viermal  nennt: 

2,  176     tandem  Targibilum  (geticae  dux  improbus  alae 
hie  erat)  aggreditur. 

2,  399  emciam  leviorem  pondere  lanae 

Targibilum  tumidum,  desertoresquc  Gruthungos. 

2,  432     Targibilus  simulare  fugam. 

2,  465  metuendus  ab  omni 

Targibilus  regione  tonat, 
und  dasz  die  Gothen  in  rhrygien  festen  fusz  gefaszt  hatten,  lehrt 

2,  153  Ostrogothis  colitur  mixtisque  Gruthungis 
Phryx  ager. 
Claudianus  setzt  zwar  überall  Geta  und  geticus,  nicht  Gothus 
gothicus,  behält  jedoch  Ostrogothus  bei  und  schreibt  nicht  Ostro- 
geta.  Geta  war  die  alte,  von  den  dichtem  festgehaltene,  Gothus 
die  neue,  im  leben  und  in  der  prosa  gültige  benennung.  an 
der  richti^eit  des  namens  Targibilus  darf  nicht  gezweifelt  wer- 
den, *  da  Claudian  als  den  begebenheiten  gleichzeitig  und  ihrer 
genau  kundig,  entschieden  den  vorzug  verdient  vor  Sozomenus, 
welcher  Tirbingilus  und  vor  Socrates,  Philostorgius ,  Zosimus, 

*  für  Targibilus  spricht  anch  die  leaart  Argibolus  ('ApY^ßoXoc)  bei  Ennapius 
(ed.  Bonn.  92,  3. 5.) 
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lauter  Schriftstellern  des  ftinften  Jahrhunderts,  welche  Tribigil- 
dus  haben,  wie  nun  Targibilus  auslegen?  ich  verstehe  darunter 
purpura  cinctus,  der  eine  rothe  binde  um  das  haupt  trägt,  was 
den  anführer  oder  fürsten  kennzeichnet,  tara  musz  den  Gothen 
eine  rothe  und  zwar  eigentlich  vom  purpur  abweichende  färbe 
bedeutet  haben,  weil  Ulfilas  paurpura  beibehält,  tara  scheint 
Scharlach,  das  griech.  x6xxo?,  lat.  coccus,  denn  ahd.  glossen  ge- 
währen das  entsprechende  zara,  zarea  coccinum  (GraflF  5,  698.) 
der  Scharlach  oder  kermes  erzeugt  sich  bekanntlich  an  eichen 
und  hat  das  ansehn  einer  wachsenden  beere,  entspringt  aber 
gallapfelartig  aus  dem  stich  eines  eicr  legenden  insects.  da 
diese  Scharlachbeere  fast  wie  harz  am  bäum  erscheint,  darf  ich 
das  [finn.  terva]  ags.  tare,  nl.  ter,  nhd.  zehr  resina  heranziehen, 
welches  von  tear  lacrima,  nhd.  zähre,  ahd.  zahar,  goth.  tagr 
geschieden  werden  musz,  wie  auch  der  Engländer  tar  von  tear 
sondert,  obschon  die  begriffe  gutta  und  resina  aneinander  rühren 
und  oaxpuov  auszer  thräne  zugleich  gummi  und  harz  ausdrückt, 
dem  sei  wie  ihm  wolle,  goth.  tara,  ahd.  zara  für  coccus  stehn 
gesichert  wenden  wir  uns  zum  zweiten  theil  der  zusammen-  iw 
Setzung  Targibilus,  so  schiene  gibilus  nochmals  merkwürdig 
jenem  Gebeleizis  und  Capul  zu  begegnen  und  Taragebeleizis 
schicklich  einen  mit  der  purpurbinde  geschmückten  dämon  zu 
bezeichnen,  doch  etwas  anders  liegt  mir  noch  näher,  das  goth. 
wort  gibla  drückt  Luc.  4,  9  (und  auszerdem  kommt  es  bei  Ul- 
filas nicht  vor)  pinna,  TCTepü^iov  xoo  fepoo  aus,  das  ahd.  kipil 
kepil  polus,  frons  frontis,  vertex,  cacumen,  wie  wir  noch  heut- 
zutage giebel  für  spitze,  scheitel  oder  haupt  gebrauchen.*  Tar- 
gibla  Taragibla  würde  demnach  einen  an  der  stirne  mit  purpur 
umwundnen,  ja  wenn  man  von  der  binde  absehn  wollte,  zur 
noth  einen  rothhaarigen,  flavicomus  bedeuten,  was  häufiges  kenn- 
zeichen  aller  Deutschen  war.  doch  bleibe  ich  lieber  bei  der 
binde  und  zwar  aus  folgendem  gründe,  der  mir  unsern  eigen- 
namen  besonders  wichtig  macht.  Jornandes  berichtet  cap.  5 
und  schöpft  es  aus  dem  verlornen  Dio  Chrysostomus :  qui  dixit, 
primum  Tarabosteos,  deinde  vocitatos  Pileatos  hos  qui  inter 
eos  generosi  exstabant,  ex  quibus  eis  et  reges  et  sacerdotes 
ordinabantur.  abweichende  lesarten  sind:  Tarabostes  eos  und 
Zarabos  tereos,  letztere  vielleicht  auf  hochdeutschen  Schreiber 
weisend,  meine  frühere  deutung  dieser  getischen  Tarabostei 
nehme  ich  zurück  und  erkläre  jetzt,  wie  bei  Targibilus,  cocco- 
mitrati,  purpura  ornati,  zeichen  der  priester  und  könige.  bost 
nemlich  scheint  dem  mhd.  buost  vinculum  vitta  (Parz.  137,  10) 
und  dem  altn.  baust  oder  bust  entsprechend,  welches  Biörn 
deutet  fastigium^  spidsen  paa  gavlen  af  et  hus;  wie  genau  trift 
das  zu  gibla  pinnaculum  domus.     böst  ist  ein  ablaut  von  hast 

*  mhcL  von  dem  fuoz  unz  an  den  gebel. 
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cortex  tiliae,  was  auf  die  wurzel  bindan  zurückgeht  und  im 
namen  der  gothischen  Bastarnen  waltet,  etwa  wie  man  SirapTOt 
und  27rapTT]  mit  aizdp-zoq  und  aTrapitov  verknüpfen  kann,  im  ersten 
jh.  erkundigte  Dio  Chrysostomus  die  Tarabosten  des  Getenlands, 
dreihundert  jähre  nachher  finden  wir  noch  bei  den  Gothen  einen 
Targibihis. 

Was  alle  diese  aufschlüsse  erbringen,  sieht  jeder  ein.  dür- 
fen wir  von  Jornandos  zu  dem  gerade  tausend  jähre  älteren 
Herodot  aufsteigen,  warum  sollte  es  verwehrt  sein,  eine  künde 
bei  Qaudian,  der  zu  eingang  des  ftinften  Jahrhundert«  dichtete, 
an  die  des  Dio  zu  knüpfen,  der  nur  dreihundert  jähre  älter 
war?  wenn  aus  dem  gleichzeitigen  die  Sicherheit,  entspringt 
aus  dem  ungleichzeitigen  hier  die  stärke  des  beweises. 
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Monatsberichte  25.  october  1849.    s.  238  —  244. 

238  AUmälich  kann  man   es  nun,   seit   provenzalische   und  alt- 

französische gedichte  sattsam  bekannt  gemacht  worden  sind, 
mit  der  romanischen  spräche  weiter  bringen;  eben  hat  uns 
Bekker  den  vielfach  anziehenden  roman  d'Aspremont  geschenkt, 
dessen  genaues  durchlesen  bei  mir  wenigstens  alte  Studien  wie- 
der anfrischt,  einige  kurze  Verweisungen  hier  und  da  wären 
erwünscht  gewesen,  z.  b.  4P  bei  der  ärgerlichen  lücke  der  hand- 
schrift  an  der  stelle  gerade,  wo  Hiamonts  tod  geschildert  sein 
sollte,  auf  das  in  Fierabras  17P  angemerkte,  allein  dieser 
herausgcber  erscheint  wenig  geneigt  zu  sagen  was  er  leicht 
könnte,  geschweige  zu  wiederholen  was  er  schon  gesagt  hatte, 
doch  war  er  zum  Fierabras,  wie  man  weisz,  sehr  ausgibig  mit- 
theilsam, auch  das  was  ich  jetzt  vortragen  will,  ihm  unentgan- 
gen.     ich  betrachte  und  überschlage  es  blosz  von  neuem. 

289  Als  die  romanische  spräche  langsam  sich  zu   entfalten  be- 

gann, liesz  sie  die  lateinischen  flexionen  nur  stufenweise  fahren, 
am  festesten  hielt  an  ihnen  das  italienische,  begreiflich  aber 
blieb  bei  zweisilbigen  flexionen,  während  die  ultima  angegriffen 
wurde,  die  penultima  noch  eine  Zeitlang  geschützt,  in  der  de- 
clination  zeigt  das  am  deutlichsten  der  gen.  pl.  auf  orum.  so 
schwächte  sich  das  lat.  illorum  in  ital.  loro,  dessen  o  für  um 
sich  verhält,  wie  in  buono  malo  fQr  bonum  mal  um,  und  man 
darf  hier  den  ausgang  o  nicht  etwan  aus  dem  lat.  dativ  ableiten, 
sondern  nach  Wegfall  des  m  schwächte  sich  auch  das  u  in  o, 
wie  illorum  lehrt,   oder,  wogegen  ich  nichts  habe,   schon   das 
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um  war  wie  om  ausgesprochen  worden,  ob  nun  auszer  loro 
noch  andere  ital.  nomina  im  gen.  pl.  den  ausgang  oro  bewahrten 
und  in  welchen  fallen  sie  es  thaten,  enthält  uns  die  geschichte 
der  spräche  vor,  die  im  11.  12.  13.  jh.  fast  keine  quellen  hat. 
flössen  sie  uns,  so  dürfte  man  erwarten,  was  die  provenzalische 
und  französische  analogie  dargibt. 

Diese  beiden  sprachen  entsagen  auch  dem  vocal  der  ultima 
und  drücken  jenes  loro  durch  lor  und  leur  aus,  gewähren  aber 
ein  entsprechendes  or  in  formelhaft  gebrauchten  Substantiven, 
deren  genaue  Sammlung  nutzen  bringt,  ich  kann  ihrer  jetzt 
nur  sieben  aufweisen. 

1)  von  dem  nom.  pl.  Franc  =  Franci  wird  in  gewissen 
redensarten  der  gen.  Francor  gebildet     man  sagt: 

nobile  gent  Francor.  Aspr.  34**  Fierabr.  184**  chanson  des 

Saxons  2,  88. 
en  la  geste  Francor.  Rol.  p.  157. 126  und  vorrede  XXXV. 

LXII.  chans.  des  Saxons  2,115.    Aubery  p.  159. 
ä  la  langue  Francor.  chans.  des  Saxons  1,  222. 
hier  blickt  das  Tat.  gens  Francorum,   gesta  Francorum,  lingua 
Francorum  allenthalben  durch,     nicht  anders  heiszt  es: 
la  corone  Francor.  cod.  paris.  7183,  82**. 
Tost  Francor.  eh.  des  Saxons  2,  125. 
pais  Francor  2,  190. 
la  porte  Francor.  2,  183. 
ä  la  guise  Francor.  2,  183. 
[le  lignage  Francor.  Orange  4,  1634. 
l'enseigne  Francor.  4,  1736.  5,  437. 
desor  le  pui  Francor.  Renaus  177, 12. 
ost  Francor.  Girart  bei  Bartsch  6,  26.   Gerart  Mich.  325. 
Francorcamp,  Francorchamps,  ein  belgischer  Ortsname. 

Grandgagnage  noms  de  lieux  48,  49.] 

2)  dem  nom.  pl.  chrestien  =  christiani  zur  seite  steht  der 
gen.  pl.  chrestienor: 

la  loi  chrestienor.  chans.  de  Saxons  2,  94.  240 

provenz.     la  ley   crestianor,   lex   christianorum  bei   Raynouard 

1,  394,  wo  fehlerhaft  crestianors. 
sicher  auch : 

la  gen  crestianor,  gens  christianorum. 

3)  paien  pagani,  gen.  paienor  paganorum. 

la  gent  paienor,  paenor.    [Aspr.  19'.  29*.    Auberi  p. 

33.35.  Guill.  d'Orange3,1026.1254.  4,1725.  5,32. 

427.]    Fierabr.  184»».    Ron  525.  Saxons  2,  115.  125. 
*  148.    paganor.  Kellers  Romvart  30. 
cele  gent  paienur.  Rol.  p.  40.  104. 
un  roi  paiennor.  fierabr.  184*». 
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loi  paienor.  Saxons  2,88.93.  [Orange  4,1691]. 
[hauberc  paienor  Orange  4,554]. 
provenz.     la  gen  payanor.   Ferabr.  4220  und  Albigeois  361    en 

la  paianor,  in  gente  paganorum.   [gen  paianor  Gi- 

rartz  de  R.  p.  281.  Hofm.  8926. 
regne   pageanor  Gerart,  Mich.  252.    regne   pageanor 

Girartz  de  R.  p,  252.  Hofm.  8006.] 

4)  Sarazin  Saraceni,  Sarazinor  Saracenorum:  el  mur  Sarra- 

zinor.  Fauriels  Albigeois  6825, 
weil  man  den  Sarazenen,  wie   den  riesen   und  cyclopen  grosze 
steinbauten  beilegte,  [au  braue  sarrasinor.  Aubri  p.  35.    Tespee 
au  merc  sarazinor.  Renaus  69,  15.    au  pont  sarrazinor.  Orange 
9,  1728]. 

5)  im  roman  d'Alexandre  oft  le  roi  Macidonor,  Macidonour, 
Machidonor  33,  16.  364,  20.  372,  10.  383,  7.  394,  4.  424,  14. 
528,11,  [altes  fragm.  bei  Heyse  p.  4:  filz  al  rey  Macedonor.] 
was  sich  freilich  nicht  aus  dem  lat.  Macedonum,  vielmehr  einer 
nebenform  Macedoniorum  leitet,  wofiir  man  auch  ein  altfranz. 
Macidonior  erwarten  sollte,  die  nominativformen  schwanken 
dem  dichter:  Macidoniens  12,30.  Macidones  511,27.  Macidonas 
29,  18;  richtig  wäre  Macidon  im  nom.,  Macidons  im  acc.  pl. 
falsch  ist  gentil  Macedonour  6, 11,  aus  reimnoth. 

6)  ancien  antiqui,  ancienor  antiquorum: 

al  tens  ancienur.  Alexis  1,1.  Marie  de  France  1,50. 
roce   du  tans    ancianor.   Ogier  270.    [bonne   chan^on 
du  tems  anciennor  Aubery  p.  1.    del  tens  ancianor. 
Orange  4,  1703.  Renaus  176,38.] 
la  forest  ancianor  [die  Ardennen]  Meon  4,  255.    [eil 
nobil    home   ancianor.      Girart  b.  Bartsch    13,  36. 
Michel  p.  209.  357.] 
ein  prov.  temps  ancianor  führt  Raynouard  1,  98  an,   sieht  aber 
darin   falsch  einen   comparativ.      ancianor  ist  ein   mittellat.  an- 
cianorum,  von  ancianus  =  ital.  anziano,   franz.  ancien.    [Diez 
wb.  22.] 

7)  im  roman.  de  Maugis  et  Renaut  de  Montauban  erbauen 
sich  die  quatre  fils  Aimon  an  der  Meuse  (Maas)  unweit  den 
Ardennen  eine  feste  bürg,  die  im  cod.  paris.  7183  blatt  67^ 
mon  oislor  genannt  wird,  welches  ich  für  mons  avicellorum 
halte  und  unserm  deutschen  vogelsberg  gleichstelle.*  oislor 
ist  der  gen.  pl.  von  oisel  =s  oiseaux;  der  nom.  sg.  lautet  oisels 
=  oiseau,  prov.  auzels,    it.  augello  und    uccello.     so   deutlich 

241  jenes  mont  oislor  =  prov.  mont  auzelor  ist  und   so  passenden 
sinn  es  gibt,  verhele  ich  nicht,  dasz  an  andern  stellen  der  hand- 

*  mons  avium:  an  der  quelle  de«  Rheins  Liudpr.  ant  5,  11. 
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Schrift  dafür  mont  oisor*  begegnet  68' 69**  und  wol  öfter,  ja 
bei  Bekker  Fierabras  V*  mont  Essor;  verstanden  die  Schreiber 
den  namen  nicht  und  suchten  etwas  anderes  hinein  zu  legen? 
späterhin  wurde  ihm  noch  ärger  mit  gespielt,  die  prosa  des 
französ.  Volksbuchs  setzt  Montefort,  woraus  in  den  jüngeren 
ausgaben,  auch  in  der  deutschen  zu  Simmern  gedruckten  Über- 
setzung Montfort  wird,  ein  name  wie  er  sich  für  die  bürg  frei- 
lich hören  läszt.  im  gangbaren  deutschen  sowol  als  niederlän- 
dischen Volksbuch  suche  man  nicht  danach,  denn  sie  weichen 
von  dem  in  halt  des  französischen  insgemein  ab  und  müssen 
ein  ganz  anderes  altfranzösisches  gedieht  zur  grundlage  haben, 
als  das  im  cod.  7183  aufbewahrte,  sie  kennen  blosz  Montau- 
bau  (Montalban)  als  bürg  der  beiden,  die  aber  erst  erbaut 
wurde,  nachdem  ihnen  der  kaiser  Karl  Montoisor  niedergebrannt 
hatte,  und  an  ganz  andrer  statte. 

Wie  nun  Montoisor  deuten,  wenn  man  es  ftb"  gleich  be- 
rechtigt mit  Montoislor  und  unverderbt  halten  will?  in  oisor 
könnte  das  provenz.  ausser,  ausor,  der  comparativ  von  alt  =^ 
alzor  liegen  (Raynouard  s.  v.  alt  p.  59),  wie  sich  auch  Ferabr. 
3907  lo  pueg  ausor**  von  einem  gebirge,  einer  hochalpe  findet, 
nicht  anders  bildet  das  franz.  haut  in  der  alten  spräche  den 
comp,  haupor,  im  roman  de  Guillaume  au  court  nez:  sus  el 
palais  haupor,  woftir  in  Thomas  54^,  19  paleis  auchur  geschrie- 
ben steht,  32,  9  rei  aucur,  im  Tristran  2963  (Hag.  §002)  el 
palais  hautor.  doch  habe  ich  sonst  nie  oisor  oder  essor  ftlr 
altior  gelesen. 

Natürlicher  schiene  in  oisor  gleichfalls  die  bedeutung  von 
oiselor  zu  suchen,  das  ftanz.  ois  in  oiseau  entspringt  wie  in 
damoiseau  oder  in  voisin.  oiseau  ist  ein  mlat.  avicellus  aucellus, 
damoiseau  domicellus  domnicellus,  voisin  das  alte  vicinus,  alle 
diese  Wörter  schärfen  das  von  e  oder  i  gefolgte  c  zu  s.  in 
oie  =  ital.  auca,  oca  konnte  kein  solches  s  eintreten,  weil 
hinter  dem  c  ein  a  folgt,  auca  musz  doch  nicht  aus  anser, 
sondern  aus  einem  mlat.  avica  geleitet  werden  und  den  groszen 
Vögel  bezeichnen,  der  gen.  pl.  oisor  avium  setzt  aber  einen 
nom.  pl.  ois  voraus,  dessen  s  nicht  dem  lateinischen,  der  flexion 
angehörigen  in  aves  gleichstehn  kann,  vielmehr  ein  gar  nicht 
nachweisbares  avicei  begehren  würde,  hält  man  dies  ftlr  mög- 
lich, so  wäre  oisor  s=  aviceorum  neben  oiselor  =  avicellorum  242 
gerechtfertigt,  zwischen  den  romanischen  und  lateinischen  for- 
men müssen  manche  mittellateinische  gemutmaszt  werden,  ftir 
die  uns  belege  mangeln. 

Ich  wende    mich  nach  diesem    abschweif  über  Montoisor 

*  oiuor  igt  sonst  oxor.     Flores  2086.  2100      Michelant  gibt  Montessor, 
ohne  deatnng  s.  506. 

^  pah  ausor  Gerard  252.    papa  aasor  263. 
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wieder  zu  dem  eigentlichen  gegenständ  und  behaupte  noch 
folgendes. 

Den  gelieferten  beispielen  lassen  sich  ohne  zweifei  andere 
zufügen.*  warum  sollte  nicht  wie  gent  Francor  auch  gesagt 
worden  sein  gent  Alemanor,  gent  Tioisor  Tiesor  =  gens  Theo- 
tiscorum  vom  nom.  pl.  Tiois  Ties  =  Theotisci.  je  früher  hinauf, 
als  noch  die  flexion  waltete,  müssen  solche  genitive  in  groszer 
zahl  vorhanden  gewesen  sein. 

In  italienischen  Sprachdenkmälern,  die  dem  zwölften  jh.  vor- 
ausgiengen,  vielleicht  in  späteren,  würde  sich  nach  jenem  loro 
ein  gente  Francoro,  paganoro,  christianoro ,  saracinoro,  tempo 
anzianoro,  monte  augelloro  einstellen. 

Man  geräth  leicht  darauf  anzunehmen,  dasz  wie  or  f&r  lat 
orum  in  männlichen  Wörtern  auch  ein  ar  für  arum  in  weiblichen 
früher  einmal  gesagt  worden  sein  könne,  martiri  crestianor 
z.  b.  unterschiede  sich  von  martiri  crestianar,  wie  lat.  martyrium 
virorum  christianorum  und  feminarum  christianarum.  doch  von 
solchem  ar  ist  nicht-  die  geringste  spur  hinterblieben,  weil  der 
frauen  weit  seltner  gedacht  wird  und  sich  von  ihnen  keine  for- 
meln  in  der  rede  bildeten,  daher  auch  neben  dem  lor  =  illorum 
ein  lar  =  illarum  vollends  unerhört  und  unglaublich  ist. 

Diese  letzte  bemerkung  leitet  mich  auf  unsere  deutsche 
spräche,  die  Gothen  allein  vermochten  es  noch  den  männlichen 
und  weiblichen  gen.  pl.  zu  unterscheiden,  indem  sie  jenem  das 
kennzeichen  e,  diesem  hingegen  6  verliehen,  hochdeutsch  aber 
wird  allen  geschlechtern  im  gen.  pl.  o,  angelsächsisch  und  altr 
nordisch  allen  geschlechtern  a  überwiesen  und  man  darf  an- 
nehmen, dasz  o  ursprünglich  6,  a  ursprünglich  ä  war.  bei  den 
Hochdeutschen  hat  also  das  weibliche  kennzeichen  das  männ- 
liche verdrängt,  bei  den  übrigen  umgedreht  das  männliche  das 
weibliche,  dem  sprachgeist  genügte  es  aber  an  dem  ausdruck 
einer  form  für  männer  und  frauen,  gleichviel  von  welchem  ge- 
schlecht sie  hergenommen  war. 
343  Man   stöszt  im  mhd.  nicht  selten   auf  die  fragformel  ^wer 

guoter?'**  und  hier  ist  guoter  kein  männlicher  nom.  sg.,  son- 
dern ein  von  wer  abhängiger  gen.  pl.,  den  wir  heute  umschrei- 
ben müsten:  wer  unter  den  guten,  von  den  guten!  ahd.  würde 
stehn  'huer  guotero?'  gothisch  aber  mit  unterschiednem  ge- 
schlecht *hvas  gödaize?'  und  *hv6  godaizö?' 

Ein  grobes  versehn,  dessen  sich  heutzutage  fast  alle  und 
namentlich  die  Zeitungen  schuldig  machen,  ist  es  in  den  redens- 
arten  Pariser  vertrag,  Berliner  belagerungszustand  und  zahllosen 

*  8)  sanctor  p.  343.  —  9)  pascor  Wackern.  47,  1.  —  10)  vavesor  ibid. 
2,  2.  vgl.  maint  gentil  vavesor.  Orange  5,  40.  —  11)  Flageor  Garin  1,  XXIII 
(der  leute  zu  Flagy).  —  12)  Libanor.  sul  pai  de  Libanon  Qirartz  de  R.  p.  281. 
Hofm.  8930. 

**  ähnlich  steht  aller. 
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andern  den  vorausgesetzten,  freilich  ungefilhlten  gen.  pl.  für  ein 
adjectiv  zu  halten,  was  sollte  das  fUr  ein  adjectiv  sein?  das 
nicht  blosz  vor  männlichen  Wörtern,  auch  vor  weiblichen  und 
neutralen  seinen  platz  behauptet,  da  es  eben  wol  heiszt:  Wiener 
zeitung,  Frankfurter  geld,  und  bekanntlich  die  männliche  flexion 
-er  vor  dem  fem.  und  neutr.  nicht  bleiben  kann,  gleich  unver- 
änderlich haftet  auch  das  -er  hier  vor  den  pluralen  und  nach 
dem  artikel,  was  alles  bei  echten  adjectiven  unzulässig  wäre, 
wer  mag  ein  adjectiv  erblicken,  wenn  es  heiszt:  den  Pariser 
vertrag  oder  gar:  die  Pariser  vertrage,  in  den  Pariser  vertragen. 
Pariser  ist  ja  nichts  als  das  lat.  Parisiorum,  wie  es  bereits  Julius 
Caesar  dem  namen  Lutetia  hinzufügt,  wenn  doch  einmal  grosze 
buchstaben  gelten  sollen,  dürfen  am  allerwenigsten  sie  solchen 
appellativen  fehlen. 

Eines  ähnlichen  irrthums  machen  sich  französische  gramma- 
tiker  schuldig,  die  das  behandelte  paienor  und  ancienor  zum  Sin- 
gular eines  adjectivs  stempeln.  Thomas  44**,  3  hat  man  den  vers 

n'il  ne  cremi  les  reis  TEngleis  ne  le  Francur 
auszulegen:  nicht  fürchtete  er  die  könige  weder  den  englischen 
noch  den  der  Franken,  ganz  wie  oben  stand:  en  la  paienor, 
mit  ausgelassenem  gen.  so  heiszt  es  auch  Thomas  35**,  19  *le 
lur'  das  ihre,  le  leur  (illorum).  im  bekannten  eidschwur  von 
842  liest  man:  pro  deo  amur  et  pro  Christian  poplo,  und  da 
waltet  freilich  das  baare  adjectiv,  es  hätte  aber  auch  stehn  dürfen 
pro  poplo  christianor,  da  die  romanische  spräche  solche  genitive  344 
dem  regierenden  Substantiv  immer  nachsetzt. 

Doch  sei  eingeräumt,  wie  man  den  genitiv  loro  und  leur, 
oder  unser  ir,  ahd.  iro  =  eorum  übertreten  liesz  in  ein  posses- 
sives adjectiv,  dasz  auch  einzelne  schriflsteller  sich  allmälich 
ein  adjectivisches  or  statt  jener  nicht  mehr  gefühlten  genitive 
denken  mochten  und  auf  diesem  weg  fönde  das  getadelte  'gentil 
Macidonour'  seine  entschuldigung. 

Die  deutsche  spräche  konnte  ihre  genitive  beides  bald  vor, 
bald  nach  setzen,  im  Ludwigslied  steht  thiot  Francono,  bei 
Otfrid  Frankono  thiot,  Frankono  laut,  im  Tatian  heidenero  weg 
via  gentium  und  sonst  erotac  heidenero  parentalia.  *  heute 
stellen  wir  blosz  voran  in  scheinbar  festerem  band:  Frankenvolk, 
Frankenland,  nicht  mehr  volk  Franken,  es  sei  denn  ein  artikel 
eingeschaltet:  volk  der  Franken,  das  romanische  Francor  hätte 
natürlich  keinen  artikel  vor  sich  vertragen. 

Ich  werde  jedoch  ein  nächstes  mal  aus  unserer  alten 
spräche  einige  solcher  pluralgenitive  vorlegen,  die  zu  den  alier- 
schwersten  deutschen  wörtem  gehören,  und  mir  mehr  sorge  ge- 
macht haben  als  jene  romanischen. 

*  folc  ouh  heidinero  0.  V.  6,  4. 
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Monatsberichte  29.  noybr.  1849.   8.  337—345. 

838  Neulich  wurden  romanische  behandelt,  doch  schon  die  oft 

ungefiihlten  deutschen  auf  -er  angeftihrt,  welche  sich  von  alten 
Substantiven  goth.  -areis,  ahd.  -ari,  mhd.  asre  herleiten,  diesmal 
aber  ist  von  ganz  andern  nemlich  schwachformigen  die  rede. 

Ich  musz  hier  eine  in  ihren  folgen  noch  nicht  voll  er- 
wogne  bemerkung  voraus  senden,  die,  dasz  unsere  schwachen, 
zumal  männlichen  substantiva  beinahe  immer  persönliches  und 
lebendiges  ausdrücken,  und  wer  daran  zweifeln  wollte,  hätte  es 
mindestens  für  die  gothischen,  deren  flexiousvocal'noch  ein  j 
voran  geht,  einzuräumen,  man  vergleiche  arbja  heres,  aurtja 
hortulanus,  fiskja  piscator,  frauja  dominus,  skilja  lanio  und  so 
alle  samt  und  sonders,  nicht  einzuwenden  ist  vilja  voluntas, 
da  es  auf  den  persönlichen  und  mythischen  begrif  eines  Vilja, 
der  dem  lat.  Cupido  vergleichbar  scheint,  zurückgeht,  lauter 
solche  substantiva  auf  -ja,  gen.  pl.  -jane  oder  ahd.  auf  -io,  gen. 
pl.  -iono,  eono  kommen  mir  jetzt  in  betracht. 

1)  Goth.  bisunjane,  die  bruchstücke  des  Ulfilas  gewähren 
es  siebenmal. 

Marc.  1,  38  gaggam  du  ^aim  bisunjane  haimöm,  ayaiprev  zU 
Tot?  ^j(0[jL£vac  xü>[jL0Tr6Xei?,  vulg.  eamus  in  proximos  vicos, 
doch  lesen  auch  griech.  texte:  zU  xdc  ^771)«  xcofiac. 
Marc.  3,  34  bisaihvands  bisunjane  J^ans  bi  sik  sitandans,  ire- 
pißXs^otixsvoc  TOü?  Tcepl  aÖTÖv  xuxXcp  xa&7](jLivouc,  vulg.  circum- 
spiciens  eos  qui  in  circuitu  ejus  sedebant. 
Marc.  6,  6  bitauh  veihsa  bisunjane,  icepir^Ysv  xdcc  xcofiac  xüxXcp, 

circuibat  castella  in  circuitu. 
Luc.  4,  37  and  allans  stadins  {)is  bisunjane  landis,   eU  TCGcvxa 

Tf^TTOV  T^?  7repi)rcopou,  vulg.  in  omnem  locum  regionis. 
Luc.  9,  12  in  j)6s  bisunjane  haimos  d<:  tol^  xuxXcp  xcu^iact  vulg. 

in  castella  villasque  quae  circa  sunt. 
Neh.  5,  17  US  ^iudom  |)aim  bisunjane  unsis,  oicö  tu>v  ^övoiv  toiv 

xüxXcp  7)[j.u>v,  de  genübus  quae  circa  nos. 
Neh.  6,  16  allös  ^iudos  {)6s  bisunjane  unsis,  zi  K^vt)  -zSl  xuxXf|> 
7)[Aa>v,  cunctae  gentes  quae  circa  nos. 
fünfmal  wird  also  das  adverbiale  xüxXq)  durch   bisunjane   gege- 
ben, einmal  4770?  prope  oder  ^x^jisvoc  connexus,  einmal  x^?  irspi- 
)(ct)pou  ]3is  bisunjane  landis. 

Wie  es  die  form  anzeigt,  ist  bisunjane  sicher  der  gen.  pl. 
von  bisunja;  welchen  persönlichen  begrif  enthält  dieses?  man 
denkt  an  den  von  Trepiotxo^,  denn  Marc.  1,  28  ist  usiddja  merij)a 
is  and  allans  bisitands  Galeileias  gesagt  för  &U  Skrf^  x^v  irspi- 
^(upov,  Luc.  1,  58  bisitands  für  o(  Trspioixoi,  Luc.  1,  65  ana  allaim 
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Jpaim.bisitandam  ftir  iiA  Travxac  toüc  TrepioixouvTa?,  Luc.  4,  14  and 
all  gavi  bisitaudS  xaO'  SXtjc  rrfi  luepixctipou,  Luc.  7,  17  and  allans 
bisitands  iv  ttocoiq  t^  T:&fiy(<&p(f.  bisitands  ist  der  beisitzende 
nachbar,  wie  er  ahd.  umpisedalo,  mhd.  umbesaeze  oder  auch 
umbesezze  genannt  wird,  ys^tcov  überträgt  der  Gothc  durch 
garazna  =  altn.  granni.  im  allgemeinen  also  scheinen  bisunja 
und  bisitands  gleichbedeutig,  obschon  aufföllt,  dasz  von  jenem 
nur  unser  gen.  pl.  bisunjane  =  bisitandc  vorkommt,  kein  andrer 
casus;  dann  aber  lassen  sich  zwar  veihsa  bisitand^,  land  bisi- 
tande  denken,  weniger  gut  J)iudÖ8  bisitande,  und  bisaihvands 
bisitande  {)an8  bi  sik  sitandans  wäre  unerträglicher  pleonasmus. 
auch  weisz  ich  das  wort  bisunja  auf  keine  wurzel  zurückzu- 
bringen ,  die  den  begrif  von  bisitao  und  bisitands  erreichte ;  339 
vielmehr  gehört  es  zu  dem  uralten  reichen  stamm  sunan  san 
sonum,  der  sich  auf  doppelte  weise  in  sinnan  sann  sunnun  und 
sin})an  sanj)  sun{)un  erweiterte  und  ire,  tendere,  iroXeüsiv  be- 
deutet, ihm  fallen  zu  sunja  veritas,  sunjeins  verus  d.  i.  per- 
means,  penetrans,  dXTjOiijc  qui  non  latet,  altn.  sannr  =  goth. 
sanps,  ags.  söd;  goth.  siupB  via  ahd.  sind;  goth.  sunno  ahd. 
sunna  sol,  die  gehende;  ahd.  sin  gen.  sinnes  animus,  eigentlich 
tensio,  lat.  sensus,  von  dem  unserm  sin{)an  entsprechenden  sen- 
tire;  wahrscheinlich  darf  auch  sunus  filius,  qui  progreditur, 
procreatus  est  hierher  gezählt  werden,  für  bisunja  nehme  ich 
nun  in  anspruch  den  sinn  von  circitor,  circulator,  qui  circumit, 
etwa  des  gr.  djtcpfiroXo?,  TcspfcoXo?,  weshalb  Ulfilas  durch  xuxXcp 
von  xüxXo?  leicht  auf  bisunja  geführt  wurde,  das  mit  der  praep. 
bi  =  icspt  gebildet  ist.  dieser  uns  umgebende,  um  uns  ge- 
hende *  ist  dann  freilich  auch  ein  itepfeixo?  oder  ^eixüiv,  und  der 
formelhafte  gen.  pl.  bisunjane  mag  den  Gothen  so  geläufig  ge- 
wesen sein,  wie  den  Griechen  ihr  gleichfalls  adverbial  ge- 
brauchtes dv  YsiTfJvüiv,  ^x  ysixovcDV,  in  oder  aus  der  nachbarscfaaft 
und  nähe,  was  unsere  übrigen  dialecte  angeht,  kann  ich  kein 
ahd.  pisunio,  noch  weniger  einen  adverbial  gesetzten  gen.  pl. 
pisuniono  aufzeigen,  auch  das  ags.  und  altn.  lassen  hier  im 
stich;  so  fem  ist  ihnen  allen  schon  der  gothische  sprachgehalt 
entrückt.^  vergleichbar  wäre  das  altn.  umhverfis  circumcirca, 
doch  erst  ein  ahd.  umpihuerpono  würde  dem  goth.  bisunjane 
ganz  nahe  kommen. 

2)  ahd.  durflionö.  die  glossae  Keronis  150  (Hattemer  182*) 
liefern  unthurufteono  incassum,    die  Pariser   und  Reichenauer 

*  dieser  ummeling.  —  die  kotiere  oft  nmmeling)  wat  op  ein  miel  na  woent. 
Weist.  3,  61.  hiü  sie  von  den  hoven  of  ketten  of  nmmelink  3,  62.  alle  umme- 
ling Yon  mannspersonen  3,  62.     alle  ummelink  3,  65.     ein  ammelink  3,  65.  — 

*  stammt  aber  das  mlat.  bisoniam,  it.  bisugno  bisogna,  prov.  sonh,  franz. 
sein  aus  gothischcr  spräche  ?  die  bcgritfc  negotium  labor  cura  necessitas  ergäben 
sich  ans  der  geschdftigkeit  eines  dfJtcp^TroXoc.  man  hat  anch  goth.  sunjön  excu- 
sare,  mlat  exsoniarey  soniare  za  erwägen,  [vgl.  Diez  wb.  321.  322.] 
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(Diut.  1,  243)  undurufteono ,  undurfteono  incassum.  auszerdem 
haben  die  gl.  Ker.  126  (Hattemer  175^)  unter  fraustra  vel  par- 
ticula  edho  unthurufleom,  die  Pariser  (Diut.  1,  224')  frustra  vel 
particola  edo  undurfliun.  da  auch  arowiugun  und  italingun 
folgen,  ist  an  der  adverbialen  bedeutung  kein  zweifei  und  das 
mir  sonst  unbegreifliche  ^particula'  wol  vom  glossator  beige- 
fügt, um  eben  auszudrücken,  dasz  frustra  partikel  oder  adverb 
840  sei.  das  adverb  könnte  nun  durch  den  dat.  pl.  undurfteom  wie 
durch  gen.  pl.  undurfbionö  erreicht  werden,  gramm.  3,  134.  135 
besorgte  ich  sogar  -ono  möge  verlesen  und  verschrieben  sein 
für  -om;  nach  dem  eben  gerechtfertigten  gen.  pl.  bisunjane  wäre 
es  aber  sünde  durftiono  fahren  zu  lassen. 

Wir  haben  nicht  einmal  durftiono,  sondern  nur  ein  pri- 
vatives undurftiono,  neben  welchem  der  positive  begrif  längst 
veraltet  sein  kann,  wie  manche  andere  mit  un-  zusammenge- 
setzte nomina  nur  mit  ihr,  nicht  ohne  diese  vorausgeschickte 
Partikel  gelten,  was  ein  andermal  umständliche  erörterung  for- 
dert, undurftiono  verlangt  aber,  nach  dem  vorhin  gesagten,  ein 
schwaches  und  persönlich  zu  denkendes  ahd.  substantivum  un- 
durftio  (goth.  un{)aurftja?)  [wie  unerbo  (unarbja)  unholdo  (un- 
hulj)a)  gramm.  2,  776.] 

Welche  bedeutung  hätte  ihm  zugestanden?  das  goth.  J)aurfls, 
folglich  ahd.  dürft  ist  dva-jfxato?,  tttcpiXijtoc,  J)aurftja,  durftio  wäre 
also  homo  necessarius,  utilis,  un{)aurftja,  undurftio  [vgl.  undurflo 
fundgr.  2,  43,  13]  homo  opulens,  fallax,  cassus,  frustrator,  gr. 
(jidTaioc,  welchem  sich  goth.  gamaids,  ahd.  kimeit,  mhd.  gemeit, 
der  gestörten  lautverschieb ung  zum  trotz,  vergleichen.  jtaTaiü)^ 
oder  [idvr^y  ist  incassum,  ahd.  ingimeitun. 

In  unsern  glossen  liegt  der  aus  seinem  Zusammenhang  ge- 
rissene casus  vor,  erst  die  volle  phrase  würde  erkennen  lassen, 
inwiefern  er  hier  das  adv.  frustra,  wie  jenes  bisunjane  xuxXcp 
oder  circa,  lebendig  vertrete,  undurftiono  könnte  besagen  falla- 
cium,  frustratorum  instar^  und  vom  ausgelassenen  subst.  wis  oder 
wisün  abhängen. 

Die  Windsberger  psalmen  geben  34,  11  undurften  super- 
vacue,  38,  9  undurften  frustra,  und  so  findet  sich  undurften 
noch  Trist.  14804.  14957;*  der  abgeschliffenen  endung  kann 
sowol  ahd.  -ono  als  -6m  zum  grund  liegen,  auch  wurde  von 
undurft  ein  adv.  undurftes  gratis  gebildet  (Graff  5,  210.)  in  *wart 
daz  docb  undurfto'  (fundgr.  II,  43, 13)  und 'daz  ez  undurfte 
waere'  (Trist.  3465)  findet  sich  kein  schwacher  nom.,  vielmehr 
der  gewöhnliche  adverbiale  ausgang.  *undürftenez  leit'  (Trist. 
14954)  scheint  kühne  freiheit  [wie  adj.  froues]. 

3)  ahd.  fröno,  mhd.  vröne.**    ich  wiUs  wagen,  dies  oft  genug 

•  mhd.  wb.  1,  364». 
**  myih,  s,  191  bezog  auf  fraajinoo. 


DUNKLE  GEKETIVE  PLÜRALIIS.  S85 

auftretende  dunkle  wort,  an  dem  bisher  alle  erklärungen  abge- 
prallt sind,  nun  aus  einem  gen.  pl.  zu  deuten,  also  dem  goth. 
fraujanS  gleich  zu  setzen,     da  das  ahd.  frö  aus  iröio^  froo  =  841 
goth.  frauja  gekürzt  ist,  steht  auch  der  gen.  pl.  frönö  für  froionö 
srs  fraujaue. 

Diese  ausdrücke  laufen  in  das  heidenthum  zurück,  und 
scheinen  nicht  einmal  allen  stammen  unsers  volks  gleich  zu  ge- 
bühren, so  häufig  das  goth.  frauja  und  ags.  frek  fUr  dominus 
erscheinen,  begegnet  doch  die  adverbiale  Verwendung  des  gen. 
pl.  fraujane  und  fre4na  nie.*  das  altn.  Freyr  ist  eines  be- 
stimmten gottes  name,  kein  abgezognes  freyr  für  dominus,  daher 
des  pl.  und  der  schwachen  form  ermangelnd,  fröno  gehört 
demnach  zu  den  entschiednen  kennzeichen  hochdeutscher  spräche 
und  aufiassung. 

ahd.  beispiele. 

daz  fronö  gapet,  orationem  dominicam.    exhort.  74,  3. 

des  fraono  capetes,  orationis  dominicae.    72,13. 

quedent  daz  in  dero  marchu  st  iogwedar  ioh  chirihsazza  sancti 

Kiliänes  ioh  fronö  ioh  friere  Franchonö  erbi.     marchia  ad 

Wirziburg. 
thaz  selbä  frönö  gifang.    O.  IV.  29,  38. 
ther  gotes  sun  frönö.   0. 1.  5, 46.  DI.  13, 41.  IG,  3.  IV.  19, 51. 

V.  17,  16. 
sun  frönö.    0. 11.  4,  5.  6. 
flugun  in  gisiht  frönö.    O.  I.  12,  34. 
zi  theru  itis  frönö.    O.  I.  5,  6. 
zi  boten  frönö.    O.  I.  5,  33. 
thaz  kind  frönö.    O.  I.  17,  57. 
buah  frönö.    I.  1, 29.  3, 1.  IV.  34, 14. 
thia  selbün  lih  frönö.    O.  IV.  35,  31. 
themo  giscribe  frönö.    O.  II.  11,  57. 
in  resti  frönö.    O.  V.  8,  3. 
däte  frönö.    O.  m.  1, 12. 
thie  selben  fuazi  frönö.    O.  IV.  2,  18. 

sang  lioth  frönö.  Ludwigslied,  [der  cod.  hat  frano  Grafi*5,446]. 
vrönö  turi,  sacratam  januam. 
vrönö  wägo,  publice  pondere. 
daz  frönö  chrüzi,  sancta  crux. 

fröno  samenungo,  dominica  congregatione.    N.  ps.  80,  1. 
tia    selbun    fröno    einunga,    hoc    superi    senatus    consultum. 

N.  M.  cap.  84. 
fröno  scazzes,  aerarii.    N.  Boeth.  842 

umbe  fröno  zins,  publica  vectigalia.    N.  Boeth. 

•   frö  ist  bei  O.  höfliche  anrede,  wie  herr.  —  ags.  Fre&na.    Kemble  chartae 
6, 143  (a.  1002}  6, 146  Friena,  153  Frena.  3,  95  ego  Frana.  3,  103  ego  Frena. 
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[in  vröne  wtlare  trad.  wissenb.  63. 

▼röno  hof  gl.  mons. 

vröno  kint     — 

fröntag  dies  Dominica  N.  ps.  23,  1. 

cen  osteren  vrono,  in  demo  vröne  dume  Hp..  8,  268. 

vröno  wago  publico  pondere.    mons.  327.] 
einige  glossen  sind  auszer   dem  zusammenbang  unverständlich, 
z.  b.  vröno,  dominae.    Diut.  2,  314%  wo  das  deutsche  Substantiv 
(fröwun?)  fehlt. 

mhd.  beispiele. 
daz  vröne  kint.    kaiserchr.  9056. 
[des  himeles  bot  fröne  Mar.  156,34.   149,  1. 
frönebote  Walth.  12, 6.  Mar.  148, 35.  Geo.  25».] 
der  gotis  böte  vr^ne.    kaiserchr.  9125.   Diem.  123,  9.  460,30. 
der  fröne  wirt.   Servatius  3172. 

[diu  fröne  maget.    Haupt  2,211.    diu  maget  fröne  ebend.  212. 
den  vrönen  got  Pantal.  1756.    hcilic  und  vröne  ebend.  1772. 
den  guoten  hirte  vrönen  Earaj.  64,  19.] 
der  fröne  sal.    Servat.  1116.    [sal  fröne  Mar.  160,  39.] 
in  dem  vröne  wingarten.    Karajan  28,21. 
in  der  chemnäteu  vröne.    Diemer  170,  14.    [zuo  vröne  keme- 

naten  Kehr.  12446.  12620. 
in  dem  templo  vröne  gr.  Rud.  21,  27.] 
ze  der  phalze  fröne  Servat.  1635. 
[üf  dem  hove  fröne  Gudr.  20^] 
an  fröne  reste.    Serv.  234. 
für  fröne  reste.    Serv.  2761. 
vor  dem  vröne  altare.   Karajan  27, 13.     bi  frön  alter.   Servat. 

3142.    über   frön    alter.    Servat.  2150.     unser   alter   frön. 

Walther  33,10.  [vor  den  alter  fröne  Haupt  2,211.    fron- 

altar  Garg.  144*.] 
der  tisch  vröne  Athis  C*,  140.  [ze  fröntische.  Jesu  kindh.  67, 

64.  zuo  dem  tische  vröne  Maria  79.] 
ein  fröne  wizöt.    Servat.  3337. 
bt  vrön  reht  Helbl.  2,  520.  612. 
[vröne  vaste  Böhmer  cod.  franc.  147. 
des  vröne  gebetes  Kelle  spec.  179. 
diu  fröne  messe  Morolt  66.  627. 
daz  frönampt  Haupt  2,  213. 
frönchust  MB.  5,  133. 
mit  der  botschafl  fröne  Mar.  154,  31.] 

noch  im  sechzehnten  jh.  hat  Job.  Sprengs  verdeutschte  Ilias: 
Apollinis  des  gottes  fron;  und  Luther  im  lobgesang:  ein 
vater  gott  imd  herr  so  fron.* 

*  der  edel  ritter  fron  Spreng  544  ^    der  müller  fron  Waldig  280  <>;  sein 
Weisheit  frön  1^    tugent  fron  215*.    mein  matter  fron  Froachmenaeler  H.  III^ 
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Der  ausdruck  muste  sich  wenigstens  nach  Westfalen  er- 
streckt haben,  da  die  Freckenhorster  heberoUe  gleich  zu  be- 
ginn liest:  van  thiemo  vräno  vehüsa,  wie  sie  banäno  fabarum 
fdr  ahd.  ponono  schreibt,  zu  demselben  ä  neigte  sich  das  Lud- 
wigslied in  lioth  fränö.  auch  Heliand  in  franisc,  aber  kein 
fräno  steht  darin,  ebenso  vergeblich  habe  ich  in  mnl.  denk- 
mälem  nach  einem  vröne  in  mhd.  weise  gesucht. 

War  nun  ahd.  frönö  ein  goth.  fraujane,  so  kann  es  ursprüng- 
lich nichts  anders  bedeutet  haben  als  dominorum,  und  die  frage 
ist,  in  welchem  sinn?  auf  allen  fall  musz  dieser  den  Christen 
unanstöszig  gewesen  sein,  weil  sie  sich  des  worts  fQr  ihre  hei- 
ligsten begriffe  und  zu  deren  ehre  bedienten. 

Wer  frönö  bereits  den  heidnischen  Alamannen  und  Baiern  34S 
zutrauen  wollte,  hätte  an  zwei  oder  mehr  zusammen  verehrte 
götter  zu  denken,  welchen  das  volk  statte  oder  dienst  gemein- 
schaftlich widmete,  allenfalls  käme  in  betracht,  dasz  ags.  und 
altn.  wie  mehrere  baldor  auch  mehrere  frean  über  den  eigent- 
lichen Baldor  und  Frea  hinaus  waltend  ^  gedacht  zu  werden 
scheinen,  da  ein  Vuscfrea  und  Ynguifreyr  genannt  und  nach 
dem  christlichen  Caedmon  ägendfrea,  folcfrea,  aldarfred  geläufige 
epitheta  sind. 

Vorzüglicher  wird  aber  sein,  frönö  erst  aus  der  christlichen 
zeit  selbst  nerzuleiten  und  auf  die  um  sich  greifende  Verehrung 
der  heiligen  zu  beziehen,  wie  diese  in  lateinischer  spräche 
domini  und  domni  hieszen  (Ducange  2,  917),  wird  ihnen  auch 
ein  ahd.  fröhon  oder  frön  zu  theil  geworden  sein  und  unter 
jenem  frönö  scheinen  entweder  sie  oder  gott  und  die  heiligen 
begriffen,  das  'frönö  capet'  war  ein  an  gott  und  die  heiligen 
gerichtetes,  den  genitiv  genommen,  wie  wenn  wir  heute  sagen 
'ein  gotteslied  singen',  a.  i.  ein  geistliches  unweltliches,  dasz 
die  Wirzburger  Urkunde  zwischen  Kiliänes  und  Franchonö  erbi 
ein  frönö  schaltet,  hebt  den  eindruck  des  genitivs  recht  hervor, 
erst  wird  des  Schutzpatrons  erbe,  dann  das  der  heiligen,  zu- 
letzt das  aller  Franken  genannt,  fröne  alter  meint  den  altar 
der  heiligen,  fröne  reste  ihre  reliquien,  fröne  sal  ihren  tempel 
und  dem  fröne  entspricht  als  archaismus  ein  romanischer  gen. 
pl.  sanctor  =  sanctorum,  den  ich  jetzt  schon  den  neulich  ge- 
sammelten beifügen  kann.  Raynouard  5,  150**  führt  aus  P.  Car- 
dinal die  Worte  an 

e  '1  coms  es  las  (=  altfranz.  lez,  ad  latus) 
de  dieu  e  de  sanctor, 

yrönland,  s'heren  land  Hayd.  1,  101.  vor  unsers  vron  lichamen  weisth.  1,  162. 
in  frone  und  herren  land  ebend.  2»  462.  de  frono  hus.  noUzblatt  6,  68.  piscatio 
vrönwazzer  Böhmer  cod.  fF.  219.  282. 

*    vergl.  deutsche  mythologie  s.  324. 

26* 


388  DUNKLE  GENETIVE  PLURALIS. 

wonach  Gaucelm  de  Beziers  einen  unorganischen  nom.  pl.  mit 
artikel  zu  bilden  scheint 

sus  en  Tonrat  heretatge 

on  son  li  sanctor/ 
man  musz  aber  bei  den  letzten  werten  eine  ellipse  annehmen 
und  deuten  on  son  li  cor  sanctor, 

Corpora  sanctorum.     ein  heretatge  sanctor  würde  ganz  dem  ahd. 
frönö  erbi,  ein  cors  sanctor  dem  ahd.  frönö  lih  begegnen. 

Freilich  bleibt  es  nicht  ohne  auffallende  anomalien.  gotes 
sun  frön6,  das  kind  frono,  diu  itis  frono  sträuben  sich  gegen 
344  den '  sinn  von  sanctorum  oder  dominorum  und  fröno  hier  zu 
nehmen  4m  schütz,  im  geleite  der  heiligen'  wäre  gezwungen, 
näher  liegt  zu  vermuten ,  dasz  die  spräche  frühe  schon  den 
gen.  pl.  misverstanden  und  begonnen  habe  frono  als  frono,  d.  b. 
ein  adjectivisches  adverbium,  nach  der  analogie  von  scono 
pulchre,  aufzufassen^  wozu  der  adverbiale  sinn  des  gen.  pl. 
frono,  wie  bei  bisunjanS  und  undurftionö  verführte. 

Leicht  geschah  nun  ein  zweiter  schritt;  aus  dem  steifen, 
unveränderlichen  gen.  pl.  that  sich  ein  rühriges,  biegsames  ad- 
jectivum  mit  dem  sinn  von  publicus,  dominicus,  sacrosanctus 
hervor,  und  schon  die  bei  GraflF  3,  806  angezognen  glossen 
zum  Prudentius  gewähren  *  diu  frona  giwonaheit;  usus  publicus' 
und  die  herradinischeu  glossen  *fr6niz  reht,  res  publica',  'fronen 
getougen  domiuicis  sacramentis',  im  zwölften  jh.  mehren  sich 
die  belege. 

zuo  vroner  kemenäten.    Roth.  1902. 

an  dem  frönen  tenne.    fundgr.  I.  201,  31. 

uffe  den  hof  vrönen.    Roth.  1738.  Athis  C*,  170. 

üf  dem  vrönen  vrithove.    Nib.  1795,  2. 

zuo  dem  vrönen  paradlse.  Diemer  321,  11.  [vom  geloubeu 
878.  Mar.  147,  15]. 

(zuo  dem)  vrönen  geböte.    Karajan  69,  4. 

(den)  guoten  hirte  vrönen.    Karajan  64,  19. 

zuo  fröneme  stadile.    Diut.  3,  99. 

ze  dem  frönen  tiske.    Kehr.  Diem.  249, 11. 

in  den  vrönin  sal.    Athis  A,  151. 

mit  dem  frönem  ambehte.    Kehr.  Diem.  461,  7. 

[an  dem  crüce  vrönen  v.  gelouben  1121. 

im  frönen  himelrtche  MS.  2,  146^ 

der  frönen  erlösung  4711. 

der  hoehest  kör  der  fröne.  Tit.  383.   oder  der  froene? 

mit  frönem  wihgesange  Er.  9659. 

an  frönerstat.  Hpt.  4,  523. 

vröner  tac,  dies  dominicus.    Kelle  spec.  eccl.  176. 

*  clorc  ni  sanctor.  Gerart,  Michel  p.  208.  —  ähnliche  composita  mit  herren. 
die  herrenmüle,  herrenbier  etc. 
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von  dem  fronen  himelrich  herabe.    Kolm.  ml.  61, 137. 

inz  frone  himelriche.  —  63,  21.] 
wiewohl  im  dreizehnten  jh.  das  wort  wieder  selten  zu  werden 
anfangt  und  nhd.  ausgestorben  ist;  wir  haben  es  blosz  in  den 
Zusammensetzungen  fronacker  fronbote  frondienst  fronfeste  fron- 
bof  fronleichnam  frontag  fronzins,  deren  bedoutung  immer  auf 
ein  dunkles  heiliges  oder  herschaftliches  Verhältnis  sich  zurück- 
zieht, deren  form  aber  richtiger  aus  dem  vorgesetzten  alten  fröno, 
als  aus  einem  adj.  abzuleiten  ist. 

Jenes  adjectivum  fron  läszt  sieh  auch  dem  sprachgeist 
nicht  vorwerfen,  sobald  man  erwägt,  dasz  das  possessivum  ir 
auf  demselben  wege  aus  dem  gen.  pl.  ir,  wie  loro  aus  illorum, 
ja  sogar  das  possessivum  meins  ^eins  seins  aus  dem  gen.  sg. 
meina  J)eina  seina,  wie  lat,  mens  tuus  suus  aus  dem  gen.  mei846 
tui  sui  entsprungen  sind,  misgeburt,  weil  es  keine  wahrhafte 
adjectivische  form  erzeugen  konnte,  blieb  das  getadelte  adjecti- 
visch  gewendete  nhd.  Pariser. 

Mit  stärkerem  gewicht  scheint  sich  noch  anderes  gegen  die 
dem  ahd.  frono  gegebene  genitivdeutung  aufzulehnen,  nicht  nur 
die  ahd.  sondern  auch  die  alts.  spräche  des  Heliand  (der  gar 
kein  solcher  gen.  pl.  zukommt)  gewähren  ein  adjectivum  fronisc, 
fränisc  venustus  elegans  splendidus,  welches  wiederum  von  einem 
gen.  pl.  frönö,  frano  herzuleiten  bedenken  hätte,  ferner,  ein 
bei  Graff  3,  808.  809  aus  Otfried  und  Notker  belegtes  'in  frono', 
*fona  frono'  musz  doch  gebildet  sein,  wie  Mn  scono'  (Graff  6, 
516)  und  *in  giriuno'  (Graff  2,  526),  die  uns  noch  niemand  zu 
erklären  versucht  hat  da  sconi  pul  eher  auf  ein  goth.  skauns, 
ahd.  honi  auf  goth.  hauns  leiten,  würde  auch  ein  (von  jenem 
spätem  adj.  fron  abstehendes)  ahd.  froni  goth.  frauns  gedenkbar 
und  für  frönisc  ein  goth.  fraunisk  wahrscheinlich,  das  ebenso 
wenig  mit  dem  gen.  pl.  fraujane  unmittelbare  gemeinschaft  hat.^ 
das  goth.  verbum  fraujinön  dominari  föUt  mit  dem  ahd.  fr6nan 
oder  frönon  publicare,  mhd.  vroenen,  nhd.  frönen  hermdienst 
leisten  nicht  zusammen.  Ich  breche  aber  hier  ab  und  nehme 
mir  vor,  bei  einer  in  das  tiefere  Sprachgeheimnis  dringenden, 
erneuten  Untersuchung  der  formen  AIN  und  AUN  auf  das  ver- 
halten der  Wörter  frei  und  froh,  frauja  und  frauns  gegeneinan- 
der zurückzukommen.* 

'    frönisc   wie  mhd.  risenisC)   kindenisc,    irdenisc    zu  nehmen    scheint  un- 
statthaft. 

♦  vgl.  Haupt  3,  144  ff. 
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ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN  FORMLEHRE:  PIRU,  PLI- 
RUZ,  STIRUZ   PRAETERITA  VON  POUWAN,   PLUO- 

ZAN, STOZAN. 

Monatsberichto  31.  Januar  1850.    s.  17 — 18. 

17  Es  ist  schon  verschiedentlich  wahrgenommen  worden,  dasz 
die  ahd.  spräche  von  pouwan  oder  bouwan  das  praeteritum  piru 
filr  piu  bildete,  und  den  nachdruck  des  aus  ursprünglicher  re- 
duplicatiou  hervorgegangnen  diphth.  iu  durch  ein  zwischenge- 
schobnes  blödes  r  erhöhte.  '  dem  gothischen  baibau  oder  baibö 
zur  Seite  erscheint  also  ein  ahd.  piru  für  piu  oder  piu.  man 
hat  aber  bisher  übersehn,  dasz  diese  form  weiter  reicht,  und 
ich  kann  vorläufig  schon  zwei  andere  belege  hinzufügen,  von 
pluozan  immolare,  adolere  d.  i.  verbrennen  entspringt  pleruzzun 
(1.  pleruzzin)  adolerent,  uud  capleruzzi  immolaret.  die  belege 
hat  Graff  [aus  Reichenauer  etc.  gl.]  3,  260,  der  sie  aber  nicht 
erkannte  und  für  ein  verschriebnes  pleazzun,  capleazzi  nahm, 
ebenso  bildet  sich  von  stozan  das  praet.  steroz  pl.  sterozun  (Grafl* 
6,  713  wiederum  unverstanden);  der  vocalwechsel  zwischen  e 
und  i,  o  und  u  ist  hier  unwesentlich,  man  dürfte  sich  aber 
auch  für  houwan  ein  alterthümliches  hiru  oder  hero  gedenken,  * 
ja  fiir  hizan  ein  leroz,  welches  merkwürdig  dem  ags.  leort  be- 
gegnen würde,  so  dasz  weiter  das  ags.  leolc  von  lacan  auf  ein 
ahd.  liluh  von  leichan  führte,  dessen  1  aber  auch  in  r  über- 
gehend liruh  hervorbrächte,  man  ahnt  also,  dasz  bei  diesem 
ahd.  r  der  ursprüngliche  reduplications  consonant  [als  nachwir- 
kend] angeschlagen  werden  musz.  wie  unvollständig  über- 
schauen wir  hier  die  ahd.  spräche,  die  im  siebenten  jh.  für 
solche  praeterita  ein  r  und  früher  einen  andern  consonant  be- 
sessen haben  mag.  schon  im  achten  jh.  begann  man  aber  biu 
bliuz  stiuz  oder  beo  bleoz  steoz  zu  schreiben  und  auch  das  r 
ist  erloschen;  der  eigentliche  grund  von  steroz  und  pleroz  lag 
im   goth.  staistaut    und    baiblot.      sehr  ähnlich    und    doch    ver- 

18  schieden  sind  die  im  praet.  der  verba  spian  scrian  grian  spries- 
senden  r,  da  hier  keine  reduplication  unterliegt,  das  r  nur  in 
der  zweiten  person  spiri  scriri  griri,  nicht  in  der  ersten  und 
dritten,  aber  im  ganzen  pl.  und  im  ganzen  conjunctiv  auftritt.* 
diese  formen  haben  sich  auch  im  mhd.  noch  erhalten,  ahd. 
hat  man  pirum  sumus  und  piruum  habitavimus  zu  unterschei- 
den.    [GDS.  312.  431.] 

*  vgl.  nerer  quin  (GrafF  2,  1094)  für  ni  er. 

*  gl.  SletBt.  6,  579  neorin  sabigerent,  von  nouwan. 

**  pirum^s  scrirum^  deutet  Bopp  vgl.  gr.  2  ausg.  8.  36  aus  v. 
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ÜBER  DIE  WÖRTER  WOLF  UND  WÖLFIN. 

Monatsberichte  28.  febr.  1850.    s.  75  —  77. 

Heute  drücken  wir  lupus  und  lupa  aus  durch  wolf  und  76 
Wölfin,  wobei  sich  jeder  den  die  geschichte  unsrer  spräche 
nichts  angeht,  beruhigen  mag;  vor  alters  lauteten  diese  Wörter 
abweichend,  nemlich  mhd.  wolf  und  wülpe,  ahd.  wolf  und  wulpä,* 
welche  letztere  form  jedoch  vervollständigt  werden  musz  in 
wulpiä,  wie  nicht  blosz  der  mhd.  umlaut,  sondern  auch  an  sich 
schon  der  vocal  u  fordert,  der  blosz  durch  das  i  vor  dem  Über- 
gang in  o  geschützt  wurde,  welches  wir  daher  im  masculinum 
wahrnehmen,  ahd.  wulpä  belegt  Graff  1,  850  und  die  fortbil- 
dung  wulpin  851.  mhd.  wülpe  Bon.  63,  31.  35  und  Reinh.  s.  334, 
1169  ziehe  ich  vor  wülpe  statt  wülpen  zu  lesen,  aus  Gudrun 
ist  der  Wülpenwerth  und  Wülpensant,  oder  nach  der  älteren  im 
Alexander  aufbewahrten  form  Wlpinwerd  bekannt  (bei  Diemer 
220,21  schlecht:  üf  Wolfen  werde.)  Urkunden  des  mittelalters 
nennen  den  ort  Wulpia  und  verstanden  wird  darunter  die  insel 
der  flandrischen  küste  am  ausflusz  der  Scheide,  heutzutage  Cad- 
sand oder  Cassand;  sie  musz  aus  irgend  einem  gründe  littus 
oder  insula  lupae  benannt  gewesen  sein,  noch  ein  andrer  ort 
gleiches  namens,  das  heutige  Wölpe  läszt  sich  in  der  Weser- 
gegend unweit  Nienburg  nachweisen,  in  dem  abdruck  einer  Ur- 
kunde Carls  des  groszen  vom  j.  788  (z.  b.  bei  Lappenberg  Hamb. 
urk.  no.  2)  **  steht  dafür  Alapa,  welches  in  Ulupa  =  Wulupa  zu 
bessern  sein  wird.***  Olpe,  Olepe  [Seibertz  429  (1290)]  ein 
westfälisches  Städtchen  unweit  Siegen. 

Was  mich  nun  anzieht,  und  bisher  übersehn  wurde,  wenn 
von  den  zahlreichen  mit  wolf  zusammengesetzten  mannsnamen 
weibliche  moviert  werden,  so  erzeigt  sich  dasselbe  lautver- 
hältnis.  es  geschieht  überhaupt  selten  und  erst  in  den  von 
Zeusz  herausgegebenen  Weiszenburger  traditionen  sind  belege 
an  den  tag  getreten,  sämtlich  in  Urkunden  des  achten  jh.  die 
drei  mannsnamen  Waldolfus,  Odolfus  und  Richolfus  finden  sich 
oft,  hierzu  nun  die  weiblichen  formen  in  no.  38  (a.  693)  Wal- 
dulpja,  in  no.  53  oder  178  (a.  737)  Odulba,  in  no.  114  (zwischen 
776-792)  Rihhulba;  die  beiden  letztenmale  hat  der  Schreiber 
tenuis  in  media  erweicht.^     dauerten   solche   weibsnamen   noch 


*  Earajan,  Wiener  formel  wolf  noch  wulpa.  —  wolf.  wlpen.  voc.  opt  38, 
72.  73.  kdm  sich  vor  dem  wolre  ernert  der  sich  der  wülpen  niht  erwert  Hpt. 
2,90.  —  Wolpe  die  kühmagd  in  Schochs  Studenten.  1657.  H2^. 

**   und  danach  hei  Adamus  hr.  (Pertz  9,  290). 
***  auch  in  Wedekinds  noten  2,  429  alapa  =  welepa,  wölpe. 
^    die   unglaublichen  namen   Ruadalha  [Neug.  176]   und  Dootalha  [ibid.  a. 
812]   bei  Graff  4,  1153.  5,129  sollten   sie   nicht   vorlesen   sein    für   Rnadulba 
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76  länger  fort,  so  hätte  man  neben  dem  mhd.  Ruodolf  Sigolf  Die- 
tolf  ein  Ruodülpe  Sigülpe  Dietülpe  oder  allenfalls  ülbe  (im 
reim  auf  tülbe  foderet)  zu  gewarten,  wie  ich  gleichwol  nie 
gelesen  habe,  dasz  in  allen  diesen  Zusammensetzungen  das 
anlautende  w  von  wolf  und  wülpe  wegfallt  brauche  ich  kaum 
zu  ss^en. 

Zu  der  analogie  zwischen  wulpia  und  Waldulpia  tritt  aber 
noch  eine  andere,  gleich  entscheidende,  nemlich  auch  die  trau- 
liche, kosende  form  aller  mit  wolf  zusammengesetzten  eigen- 
namen  z.  b.  Wolfhart  Wolfgang  Wolfgrim  lautet  Wulpo  und 
zeigt  dasselbe  u  und  p,  nur  ohne  i,  folglich  mhd.Wulpe,  nicht 
Wülpe.  einen  beleg  liefert  Dietmar  von  Merseburg  5;  25,  wo 
der  Regensburger  bischof  Wolfgang  (f  994)  auch  einmal  Wulpo 
genannt  wird,  doch  nur  in  Wagners  ausgäbe  p.  132,  Lappen- 
berg (bei  Pertz  5,  803)  hat  das  von  zweiter  band  nachge- 
tragne wort  mit  unrecht  übergangen,  sollten  nun  nicht  andre 
kosenamen  in  betracht  kommen,  welche  tenuis  statt  der  media 
in  ihrer  vollen  gestalt  zeigen,  z.  b.  Eppo  für  Eberhart,  Otto 
ftr  Ordolf  ? 

Ich  komme  auf  wolf  und  wulpia  zurück,  da  das  f  im 
ahd.  wolf  und  goth.  vulfs  gleichstehn,  so  darf  man  auch  ein 
goth.  fem.  vulpjö  lupo  voraussetzen,  woRir  freilich  die  ganze 
bibelübersetzung,  selbst  wenn  sie  vollständig  erhalten  wäre, 
keinen  beleg  bringen  würde,  aber  die  ags.  und  altn.  spräche 
gereichen  zur  bestätigung.  Somner  führt  nemlich  ein  ags.  vyl- 
pen  mit  der  merkwürdigen  bedeutung  von  bellona  auf;  hatte 
die  kriegsjungfrau,  die  valkyrie  gestalt,  gewand  einer  wölfin 
angenommen?  dann  dürfte  auch  jener  flandrische  Wulpinwerd 
insula  bellonae  gedeutet  werden,  altn.  begegnet  neben  ülfr  ein 
ülpa  oder  olpa  mit  dem  sinn  von  toga,  vestis,  was  wieder  auf 
wolfsgewand  (poln.  wilczura,  böhm.  wlcura  wildschur)  leitet;  * 
das  thier,  die  wölfin  selbst  heiszt  mit  neuer,  regelmäsziger 
wortform  ylfa,  wozu  sich  ülpa  verhält  wie  zu  wölfin  das 
ahd.  wulpa. 

Mit  allen  diesen  deutschen  anomalien  glaube  ich  endlich 
auch  eine  lateinische  verbinden  zu  dürfen,  neben  dem  leben- 
digen Worte  lupus  erscheint  der  dunkle,  so  viel  ich  weisz,  un- 

77  gedeutete  eigenname  Ulpius  samt  dem  weiter  davon  geleiteten 
Ulpianus.     Ulpius    ist    ursprüngliches    adjectiv    und    man    sagt 

Deotalba?  auch  den  frauennamen  Adalben  in  Goldasts  Verzeichnis  halte  ich  für 
den  obliquen  casus  von  Adulba,  dem  fem.  zu  Adolf.  —  [im  cod.  fuld.  no.  397 
a.  822  Ratulpwini,  scheint  amicus  Katulpae,  no  547  a.  842  Perahttulp,  Peraht- 
tnlpa  fem.  1.  Perahtulpia.  vgl.  137  Heriulp  Herulp  Heriulb  Herinlf.  fem.  und 
masc?    137  Hruodulp    88  Hruadulp.    99  Ratulp.] 

*  [i  vargskinns  61pu.  fornra.  sog.  10,  201]  Kormakssaga  p.  114  biarndl- 
pumadr  ^  beinhäuter.  die  Zusammensetzung  bianiölpa  würde  ahd.  lauten  per- 
nlpa,  dem  mannsnamen  Perolf  entsprechend,    [altn.  Biömölfr.  s.  myth.  1232], 
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Ulpia  gens,  ülpia  tribus,  gerade  so  scheint  auch  unser  wulpia 
auszusagen,  die  wölfische,  d.  i.  die  wölfin.  während  sich  nun 
das  ältere  ulpus  längst  in  lupus  umgewandelt  hatte,  blieb  in 
jenen  unverstandnen  eigcnnamen  ülpius  und  Ulpiänus  die  ur- 
sprüngliche gestalt  des  worts  bewahrt,  aus  demselben  gründe, 
der  auch  im  ahd.  wulpia  das  ursprüngliche  widp  erhielt,  wofür 
im  gewöhnlichen  gebrauch  wolf  üblich  geworden  war. 

In  wulpia,  Waldulpia  und  Wulpo  ist  also  uraltes,  zum 
lateinischen  Ulpius  und  lupus  stimm'endes  p  aller  lautver- 
Schiebung  entgangen,  und  darum  müssen  jene  formen  hoch 
hinauf  reichen. 

Wenn  eine  forschung  anhebt,  so  ist  einem  die  regel  das 
liebste  und  jede  auftauchende  ausnähme  ärgerlich,  man  möchte 
sie  wegschaffen,  steht  aber  die  regel  lange  fest,  so  ziehen  die 
ausnahmen  mehr  an,  weil  sie  uns  oft  eine  ältere  regel  verrathen, 
und  man  sucht  sie  gern  auf.  wo  man  nur  unser  alterthum  an- 
rühre, ist  neues  zu  finden,  seis  regel  oder  ausnähme. 
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Monatsberichte.    21.  märz   1850.    8.  111—115. 

Wie  die  gemeinschaft  der  menschen  an  dem  mittheilen  der  ii! 
elemente  sich  zu  erweisen  pflegt  und  nur  einem  von  ihr  aus- 
geschlosznen  wasser  oder  feuer  geweigert  werden  können,  so 
ist  sie  auch  wahrzunehmen  in  dem  beistand,  den  sich  alle  men- 
schen unter  einander  gegen  die  gewalt  der  elemente  zu  leisten 
gehalten  sind,  die  kräfte  der  natur  stehen  gewissermaszen  in 
banden  und  beginnen  sobald  sie  dieser  ledig  werden  verderblich 
zu  wirken,  das  bestreben  der  zusammenwohnenden  nachbarn  ist 
es  solche  elementarische  Übermacht  ungesäumt  in  ihre  schranke 
zurückzuweisen. 

Wenn  ein  feuer  ausbricht,  so  ertönt  allgemeiner  nothruf, 
damit  die  Ortsbewohner  von  der  gefahr  unterrichtet  zu  deren 
abwendung  heran  eilen,  es  hat  mich  angezogen  und  ist  auch 
ftir  die  geschichte  der  spräche  und  sitte,  die  nichts  unbeachtet 
lassen  dürfen,  wichtig,  die  manigfalten  bei  diesem  anlasz  vor- 
kommenden ausdrucksweisen  zu  sammeln  und  zu  vergleichen, 
man  kann  dahei  von  der  zweifellosen  annähme  ausgehn,  dasz 
dem  Volk  und  der  menge  jede  ihr  nahende  gefahr  in  laut- 
erschallenden kurzen  werten  verkündet  werden  müsse. 

Heutzutage  hören  wir  im  grösten  theile  Deutschlands  bei 
feuersbrunst  das  wiederholte  feuer!  feuer!   rufen,   und  der  an 
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sich  klangreiche  diphthong  eu  verleiht  hier  stärkern  nachdruck 
als  das  niederdeutsche  ü  in  dem  erschallenden  für!  jRlr!  ober- 
deutsche landstriche  *  aber  steigern  ihn  noch  durch  ein  ange- 
hängtes io  in  feurio!  wie  es  sonst  allgemein  geschah  und  wie 
auch  in  andern  nothrufen  üblich  ist,  namentlich  in  mordio! 
feindio!  diebio!  schelmio!  hilfio!  bürgerio!  statt  welches  letzten 
jetzt  das  nicht  mattere,  aber  unschönere  bürger  raus!  vernom- 
men wird,  ähnlich  dem  burschen  heraus!  bursch  raus!  und  ich 
.  kann  nicht  sagen,  ob  unter  Studenten  ehmals  auch  burschio! 
112  gerufen  wurde,  dies  suftix  io  ist  nun  nichts  als  eine  der  latei- 
nischen und  griechischen  völlig  entsprechende  interjection,  nur 
dasz  diese  dem  Substantiv  voraus  geschickt  zu  werden  pflegen: 
succurrite  io  cives!  Horatius  ars  poet.  459;  clamat  io  matres! 
Virg.  Aen.  7,  400 ;  io  silvae !  Ovid.  met.  3,  442.  doch  läszt  sie 
Tibull  auch  dem  verbum  nachfolgen  IL  4,  6 

uror  io!  remove  saeva  puella  faces! 
bekannt  ist  das  io  Bacchus!  und  der  griechische  ausruf  {co,  {ou, 
wozu  man  Itori  clamor  vergleiche,     das   nomeu   steht  immer  im 
nom.,  nicht  etwa  im  vocativ. 

Der  gleichheit  unsers  deutschen  und  des  lateinischen  io  zu 
widerstreben  scheint  gleichwol,  dasz  die  ältere  mhd.  spräche 
kein  io,  sondern  ä  anzuhängen  pflegt  und  zwar  in  zahllosen 
fallen,  die  ich  bei  andrer  gelegenheit  schon  gesammelt  habe, 
so  lautet  der  alte  wäfenheiz,  von  dem  Wolfram  Parz.  407,  20 
sagt,  *dem  wäfenheiz  man  volget  ie*,  wenn  er  bei  ausforderun- 
gen  wie  beim  feindeseinbruch  galt,  wäfenä!  MG.  1,92%  2,  9**  66* 
Ben.  57.  230.  259  nicht  wäfenio!  für  den  eigentlichen  feuerruf 
steht  mir  nur  ein  beleg  zur  band  aus  dem  gedieht  von  der 
wibe  list,  wo  es  z.  377  S.  heiszt 

dö  schre  si  fiurä!  [var.  viurio!  GA.  2,  308.]  sere, 

waz  sol  diu  rede  mere, 

do  kam  geloufen  manec  man, 
ich  zweifle  nicht,  dasz  man  mit  wiederholtem  worte  fiura  fiur 
=  feurio,  wie  vintä  vinte:  hfnte  Dietr.  8944  =  feindio  sagte, 
doch  ist  der  Übergang  von  wäfenä  auf  wäfenö,  wie  Parz.  675,  18 
[wafino!  pass.  422, 18]  steht,  und  von  wäfenö  auf  wäfenio  ein 
leichter,  **  dem  auch  der   ausruf  harzio  harz  :  swarz  Diut.  2,  87 

*  schrie  fürio.  Gotthelfs  en.  1,88.  2,270.  Käserei  107.  fürio!  das  bans 
brennt,  bauernspiegel  c.  16.  fyriol  im  Elsasz.  Finnenich  2,529.  fürio!  Hebel 
146.  fürio  und  mordio I  195.  feuerjo  feuerjo!  Schiller  120*.  —  o  feurio, 
o  feurio!  Ayrer  fastn.  28*.  furiau  und  mordio!  Weitzmann.  fewrio  fewrio,  rff 
vff  liebe  nachbawrn  vnd  leschet!  fewrio  fewrio  lesehet  leschet!  Melandri  joeos* 
tom.  2.  no.  405.  —  schrien  fiwer  fiwer!  Meraner  stadtr.  bei  Haupt  6,424.  das 
man  für  schruge.  weisth.  1,  213. 

♦♦  hilfio!  Hätzl.  3b.  wäfenä  io!  3».  rette  ia  rette!  Menechm.  104 »>.  — 
ist  in  iodute  vorangestelltes  io?  t6  iodute  hüde  unde  immerm§!  beim  feaer. 
6A.  2,  329.  Wasser  her  io,  wasser  her!  ring  p.  188.  das  für  bescbrieo. 
w^is^.  1,  213, 
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zustatten  kommt,  so  dasz  allen  mhd.  sperä  sper,  klingä  klinc 
ein  sperio  sper,  klingio  klinc  zur  seite  vermutet  werden  dürfte, 
es  musz  beklagt  werden,  dasz  die  ahd.  geschweige  die  goth. 
spräche  gar  kein  Beispiel  solcher  ausrufe  gewähren;  denn  das 
ahd.  särio,  goth.  sunsaiv,  halisaiv  sind  etwas  andres. 

Ein  solcher  abgang  in  den  ahd.  und  goth.  quellen  darf  uns 
nicht  befremden,  da  sogar  der  reiche  lateinische  sprachvorrath 
uns  über  den  feuerruf  der  Römer  ohne  auskunft  läszt.  ich  habe 
die  incendia  nachgeschlagen,  welche  Livius  30,  5.  6  und  Tacitus 
ann  15,  38  ff.  schildern,  als  Scipio  Hasdrubals  lager  und  Nero 
Rom  anzünden  lieszen;  aber  nirgend  wird  das  feuergeschrei  ge- lia 
nannt.  kaum  war  es  ein  unpersönliches  ardet!  eher  ein  io 
ignis!  mit  vor  oder  nachgesetztem  succurrite  oder  subvenite! 
wie  vorhin  bei  dem  succurrite  io  cives! 

Anders  verhalten  haben  mag  es  sich  bei  den  Griechen. 
Dio  Cassius  62,  16  (ed.  Bekker  2,  244)  beschreibt  die  eben  be- 
rührte neronische  feuersbrunst  vom  jähr  64  und  gedenkt  der 
erschollnen  rufe:  'zh  xal  t^  xatexaf  iroö;  tcco?;  uTzh  tivoc;  ßoYj- 
^leiTc,  das  und  das  brennt  (d.  h.  da  und  da  brennts),  wo?  wie? 
durch  wen?  helfet!  entsprechend  unserm  feurio  hilfio!  p07)&ea) 
ist  zusammengesetzt  mit  ft^o),  bedeutet  also  iid  ßoTjv  bim  auf 
den  ruf  (die  ßoi^)  laufen,  zu  hülfe  eilen,  succurrere,  ganz  was 
auch  ßorjSpojtico  sagt,  und  bei  Euripides  wird  für  andern  aulasz 
dieselbe  fonnel  ausgesprochen :  foi)  ?oü.  poTiSpop-siTe  irotviec.  Hippel. 
776.  wir  sehn  also,  dasz  die  Griechen  das  feuer  ausriefen  xaiSTai 
(oder  ?ü>  xatexai)'  ßor^fteixe.  Dio  Cassius  hat  hier  keine  römischen 
Worte  übertragen,  sondern  die  üblichen  griechischen  gesetzt. 

Diesem  xafexai  aber  gleicht  vollkommen  der  slavische  feuer- 
ruf, bei  den  Polen  göre  göre!  bei  den  Böhmen  hoirj  horj!  vom 
poln.  gorzed,  böhm.  hofeti,  russ.  gorjet'  brennen,  ihrem  göre 
fügen  die  Polen  noch  hinzu  gwattu,  von  gwalt  (d.  i.  dem  deut- 
schen gewalt)  lärm,  man  mag  aber  auch  in  Deutschland  ge- 
rufen haben  'es  brinnet'l  wie  es  in  den  rechten  von  Isper 
(weisth.  3,  692)  heiszt:  schreien  auf  auf  auf,  es  prindt!  weder 
die  Griechen  setzen  ihr  itup,  noch  die  Slaven  ihr  ogn',  poln. 
ogien,  böhm.  ohen  =  lat.  ignis  in  die  formel,  während  die  Deut- 
schen ihr  feuer,  ich  glaube  auch  die  Römer  ihr  ignis  nicht  feh- 
len lassen,  der  deutsche  und  lat.  ausdruck  ist  objectiver,  der 
griechische  und  slavische  drastischer. 

Dasz  im  lat.  ruf  ignis  nicht  gemangelt  habe,  wird  mir  auch 
noch  durch  die  romanischen  bestätigt^  welche  lauten  ital.  al 
fuoco,  span.  al  fuego,  franz.  au  feu!  mit  zwischentretendem  ar- 
tikel,  doch  im  provenzalischen  finde  ich  ohne  ihn  cridar  a  foc 
bei  Raynouard  s.  v.*     nicht  anders  rief  man  romanisch  zu  den 

*  ke  tnti  cridao  fogo  fogol  Bioodelli  poesie  lomb.  p.  155.  fogo  ist  vene- 
ziamsctk,  fög  nuuländisch.  —    haroa  le  fea!    M^on  4,  439.     harou  aide  bon^ 
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Waffen,  ital.  alF  arme,  provenz.  wieder  ohne  artikel  ad  armas, 
franz.  aux  armes,  altfranz.  auch  ä  Tarme^  woher  sich  das  sub- 
stantivum  prov.  alarma,  franz.  alarme,  und  mit  aphaeresis  unser 
114  lärm,  kriegsgeschrei  bildete,  da  nun  auch  schon  die  alten 
Römer  diesen  waffenruf  kannten,  vgl.  Caesar  1,  69  conclamatur 
ad  arma!  atque  omnes  copiae  exeunt,  wofür  jedoch  auch  bloszes 
arma!  gerufen  wurde;  so  liesze  sich  ebenfalls  der  lateinische 
feuerruf  ad  ignem!  vernmten,  den  ich  nicht  aufweisen  kann, 
dasz  das  französische  feu  mit  allen  seinen  buchstaben  sich  im 
deutschen  feuer  findet,  ist  nichts  als  spiel  des  zufalls,  denn 
unser  feuer  gehört  zum  griech.  iröp  und  lat.  purus,  feu  aber  zum 
lat.  focus,  folglich  zu  fovere  und  suffocare,  beide  wÖrter  be- 
rühren sich  also  etymologisch  durchaus  nicht. 

Alle  Völker  betrachten  das  feuer  als  ein  lebendiges  weseu 
und  bestimmen  danach  ibre  ausdrucksweise  auf  das  manig- 
faltigste.  gleich  einem  wilden  thier  schreitet  das  feuer  gewalt- 
sam vor,  leckt,  friszt  und  verzehrt,  lat.  grassatur,  serpit,  lambit, 
vorat,  haurit,  kommt  es  zum  stehn,  weicht  zurück  und  legt 
sich,  sistitur.  darum  wird  das  feuer  besprochen  und  ihm  zu- 
gerufen still  zu  stehn  und  nicht  fürbasz  zu  gehn.  hochpoetisch 
ist  unsre  deutsche  redensart  einem  den  rothen  hahn  aufs  dach 
setzen  oder  schicken  [stecken,  Fischart  landlust.  374.  über  die 
häuser  laufen  lassen,  einen  roten  hau  oder  sieben  machen^  thür. 
mitth.  8,  2,  65],  der  nun  da  seine  feurigen  flügel  schwingt  und 
ausfliegt  von  einem  haus  zum  andern,  'daz  fiur  si  üz  santen' 
sagt  Veldeck  in  seiner  Eneit  1196  för  sie  zündeten  an.  noch 
heute  sagen  wir  allgemein:  das  feuer  bricht  aus,  kommt  aus, 
wie  ein  seiner  banden  entledigtes  wildes  thier,  ^  und  hier  habe 
ich  noch  einen  wahrscheinlich  in  einzelnen  niederdeutschen  ge- 

gent.  3,  225.  —  annor.  tan-ru  war!   (roth  feuer  oben)  barz.  br.  1,  223.     ann  tan! 
1,  318.   —  türkisch  jangliin  war!  feuersbrunst  ist.     arab.  nar  nar!  feuer  feuer. 

'  umgekehrt  von  dem  gefrierenden  wasser:  der  flusz  oder  das  wasser  wird 
in  bände  gelegt.  —  [daz  fiur  hiezen  si  al  n&ch  gÄn.  Kehr.  Diem.  482,  12.  das 
fiur  niuose  dar  über  gän.  512,  18.  feuer  auflassen,  ^eisth.  2,  288.  swenne  dai 
fiwer  üz  kumt,  üf  kumt.  Meran.  stadtr.  bei  Haupt  6,424.  das  feuer  geht  auf. 
Meland.  jocos.  2  no.  405  und  oft  bei  Schweinichen.  eldr  gaus  ör  hdsum.  Fms. 
12,  174.244.  här  logi  g.aus  ör  hüsura.  12,  151.  gekk  um  herud  12,  173  eldr 
rann  um  siüt  manna.  12,  153.  glod  vard  föst  i  trödi.  12,  159.  nü  sceal  gled 
fretan.  Beov.  6222.  leztu  eld  eta  iöfra  bygdir.  Ssem.  143*.  Wettstreit  des  Loki 
und  Logi  über  das  fressen,  que  maus  feus  le  puist  derourer.  Eracl.  2540.  man 
fus  les  arde!  3149.  vidar  hundr  fvalg  beitum  munni  hvert  hüs.  Fms.  9,  356. 
svipgärr  selju  rakki  för  grenjandi  um  gards  hlid.  das.  birkisött  fd  vida  um 
bükarls  büdir.  10,  67.  stordar  ülfr  rann  um  storlig  strseti  yta.  10,  68.  hallar- 
gandr  gekk  hüsum  hssrri.  10,  67.  raudr  eldr  leikr  brädr  of  breidan  by.  Fms. 
12, 139.  leikr  yfir  lindar  v&di.  Ssem.  192*.  byrr  lek  eim  med  himni.  eldr  hliop 
i  felldan  sal.  Fms.  9,  359.  lith.  laiszdyti  lodern,  lecken.  Nesselmann  352.  360. 
Schweiz,  laichen  lambere,  wie  das  feuer  blosz  daran  laichet.  Maaler  260  <^.  das 
feuer  lallet,  flammt,  der  lall,  lohe.  Stalder  2,  153.  ags.  liges  fadm  Beoy.  1557. 
alts.  fiures  farm.  Hei.  75,  10,  vgl.  flödes  farm  133,  9.  —  sd  nahtes  pmnst  kes- 
kihet,  so  scriet  ter  dien  anderen,  (er  des  §rest  kewara  wirdet.  N.  Bth.  54.]    > 
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genden  fortdauernden  feuerruf  zu  erwähnen,  man  ruft  nemlicb 
nicht  blosz  fUr!  sondern  Gür  los!  d.h.  das  feuer  ist  los,  aus 
seiner  hafl  gelassen  und  wütet,  ich  belege  mit  der  von  Zober 
zu  Stralsuna  1837  herausgegebnen  Wesselschen  bibel  s.  7,  wo 
es  aus  dem  jähr  1543  heiszt  'repen  fhOr  losz!'  auszerhalb 
dem  ruf  begegnet  diese  formel  oft  im  Rugianischen  landbrauch 
214:  die  olden  hieldent  also:  wor  fuer  los  wart,  dar  mosten 
alle  naber,  se  waneden  neder  eder  baven  dem  winde,  bi  einem 
halsbröke  helpen  redden;  man  findet  sie  auch  in  einer  Urkunde 
bei  Sartorius  gesch.  der  hanse  1,  27,  von  1478  im  archiv  für 
Schleswig-Holstein  3,  33 1 ;  ein  lied  von  der  Hildesheimer  fehde 
im  jähr  1519  bei  Lüutzel  s.  193  sagt  dafür:  *dat  für  wird  flügge'  116 
gleich  einem  aus  dem  nest  fliegenden  vogel.  nicht  weniger 
stimmen  hierzu  die  altnordischen  gesetze.  GulaJ)ingslög  (Nor- 
ges  love  2,  120)  um  ellz  äbyrgd,  ef  laus  verdr;  Vestgötalag  p. 
206.  225.287  värj)er  eider  lös;  Södermannalag  p.  106  kan  eider 
lös  varj)a;  Uplandslag  p.  9  kombär  eldbruni  lös;  p.  229  nu 
kumbär  eldär  lös;  Ostgötalag  p.  229  kumbär  eldär  lös.  schwed. 
kommer  eld  ut,  dän.  der  er  ild  lös  i  byen.  altn.  einn  neysti 
(ein  funke)  vard  lauss.  altd.  wäld.  3,  284.  [noch  heute  in  Stock- 
holm elden  er  lös.]  diese  formel  wird  aber  mythologisch  wichtig, 
weil  sie  sich  offenbar  berührt  mit  dem  im  nordischen  heiden- 
thum  verbreiteten  ausdruck:  Loki  verdr  lauss!  unz  Loki  verdr 
lauss;  der  gefesselte  daemon  wird  los,  bis  Loki  los  wird,  d.h. 
an  der  weit  ende,  denn  da  Loki  als  Logi  gerade  das  wilde 
feuer,  die  wilde  lohe  bedeutet  und  dem  gefesselten  Prometheus 
gleich  steht,  so  dürfen  jene  worte  ebensowol  das  feuer  ist  los 
als  der  teufel  ist  los  gedeutet  werden,  und  auch  den  christ- 
lichen teufel  dachte  man  sich  in  banden,  zugleich  reicht  diese 
mythische  auslegung  ganz  an  die  gewöhnliche  physikalische  er- 
klärung  des  feuers,  dasz  es  der  durch  verbrennen  entbundne, 
frei  gewordne  wärmestof  sei.  [man  sagt  auch:  jeg  troer  gamle 
Thor  er  laus.  Faye  p.  5.] 

Zwei  coUegen  sagen  dasz  bei  Hesych,  Petron  und  Apu- 
lejus  griechische  und  lateinische  formein  des  feuerrufs  stehn, 
nach  denen  ich  aber  vergebens  gesucht  habe.  * 

*  der  römische  feuerruf  ist:  aquam!  Qaintilian.  declam.  XII  c.  6  p.  225 
ed.  bip.  ut  anna  hello,  at  aqna  incendio  inclamari  pnhlice  solent.  [jam  poscit 
aqnam,  jam  frivola  transfert  Ucalegon.  Javen.  sat.  3, 199.  clamat  aquas.  Prop. 
IV.  8. 58.]  dagegen  ignem,  wie  unde  mihi  lapidem  bei  volksjustiz:  Apuleias 
inet.ll  p.  43  Bip.  conclamant  ignem,  requirunt  saxa,  parrulos  ad  cxitium  mn- 
lieris  hortantar.  Lachmann  und  Meineke  werden  bei  Petron.  c.  138  den  diebesruf 
prehende  furcm,  c.  14  latrones  tenetc,  bei  Apuleius  VIII  p  187  das  porro  Qui- 
rites,  von  dem  aber  nur  das  O,  sane  darum  et  validum  et  asino  proprium,  7.n 
hören  ist,  im  sinn  gehabt  haben,     aus  einem  briefe  Rudorffs. 
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308  Wie  den  tod  dem  schlaf,  verglich  man  auch  das  grab  einem 
bett,  das  dem  menschen  zum  letztenmal  aufgeschüttelt  werde, 
und  sterben  hiesz  schlafen  oder  ruhen  gehn.  die  sage  meldet 
von  einsiedlern,  dasz  in  erwartung  ihres  nahenden  todes,  um 
nicht  unbeerdigt  liegen  zu  bleiben,  sie  mit  der  letzten  kraft 
ihrer  arme  ein  grab  gegraben  und  sich  hineingestreckt  hätten, 
noch  lange  nach  dem  mittelalter  war  in  mehreren  theilen  Euro- 
pas und  namentlich  unter  unsern  vorfahren  der  brauch  ver- 
breitet, dasz  ernste  männer  ihres  todes  eingedenk  oder  an  ihn 
gemahnt,  sich  im  voraus  ihren  sarg  zimmern  lieszen  und  im 
schlafgemach  aufstellten  oder  aufhiengen,  um  sich  abendlich 
beim  niederlegen  mit  der  Vorstellung  des  letzten  anfenthalts- 
ortes  ihrer  sterblichen  reste  vertraut  zu  machen  und  um  dem- 
nächst im  eignen,  selbstbestellten  bette  zu  rasten,  ritter  Bur- 
kart von  Ehingen,  der  im  jähr  1467  starb,  hatte  sich  seine 
bahre  als  tritt  oder  schemel  vor  das  bett  stellen  lassen,  auf 
dem  er  ein  und  ausstieg,  bis  sein  tod  erfolgte:  'und  fieng  also 
au  zu  sterben,  zündet  usz  wie  ein  liecht,  nun  hette  er  also 
geordent,  do  er  dahin  kumcn  war,  dasz  der  antritt  oder  schemel 
vor  seinem  bett  war  sein  bar,  darin  lag  ein  duoch,  dorin  er 
geschlagen  oder  genet  werden  sollt.' ^  auch  heut  zu  tage  pfle- 
gen viele  frauen  sich  das  gewand  zu  bereiten  oder  das  hemd 
zu  recht  zu  legen,  in  welchem  sie  begraben  sein  wollen;  ich 
erinnere  mich  gelesen  zu  haben,  dasz  alte  frauen  das  gam  zu 
ihrem  todtenhemd  vorher  selbst  spannen,  ungefähr  wie  sich  die 
raupe  ihre  hülle  spinnt,  als  Franz  Wessel  im  jähr  1549  schwer 
erkrankte,  befahl  er  seiner  frau,  ihm  einen  sarg  machen  zu 
lassen,  der  nun,  nachdem  er  genesen  war,  neben  seinem  bette 
aufgehangen  wurde  und,  da  er  erst  1570  starb,  21  jähre 
hängen  blieb;  er  warf  einen  zettel  hinein,  auf  welchem  ge- 
dichtet stand: 

dit  hus  hebbe  ik  mi  laten  buwen, 
vorhape  it  werd  mi  nicht  gerawen, 
dat  mach  mi  nicht  werden  vorkart, 
dat  49  jar  hefb  it  mi  gelart. 
de  tid  löpt  we  water  darben, 
unse  jar  swigendes  darvan, 

309  wi  können  unse  dage  nicht  upholden 

als  men  perde  mit  tömen  kan  averwolden.* 

*  des  schwäbischen  ritters  Georg  Ton  Ehingen  reisen  nach  der  ritterschafl« 
Stuttgart  1842  s.  6. 

'  Sastrowen  herkommen  und  leben,  herausg.  von  Mohnike  theil  3.  Greifs- 
wald 1824  8.  294.  303. 


ANFERTIGUNG  DES  SARGES  BEI  LEBZEITEN.  399 

auch  englische  beisplele  sind  mir  bekannt,  man  erzählt  von 
dem  dichter  Donne,  einem  Zeitgenossen  Shakespeares,  dasz  er 
sich  seinen  sarg  im  voraus  machen  liesz.  groszartig  aber  ist, 
dasz  Nelson  aus  dem  mast  des  französischen  bei  Abukir  er- 
oberten admiralschiffes  seinen  sarg  zimmern  hiesz,  welcher  ihn 
auch  jetzt  in  der  Londoner  Paulskirche  umschlieszt;  er  hatte 
sich  seine  ruhekiste  im  glänzenden  sieg  erobert,  die  Schlacht 
von  Abukir  fällt  ins  jähr  1798,  die  von  Trafalgar  in  1805,  also 
f&hrte  er  seinen  sarg  sieben  jähre  mit  sich. 

Dieser  zeilen  absieht  ist,  durch  die  aufmerksamkeit  an- 
derer noch  mehr  Zeugnisse  aus  dem  höheren  alterthum  für 
eine  sitte  zu  gewinnen,  die  ohne  zweifei  weit  frflher  bestanden 
haben  musz,  als  ich  jetzt  anzugeben  vermochte,  von  den  trap- 
pisten,  denen  ihre  regel  stets  im  sarg  zu  schlafen  gebietet,  leite 
ich  sie  nicht  her,  denn  diese  werden  blosz  einem  schon  älteren 
brauch  gefolgt  sein. 

[Der  Chinese  läszt  sich  seinen  sarg  bei  lebzeiten  verfer- 
tigen. Murr  zu  Haoh  Kiöh  503.  mehr  darüber:  ausländ 
1857.  1073\ 

ein  teil  machen  inen  greber  die  wile  si  leben.  Keisersb. 
bilgr.  147*. 

Ober  kaiser  Maxmilian.     Mathesius  1562,  294\ 

Luther  3,  436*. 

mein  sarg  steht  immer  vor  der  bettstatt.  Spörers  predigt 
(pr.  zum  todtl.  106). 

Friedrich  Wilhelm  I.von  Preuszen.  Ranke  preusz.gesch.2,44. 

sich  selbst  einen  sarg  zimmern  und  hinein  legen,  nord. 
Rob.  2,  92. 

der  altvater  bestellt  sich  seinen  sarg  eiligst,  möchte  gern 
vorhero  sein  ruhecämmerlein  sehen,  läszt  sich  das  neben  dem 
bett  hängende  todtenkleid  vorher  anlegen.  Felsenb.  3,  234. 
240.  241. 

sogar  die  bretter  zu  meinem  sarg  liegen  schon  da.  Geliert 
3,  191.  192. 

zwölf  Särge  im  voraus  machen  lassen.     KM.  no.  9. 

der  riese  läszt  sich  einen  sarg  machen  und  legt  sich  darin. 
Kuhn  und  Schwarz  nordd.  sag.  p.  326. 

bett  und  sarg  aus  einem  holz  machen  lassen.  Olle  Ka- 
mellen 122. 

alte  leute  lassen  sich  ihre  todtbretter  bei  lebzeiten  zurüsten, 
wie  sich  die  weiber  das  leichentuch  bereiten.  Vuk  Monte- 
negro 99.] 
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Monatsberichte.    13.  febr.  1851.    8.99—103. 

99  Bouerius  hat  eine  trefli^h  auserdachte  und  dargesteUte  fabel 

von  dem  ritten  und  von  der  vlo',  und  wer  nur  nicht  mit  Les- 
sings  äuge  diese  dichtungsart  betrachtet  wird  kaum  zweifeln 
ihr  unter  allen  seinen  den  preis  zuzuerkennen,  dem  ritten,  d.  h. 
dem  fieber  und  dem  floh  war  es  eines  nachts  übel  gegangen, 
der  floh  hatte  sich  bei  einer  reichen  äbtissin  herberge  gesucht, 
die  sobald  sie  ihn  spürte  ihre  zofe  Irmendrut  heran  rief,  licht 
zünden  und  das  unbequeme  thier  verfolgen  liesz,  welches  die 
ganze  nacht  hungrig  zu  keiner  ruhe  gelangte,  das  fieber  war 
in  das  haus  einer  armen  frau  eingekehrt  und  begann  deren 
glieder  zu  schütteln;  die  frau  nachdem  sie  sich  brei  gesotten, 
ihn  aufgegessen  und  einen  starken  trunk  wassers  da  zu  gethan 
hatte,  stellte  sich  an  eine  butte  und  wusch  bis  zu  tages  an- 
bruch,  wo  sie  den  zuber  aufs  haupt  nehmend  an  den  bach  trat, 
das  gewaschne  gewand  auszuspülen:  fQr  das  fieber  war  bei  ihr 
kein  bleibens.  beide  fieber  und  floh  beschlossen  nun  ihre  her- 
berge zu  wechseln,  das  fieber  gieng  nach  dem  kloster  und  fiel 
die  zärtliche  äbtissin  an,  welche  sich  zu  bette  bringen,  warm 
decken  und  mit  feinen  speisen  pflegen  liesz,  so  dasz  das  fieber 
ungehindert  sich  entfalten  konnte,     der  floh  aber  hatte  sich  zu 

100 jener  Wäscherin  begeben,  die  von  der  arbeit  müde  auf  den 
strohsack  nieder  sank  und  in  festem  schlaf  des  an  ihrem  leib 
auf  und  ab  laufenden  flohs  gar  nicht  gewahrte,  der  sich  nach 
herzens  lust  satt  trinken  durfte,  frühmorgens  trafen  beide  ge- 
sellen zusammen  und  erstatteten  sich  vergnügten  bericht  über 
die  begebenheiten  der  andern  nacht. 

Petrarch  (de  rebus  familiaribus  epistolae  3,  13)  hebt  an: 
anilem  tibi  fabellam  garrio.  die  spinne  begegnet  dem  podagra 
und  fragt:  warum  so  traurig?  ich  hatte,  versetzt  dies,  heint 
einen  ungeschliffenen  wirt,  der  den  tag  auf  seinen  ackerschoUen 
zubrachte,  elende  speise  genosz  und  in  hartem  bette  schlief; 
aus  seinem  verwünschten  haus  bin  ich  bald  entwichen,  und 
mein  hausherr,  sagt  die  spinne,  lebte  weichlich  in  prachtvollem 
saal;  wollte  ich  in  einem  winkel  des  balkens  gewebe  anlegen, 
gleich  nahten  besen  und  kehrten  meine  mühsame  arbeit  ab,  da 
konnte  ichs  nicht  länger  aushalten,  permutemus  hospitia,  ruft 
das  podagra:  tuus  mihi,  tibi  mens  hospes  aptissimus  fuerit. 
placuit  consilium,  mutant  domos,  et  ex  illo  obtinuit^  ut  po- 
dagra inter  delicias  et  in  palatiis  divitum,  aranea  in  squalore 
et  pauperum  tuguriis  habitaret.  domum  tuam,  schlieszt  Pe- 
trarch seinen  an  Joannes  Columna  gerichteten  brief,  podagram 


SPINNE  UND  PODAGRA.  401 

subintrasse  audio,     malo  jam  hospitem  babeas  araneam.*  [Gö- 
deke  p.  228.] 

Ein  solcber  stof,  wie  man  sich  denken  wird,  entgieng  kei- 
nem dichter  weniger  als  Hans  Sachsen,  der  1,  483  (Nürnberg 
1558)  vom  zippenein  und  der  spinne  im  jähre  1557  gar  ein- 
dringlich erzählt,  aus  Petrarch  schöpfend,  doch  beide  melden 
zwar  den  beschlossenen  hauswechsel,  fOihren  ihn  aber  nicht, 
wie  Bonerius  lebendig  aus.  diese  ausfbhrung  mangelt  nicht 
einer  noch  etwas  früheren  bearbeitung  des  Burcard  Waldis  2,  31, 
dessen  fabeln  1548  gedruckt,  aber  schon  1537  fertig  waren, 
er  stützt  sich  hier  auf  ein  lateinisches,  mir  nicht  bekanntes* 
gedieht  von  Gerbel  (Gerbellius  aus  Pforzheim,  f  1560  zu  Strasz- 
burg),  dessen  quelle  doch  keine  andere  gewesen  sein  kann 
als  Petrarch. 

Was  soll  ich  zu  Lafontaines,  wiederum   aus  dem  Italiener 
erborgten  fabel  la  goutte  et  Taraign^e  (3,  8)  sagen?    sie  trägt 
lebendig  und  witzig  vor,  hat  aber  einen  unpassenden   eingang 
hinzu  gefunden:  podagra  (la  goutte)  und  spinne  sind  ausgeburten 
der  höUe  und   sollen  nun  losen,  wo   sie  unter   den  menschen 
hausen  wollen,     podagra    kehrt  zum    armen    ein,    bei   dem  es 
keine  ärzte  sieht,   und   setzt  sich  auf  dessen  zehe  nieder,   was  loi 
den  mann  aber  nicht  abhält  holz   zu  spalten   und  andre  grobe 
arbeit  zu  verrichten,     die    spinne   schlägt    ihr    gerüste    in   der 
ecke  eines  saals  auf,   aber  die   mägde  wischen  es  weg.     chan- 
geons,  ma  soeur  Taragne,  ruft  das  podagra  aus,  und  nun  siedelt 
sich  jene  in  des  armen  hütte,  dieses  bei  einem  prälaten  ein^ 
l'une  et  Tautre  trouva  de  la  sorte  son  compte, 
et  fit  tr^s  sagement  de  changer  de  logis; 
wie  unmythisch  war  es  aber  die  von  Minerva  verwandelte  künst- 
lerin  Arachne  der  hölle  entsteigen  zu  lassen. 

Man  ist  allzu  bereit  alles  was  wir  besitzen  immer  auf  Grie- 
chen und  Römer  zurück  zu  führen;  dieser  bei  Aesop  und 
Phaedrus  abgehenden  fabel  traue  ich  deutschen  grund  und 
boden  zu,  und  selbst  Petrarch,  der  um  1330  durch  Deutsch- 
land reiste,  möchte  sie  da,  gleich  andern  sagen,  haben  erzählen 
hören,  unser  von  1324-49  in  Berner  Urkunden  erscheinender 
Bonerius  ist  ganz  sein  Zeitgenosse,  doch  hängen  beide  erzäh- 
lungen  nicht  unmittelbar  zusammen,  wie  schon  die  verschieden- 

*  vgl.  LaciaDS  tragopodagra  und  Ocypus.  der  schnellfuss  wird  bei  Lncian 
vom  podagra  ergriffen,  besser  wäre  eine  fabel  vom  podagra  und  dem  scbnell- 
fnaz  =  floh. 

**  des  Nicolans  Oerbellius  Phorcensis  fabel  de  aranea  et  podagra  ist  in 
prosa  und  steht  in  der  samlung  lat.  fabeln  Straszb.  b.  Schurer  1516  als  die  letzte; 
in  Joach.  Camerarii  fab.  acsopicae  Lips.  1570  p.  458— Gl.  in  Luthers  briefen 
2, 89  von  1521.  2, 153  von  1522.  2, 303  a.  1523.  2, 437  a.  1523.  2,  509  a.  1524. 
2,555  a.  1524.  3, 106  a.  1526.  3,363  a.  1528.  3,511  a.  1529.  4,  271  a.  1531. 
4,  654  a.  1535. 
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heil  der  handelndei»  personen  zeigt,  dort  fieber  und  floh,  hier 
podagra  und  spinne,  zwischen  welchen  ich  die  wähl  lasse,  die 
erfindung  ist  m  einem  wie  dem  andern  fall  glücklich,  der  fabel 
selbst  schreibe  ich  eine  über  Boners  und  Petrarchs  zeit  weit 
hinaus  gehende  Verbreitung  zu. 

Leser  und  zuhörer  pflegen  aber  über  eine  hauptschwierig- 
keit  dieser  fabel  hinweg  zu  gehn. 

Die  fabel  insgemein  hat  des  wunderbaren  und  unglaublichen 
die  fülle,  wie  sie  ja  allen  thieren  menschliche  spräche  verleiht; 
doch  innerhalb  ihres  nun  einmal  gezogenen  kreises  mutet  sie 
nichts  ungereimtes  und  unbegreifliches  zu,  das  interesse  würde 
darunter  leiden. 

Wie  in  aller  weit  kann  es  nun  geschehen,  dasz  hier  fieber 
und  floh  oder  podagra  und  spinne  sich  zu  einander  gesellen, 
ihre  wechselseitige  theilnahme  beweisen  und  sich  wiederholt 
aufsuchen?  es  wäre  schon  albern,  wenn  der  fabulist  zwei  sich 
völlig  ungleiche  thiere  als  freunde  darstellte,  die  zusammen 
verkehren;  was  können  aber,  musz  sich  jeder  vernünftige 
fragen,  floh  oder  spinne  mit  einer  krankheit  oder  einer  per- 
sonificierten  krankheit  zu  schaffen  haben,  so  dasz  sie  unter  ein- 
ander umgehen? 
102  Der  einfache  aufschlusz  den  ich  gebe  ist,  der  Volksglaube 

wähnte  diese  krankheit  durch  ein  fliegendes  insect  hervorge- 
bracht, welches  sich  nun  natürlich  an  den  floh  oder  die  spinne 
schlieszen  konnte  und  mit  ihnen  traulich  besprechen  durfte, 
eine  anders  gestaltete  krankheit  würde  sich  weder  mit  dem 
thierchen,  noch  dieses  mit  ihr  eingelassen  haben.* 

Nun  lese  man  die  fabel  wieder  und  man  wird  sie  ganz  an- 
ders verstehn  als  vorher,  oder,  wenn  sie  bereits  Bonerius  und 
Petrarch  ungründlich  verstanden  haben  sollten,  man  kann  ein- 
sehn, dasz  ihr  eine  uralte  mythische  Überlieferung  zum  gründe 
liegt  und  ich  bin  gerechtfertigt  diese  fabel  eine  thierfabel  ge- 
nannt zu  haben. 

Jetzt  aber  noch  einige  bisher  aufgesparte  mythologische 
und  philologische  bestätigungon,  falls  jemand  zweifeln  wollte. 

Unter  dem  das  fieber  oder  podagra  erregenden  insekt  denke 
man  sich  einen  ganz  kleinen  Schmetterling,  die  mit  feinen  gold- 
schuppen bestäubte  zierliche,  abends  dem  licht  zufliegende  pha- 
laene  der  motte,  tinea.  alle  aus  der  larve  geschloffenen  Schmet- 
terlinge erregen  geisterhafte  Vorstellungen  und  heiszen  in  unsrer 
alten  spräche  elbe  oder  albe,  gleich  den  menschlich  gebildeten 
elben,  selbst  der  alp  oder  die  maar  erscheint  als  solcher  geist, 


*  im  Pantschatantra  (Benfej^  2,  71)  eine  fabel  vom  floh  (fenermnnd)  und 
lans  (leisegang),  die  an  einem  fürstenhofe  lebend  einander  ihre  erfahningen  über 
das  blat  der  menschen  mittheilen.  Kuhn  jahrb.  der  berl.  ges.  10,  284.  Ph. 
Wolfs  Calila  1,59.   alte  weise  46>>.  ed.  Holland  41.42.   8.  Pfeiffers  Germ.  2,378. 
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der  sich  nachts  auf  schlafende  setzt,  auf  ihnen  reitet,  in  pha- 
laenengestalt,  als  iretofilvT)  ^o^^.  das  fieber,  wähnte  man^  werde 
durch  elbe  oder  geister  hervorgebracht;  es  heiszt  ahd.  rito,  mhd. 
ritte,  welches  ich  von  ritan,  reiten  ^  sich  auf  einen  setzen  heiv 
leite,  bei  dem  podagra,  ahd.  fuozsuht,  hat  der  fieberreiz  sich 
auf  die  knöchel  des  fuszes  geworfen;  Hans  Sachs  nennt  es 
zipperlein,  *  worunter  sonst  auch  der  scorpion,  strombus  scor^ 
pius,  aranea  nodosa  verstanden  wird  und  desto  besser  begriffe 
sich,  warum  in  der  fahel  zipperlein  und  spinne  zusammen  halten, 
ags.  finde  ich  f&r  podagra  deagvyrm,  d.  h.  bunter  wurm. 

In  der  littauischen  spräche  heiszt  drugis  sowol  Schmetter- 
ling, fiebervogel,  als  fieber  selbst,  diesem  entspricht  das  lettische 
drudsis  fieber  und  motte  die  ins  licht  fliegt. 

Den  Griechen  bedeutete  i^faXoc,  i^itfoXoc  fieber,  i^^oXoC)  i^i- 
Xwo-n^?  lichtmotte,  t^ioXtjc,  t^i^Xtjc  alp,  ämaXxrjc,  ^idXxrjc  alp,  in- 
cubo;  von  SXXofiai  springe,  icpoiXXo^ai  springe  auf,  incubo,  was 
unserm  reiten  oder  aufsitzen  gleichkommt.  i^irtoXoc  hat  man  mit 
papilio  verglichen.  Aesop  hätte  also  von  im(akf^^  und  dba^vv)  108 
immerhin  erzählen  können. 

So  werden  noch  andere  krankheiten  aus  einwirkung  der 
thiere  hergeleitet.** 


ÜBER  ZWEI  STELLEN   BEI  SIDONIUS  APOLLINARIS 

Monatsberichte  27.  februar  1851.    8.  107—111. 

So  viel  ich  weisz,  herscht  das  vorurtheil,  die  alten  Römer  107 
hätten  unsere  spräche,  die  ihnen  oft  zu  obren  kam,  (Cur  rauh 
und  hart  gehalten,  doch  weder  bei  Julius  Caesar,  noch  bei 
Plinius  und  Tacitus  entschlüpft  ist  eine  solche  äuszerung  an- 
zutreffen, in  der  that  war  damals  die  deutsche  spräche  voll 
Weichheit  und  wollaut  und  man  begriffe  nicht,  wie  die  Römer 
in  den  oft  angefahrten  eigennamen  Ariovistus,  Arminius,  Veleda, 
Batavi,  Suevi,  Sugambri  und  einer  menge  anderer  das  nicht 
gefühlt  haben  sollten,  nur  zog  sie  die  spräche  selbst  nicht  an, 
wie  überhaupt  keine  der  übrigen  barbarischen  Völker,  und  ohne 
dasz  ihn  besondere  lebensverhältnisse  in  eine  läge  brachten,  wo 
die  nähere  künde  des  deutschen  idioms  unerläszlich  war,  hätte 
sich  schwerlich  ein  Römer  bemüht  sie  zu  erwerben,     ich   will 

*  and  zwar  der  zipperlein.    484<:  der  z.  fasz  für  fusz  gar  langsam  gieng. 
**  filierte  (vivaltra)   fliegt  den  leaten   an  den  hals.   Woeste  p.  44.     sloven. 
kobilica  stute.  beuschrecke.  fieber.    Jamik  145.  —  von  gewissen  einbildnngen : 
er  hat  ranpeni  motten  im  köpfe,  grillen. 

26* 
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hier  ein  merkwürdiges  beispiel  freilich  schon  aus  etwas  späterer 
zeit  anführen;  gleich  Ovid,  der  unter  den  Geten  sich  die  ge- 
tische  spräche  in  dem  grade  angeeignet  hatte,  dasz  er  in  ihr 
dichtete,  erwarb  sich  im  fönften  Jahrhundert  ein  anderer  Römer 
Syagrius  bei  den  Burgunden  oder  in  ihrer  nähe  sich  aufhaltend 
vertraute  bekanntschafl  mit  der  burgundischen  mundart.  Sya- 
grius war  ein  urenkel  des  Afranius  Syagrius,  welcher  im  jähr 
382  das  consulat  bekleidete  und  auch  lateinische  gedichte  ver- 
faszt  hat,  von  welchen  nichts  auf  die  nach  weit  gekommen  ist. 
die  gens  syagria  soll  hernach  ihren  sitz  zu  Lugdunum  in  Gal- 
lien gehabt  haben ;  der  urenkel  mag,  unbekannt  in  welcher  eigen- 
schaft,  ungefähr  ums  jähr  470  mit  Burgunden,  die  etwa  um  435 
bis  zur  Rhone  vorgedrungen  waren,  in  berührung  gerathen  sein, 
hören  wir  wie  Sidonius  ApoUinaris  im  fdnflen  briefe  des  fllnflen 
buchs  dessen  spottet.     Sidonius  Syagrio  suo  S. 

Cum  sis  consulis  pronepos,  idque  per  virilem  successionem, 
cum  sis  igitur  ex  semine  poetae,  cui  procul  dubio  statuas  de- 
derant  literae,  si  trabeae  non  dedissent:  quod  ctiam  nunc  aucto- 
108  ris  culta  versibus  verba  testantur,  a  quo  studia  posterorum  ne 
parum  quidem  quippe  in  hac  parte  degeneraverunt ;  immane 
narratu  est,  quantum  stupeam  sermonis  te  germanici  notitiam 
tanta  facilitate  rapuisse.  atqui  pueritiam  tuam  competenter 
scholis  liberalibus  memini  imbutam,  et  saepe  numero  acriter 
eloquenterque  declamasse  coram  oratore  satis  habeo  compertum. 
atque  haec  cum  ita  sint,  velim  dicas  unde  subito  hauserunt 
pectora  tua  euphoniam  geutis  alienae?  ut  modo  mihi  post  feru- 
las  lectionis  maronianae,  postque  desudatam  varicosi  Arpinatis 
opulentiam  loquacitatemque,  quasi  de  hilario  vetere  novus  falco 
prorumpas. 

Aestimari  minime  potest,  quanto  mihi  ceterisque  sit  risui, 
quoties  audio,  quod  te  praesente  formidet  facere  linguae  suae 
barbarus  barbarismum.  adstupet  interpretanti  curva  Germano- 
rum  senectus,  et  negotiis  rautuis  arbitrum  te  disceptatoremque 
desumit.  novus  Burgundionum  Solon  in  legibus  disserendis, 
novus  Amphion  in  citharis  sed  tricordibus  temperandis  amaris, 
frequentaris ,  expeteris,  oblectas,  eligeris,  adhiberis,  decernis, 
audiris.  et  quanquam  aeque  corporibus  ac  sensu  rigidi  sint  in- 
dolatilesque  amplectuntur  in  te  pariter  et  discunt  sermonem  pa- 
trium,  cor  latinum.  restat  hoc  unum,  vir  facetissime,  ut  ni- 
hilo  segnius,  vel  cum  vacabit,  aliquid  lectioni  operis  impendas 
custodiasque  hoc,  prout  es  elegantissimus,  temperamentum, 
ut  ista  tibi  lingua  teneatur,  ne  ridearis,  illa  exerceatur,  ut  ri- 
deas.  vale. 

Der  bischof  begreift  nicht,  wie  Syagrius,  nachdem  er  seinen 
Virgil  und  Cicero  (denn  das  ist  der  Arpinas  varicosus)  getrie- 
ben habe,  aus  einem  alten  reiher  (hilarius  oder  nach  andrer 
lesart  harilaus,  herilius  =  ahd.  herfogil,  Graff  2, 443.  4, 98)  ein 
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junger  falke,  aus  einem  alten  edelfalken  ein  gemeiner  werden 
möge,  er  räth  ihm  an  lateinische  bücher  zu  lesen,  um  seine 
muttersprache  zu  behalten,  wenn  er  auch  die  fremde  üben 
müsse,  in  einem  andern,  man  weisz  nicht  ob  früher  oder  später 
geschriebenen  brief  8,  8  nennt  ihn  Sidonius  gallicanae  flos  ju- 
ventutis  und  ermahnt  ihn  aus  dem  ländlichen  aufenthalt  in  die 
Stadt  zurück  zu  kehren.  Syagrius  scheint  sich  wirklich  unter 
den  Burgunden  niedergelassen  zu  haben,  vielleicht,  da  er 
wol  selbst  schon  ein  Christ  war,  um  ihre  bekehrung  zu  be- 
treiben und  zu  sichern,  darüber  würde  uns  die  burgundische  109 
geschichte  des  flnften  jh.,  wäre  sie  genau  verzeichnet,  auf- 
schlüsse  geben. 

Wir  dürfen  aber  noch  anderes,  ich  glaube  nicht  unwich- 
tiges folgern.  Syagrius  dolmetschte  den  Burgunden  lateinische 
briefe  und  half  geschäfte  schlichten,  er  war  ihrer  spräche  so 
mächtig,  dasz  er  ihnen  lieder  zur  cither  sang  und  vielleicht 
dichtete,  ihre  cither  hatte  nicht  vier,  sondern  drei  saiten,  wie 
wahrscheinlich  auch  die  andrer  deutscher  Völker  des  alterthums. 
er  war  nicht  nur  ihr  Amphion,  sondern  auch  ihr  Solon  in  le- 
gibus disserendis,  ich  bezweifle  kaum,  dasz  er  zur  ersten  ab- 
fassung  der  lex  Burguudionum  wesentlich  mitwirkte,  was  in 
der  geschichte  des  altdeutschen  rechts  meines  wissens  noch 
ganz  übersehn  worden  ist.  weder  Savigny  noch  Eichhorn,  wenn 
sie  von  diesem  gesetz  handeln,  gedenken  des  Syagj-ius,  dessen 
name  auch  im  vor  uns  liegenden  text  selbst  nirgends  erwähnt 
wird,  wenn  aber  dessen  erste  fassung  in  den  schlusz  des 
filnften  jh.  gelegt  werden  musz,  was  ist  glaublicher,  als  dasz 
Syagrius  auf  irgend  eine  weise  dabei  thätig  war,  sollte  man 
auch  ungeneigt  sein  in  der  auf  uns  gekommenen  überarbeiteten 
gestalt  der  lex  noch  die  spur  des  reineren  lateinischen  Stiles 
zu  verfolgen,  der  dem  gebildeten  Römer  beigemessen  werden 
müste.  welchen  groszen  dienst  hätte  Syagrius,  bei  seiner  voll- 
kommenen kenntnis  des  burgundischen  dialects,  unsrer  spräche 
leisten  können,  wenn  er  wie  hundert  jähre  vor  ihm  Ulfilas  den 
Gothen  die  bibel  und  vielleicht  ihr  gesetz  den  Burgunden  deutsch 
nieder  geschrieben  hätte. 

In  wie  fem  aber  dieser  Syagrius  mit  einem  andern,  beinahe 
gleichzeitigen  zusammenbange,  welchen  Gregorius  turonensis 
2,  27  Syagrius  Romanorum  rex,  Aegidii  filius  nennt  und  von 
Chloduveus  besiegt  werden  läszt,  ist  schwer  zu  sagen. 

Die  andere  stelle,  welche  ich  aus  Sidonius  ApoUinaris  vorzu- 
legen habe  ist  der  zwanzigste  brief  des  vierten  buchs  und  schil- 
dert uns  höchst  lebendig  die  tracht  deutscher  brautwerber. 

Sidonius  Domnitio  suo  S. 

Tu,  cui  frequenter  arma  et  armatum  et  armatos  inspicere  jocun- 
dum  est,  quam  voluptatem  putamus  mente  conciperes,  si  Sigis- 
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merem  regium  juvenem,  ritu  atque  cultu  gentilitio  omatum,  ut- 
pote  sponsum  seu  petitorem  praetorium  soceri  expetere  vidisses? 
iioillum  equus  quidem  phaleris  comptus,  imo  equi  radiantibus 
gemmis  onusti  antecedebant ,  vel  etiam  subsequebantur ,  cum 
tamen  hoc  magis  ibi  decorum  conspiciebatur  quod  praecursori- 
bus  suis  sive  pedisequis  pedes  et  ipse  medius  incessit,  flammeus 
cocco,  rutilus  auro,  lacteus  serico;  tum  cultui  tanto,  coma,  ru- 
bore,  Gute  concolor.  Regulorum  autem  sociorumque  comitan- 
tum  forma  et  in  pace  terribilis:  quorum  pedes  primi  perone 
setoso  talos  adusque  vinciebantur,  genua,  crura,  suraeque  sine 
tegmine.  praeter  hoc  vestis  alta,  stricta,  versicolor,  vix  appro- 
pinquans  poplitibus ;  manicae  sola  brachiorum  principia  velantes, 
viridantia  saga  Hmbis  marginata  puniceis.  penduli  ex  humero 
gladii  balteis  supercurrentibus  strinxerant  clausa  bullatis  latera 
rhenonibus.  eo  quo  comebantur  ornatu  muniebantur.  lanceis 
uncatis,  securibusque  missilibus  dextrae  refertae,  clypeis  laevam 
partem  adumbrautibus ,  quorum  lux  in  orbibus  nivea,  fulva  in 
umbonibus,  ita  censum  prodebat  ut  Studium,  cui.cta  prorsus 
hujus  modi,  ut  in  actione  thalamorum  non  appareret  minor 
Martis  pompa  quam  Veneris.  sed  quid  haec  pluribus?  specta- 
culo  tali  sola  praesentia  tua  defiiit;  nam  cum  viderem  quae  tibi 
pulchra  sunt  non  te  videre,  ipsam  eo  tempore  desiderii  tui  im- 
patientiam  desideravi.  vale. 

Der  werbende  freier  oder  bräutigam  kommt  nicht  ange- 
ritten, sondern  ist,  als  er  sich  des  schwähers  hofe  nähert^  ab- 
gestiegen und  läszt  die  prachtvoll  geschmückten  rosse  voraus 
gehn  so  wie  nachfolgen,  er  schreitet  anständiger  hinter  seinen 
Vorläufern  und  dienern  in  der  mitte  eines  ansehnlichen  gefolges 
zu  fusz,  gekleidet  in  flammenden  Scharlach,  rothes  gold  und 
weisze  seide,  welchen  die  färbe  seines  haars,  seiner  wangen  und 
haut  entspricht. 

Sein  gefolge  oder  gesinde,  mit  dem  altdeutschen  ausdruck 
trust,  bilden  ihm  dienstbare  Unterkönige,  reguli,  deren  aufzug 
und  tracht  auch  im  frieden  schreckt,  ihre  füsze  sind  bis  zum 
knöchel  mit  schuhen  von  behaartem  thierfell  bekleidet,  waden, 
knie  und  schienen  bleiben  nackt,  das  eng  anschlieszende  bunte 
gewand  reicht  kaum  zu  den  Schienbeinen  und  auch  die  ermel 
hüllen  blosz  den  obertheil  der  arme  ein,  der  mantel  ist  grün, 
unten  am  rande  gepurpurt.  über  die  schultern  hiengen  auf  der 
Seite  die  Schwerter  an  gürtein  von  genageltem  renntfaierfell.  der 
schmuck  war  zugleich  wehr  und  waffe.  in  der  rechten  hand 
hielten  sie  gekrf\mmte  spere  und  wurf  beile,  in  der  linken  schnee- 
111  weisze  Schilder  mit  ehernen  buckeln ,  denn  fulvus  scheint  mir 
hier  die  grünrothe  bronze  zu  bezeichnen,  wenn  sich  Sidonius 
ausdrückt  ita  censum  prodebat  ut  Studium,  so  glaube  ich  «oll 
census  reichthum,  Studium  aber  aufwand  bezeichnen. 
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Dies  alles  ist  lehrreich,  und  vermittelt  uns  die  kleidertracht 
der  Deutschen,  wie  sie  Tacitus  schildert,  mit  der  späteren  des 
mittelalters.  noch  sind  beine  und  arme  meistentheils  unbe- 
kleidet*, bei  Tacitus  von  den  frauen,  die  sonst  wie  männer  sich 
tragen:  partem  vestitus  superioris  in  manicas  non  extendunt, 
nudae  brachia  ac  lacertos,  sed  et  proxima  pars  pectoris  patet. 
die  vestis  alta  et  stricta  noch  ganz  wie  im  ersten  jh.:  locuple- 
tissimi  veste  distinguuntur,  non  fluitante,  sed  stricta  et  singulos 
artus  exprimente.  die  bullati  oder  clavati  rhenones,  **  welche 
schon  Caesar  6,  21  kennt,  sind  die  genagelten  pfelle  des  mittel- 
alters. unter  den  lanceis  uncatis  denke  ich  mir  g^re,  unter  den 
securibus  missilibus  die  fränkischen  frameae. 

Diese  ganze  barbarische  pracht  hatte  den  Römer  so  ange- 
zogen, dasz  Sidonius  die  abwesenheit  seines  bruders  (denn  so 
nennt  er  5,  17  den  Domnitius)  bedauert,  welchem  solch  ein 
Schauspiel  entgangen  sei  und  zumal  musz  sich  der  in  rother 
färbe  glänzende  hochzeiter  unter  seinem  grün  gemantelten  ge- 
folge  ausgenommen  haben  wie  die  rose  mitten  im  laub.  von 
jeher  war  roth  die  färbe  der  höchsten  freude.  *  aber  woher 
kam  der  königssohn  Sigismeres  und  wer  war  seine  braut  ?  da-  113 
von,  weil  er  es  als  bekannt  voraussetzt,  schreibt  Sidonius  nichts, 
ein  Deutscher  war  Sigismeres  ohne  allen  zweifei,  wie  schon 
der  name  kund  thut.  Sidonius,  in  Auvergne  wohnhaft,  ver- 
kehrte mit  Gothen,  Burgunden,  vielleicht  auch  Franken,  in  der 
zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  nennt  uns  die  sehr  ungenau  ver- 
zeichnete geschichte  dieser  volksstämme  keinen  königlichen  Si- 
gismeres^ der  name  war  ihnen  allen  zuständig,     ein  Sigismeres, 

♦  Page  von  Woud  und  Frcid  bei  Schönwerth  2,  312—314. 
**   rhenones  häute  von  wilden  pferden?  vgl.  GDS.  31. 

*  in  Heinrich  Witten weilers  Ring,  einem  gedichte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts Stuttgart  1851  findet  sich  seite  201  eine  merkwürdige  stelle  über 
die  kriegsankündigung: 

darzuo  ist  des  Streites  recht, 

daz  man  den  veinten  send  ein  knecht 

in  einem  rosenvarwen  tncht 

mit  swert  und  auch  mit  handschuch, 

gesprenget  ser  mit  rotem  plnot. 

daz  ist  ze  einem  zaichen  gnot, 

daz  man  vechten  mit  in  well; 
wie  die  Römer  dadurch  krieg  ansagten,  dasz  der  fecialis  einen  eisernen  oder  an- 
gebrannten blutspeer  den  feinden  an  die  grenze  trug,  oder  die  alten  Gaelen 
beim  aasbruch  des  krieges  einen  gesengten  in  blut  getauchten  Speer  durch  das 
land  entsandten  (R,  A.  164. 165.)  ein  kriegerisches  volk  wählt  sich  zur  hochzeit 
des  kampfes  wie  der  Vermählung  die  gleiche  hochrothe  färbe  symbolisch  aus. 
sollte  der  alte  brauch  nicht  auch  in  der  Schweizergeschichte  vorgekommen  sein? 
[fastn.  sp.  775.  —  herolde  kommen  und  lassen  die  blutfahne  sehen,  froschm.  III, 
3.  2.  —  rothe  hochzeitkleidung.  Schweinichen  3,  78.  ein  rothes  feierkleid  Gün- 
ther 795.  under  goldhoman  £1.  991.  als  rechter  Mars  in  rothem  goldverbremtem 
mantel.  die  galante  Salinde  von  Melisso  (.Frankf.  1744)  153.  festkleid  schar- 
lachenröt  Wh.  63,  25.  —  der  rothe  Sigismeres  gleicht  dem  Targibilus;  monats- 
berichte  1849.  p.  133.  134.] 
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comes  Athalarici  regis  Italiae  bei  Cassiodor  8,  2  kann  nicht  ge- 
meint sein,  auch  die  secures  missiles,  wenn  sie  frameae  sind, 
weisen  nicht  nothwendig  auf  Franken,  können  damals  auch  bei 
Burgunden  eingeführt  gewesen  sein,  am  wahrscheinlichsten  ist 
mir  ein  gothischer  oder  burgundischer  prinz  und  die  gewor- 
bene braut  war  die  tochter  eines  angesehenen  Römers,  vielleicht 
des  waltenden  feldherrn,  dessen  wohnung  hier  praetorium  heiszt. 
solche  heiraten  zwischen  Römern  und  Deutschen  sah  die  rö- 
mische politik  gern,  weil  sie  dadurch  ihren  einflusz  in  Gallien 
zu  stützen  wähnte,  der  vandalische  Stilicho  (f  408)  war  mit  Se- 
rena  Theodosius  des  groszen  bruderstochter  vermählt,  und  solche 
Schwiegersöhne  traten   hernach  gern  in   römischen  dienst  über. 
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Monatsberichte  29.    april  1852.    s.  211—214. 

211  Mag  man  auf  die  scholiasten,  die  manche  sonst  verschol- 
lene künde  gesichert  haben,  oft  verdriesziich  werden,  dasz  sie 
unuöthiges  oder  unpassendes  hinzubringen  und  immer  wieder- 
holen ;  der  letzte  Vorwurf  soll  mir  wenigstens  erspart  sein ,  da 
ich  einmal,  was  kaum  schon  geschah,  den  Aristophanes  aus 
unserm    deutschen   alterthum  bestätige,      die   Lysistrata,    keins 

212  seiner  stücke,  in  welchen  er  der  poesie  am  freisten  den  zügel 
schieszen  läszt,  doch  eins  seiner  ausgelassensten  und  überall  den 
Stempel  groszer  meisterbaftigkeit  an  sich  tragend,  beruht  be- 
kanntlich darauf,  dasz  die  athenischen  frauen  sich  verschwören, 
unter  dem  schein  eines  opfers  der  Akropolis  sich  bemächtigen 
und  den  männern  alle  leistung  ehlicher  pflicht  so  lange  ver- 
weigern, bis  dem  unmäszigen  kriegftihren  entsagt  und  friede 
geschlossen  werde,  sie  halten  das  burgthor  verrammelt  und 
verriegelt,  und  auf  die  frage  2  xi  ßoüXofjievai  tyjv  ireSXiv  i^\i.Siv  dire- 
xXeicjaTs  xotdi  [lo^^XoTofi ,  antworten  sie  gerade  zu,  in  besitz  des 
Schatzes  hätten  sie  sich  gesetzt,  um  den  männern  einmal  den 
ewigen  krieg  zu  legen,  vortreflich  erzählt  wird,  wie  sie  einen 
Sturm  der  männer  auf  die  bürg  siegreich  abwehren,  und  noch 
schöner  und  launiger,  wie  der  Myrrhine  gemahl,  als  er  sich  ihr 
auf  dem  feldposten  naht,  hinters  licht  geftihrt  wird,  die  weiber 
dringen  durch  und  zwingen  zum  frieden,  von  groszer  komischer 
Wirkung  ist  die  einmischung  grober,  lakonischer  mundart  unter 
die  feine  attische  rede. 

Der  hauptgedanke  nun,  die  versuchte  und  eine  Zeitlang 
durchgesetzte  absonderung  der  frauen  von  den  männern  musz 
in  einer  altverbreiteten  sage  gegründet  sein,    die  ohne  zweifei 
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weit  über  die  grenze  Griechenlands  hinausgieng.  man  könnte 
zurückgreifen  und  die  sage  von  den  Amazonen  heranziehen*, 
denen  in  unserm  norden  die  Jomsvikinge  entgegenstehn,  in  deren 
bürg  keine  frau  gelassen  wurde,  selbst  die  widernatürliche 
trennimg  der  geschlechter  in  den  klöstem  müste  die  lebendig- 
sten Züge  dieses  gegensatzcs  darbieten  und  Fischart,  der  ein- 
zige deutsche  Schriftsteller,  in  welchem  funken  aristophanischen 
geistes  sprühen,  hat  es  auch  wol  verstanden  sie  hinund wieder 
zu  ergreifen. 

Jene  Überrumpelung  der  bürg  durch  frauen  lebt  aber  sehr 
merkwürdig  und  nach  verschiedner  fassung  in  rheinischer  volks- 
sage,  welcher  niemand  irgend  einen  äuszeren  Zusammenhang 
mit  der  griechischen  zutrauen  wird,  das  altfranzösische  gedieht, 
la  chansou  des  Saxons,  herausgegeben  von  Fr.  Michel,  Paris 
1839  und  in  der  mitte  des  dreizehnten  jh.  von  Jean  Bodel  ab- 
gefaszt,  erzählt^  auf  alten  Überlieferungen  wurzelnd,  den  krieg 
Karls  des  groszen  mit  Wittekind,  oder  wie  er  hier  heiszt,  Gui- 
teclin  von  Sachsen,  der  Schauplatz  ist,  wie  natürlich,  der  Mie- 
de rrhein.  Saint  Herbert  du  Rhin  ist  der  name  einer  öfter  im  21s 
gedieht  erwähnten  bürg,  die  in  der  nähe  von  Cöln  gelegen 
sein  musz,  denn  nur  nach  dem  heiligen  Heribert,  einem  cölni- 
schen  erzbischof  aus  dem  beginn  des  eilften  jh.  (f  1021)  kann 
sie  benannt  sein,  der  anachronismus  liegt  offen,  benimmt  aber 
der  sage  nichts,  die  im  laufe  der  zeiten  immer  ihre  namen 
wechseln  läszt.  in  diese  bürg  Saint  Herbert  am  Rhein,  wird 
theil  1  Seite  130 — 135  [vgl.  s.  192]  erzählt,  hatten  widerspen- 
stige fi'auen  sich  geworfen  und  vertheidigten  sie  gegen  man- 
niglich : 

or  i  ont  fait  les  dames  un  chastel 
ä  tours  et  ä  bretesches  de  molt  riebe  quarrel, 
les  portes  sont  ferm^es  et  bende  li  flael. 
der  ausgang  ist  aber  hier  dem  geiste  des  frommen  heldenlieds 
angemessen,  kaiser  Karl  weisz  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
dasz  er  gegen  diese  frauen  den  himmel  um  ein  wunder  anfleht, 
auf  welches  die  burgmauern   niederstürzen,    die    empörerinnen 
werden  dann  von  den  männem  begnadigt.** 

Eine  anders  gewendete  und  anmutigere  volksage  taucht  in 
einem  deutschen  gedieht  auf,  das  man  in  des  13  jh.  zweite 
bälfte  zu  setzen  berechtigt  und  welches  aus  dem  Koloczer  codex 
8.  75  unter  dem  namen  frauentumier  gedruckt,  in  Hagens  ge- 
samtabenteuer  1,  372  wiederholt  ist.     die  männer  einer  rheini- 


*  slaviscbe  sage  yon  Djevin,  civitas  Tirginam  (nngar.  D^v^n,  Teben  markt- 
flecken  am  einflasse  der  March  in  die  Donan).  Jnngmann  1,  364.  Magdeburg 
civitas  ▼irginnm.    cbronographus  Saxo  bei  Leibnitz  acc.  1,  155. 

**  fraaen  wafnen  sieb  zn  Orange,  Guillanme  d'Orange  5,  2194.  2489.  4220. 
Wh.  227,;.12. 
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sehen,  es  erhellt  nicht  ob  unmittelbar  am  ström  oder  in  der 
Umgegend  gelegnen  bürg  waren  auf  einem  heerzug  begriffen 
und  blosz  ihre  frauen  zurückgeblieben,  diese  auf  einem  grünen 
plan  versammelt  verfallen  darauf  sich  auch  in  ritterlichen  Übun- 
gen zu  versuchen,  eine  sagt: 

wol  üf  ich  han  erdäht 

daz  es  werde  voUenbräht, 

wir  teilen  uns  enzwei 

und  machen  ein  turnei, 

sint  wir  sust  eine  sin, 

und  lazen  nieman  herin. 

sie  hiez  die  burc  zuosliezen 

daz  man  davor  lieze 

torwarten  und  wahtaere. 
eine  partei  nennt  sich  Sachsen,  die  andere  überrheinische  Fran- 
214  ken ,  worin  eine  berührung  mit  der  chanson  des  Saxons  nicht 
verkannt  werden  darf,  doch  bevor  ihre  männer  heimkehren, 
haben  die  frauen  ihr  tumier  vollbracht,  sich  wieder  gewaschen, 
alle  rüstungen  in  die  kammer,  alle  rosse  in  den  stall  zurück- 
gestellt, als  die  männer  des  Streichs  an  den  schweiszigen  pfer- 
den  gewahren,  wollen  sie  erst  zürnen  und  strafen,  lassen  aber 
Verzeihung  angedeihen  und  ein  herzog  Walraben  von  Limburg, 
dessen  namen  eine  schöne  Jungfrau  angenommen  hatte  und  da- 
mit siegreich  geblieben  war,  beschenkte  und  verheiratete  sie. 
gemeint  ist  damit  ein  limburgischer  herzog  Waleran  aus  der 
mitte  des  13  jh.,  auf  welchen  der  dichter  die  schwebende  Über- 
lieferung anwandte. 

Fr.  Michel,  der  in  den  noten  zur  chanson  th.  2,  192  auf 
die  Wahrheit  des  Vorgangs  zu  Saint  Herbert  wettet,  bringt  aus 
handschriften  nachricht  bei  von  einem  chäteau  d'amour,  das 
rosenbewafnete  frauen  vertheidigen,  und  hier  hat  sich  die  alte 
sage  vollends  galant  gedreht,  so  natürlich  dem  Zeitalter,  welches 
minneböfe  und  tumiere  hegte,  der  gedanke  lag,  firauen  förmlich 
mitstreiten  zu  lassen,  in  diesem  kreise  bewegt  sich  auch,  ohne 
allen  aufwand  dichterischer  erfindung,  ein  gedieht  le  toumoie- 
ment  aus  dames  überschrieben,  gedruckt  in  Meons  nouveau 
recueil  1,  394—403. 


NACHTRAG  ZU  BD.  H.    S.  154. 

Monatsberichte  der  akademie  der  Wissenschaften  3.  aprii  1856.     s.   187. 

187  Hr.   J.  Grimm  trug   aus   einem  schreiben   des  hm.   Casp. 

Zeuss  in  Bamberg  aus  Kronach  vom   16.  märz   vor:    dasz   er 
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nunmehr  an  die  kelticität  der  Marcellischen  formein  glaubt  und 
sein  in  der  Grammatica  celtica  darüber  ausgesprochenes  ver- 
dammungsurtheil  streicht. 


WEINKELTER  UND  TRAUBE. 

Monatsberichte  19.  februar  1857.     8.  146—147. 

Bekanntlich  gibt  es  für  die  weinbereitung  zwei  in  hohes  146 
alter  hinaufgehende  weisen  den  safl  aus  der  traube  zu  drücken, 
das  treten  und  pressen,  doch  jenes  musz  diesem  vorausgegan- 
gen sein,  wie  die  handmüle  früher  war  als  das  Wasserrad,  und 
das  geschäfl  der  hechel,  spindcl,  spule,  nadel,  die  unmittelbar 
durch  band  und  finger  gelenkt  werden,  noch  heute  nicht  gänz- 
lich dem  sie  ersetzenden  todten  gefäth  weicht,  es  liegt  etwas 
lebendiges  und  heiteres  in  allem  wobei  sich  der  mensch  geradezu 
seiner  eignen  glieder  bedient  und  die  fröhliche  Weinlese  gewinnt 
an  lust,  wenn  der  traubensaft  unter  den  fOszen  der  winzer  in 
die  kufe  sprützt;  das  läszt  sich  in  einem  bilde  darstellen,  för 
welches  der  plumpe  klotz  der  presse  nicht  eignet,  wie  denn 
überhaupt  alle  maschinen  mit  ihrer  ungeheuren  kraft  etwas  un- 
poetisches an  sich  tragen. 

Ich  will  aber  hier  einige  namen  des  traubenausdrückens 
erläutern,  die  Griechen  verwandten  daftlr  icaTeiv,  die  Römer 
calcare,  der  traubentretende  hiesz  izoLvr^rrfi^  der  ort,  wo  es  ge- 
schah icaTT]n^ptov ,  noch  heute  den  Neugriechen  icaTTj-n^pi,  den 
Albanesen  patitiri;  vom  lat.  calcare  uvas  bildete  sich  calcato- 
rium  und  calcator,  XTjvopotTT)?,  X7]v6c  ist  der  trog,  die  kufe,  wo- 
rein der  saft  flosz,  in  der  apocalypse  14,  20  steht  iTzaT^br^  i^ 
X7]V(Sc,  calcatus  est  lacus.  aus  calcatorium  rührt  her  der  rhäti- 
sche  Ortsname  Ealkadaier,  Caltschadira  bei  Steub  s.  128  no.  871. 
das  ist  nun  das  ahd.  calcatura,  calctura,  woraus  mit  wegge- 
worfnem  mittleren  kehllaut  unser  kelter  entsprang^;  keltern  be- 
deutet also  die  trauben  austreten  und  Luther  fühlte  nicht  den 
eigentlichen  sinn  des  worts,  wenn  er  jene  stelle  der  Offenbarung 
'die  kelter  ward  gekeltert'  verdeutscht  oder  Es.  63,  2  'dein  kleid 
wie  eines  keltertreters'  sagt,  denn  keltertreter  ist  buchstäblich 
ein  treter  des  tretens  oder  tritts.*  der  dem  fremden  calcatura 
entsprechende  deutsche  ausdruck  war  trota,  wintrota,  von  tro- 
tan,  trStan,  goth.  trudan  calcare  und  bis  auf  heute  gilt  in  man- 
chen süddeutschen  gegenden  trotte,  weintrotte  für  kelter. 


«« 


*  Jer.  25,  30  weintreter.     Göthe  26,  313  ich  trete  die  kelter  allein. 
**  TpaicElv,  woher  trapetes,  trapetam  und  yielleicht  traobe.    serb.  strntschati 
calcare  avas.     böhm.  lis,  lisek  kelter.    poln.  prasa  (preise)  tioesiiia.    ir.  fiondloQ 
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Die  Gotben  selbst  "Bcbeinen  aber  nicht  truda  in  diesem 
sinn  gesagt,  nemlich  die  trauben  nicht  ausgetreten  [?Luc.  6,  44 
nih  {)an  us  aihvatundjai  trudanda  veinabasja  Tpüifcocjtv  cjta^pu^v, 
de  rubo  vindemiant  uvam.  Tpü^aa}  ist  samle,  ernte,  aber  Ulf. 
setzt  gerade  trudan,  calcare],  sondern  mit  einem  bret  ausgeprest 
147  zu  haben ,  wenn  sich  das  aus  dem  Marc.  1 2,  1  gebrauchten 
Worte  folgern  läszt.  hier  sehen  wir  oJpüSev  ütto^viov  gegeben; 
usgröf  dal  uf  raesa,  ütto^viov  ist  die  unter  der  kelter  augebrachte 
\r^v6<;^  das  goth.  mes  bedeutet  ein  bret,  eine  tafel,  und  ist  das 
ahd.  mias^  ags.  meos,  myse,  folglich  das  lat.  mensa,  usgrof  dal 
uf  mesa  meint:  fodit  lacum  sub  mensa,  d.  i.  sub  prelo.  gerade 
so  wird  in  der  Schweiz  und  Alemannien  mit  dem  gleichbedeu- 
tigcn  Worte  biet,  ahd.  piot,  goth.  biuds  d.  h.  tisch  die  tenne 
der  weinpresse  und  die  presse  selbst  bezeichnet. 

Manche  andere  benennungen  unserer  so  wie  fremder  spra- 
chen geben  die  art  und  weise   des   druc]^s   nicht  zu  erkennen.^ 

Das  führt  mich  noch  zu  einer  betrachtung  des  namens  der 
traube;  leider  liefert  uns  Ulfilas  das  goth.  wort  für  ßorpo?  nicht, 
nur  veinabasi,  ahd.  winperi,  nhd.  Weinbeere  für  cTTa^oXiQ,  die 
einzelne  beere,  nicht  für  das  bündel  oder  die  locke  zusammen- 
gedrängter beeren,  das  lat.  racemus.  unser  traube,  ahd.  drüpo 
gemahnt  ans  ir.  trapan*,  lautet  aber  altn.  t)ruga,  dem  zur  seite 
ein  verbum  {)ruga  premere  steht,  ja  })ruga  selbst  kommt  in  der 
bedeutung  von  torcular  und  prelum  vor.  })ruga  und  traube 
wäre  demnach  die  beere,  deren  safb  man  ausdrückt;  nicht  an- 
ders stellt  sich  das  gr.  paS  [gen.  pä^^;],  folglich  lat.  racemus, 
franz.  raisin  zu  paarau),  stosze,  drücke,  und  nahe  dem  ^aS  er- 
scheint skr.  draxa  uva  [Weber  ak.  ber.  1859  p.  41.].  was  ist 
nun  uva?  Varro  hält  dazu  nicht  ohne  schein  uvor,  humor,  uva 
würde  die  saflbeere,  bacca  uvida  sein.**  wol  weisz  ich,  dasz 
man  vinum,  oTvo?  leitet  von  vitis,  dies  von  vieo,  vincio,  da  sich 

winepress.  gal.  teanntan.  ir.  crann  teannta.  —  valgo  dicitur  sporles»  qnod 
▼inam  colligent  —  calcabit  Polyptychum  Irminonis  (Paris  1844).  130*».  —  trotte 
weisth.  1,  62.  63.  trottspmch  Rochholz  189.  z weine  soum  getrottes  weine« 
Mohr  reg.  von  Frauenbr.  nr.  278.  in  ir  trotten  nr.  171.  327.  Tobler  ▼.  trotte, 
trauben  treten  und  duwen  Weisth.  2,  811.  trottbaum  Garg.  132*».  —  den  wein 
that  man  auspressen  Hofm.  gescllsch  145.  von  der  groszen  weinpresse  Fei.  Hem- 
merlin  p.  m.  83*^.  Reber  p.  321 — 23.  sie  werden  nicht  viel  weins  darunter 
(unter  der  kelter)  vinden.  Senkenb.  sei.  4,  700. 

'  the  grapes  trodden  by  the  feet,  sometimes  subjected  to  another  process 
of  twisting  in  a  bag.  Wilkinson's  the  Egyptians.  London  1857,  p.  65,  vgl. 
holzschn.  46. 

*  vgl.  ipatzim  und  vielleicht  tref.  ahd.  drappo  racemus  GraiT  5,  251.  thro- 
bili  acinum  Üattemer  1,  228*.  drapp  Maaler  92^.  engl,  grape  traube,  wein- 
bere.  serb.  grozd  traube,  r.  grozd".  poln.  grono  b.  hrozen.  —  über  ßdrpüc 
und  oracpuXi^  s.  Athenaeus  p.  653.  cum  in  torculari  reposita  est  ultima  maasa 
uvarum  quae  secker  vocatur.  urk.  von  Otterberg  nr.  123  a.  1255.  —  uva  bu- 
mamma  Varro  RR.  2,  5. 

**  Bopp  49*  uvidus  aus  ndvidus.  uvens  von  uveo.  Ross  p.  12  zu  ei>a,  thoL 
nda  vina  Virg.  Georg.  3,  364. 
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rebe  und  weide  winden ;  doch  uns  ist  wida  weide^  den  Griechen 
hia  Salix  und  der  rebensaft  würde  zum  weidensaft,  das  süsze 
zum  bittern.  wie  wenn  vinum  aus  uvinum  gekürzt  erschiene? 
auch  gegen  diesen  einfall  sträubt  sich  das  lange  u  von  uva  und 
udor,  das  sonst  aus  va  entspringt,  vava  för  uva,  vavinum  flir 
vinum  erregten  bedenken,  obschon,  wenn  udor  auf  vador  zu- 
rückgeht [skr.  uda  aqua  aus  vada?],  uvidus  auf  vavidus  zurück- 
gienge.  das  hebr.  jajin,  arab.  wain,*  so  alt  sie  seien,  ver- 
schlagen nichts,  denn  ganze  sprachreihen  können  fbr  einzelne 
Wörter  eigne  wurzeln  gesucht  und  gefunden  haben. 
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Monatsberichte  26.  febraar  1857.     s.  154—157. 

Man  hat  wahrgenommen,  dasz  seuchen,  die  ein  land  über-  im 
*  ziehen,  manchmal  nicht  nur  menschen,  sondern  auch  thiere  und 
selbst  pflanzen  angreifen,  wie  ein  scharfes  gifl  menschen,  thie- 
ren,  pflanzen  verderblich  wird,  in  vielen  ^llen  freilich  bleibt 
der  einflusz  der  stofie  auf  das  leben  nach  der  natur  dieser  wesen 
verschieden,  ein  thier  kann  ohne  schaden  ein  gewisses  kraut 
fressen,  dessen  genusz  das  andere  tödtet,  oder  was  einem  thier 
nachtheil  bringt,  äuszert  auf  den  menschen  keine  wirkung.  der 
mensch  verträgt  und  bereitet  sich  die  manigfaltigste  speise, 
während  die  raupe  auf  ein  besonderes  blatt  angewiesen  ist,  und 
alle  übrigen  unberührt  liegen  läszt.  ein  sterben  unter  den 
rossen  und  rindern  gefährdet  die  menschen  nicht,  so  wie  die 
meisten  menschlichen  krankheiten  das  hausvieh  unangefochten 
lassen;  zuweilen  aber  finden  solche  berührungen  allerdings  statt, 
ich  weisz  nicht,  ob  sich  bewährt  hat,  was  man  in  cholerazeiten 
behauptete,  dasz  damals  auch  rinder  und  schafe  gefallen,  hüner  166 
und  tauben  abgestorben  seien, ^ das  welkende  laub  einzelner 
bäume  die  färbe  verloren  habe,  es  läszt  sich  wol  im  allgemei- 
nen zugeben,  dasz  eine  geheimwaltende  Ursache  einem  ganzen 
landstrich  ihre  Ungunst  erweisen  und  das  leben  aller  geschöpfe 
darin  zerstören  könne. 

Eine  andere  frage  ist,  ob  gleichsam  solches  unheil  zu  ver- 
gelten und  gut  zu  machen  nicht  auch  im  gegensatz  heilbrin- 
gende kräfte  der  natur  wirksam  seien  und  da  wo  ansteckende 
krankheit  und  tod  herschten  wiederum  fruchtbarkeit  und  leben 

*  arab.  auch  el-chamr  wein.     türk.   bade  wein.    ir.  fion  vinum.     w.  g^n, 
lasisch  ghimi,  gwini  Rosens  abh.  32^. 
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rege  werden.*  nach  verheerenden  pesten  und  selbst  kriegen 
soll  die  fruchtbarkeit  der  eben  zunehmen  und  die  bevölkerung 
sichtbar  wachsen,  nach  hungerjahren  desto  reichere  ernte  zu 
gewarten  sein,  zwar  weisz  man  von  einer  menge  öde  und  wüst 
gelegter  dörfer  im  dreiszigjährigen  kriege,  wo  die  leute  ganz 
ausgestorben  scheinen;  doch  niemand  kann  berechnen,  ob  die 
überlebenden,  in  benachbarte  örter  entflohen  nicht  da  eine 
gröszere  fruchtbarkeit  entfaltet  haben. 

Die  Statistiker  pflegen  auf  die  sterbefäUe  feinere  sorge  zu 
wenden  als  auf  die  geburten,  das  steigen  oder  sinken  der  ge- 
burten  nach  jähren,  Zeiträumen  und  gegenden  sollte  genau  beob- 
achtet werden,  zwar  scheint  die  fortzeugung  einigermaszen  der 
Willkür  des  menschen  heimzufallen,  der  sie  zurückhalten,  sparen 
oder  vergeuden  kann,  im  ganzen  aber  wird  durch  diese  einwir- 
kung  seiner  freiheit  das  grosze,  ruhig  waltende  gesetz  der  na- 
tur  nicht  verrückt**  und  wie  der  mensch  nicht  bestimmen  kann, 
welches  geschlecht  er  zeugen  wolle,  erscheint  im  durchschnitt 
regelmäszig  ein  übergewicht  der  gebornen  knaben.  wenn  also 
auf  die  spur  der  natur  in  allem  was  sie  thut  getreten  werden 
musz,  da  nichts  natürliches  umsonst  geschieht,  so  verdienen  aUe 
stufen  wachsender  fruchtbarkeit  grosze  aufmerksamkeit,  nament- 
lich geburten  der  zwillin^e  und  drillinge,  zugleich  aber  dürfle 
nicht  ohne  rücksicht  bleioen,  ob  wie  in  jenen  todesfällen  eine 
mitleidenschaft  des  thier-  und  pflanzenreichs,  auch  dem  gedei- 
hen und  wachsthum  des  menschengeschlechts  eine  erhöhte  frucht- 
barkeit der  thiere  und  pflanzen  zur  Seite  trete  oder  nicht,  ernte 
166  und  Weinlese  steht  hauptsächlich  unter  dem  einfiusse  des  wetters, 
doch  können  dazu  noch  andere  verborgene  Ursachen  wirken. 

Ich  lasse  diese  anspruchlosen  bemerkungen  vorangehen, 
um  die  folgende  mittheilung  aus  dem  gebiet  der  sage  zu  ent- 
schuldigen, die  sage  weis/  noch  manches,  oft  nur  dunkel  und 
verworren,  was  sich  mit  geschichtlichen  und  natürlichen  zügen 
wenigstens  noch  stückweise  vereinbaren  läszt.  jene  mitleiden- 
schaft, deren  ich  erwähnte,  legt  das  volk  auch  pflanzen  und 
thieren  hin  und  wieder  bei,  wie  sogar  harte  steine  weinen  und 
sich  über  der  menschen  leid  eibarmen,  heiszt  es,  dasz  laub  und 
gras  verdorren  an  der  stelle,  wo  sich  liebende  getrennt  haben, 
rosse  und  hunde  sollen  über  den  verlust  ihres  herm  sich  zu 
tode  getrauert  haben,  an  einigen  orten  pflegen  die  bauem  bei 
hochzeiten  rothe,  bei  todesföllen  schwarze  tücher  vor  ihre  bienen- 
stöcke  zu  hängen,  im  wahn,  dasz  wo  es  unterbliebe,  die  stocke 
verderben,  bei  dem  tode  heiszgeliebtcr  fürsten  sagt  man,  dasz 
quellen  und  flüsse  versiegen. 

*  er  wsere  ein  sselic  komen, 

in  wsere  ir  siechtuom  benomen.     Amis  897. 
saslde  wachet,     friede  nnter  Fmote  und  Augnst.  myth.  XXXIX.     fl^ücksmfile. 
**  todedfalle  sind  oft  gegen  die  natur,  die  gebarten  immer  natürlich. 
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Doch  ich  eile  zu  einigen  hier  nähergelegnen  fiberlieferun^n. 
in  dem  jähre,  ^o  Häkon  zum  könig  gew&hlt  wurde,  meldet 
eine  alte  nordische  sage,  trugen  die  bäume  zweimal  und  die 
vogel  brüteten  zweimal*  in  einem  eddischen  liede  wird  .ge- 
sungen, d<a8z  im  augenblick  von  Helgis  geburt  die  adler  laut 
schrien  und  heiliges  wasser  von  den  bergen  strömte,  nach 
einem  schönen  neugriechischen  hochzeitslied  wird  der  braut  von 
denen,  die  sie  ankleiden,  vorgesungen 

Svra?  ex*  ^Y^wa  f^  [lavva  croi>, 

i\a  Ti  8£v8p'  dvdoucroev, 

%a\  xi  icoüXaxia  'c  t^c  fooXtati; 

yl   ixeiva  xsXoceiSoüaav. 
d.  i.  als  deine  mutter  dich  gebar, 

da  blühten  alle  bäume 

und  die  vögel  in  ihren  nestem 

sangen  alle  zusammen, 
das  will  sagen,  die  bäume  trugen  reich  und  die  nester  waren 
erfüllt  von  junger  brut.  der  blosze  sinn,  du  wurdest  im  lenz 
geboren,  wo  alles  blüht  und  brütet,  würde  kaum  genügen,  das 
lied  will  auf  die  fruchtbarkeit  der  neuen  ehe  anspielen,  frucht- 
barer mütter  töchter  werden  wieder  fruchtbar. 

Thietmar  von  Merseburg,  ein  bekannter  chronist  aus  dem  157 
anfang  des  eilflen  Jahrhunderts^  berichtet  3,  3  folgendes  von 
der  geburt  des  hernach  den  erzbischöflichen  stul  in  Mainz  be- 
steigenden Willigis:  et  in  ea  nocte  qua  haec  talem  peperit  in- 
fantem,  simili  procreatione  totum  hoc  jumentum,  quod  ipsa  in 
domo  sua  habuit,  quasi  gratulabundum  dominae  respondit,  in 
der  nacht,  wo  der  knabe  geboren  ward,  wirft  auch  alles  vieh 
im  haus  männliche  junge;  hier  wird  offenbar  die  zeit  der  ge- 
burt mit  der  der  zeugung  verwechselt,  diese,  nicht  jene  kann 
bei  vieh  und  menschen  zusammentreffen,  die  märchen  statten 
diesen  mythus  viel  reicher  aus,  indem  sie  einen  gefangnen  wun- 
derbaren fisch  zerstücken  und  unter  die  hausfrau,  die  stute  und 
hündin  vertheilen  lassen,  auf  den  genusz  des  fisches  wird  die 
frau  schwanger,  stute  und  hündin  trächtig  und  alle  bringen 
demnächst  Zwillinge  zur  weit.** 

Wie  manigfach  und  einstimmig  ist  in  allen  diesen  lebendi- 
gen Schilderungen  die  geheime  Sympathie  der  natur  dargestellt, 

*  irisches  Volkslied  bei  O'Kearney  Gabhra  p.  103: 

doring  the  time  of  Cormac,  son  of  Art, 
the  World  was  delightfal  and  happy; 
nine  nats  grew  on  each  twig, 
and  nine  score  twigs  on  each  rod. 
dort  steht  auch  der  irische  text.     ähnliches  von  Cathal  Crobhdhears  a.  1224. 

**  serb.  märch.  nr.  29.  walach.  s.  171.  königin  und  State  gebären  zur  selben 
stunde.  Stier  alban.  volksm.  s.  61.  finn.  SalmoL  2,  4.  schwed.  Cayallius  1; 
89.  90.  98.     kind  and  esel  an  einem  tag  geboren.     Nefflen  21. 
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ohne  deren  hinterhalt  man  nicht  begreifen  würde,  dasz   sie  in 
abliegenden  Zeiten  und  gegenden  zum  Vorschein  kommen. 


FRIGAHOLDA. 

Monatsberichte  12.  M&rz  1857.    s.  174—176. 

174  Hr.  doctor  phil.  Adolf  Helffiich  von  hier,  gegenwärtig  auf 

einer  reise  durch  Spanien  begriffen^  um  die  dortigen  bibliotheken 
in  bezug  auf  spräche,  alte  rechtsquellen  und  geschichte  auszu- 
beuten, hat  mich  ersucht  der  akademie  ein  so  eben  zu  Madrid 
gedrucktes  aper^u  de  Thistoire  des  langues  n^olatines  en  Espagne 
vorzulegen,  von  Madrid  gedenkt  er  weiter  nach  Toledo  und 
Cordova  zu  gehen  und   dann  über  Lissabon  und  Oporto  nach 

176  Asturien  und  Simancas  zu  gelangen,  zu  Toledo  will  er  den 
ältesten  codex  der  etymologien  Isidcrs  untersuchen,  er  richtet 
sein  augenmerk  auf  die  spanische  ketzergeschichte  und  sorg- 
fältig auf  alle  Überbleibsel  der  gothischen  herschaft,  er  stiesz 
bereits  auf  zahlreiche  spuren  eines  Fuero  franco  oder  fremden- 
rechts,  die  bekannt  gemacht  zu  werden  verdienen,  und  vermag 
auch  einiges  neue  über  das  Fuero  juzgo  und  über  die  geltung 
zu  sagen,  die  es  im  mittelalter  neben  den  neu  sich  bildenden 
rechtsordnungen  beibehielt.  Raymundus  Lullus  soll  nicht  ver- 
gessen werden,  er  hat  ihn  von  einer  neuen  seite  kennen  lernen, 
von  der  man  in  den  handbüchern  der  geschichte  der  philosophie 
nichts  weisz. 

Auszerdem  unterrichtet  er  mich  näher  von  der  aufBndung 
eines  alten  poenitentiarium^  exscriptum  e  codice  literis  goticis, 
era  MCXLIU.  alle  daraus  mitgetheilten  stellen  stimmen,  so 
viel  ich  sehe,  ganz  nahe  zu  dem  merkwürdigen  inhalt  der  von 
bischof  Burchard  zu  Worms  veranstalteten  decretensamlung,  welche 
zu  Cöln  1548  gedruckt  erschien,  ich  habe  die  fQr  unsere  deut- 
sche mythologie  wichtigen  stellen  bereits  in  dem  anhang  zur 
ersten  ausgäbe  meines  werks  p.  XXXIII — XL  ausgehoben,  zu 
den  meisten  von  Burchard  eingeschalteten  stücken  läszt  sich 
die  ältere  quelle^  aus  welcher  er  schöpfte,  nachweisen,  buch  19 
cap.  5  folgt  aber  eine  längere  stelle,  die  im  Cölner  druck  von 
pag.  193**  —  201**  sich  erstreckt  und  weder  in  concilien  noch 
poenitentialen  der  vorzeit  darbietet,  namentlich  gehört  dahin 
ein  wichtiges  zeugnis  fllr  das  dasein  einer  deutschen  göttin 
Holda,  welches  in  barbarischer  fassung  also  lautet:  credidisti 
ut  aliqua  femina  sit,  quae  hoc  facere  possit,  quod  quaedam  a 
diabolo  deceptae  se  affirmant  necessario  et  ex  praecepto  facere 
debere,  id  est  cum  daemonum  turba  in  similitudinem  mulierum 
(der  sinn  fordert  mulieris)  transformata  (für  transformatas),  quam 
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vulgaris  stultitia  Holdam  vocat,  certis  noctibus  equitare  debere 
super  quasdam  bestias,  et  in  earum  se  consortio  annumeratam 
(1.  annumeratas)  esse. 

Statt  Holdam  hat  eine  handschrift  unholdam,  und  man  be- 
greift warum,  überraschend  ist  aber  die  vom  Madrider  codex 
dargebotene  lesart,  sie  lautet  Friga  holdam  und  erweist  die  rich- 
tigkeit  meiner  in  der  mythologie  s.  899  ausgesp rechnen  meinung, 
dasz  Holda  mit  der  göttin  Fricka,  Frigg  zusammenfallen  müsse.  176 
alle  benennungen  dieser  göttin  sind  aus  adjectiven  gebildet, 
Holda  heiszt  die  holde,  gnädige,  Friga  die  freie,  schöne,  Berhta 
die  leuchtende,  helle,  die  göttermutter  erschien  dem  volk  leuch- 
tend von  Schönheit  und  gnade,  häufung  zweier  namen  zu  einem 
einzigen  begegnet  auch  sonst,  man  könnte  zwar  friga  ßXr  den 
beigefiigten  accusativ  frija  liberum^  pulchram  nehmen,  die  Zu- 
sammensetzung Frigaholda  scheint  aber  den  vorzug  zu  verdienen. 

Nächstdem  gewährt  auch  der  Madrider  codex  die  eben  in 
meinem  heutigen  hauptvortrag  zur  spräche  gebrachte  stelle  vom 
ausziehen  der  bilisa,  welche  dem  regenmädchen  an  den  fusz  be- 
festigt wurde,  fiir  iusquiamum  (d.  i.  hyoscyamum)  iuveniunt, 
quae  teutonice  belisa  vocatur  liest  der  Madrider  codex  herbam 
quantamvis  inveniunt,  quae  teutonice  bilisa  vocatur.  der  bei- 
satz  teutonice  erscheint  also  gesichert  und  aus  ihm  folgt  doch, 
dasz  der  Verfasser  ein  Deutscher  war.  wer  hier  den  namen 
des  krauts  bilisa  angibt,  wer  eine  göttin  Frigaholda  nennt,  musz 
in  Deutschland  geschrieben  haben^  sei  es  ein  andrer,  unbekann- 
ter, oder  bischof  Burchard  selbst.  Burchard,  oder  vertraulich 
Buggo,  war  aus  Hessen,  Mn  provincia  Hassia  genitus'  und  starb 
1025,  sein  leben,  auctore  Heremanno  findet  sich  in  den  pertzi- 
schen  monumenten  band  4  s.  829  —  846.  nun  hat  sich  gerade 
bis  auf  heute  das  andenken  an  frau  Holda  vorzüglich  lebhaft 
in  Hessen  erhalten;  die  namen  der  heidnischen  götter  verschol- 
len längst,  als  noch  die  der  göttinnen  fortdauerten,  sie  waren 
unschuldige,  keinen  verdacht  auf  sich  ziehende  appellativa. 
warum  sollte  nicht  auch  das  ausziehen  der  bilisa  ein  hessischer 
gebrauch  gewesen  sein?  möglich  ist  zwar,  dasz  wer  ihn  auf- 
zeichnete, ihm  auch  anderwärts  begegnet  sei,  nur  keltisch  scheint 
er  am  wenigsten,  aus  Burchards  decreten  ist  er  freilich  in  Mar- 
tins religion  des  Gaules  und  von  da  in  andere  schriftsteiler 
fölschlicb  als  solcher  übergegangen.  Burchards  werk  aus  dem 
anfang  des  eilften  jh.  konnte  leicht  1143  in  Spanien  abgeschrie- 
ben oder  eine  handschrift  desselben  aus  Deutschland  nach  Spa- 
nien gebracht  worden  sein,  gothisches  steckt  weder  in  bilisa 
noch  in  Frigaholda,  wofiir  ein  Gothe,  wenn  auf  ihn  die  abfas- 
sung  zurückgehn  könnte,  geschrieben  haben  würde  Frijahul{)ö. 


J.    OBIMM,    KL.  8CHB1FTBH.      V.  27 
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ÜBER  DIE  GÖTTIN  TANFANA. 

Monatsberichte  10.  März  1859.     s.  254—258. 

264  Neulich  ist  durch  überraschenden  fund  zu  Wien  ein  kleines, 

wahrscheinlich  erst  im  zehnten  jh.  niedergeschriebenes,  aber 
seinem  inhalt  nach  ofiPenbar  unserm  heidenthum  angehöriges 
denkmal  zu  tage  gekommen  und  so  eben  im  29  band  der  sitzungs* 
berichte  der  kaiserlichen  akademie  von  Zappert  herausgegeben 
worden,  an  umfang  zwar  geringer  als  die  zu  Merseburg  ent- 
deckten heidnischen  Sprüche  darf  es  einen  noch  höheren  werth 
in  anspruch  nehmen  und  wird  die  altdeutsche  mythologie  viel- 
fach bereichern,  es  ist  ein  gesaug  zum  einschläfern  der  kinder, 
gleichsam  das  vorbild  bis  auf  heute  unter  dem  volk  fortlebender, 
nur  abgeschwächter  Wiegenlieder^  in  einfacher,  fast  zu  glatter 
darstellung.  statt  das  ganze  gedieht  schon  hier  zu  wiederholen 
und  erläuterungen  beizufügen,  deren  eine  menge  versucht  wer- 
t  den  könnte,  hebe  ich  eine  einzige,  unter  allen  die  wichtigste 
zeile  aus,  die  uns  einen  seit  Tacitus  verschollenen  göttemamen 
plötzlich  wieder  vor  äugen  fahrt. 

Der  römische  geschichtsschreiber  schildert  im  ersten  buche 
seiner  anualen  cap.  50  den  barbarischen,  grausamen  heerzug, 
welchen  vom  Niederrhein  aus,  im  jähr  14  unsrer  Zeitrechnung, 
Germanicus  mit  Caecina  gegen  die  Germanen  dieses  l^ndstrichs 
unternahm,  es  müssen  Bructeri  und  deren  verbündete,  etwa 
Tencteri,  Usipetes  und  Marsi  gewesen  sein,     die  feinde  drangen 

256  durch  den  Heisiwald^,  die  silva  Caesia,  vor,  überfielen  nachts 
die  nach  einem  eben  gefeierten  fest,  dessen  künde  den  Römern 
verrathen  worden  war,  sorglos  schlummernden  Deutschen,  mach- 
ten ohne  Schonung  alles  nieder  und  verheerten  planmäszig  die 
ganze  gegend:  non  sexus,  non  aetas  miserationem  attulit,  pro- 
fana  simul  et  sacra  et  celeberrimum  Ulis  gentibus  templum,  quod 
Tanfanae  vocabant,  solo  aequantur,  sine  vulnere  milites,  qui  se- 
misomnos,  inermos  aut  palantes  ceciderant.  hier,  nur  dies  eine- 
mal ist  die  göttin,  deren  tempel  dem  boden  gleich  gemacht 
wurde,  genannt,  in  der  allgemeinen  Schilderung  der  Germanen 
bleibt  sie  unerwähnt. 

Doch  auch  eine  oft  abgedruckte  interamnatische  inschrift^ 
enthält  die  worte  *Tamfanae  sacrum',  allein  sie  gilt  filr  erlogen 
und  von  Ligorius,  einem  verrufenen  falscher  ausgedacht,  der  den 
namen  bei  Tacitus  gelesen  und  für  seinen  zweck  verwendet 
haben  müste.  ich  überlasse  andern  zu  entscheiden,  ob  der  son- 
stige inhalt  der  inschrift  gebieterisch  ihre  unechtheit  dargibt, 
wo  dies  nicht  der  fall  ist,  kann  sie  aus  dem  namen  Tamfana 
nicht  hervorgehen,     es  hält  schwer  in  solchen  fMlen  einmal  er- 

'  vgl.  Bekkers  jahrb.  des  deutseben  recbts  1,  261. 
*  i,  b.  in  de  Wal  monum.  epigr.  p.  188  no.  261. 
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hobnen  verdacht  zu  tilgen  und  jeder  iet  gewohnt  ihn  dem  an- 
dern nachzusprechen,  mir  scheint,  inschnflenschmiede  werden 
in  ihrem  material  wahres  und  falsches  untereinander  vor  sich 
gehabt  haben,  sonst  wäre  ihr  unseliges  band  werk  gar  nicht  er- 
gangen, und  viele  alte  steine  sind  im  verlauf  der  zeit  abhanden 
gekommen,  so  dasz  nicht  nach  verglichen  werden  kann,  übrigens 
weicht  Tamfana  von  Tanfana  bei  Tacitus  ab,  aus  der  inschrift 
wäre  immer  zu  lernen,  dasz  der  name  bestimmt  auf  eine  göttin 
geht,  nicht  auf  den  tempel,  von  dem  ihn  einige  ausleger  ver- 
stehen wollten,  und  dasz  der  göttin  cultus  verbreiteter  gewesen 
sein  musz.  Marcus  Appulejus  Paetulus  decurio  interamneusis 
konnte  in  Deutschland  gewesen  sein  und  irgend  eine  Ursache 
haben  der  Tamfana  noch  in  seiner  heimat  zu  gedenken,  denn 
genug  beispiele  begegnen,  dasz  die  Römer  gallischen  und  ger- 
manischen göttem  tafeln  weihten. 

Aber  hiermit  ist  es  für  die  entwerthung  des  alten  namens 
noch  nicht  abgethan,  Müllenhoff  hat  ihn  auch  unter  die  verderb- 
ten namen  bei  Tacitus  gestellt,  erklär^  also  die  an  ihm  ver-256 
suchten  etymologien  im  voraus  für  unmöglich,  andere  werden 
jetzt  schon  geneigt  sein,  das  nunmehr  auftauchende  altdeutsche 
lied  blosz  dieses  namens  wegen  anzuzweifeln,  auch  an  weitern 
zweifclsgründen  wird  es  nicht  gebrechen. 

Ich  meinestheils ,  mehr  gestimmt  an  Wahrheit  als  an  trug 
zu  glauben,  halte  den  namen  Tanfana  för  vollkommen  echt  und 
fttr  ein  wunderbares  glück,  dasz,  während  er  bei  allen  deutschen 
Volksstämmen  untergegangen  war,  ihm  so  unerwartete  bestäti- 
gung  angedeiht. 

Das  denkmal  ist  nicht  in  der  mundart  abgefaszt,  welche 
ich  die  strenghochdeutsche  nenne  ^  sondern  in  einer  weicheren 
westlichen,  die  neben  hochdeutscher  aspiration  auch  noch  die 
alte  aspirata  th  in  themo,  wurgianthemo  ftir  strengahd.  media 
und  tenuis  festhält,  über  das  z  in  Zanfana  werde  ich  mich 
gleich  erklären,  der  dialect  erscheint  mir  als  ein  solcher,  wie 
er  zur  zeit  des  neunten,  zehnten  Jahrhunderts  im  rheinischen 
Franken,  also  unfern  von  jenem  uralten  heiligthum  der  Tanfana 
könnte  gesprochen  worden  sein. 

Vor  allem  sei  nun  eine  neue  deutung  des  namens  vorgelegt. 
OS  kommt  dabei  auf  das  anlautende  T  und  das  inlautende  NF 
an.  überall  wo  die  Römer  im  anlaut  deutscher  Wörter  T  schrei- 
ben, liegt  deutsches  TH  unter,  so  in  Teutones,  Teutoburgium, 
Tencteri,  Tungri,  folglich  auch  in  Tanfana  und  dem  entstellt 
aussehenden  Tuisto,  wo  Lachmanns  Tvisco  =  binus ,  [zwitterj 
gar  nicht  gebilligt  werden  kann,  so  wenig  als  Tivisco  =  cae- 
lestis.*  liesze  sich  die  lesart  zweier  handschriften  Tristo  zur 
gewisheit  erheben,   so  läge   die  erklärung  Thristo,  der  kühne,* 

*  gegen  Wackernagel  bei  Haapt  6,  19  and  Mullenhof  bei  Hanpt  9,  261. 
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starke  in  aller  nähe,  alts.  entspricht  thristi,  ags.  {)riste  unserm 
heutigen  dreist,  das  ahd.  nicht  verzeichnet  wird,  ältere  abwei- 
chende bedeutungen  blieben  unausgeschlossen,  wie  sie  sich  fär 
einen  erdgebohrnon  gott  schicken,  ja  selbst  das  lat.  tristis  fiele 
hinzu,  das  nicht  nur  macstus,  sondern  auch  severus,  saevus 
aussagt,  auch  an  goth.  {)rafstjan  trösten  und  die  namen  Thraf- 
stila,  mhd.  volkes  trost  lieszc  sich  denken,  dies  alles  hier  nur 
beiläufig,  ich  habe  es  mit  Tanfana  zu  thui>. 

Deutsches  NF  oder  MF  ist  doppelter  art.  entweder  steht 
es  zur  Seite  gothischem  NF,  MF,  z.  b.  in  hanfs  mancus,  fimf 
quinque,  die  ahd.  ebenso  lauten  müssen  hanf,  finf;  oder  gothi- 
schem MP  =  ahd.  MF,  MPH.  diese  goth.  MP  haften  auch 
267  alts.  um]  ags.,  während  in  beiden  letzteren  mundarten  vom  goth. 
NF  das  N  ausgestoszen  und  mit  verlängertem  vocal  haf,  fif 
gesprochen  wird,  ein  gothisch  erfasztes  Thanfana  hätte  ahd. 
zu  lauten  Danfana,  alts.  Thafana  (Thäbhana),  ags.  Thafene. 

Nun  fällt  unmöglich  Thanfana  aus  den  gothischen,  Danfana 
aus  den  hochdeutschen,  Thafana  aus  den  altsächsischen  quellen, 
die  uns  alle  sparsam  flieszen,  gegenwärtig  zu  deuten,  nur  der 
reichere  angelsächsische  Sprachvorrat  geht  uns  willkommen  zur 
band,  er  allein  überliefert  ein  auch  im  späteren  englisch  er- 
loschenes verbum  J)äfian,  gep)äfian,  welches  goth.  J)anfjan,  ga- 
])anQan,  ahd.  denfan,  gidenfan  lauten  würde,  und  consentire, 
juvare,  favere  aussagt,  das  substantivum  j)äfa  oder  ge{)äfa  be- 
deutet fautor,  adjutor,  ein  entsprechendes  femininum  })afene 
würde  aussagen  fautrix,  adjutrix  und  wir  sind  unmittelbar  zu 
Tanfana,  dem  namen  einer  holden,  günstigen,  gnädigen  göttin 
gelangt,  der  in  ahd.  Danfana  zu  übersetzen  wäre,  auf  bructe- 
risch  oder  marsisch  würde  er  nicht  anders  als  Thanfana  gelautet 
haben,  das  die  Kömer  vollkommen  richtig  durch  Tanfana  wieder- 
gaben. MF  wäre  wol  befugt,  wie  in  fimf  =  finf,  auch  in  Tam- 
fana,  Thamfana,  Damfana  einzutreten. 

Wie  aber  zu  fassen  ist  die  uns  nunmehr  überlieferte  gestalt 
Zanfana?*  Z  musz  überall  und  nothwendig  als  fortgeschobne 
tenuis  betrachtet  werden,  alle  unsere  heutigen  Z  sind  aus  den 
T  der  frühern  lautstufe  herzuleiten,  ihnen  aber  läszt  sich  die 
aspirata  von  Zanfana  nicht  gleichstellen,  da  sie  nicht  auf  ge- 
lehrtem wege  auf  das  lateinische  Tanfana  zurückzuführen  sein 
wird,  vielmehr  volksmäszig  aus  deutschem  Thanfana  selbst  ge- 
worden sein  musz,  wahrscheinlich  schon  in  sehr  früher  zeit, 
man  erinnere  sich  aus  Gregorius  turonensis  5,  44,  dasz  bereits 
im  sechsten  jh.  könig  Chilperich  Z  fiir  TH  einführen  wollte, 
und  die  lispelnde  ausspräche  des  griechischen  9,  des  altnordi- 
schen, angelsächsischen  und  noch  englischen  TH  nähert  sich 
unmittelbar  der  des  hochdeutschen  Z.     man  erwäge,  wie  ich  in 

*  Zanfana  hält  auch  Roth  kleine  beitrage  3,  174  für  richtig. 
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meiner  gesehichte  der  deutschen  spräche  p.  395  anfahre,  dasz 
der  nordische  name  Thorgils  in  alemannischen  klösteni  Zurgils 
geschrieben  wurde,  so  ein  Z  steht  auch  in  Zanfana  für  Than- 
fana  und  die  übrigen  Z  des  Wiegenliedes  in  lazan,  feiziu,  suoziu, 
unza  sind  anderer  art,  nemlich  die  gewöhnlichen  aus  T  laut- 
verschobnen.  alle  diese  z  der  handschrift  haben  eine  unge-  258 
wohnliche  auffallende  gestalt.  Z  in  Zanfana  ist  nicht  verscho- 
ben, nur  eine  andere  Schreibung  für  Th,  das  in  themo  daneben 
auftritt,  mir  fiele  wol  unser  bisher  dunkles  mhd.  zafen,  ornare, 
comere  ein,  ob  es  für  zanfen,  gleich  dem  ags.  ]:)afjan  stehn 
könnte?  aber  ein  zanfen,  zenfen  und  die  bedeutung  von  con- 
sentire,  favere  wäre  erst  auf  zu  weisen,  wie  wenn  der  malber- 
gische  name  des  mittelfiugers  thaphano,  taphano  comis,  favens 
das  gerade  gegentheil  vom  späteren  indecens,  impudicus  bei  den 
alten  Franken  besagt  hätte? 

Der  vers  im  liede  lautet: 

Zanfana  sentit  morgane  feiziu  scäf  cleiniu, 
Zanfana  sendet  morgen  fette  kleine  lämmer  (den  einschlafenden 
kindern),  in  dem  hain  um  ihren  sitz  hatte  die  göttin  schafe 
weiden,  sie  ist,  wie  das  wort  selbst  ausdrückt,  hold  und  hilf- 
reich (comis,  favens,  benigna),  ihr  name  gemahnt  an  die  gleiche 
bildung  von  Iluldana,  wenn  so  das  Hludana  einer  andern  be- 
rühmten Steinschrift  geändert  werden  mag,  und  von  Berhtana, 
nach  altfränkischer  namensform ;  im  verlauf  der  zeit  kürzten  sie 
sich  in  Holda  und  Berhta,  nicht  unmöglich,  dasz  Zanfana  in 
Stempfe  entstellt  wurde,  falls  die  späte  Überlieferung^  wirklich 
80  lautete  und  uicht  geradezu  Zenfe  darbietet. 

Fällt  nun  mit  dieser  auslegung  der  uralten,  beglaubigten 
Tanfana  eine  früherhin  versuchte  nieder,  nach  welcher  sie  zu 
Vesta  oder  Hestia  gehalten  wurde?  das  könnte  gerade  noch 
neuen  schein  gewinnen,  und  auch  einen  altnordischen  namen  in 
den  kreis  der  Untersuchung  ziehen,  ich  will  aber  den  günstigen 
eindruck,  wie  ihn  das  augenscheinliche  und  sichere  macht,  jetzt 
nicht  verwischen  dadurch  dasz  ich  weiter  greifende,  anklingende, 
ihrer  natur  nach  unentschiedne  mythische  imd  sprachliche  Ver- 
hältnisse beifüge. 


ÜBER  DIE  GÖTTIN  FREIA. 

Monatsberichte  20.  juni  1859.     8.  413—423. 

Kaum  sonst  in  unserer  heimischen  mythologie,  deren  bröckel-  413 
hafte  Überlieferung  genug  dunkelheit  und   rätsei   darbietet,    ist 

'  deutsche  mythologie  s.  256.     [Stampa.     Zingerle  Tir.   sitten  3.     Panzer 
2f  117.    Mannhardt  zeitscbr.  4,  37.] 
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etwas  schwieriger  und  seltsamer,  als  das  auftreten  zweier  göt- 
tinnen,  die  ähnlich  klingende  namen  tragen,  beide  fast  gleich 
groszc  gewalt  besitzen  und  dennoch  verschiedne  Verhältnisse 
kund  zu  geben  scheinen,  in  der  edda  und  bei  den  altnordischen 
dichtem  sind  sie  als  Frigg  und  Freyja  aufgeführt,  in  andern 
näher  deutschen  sagen  heiszen  sie  Fricke,  Frea  und  Fraue,  um 
leisere  abweichungen,  auf  die  es  minder  ankommt,  hier  vorbei 
zu  lassen,  auch  gehe  ich  jetzt  nicht  auf  die  etymologie  dieser 
namen  ein,  die  ich  bereits  anderweit  behandelt  habe.* 

Frigg  ist  nun  Odins  gemahlin,  die  sich  mit  ihm  in  die 
herschaft  theilt  und  neben  ihm  den  sitz  hat,  die  geehrteste  aller 
göttinnen.  sie  steht  ihm  gegenüber  ungefähr  wie  Here  dem 
Zeus,  im  Grimnismal  wählen  si(;h  beide,  er  und  sie,  ihre  eignen 
414  Schützlinge,  auf  die  sie  von  Hlidscialf  herab  niederschauen  und 
deren  geschickc  eben  darum  einen  ganz  verschiednen  ausgang 
nehmen.  Paulus  Diacouus,  indem  er  eine  andere  fabel  erzählt, 
nennt  die  göttin  Frea  und  ausdrücklich  Wodans  ehefrau,  die 
als  wiederum  beide  durch  das  hiinmelsfenster  ihren  blick  auf 
die  erde  richten,  listig  mit  Verschiebung  des  betts  von  seiner 
stelle^),  den  Langobarden,  ihren  günstlingen  den  sieg  zuzuwen- 
den versteht.  Freyja  hingegen,  die  schönste  der  göttinnen,  nach 
de)r  wir  bis  auf  heute  den  freitag,  ahd.  Friatac  benennen  und 
womit  dies  Veneris  verdeutscht  wurde,  hätte  eigentlich  in  hoch- 
deutscher mundart  Frouwä,  in  gothischer  Fraujö  zu  lauten,  wie 
der  Merseburger  segenspruch  wirklich  Früä  gewährt,  aber  auch 
ags.  wurde  derselbe  tag  Frigedäg  ausgesprochen.**  sie  ist  schon 
dem  Worte  nach  liebesgöttin,  von  frijon,  skr.  pn  amare  und  ihr 
entspricht  der  sl.  name  Prija.  Freyr,  ihr  bnider,  ist  ihr  in 
namen  und  macht  gleich,  er  würde  auf  gothisch  Frauja  geheiszen 
haben  und  dieser  ausdruck  dauert  als  appellativum  ftir  den 
höchsten,  göttlichen  herrn,  gerade  wie  ahd.  Fröho,  Fro,  ags. 
Frea,  worunter  sich  die  beiden  einen  ihrer  hehrsten  götter 
dachten. 

Aus  mehr  denn  einer  stelle  erhellt,  dasz  Frigg  und  Freyja 
als  verschiedne  göttliche  wesen  aufgefaszt  wurden,  Snorri,  alle 
asinnen  aufzählend,  nennt  Frigg  als  die  erste,  Freyja  als  die 
sechste;  im  Oegisdreckalied  erhebt  sich  Frigg  und  nach  ihr 
Freyja  gegen  Loki;  zu  Balders  feierlichem  leichenbrand  kam 
Frigg  mit  Odin  gefahren  und  dann  Freyja  auf  ihrem  beson- 
deren wagen.  Friggs  wohnung  hiesz  Fen^alir,  Freyjas  aber 
Folkvangr.  *** 

♦  über  diphth.  14.  23.     [Kl.  sehr.  U,  118.  127.] 

'  Hanpts  Zeitschrift  5,  2.   —   [Frigg  nnd  Odinn   erhören  Reris  und  seiner 
frau  bitte  um  ein  kind.     Völs.  saga  cap-  2.     so  auch  Rerri  rtmnr  p.  245.] 
•*  Orion  heiszt  Friggjar  rockr  und  Frejes,  Fröjas  rock.    myth.  248.  279.  689. 
***  Freyja    nennt   die  Frigg.    Lokasenna  29.     Frigg  ist  Balders  mutter.    TgL 
Lokasenna  27.  28. 
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Wenn  aus  diesem  allem  und  noch  aus  andern  züffen  die 
Verschiedenheit  beider  göttinnen  sattsam  hervorleuchtet  und  es 
nothweudig  erscheint,  sie  gesondert  zu  lassen,  so  vereinigen  sich 
doch  andere  bedeutende  umstände  zu  der  ansieht,  dasz  ihnen 
ursprünglich  nur  eine  und  dieselbe  gestalt  unterliege. 

Vor  allem  ist  nicht  zu  übersehen,  da  sich  sonst  das  ge- 
schwisterpaar  Freyr  und  Freyja,  ungefähr  wie  Liber  und  Libera 
parallel  laufen,  dasz  nicht  auch  der  Frigg  ein  gleichnamiger 
männlicher  gott  zur  seite  steht,  allerdings  nennt  uns  Adam 
von  Bremen  einen  solchen  Fricco,  der  jedoch  nichts  anders  sein 
kann  als  Fro  oder  Freyr  selbst,  ist  demnach  Fricco  nur  dia-4i6 
lectische  abweichung  des  namens  Freyr,  so  wird  auch  Frigg 
gleichbedeutig  scheinen  mit  Freyja,  und  die  Vermutung  drängt 
sich  auf,  dasz  namen  und  mythen  lediglich  nach  zeit  oder  ort 
von  einander  gewichen  seien. 

Sehr  auffallen  musz  es,  dasz  nach  Grimnismäl  14  Odin  sich 
mit  Freyja  in  die  gefallnen  beiden  theilt,  d.  h.  sie  zu  sich  auf- 
nimmt, da  es  doch  beinahe  nothwendig  wäre,  dasz  er  dies  zei- 
chen seiner  macht  zusammen  mit  seiner  gemahlin  Frigg  ausübte, 
auch  sagt  man  von  sterbenden  kriegern,  dasz  sie  zu  abend  bei 
Odin  oder  bei  Freyja  gasten  werden,  niemals  heiszt  es  bei  Frigg, 
so  dasz  augenscheinlich  Freyja  es  ist,  der  die  rolle  einer  genos- 
sin  Odins  angewiesen  war.* 

Weiter,  Frigg  wird  genannt  Fiörgyns  ma;r,  tochter  des 
Fiörgyn,  eines  alten  naturgottes,  der,  wie  sein  name  zu  erken- 
nen gibt,  die  erde  vorstellte ;  es  ist  vollkommen  angemessen  die 
göttermutter  als  erdgeborne  zu  fassen.  Freyr  und  Freyja  hin- 
gegen sind  kinder  des  Niördr,  den  wir  wiederum  unserer  Ner- 
thus,  als  terra  mater,  die  auf  altnordisch  ebenfalls  Fiörgyn  hiesz, 
gleichstellen  dürfen,  beide  Frigg  und  Freyja  haben  augen- 
scheinlich einen  identischen  vater,  wie  sollten  sie  nicht  selbst 
identisch  sein?** 

Hierzu  gesellt  sich  aber  noch  ein  umstand,  dem  viel  ab- 
geht, um  gehörig  ins  licht  zu  treten,  man  weisz  das  ein  un- 
terschied zwischen  Äsen  und  Vanen  galt,  zwei  göttlichen  stam- 
men, die  sich  anfangs  befeindeten,  zuletzt  aussöhnten  und  einig- 
ten, war  vielleicht  Frigg  die  asische,  Freyja  die  vanische  be- 
nennung  einer  ähnlichen  göttin?  es  folgte  daraus  von  selbst, 
dasz  beiden.  Äsen  und  Vanen,  auch  eigenthümliche  mythen  von 
ihr  zugestanden  haben  können,  die  sitze  der  Vanen  sind  schwer 
zu  ermitteln,  doch  sie  müssen  rückwärts  der  Äsen,  tiefer  im 
Osten  oder  Südosten  angenommen  werden,  die  Äsen  hatten  sich 
bereits  westlich  fortbewegt,      dürfte   man   den  Gothen   und   an- 

*  Freyja  leiht  dem  Loki  ihr  flügelkleid  (Ssem.  70)  und  Loki  fliegt  mit  dem 
valsham  Friggjar  (Sn.  113). 

**  Frigg  auch  el^a  Jardar,  Rindar.  8n.  119. 
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dem  im  verfolg  hochdeutschen  stammen  vanischen  cultus,  den 
Niederdeutschen  und  Scandinaven  asischen  beimessen?  hier 
schlägt  etwas  anderes  ein,  worauf  ich  gewicht  lege.  Frejja 
führte  auf  ihren  weiten  zftgen  durch  die  weit,  von  denen  ich 
gleich  nachher  reden  werde,  manigfache  namen,  unter  andern 
416  auch  den  von  Vanadis,  worin  eine  merkwürdige  berührung  mit 
der  aus  nachrichten  der  Griechen  und  Römer  bekannten  thra- 
kischen  Bendis  vorbricht;  dieser  gegenständ  will  ausführlich  be- 
sprochen sein,  was  ich  mir  auf  ein  andermal  vorbehalte,  hat 
jene  Verbreitung  vanischer  demente  irgend  grund,  so  würde 
sich  begreifen,  warum  bei  Paulus  Diaconus  Frea,  in  noch  leben- 
den niederdeutschen  volksagen  aber  frau  Fricke  und  bei  Adam 
von  Bremen  Fricco  vorkommen,  unter  den  Gothen  blieb  frauja, 
wie  schon  gesagt,  geläufige  benennung  des  göttlichen  herrn, 
selbst  noch  des  christlichen,  im  östlichen  Scandinavien  sehen 
wir  bei  Schweden  und  Gothen  Frö  vorragen,  während  in  Nor- 
wegen  und  Dänemark  Thor  und  Odin  überwogen;  auch  bei 
uns  Hochdeutschen  läszt  die  Straszburger  formel  den  Frö  dem 
Jjäzakere  d.  i.  Kerans  =  Ansker  =  speergott  Wuotan  voran- 
stehen.* 

Wir  schreiten  zu  einem  bedeutenderen,  eingreifenderen  Ver- 
hältnis, das  der  entfalteten  ansieht  noch  mehr  Vorschub  leistet, 
oben  wurde  davon  ausgegangen,  dasz  Frigg  als  Odins  gemahlin 
erscheint,  in  den  altnordischen  sagen  ist  aber  verschiedentlich 
und  auf  abweichende  weise  berichtet,  dasz  sie  ihm  untreue  er- 
wies. Snorri  in  Ynglingasaga  cap.  3  meldet,  während  Odins 
lanjxer  abwesenheit  in  fernen  ländern  sei  das  reich  durch  Ve 
und  Vilir,  seine  beiden  brüder  verwaltet  worden  und  als  man 
an  seine  rückkehr  nicht  mehr  geglaubt  habe,  auch  Frigg  in  den 
besitz  der  brüder  übergegangen.  bald  darauf  sei  jedoch  Odin 
heim  gekommen  und  habe  sich  auch  seiner  frau  wieder  bemäch- 
tigt, weniger  schonend  erzählt  Saxo  [Möller  p.  42],  unter 
dessen  band  die  alten  mythen  sich  bereits  vergröberten,  aus 
dem  Norden  sei  eine  goldne  bildsoule  Odins  nach  Byzanz  öber- 
sandt  worden,  diesem  bild  aber  habe  Frigg  durch  schmiede  das 
gold,  um  es  für  ihren  schmuck  zu  verwenden,  abziehen  lassen 
und  sich  nachher  einem  ihrer  vertrauten,  dessen  list  jenes  bild 
zerstört  hatte,  hingegeben.  Odin,  über  seiner  gemahlin  treu- 
losigkeit  zürnend,  sei  auszer  landes  gewandert  und  habe  sich 
den  äugen  seines  Volkes  eine  Zeitlang  entzogen,  hier  also  tritt 
Odin  erst  nach  dem  Unfall  seine  reise  an,  während  sie  bei 
Snorri  schon  voraus  eingetreten  ist  und   erst  der  anlasz  wird, 

*  läza-kere,  sperentsender,  lasz  den  ger.  laszstehen  meszcatalogas  1736. 
laszdunken  macht  den  tanz  gut  kl.  weise  reden  150 '^.  die  der  narr  und  ladünkel 
sticht.  Mathesius  1562.  309  >>.  latekop  Lisch  gesch.  des  geschlechts  von  örtzen  1,  21. 

**  pegi  pö  Frigg I  pü  ert  Fiörgyns  maer,  ok  hefir  sd  vergiörn  vcrit,  er  pä 
Vea  oc  Vilja  l^stu  {>£r  Vidris  qy»n  bäda  i  badm  amtekit  Lokasenna  26. 
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dasz  sich  seine  frau  von  ihm  abwendet.*  in  vielen  anderen 
mythen  ist  Odin  characteristisch  als  ein  wandernder,  zu  den 
Völkern  kommender  gott  dargestellt. 

Weit  genauer  und  ausführlicher  lautet  aber  eine  in  Olafs  417 
Tryggvasons  sage  eingeschaltete  nachricht  von  dem  kostbaren 
schmuck  Brisingamen,  wobei  alsogleich  auffallt,  dasz  dem  Odin 
nicht  Frigg  seine  gemahlin,  sondern  Freyja  als  geliebte  oder 
friedel,  fridla  zur  seile  steht.  Freyja  war  die  schönste  aller 
weiber  und  wurde  von  Odin  innig  geliebt,  eines  tags  war  nun 
Freyja  zu  der  thür  eines  unfern  dem  königshofe  gelegnen  fel- 
sens  gekommen,  in  welchem  kunstreich  schmiedende  zwergc 
hausten,  in  welchen  leicht  Saxos  schmiede  wieder  zu  erkennen 
sind,  sie  sah  wie  diese  ein  kostbares  goldhalsband  **  gefertigt 
hatten,  das  ihr  in  die  äugen  stach,  sie  bot  ihnen  gold,  silber 
und  andere  schätze  daffir,  welches  die  vier  zwerge  zwar  aus- 
schlugen, sich  aber  bereit  erklärten  ihr  geschmeide  abzutreten, 
wenn  die  schöne  frau  bei  jedem  von  ihnen,  der  reihe  nach,  eine 
nacht  zubringen  wolle,  was  sollte  Freyja  thun?  ihr  sinn  war 
auf  das  kleinod  versessen,  sie  willigte  ein  und  als  vier  nachte 
verstrichen  waren,  befand  es  sich  in  ihren  bänden,  in  den 
mythen  aller  Völker  ist  die  liebesgöttin  leichtfertig  und  wie 
Freyja  mit  schmiedenden  zwergen  zu  schaffen  hat,  war  ja  Aphro- 
dite einem  schmiede  vermählt. 

An  Odins  hof  war  ein  über  alle  andere  menschen  verschla- 
gener, listiger  mann,  der  in  nordischer  sage  unter  dem  namen 
Loki  bekannt  ist,  und  böses  zu  stiften  die  gröste  lust  hatte, 
dieser  brachte  bald  heraus,  dasz  Freyja  das  köstliche  halsband 
erworben  und  was  sie  daflir  gegeben  hatte;  er  offenbarte  alles 
dem  Odin  und  erhielt  von  ihm  den  befehl,  sich  um  jeden  preis 
des  halsbandes  zu  bemächtigen,  und  ihm  nicht  unter  die  äugen 
zu  kommen,  bevor  er  den  auftrag  vollführt  habe,  die  sache 
war  nicht  leicht,  denn  Freyja  wohnte  in  einem  schönen,  fest 
verwahrten  gemach,  in  das  niemand,  sobald  die  thür  verschlos-  • 
sen  war,  ohne  ihren  willen  dringen  konnte.  Loki  nahte  sich 
der  kammer,  fand  sie  geschlossen  und  wüste  nicht,  wie  er  hin- 
ein kommen  sollte,  es  war  kaltes  wetter  und  er  begann  zu 
frieren,  er  verwandelte  sich  in  eine  fliege,  flog  an  alle  Schlösser 
der  kammer  und  fand  nirgends  ein  loch ;  endlich  spürte  er  einen 
engen  risz  aus,  in  den  man  knapp  eine  börste  wie  in  ein  nadel- 
öhr  stechen  mochte,  darein  schmiegte  er  sich  und  schlüpfte  ins 
gemach,     er   schaute   spähend   um   und   sah,    wie   alles   schlief, 

*  Saxo  erzählt  zweimal  Odins  exil.  1,  p.  42,  wonach  Mitothin,  2,  130, 
wonach  Oller  an  seine  stelle  gesetzt  wird.  Mitothin  n.  Oller  müssen  zusammen- 
fallen, das  zweitemal  wird  der  Frifs^g  nicht  gedacht,  berührt  sich  Oller  mit 
Vilir?  oder  ist  er  Ullr,  oder  sind  diese  drei  eins?  (v.  ad  myth.  148).  vgl. 
Saxonis  pars  posterior  p.  61 — 63.  122.  123. 

**  dem  halsband  entsprechen  die  armillae  brachionim  bei  Saxo  p.  42. 
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ilsFreyja  mit  dem  band  um  ihren  hals  geschlungen  im  bette  lag; 
da  nahm  er  die  gestalt  eines  flohes  an,  setzte  sich  auf  Freyjas 
wange  und  hackte  ein,  dasz  sie  erwachte,  sich  umdrehte  und 
wieder  einschlief,  nun  verwandelte  sich  Loki  in  seine  natur- 
liche gestalt,  löste  der  schlafenden  das  halsband  ab,  schlosz  von 
innen  die  kammerthür  auf,  entkam  mit  seinem  raub  und  tnig 
ihn  zu  Odin,  als  Freyja  frühmorgens  aufwachte,  die  thür  offen 
stehen  und  das  gute  halsband  entwendet  sah,  errieth  sie  leicht, 
was  geschehen  war,.gieng  zu  Odin  und  klagte  über  den  dieb- 
stal.  unter  welchen  bedingungen  der  könig  es  ihr  zurückzuge- 
ben und  mit  ihr  zu  versöhnen  sich  bereit  erklärte,  berührt  nicht 
meinen  gegenwärtigen  gesichtspunct,  es  müssen  darüber,  wie 
Freyja  das  ihr  unentbehrliche,  von  Loki  geraubte  halsband  wie- 
der erlangte,  abweichende,  groszentheils  verlorne  sagen  umge- 
gangen sein,  denn  aus  einer  stelle  in  Skaldskaparmäl  läszt  sich 
entnehmen,  dasz  Heimdall  mit  Loki  um  das  kleinod  stritt  und 
davon  den  beinamen  mensaekir,  recuperator  monilis,  föhrte.  wir 
erraten  gar  nicht  mehr  auf  welchen  grund  hin  Heimdali  sich 
in  den  handel  einzumengen  berufen  war.  von  einer  freiwilligen 
Verbannung  und  reise  Odins  ist  hier  nicht  die  mindeste  spur. 

Wer  verkennt,  dasz  in  diesem  bedeutsamen  mythus  Freyja 
vollkommen  identisch  erscheint  mit  Frigg  in  den  vorausgehen- 
den dürftigeren  erzählungen?  zwischen  gemahlin  und  friedel 
tritt  kein  wesentlicher  unterschied  ein;  man  möchte  wiederum 
annehmen,  dasz  auch  hier  die  asische  Frigg  und  vanische  Freyja, 
die  Vanadis,  Vanagod  einander  vertreten. 

Damit  nicht  genug.  Snorri  wüste  und  meldet  sowol  in 
Gylfaginning  cap.  35  als  kürzer  in  Ynglinga  saga  cap.  13,  dasz 
Freyja  einen  gemahl  namens  0(lr  hatte  und  mit  ihm  Hnoss  und 
Gersemi  zeugte,  dasz  er  aber  weit  weg  in  fremde  länder  wan- 
derte, Freyja  in  thränen  zerflosz  und  goldne  zähren  weinte,  sie 
zog  ihm  nach  um  ihn  aufzusuchen  und  führte  unter  unbekann- 
ten Völkern  mancherlei  namen,  die  die  edda  nennt,  das  gold 
heiszt  der  dichter  Freyjas  weinen  oder  thräne.  in  dieser  fabel 
ist  von  Odin  gar  keine  rede,  so  wenig  als  von  Frigg  in  der 
vorhin  mitgetheilten,  es  wird  verschwiegen,  warum  Odr  frau 
und  kinder  verlassen  und  sich  verbannt  habe,  eine  vermeinte 
oder  wirkliche  untreue   seiner  frau   musz   die  Ursache  gewesen 

419  sein;  man  sieht  klar,  dasz  Friggs  treulosigkeit  und  Odins  exil 
zusammenfallen  mit  dem,  was  hier  von  Freyja  und  Odr  erzählt 
und  durch  den  begütigenden  zusatz  ergänzt  ist,  dasz  die  ver- 
mutlich untreu  geglaubte  gattin  ihrem  heiszgeliebten  gemahl  in 
den  bann  nachzieht,  wie  in  den  märchen  geliebte  ihren  liebhaber 
unermüdlich  in  der  ferne  aufsuchen,  darf  man  nicht  folgern, 
wenn  Odr  ein  und  derselbe  ist  mit  Odin,  dasz  wiederum  die 
Vanen  den  Odin  einfacher  Od  nannten? 
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Bisher  habe  ich  fast  lauter  altnordische  Überlieferungen  an- 
geführt und  daraus  einige  gesichtspuncte  zu  leiten  getrachtet, 
unter  welchen  sich  bisher  gangbare  Vorstellungen  ändern  und 
erweitern,  nach  deutschen,  in  unsrer  heimat  geborgenen  götter- 
mythen  hat  bis  noch  nicht  lange  her  niemand  gefragt,  seit  man 
aufmerksam  geworden  ist,  sind  plötzlich,  in  lebendiger  volkssage 
und  in  abergläubischen  segensformeln,  unleugbare  spuren  des 
heidnischen  Wuotancultus  aufgetaucht,  die  bei  unsern  dem  alter- 
thum  viel  näheren  dichtem  des  mittelalters  zugescharrt  liegen, 
nur  in  dem  einzigen  göttlichen  Wunsch  liesz  sich  ein  gott  wie- 
dererkennen, wie  der  einäugige,  breithutige  mantelträger  selbst 
den  eiugang  des  alten  Ludwigliedes  noch  erklären  helfen  musz. 
es  scheint  merkwürdig,  dasz  bei  Alemannen  und  Burgunden 
Wut  für  Wutan  gebraucht  wurde  und  dasz  Wuotans  wilde  jagd 
in  Schwaben  nicht  anders  als  Wutesjagd  heiszt;  ich  finde  in 
den  so  eben  herausgekommnen  mythen  des  volks  in  Österreich 
von  Vernaleken  s.  24,  dasz  man  einen  tölpel,  der  den  hut  tief 
in  die  stirne  drückt,  mit  dem  zurufe  Wut!  neckt,  dies  Wut 
statt  Wutan  entspricht  genau  dem  eben  behandelten  Od  statt 
Odin,  denn  das  r  in  Odr  drückt  blosz  den  männlichen  nomi- 
nativ  aus. 

Allein  diese  Wahrnehmung  will  wenig  gelten  gegenüber  einer 
bedeutsamen  in  Schönwerths  reicher  und  werthvoUer  Sammlung  2, 
312 — 314  au%ezeichneten  oberpfalzischeu  sage  von  Woud  und 
Freid.*  das  nördliche  Deutschland  weiss  mancherlei  zu  erzählen 
von  frau  Fricke  oder  frau  Frecke,  der  göttermutter ,  stellt  sie 
doch  nirgend  als  Wodens  gemahlin  auf.  [doch  Woden  und 
Frigga.     myth.  281.     nordenglisch.] 

Es  war  einmal  ein  herscherpaar  mit  groszem  gebiete,  in 
der  Zauberkunst  wol  erfahren,  selbst  die  elemente  waren  ihnen 
unterthan.  er  hiesz  Woud,  sie  Freid.  der  könig  war  ein  ge- 
waltiger mann  mit  langem  wallenden  harte,  sein  äuge  so  feurig 
blitzend,  dasz  menschen  welche  hinein  blickten,  darob  erblinde-  430 
ten.**  gewöhnlich  gieng  er  nackt,  nur  an  der  hüfle  bekleidet, 
gehalten  wurde  das  hüftkleid  durch  einen  endlosen  gürtel,  an 
diesen  gürtel  war  die  herschergewalt  gebunden:  so  lang  er  ihn 
trägt,  herscht  er,  entwendet  werden  kann  er  ihm  nicht,  denn 
hüften  und  Schulter  sind  so  breit,  dasz  der  gürtel  sich  nicht 
abziehen  läszt.  so  ojft  Woud  zum  herschen  gieng,  hieng  er 
einen  mantel  um,  der  ihn  ganz  einhüllte. 

Seine  gemahlin  war  das  schönste  frauenbild,  sie  trug  ein 
hüfienkleid  gleich  ihrem  gatten,  aber  die  haare  so  reich  und 
lang,   dasz  sie   sich   darin  ganz  verhüllen  konnte.     Freid  trank 

*  Freida  auch  in  Alpenburgs  Tir.  sagen  8.  44  letzte  zeile,  soll  aber  nach 
8.  419  drackf.  sein. 

**  in  Hamiltons  Flenrdepine  eine  königstochter  Sonnenstrahl,  deren  äuge  den 
darin  schauenden  erblinden  macht,  oder  tödtet. 
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nur  Wasser  aus  der  quelle,  Woud  eine  art  wein,  wenn  sie  sich 
bückte  über  der  quelle,  um  mit  der  holen  band  wasser  zu 
schöpfen,  erglänzte  ihr  haar  wie  die  sonne  und  ihr  arm  wie 
Schnee. 

Sie  wurde  eifersüchtig,  sie  förchtete  dem  feurigen  gatten 
nicht  zu  genügen,  in  ihrer  leidenschaft  gieng  sie  zu  kunstreichen 
Zwergen,  diese  arbeiteten  ihr  einen  halsgürtel,  der  die  kraft 
hatte,  dasz  wer  ihn  ti'ug  alle  herzen  bezauberte  und  den  gelieb- 
ten nie  in  seiner  treue  wanken  liesz.  doch  muste  sie  sich  den 
Zwergen  zum  lohne  ergeben. 

Mit  den)  schmucke  angethan  fesselte  sie  den  gatten  in  liebe, 
bis  er  erfuhr  um  welchen  preis  sie  das  halsband  erlangt  hatte, 
da  entwich  er  von  ihr.  als  Freid  am  morgen  im  bette  erwachte, 
streckte  sie  die  band  aus  nach  dem  gatten.  Woud  war  nicht 
da,  sie  fuhr  mit  der  band  an  den  hals,  das  geschmeide  fehlte, 
namenlos  unglücklich  machte  sie  der  verlust  des  schmuckes  erst 
recht  in  liebe  zu  Woud  entbrennen,  sie  eilte  dem  flüchtigen 
nach  in  viele  länder  lange  jähre,  wenn  sie  abends  ermüdet  von 
der  fahrt  sich  niedersetzte,  weinte  sie  in  ihren  schosz  und  jede 
thräne  ward  zu  einer  perle.* 

Endlich  als  die  zeit  um  war,  traf  Freid  den  Woud,  klagte 
ihm  ihr  leid  und  wies  auf  die  um  ihn  geweinten  perlen,  und 
er  zählte  die  perlen  und  ihrer  waren  gerade  so  viel,  als  der 
Sternchen  im  halsgeschmeide.  da  ward  er  erweicht  und  reichte 
ihr  zur  Versöhnung  den  schmuck.  weit  sei  er  umgewandert, 
aber  keine  habe  er  gefunden  ihr  gleich  an  Schönheit,  so  habe 
er  ihr  die  treue  bewahrt. 
431  Neulich  besprach  ich  das  vier  göttinnen  und  den  einäugigen 

herrn,  d.  i.  Wuotan  nennende  Schlummerlied,  auch  der  Spruch 
von  Balders  verrenktem  fohlen  enthält  vier  namen  von  göttin- 
neu, drei  von  göttern.  starken  glauben  an  die  möglichkeit 
treuer  fortpflanzung  uralter  Überlieferung  begehrt  auch  die  aus- 
gehobene sage,  wer  überall  zweifei  einträgt,  sich  von  jeder 
combination  abwendet,  ausgenommen  die  trockne,  dürre,  wird 
hier  nichts  sehen  als  ein  plagiat  aus  der  edda  mit  absichtlich 
versteckenden  änderungen.  ich  bat  den  herausgeber,  den  schon 
die  grosze  fülle  und  ganze  art  und  weise  seiner  Sammlung  gegen 
verdacht  schützt,  um  einige  nähere  angaben  über  die  entnähme 
eines  so  belangreichen  Überbleibsels  aus  dem  munde  des  volks. 
er  schrieb  mir:  die  sage  von  Woud  und  Freid  habe  ich  von 
meiner  frau,  die  aus  Neuenhammer  gebürtig  ist.  eine  alte  kinds- 
magd  aus  dem  orte,  welche  24  jähre  lang  die  kinder  im  herren- 
hause  aufzog,  war  eine  fundgrube  von  märcfaen  und  sagen  und 
konnte  den  aufgeweckten  mädchen  nicht  genug  erzählen,  das 
treue  gedächtnis   meiner  frau  bürgt  mir   dafür,    dasz    ich    nur 

*  goldthränen  der  Marpöll  =»  Freyja.     Maurers  volkss.  287. 


DIE  GÖTTIN  FREU.  429 

Wahrheit  erhielt,  so  wie  die  art  meines  forschens,  da  ich  mich 
hüte  in  die  leute  hinein  zu  examinieren,  auch  habe  ich  zu  wei- 
terer beruhigung  mir  öfter  nach  längern  Zwischenräumen  diese 
sage  wiederholen  lassen,  die  erzählung  blieb  stets  dieselbe,  wol 
hatte  sie  manches  vergessen,  wie  die  länder,  welche  Freid  durch- 
zogen und  die  abenteuer,  die  sie  auf  der  Wanderung  durchlebt, 
doch  war  ich  schon  des  kleinen  bruchstOckes  froh,  ob  ich  es 
ergänzen  oder  sonst  noch  vorfinden  werde,  weisz  ich  nicht,  die 
gegend  von  Neuenhammer  ist  jungfräulicher  boden. 

Neuenhammer  liegt  in  der  bairischen  Oberpfalz,  unweit  der 
böhmischen  grenze,  in  abgeschiedner,  stiller  gegend,  eine  an- 
gäbe der  länder,  welche  vor  alters  die  wandernde  göttin  durch- 
schritten hätte,  müste  sich  seltsam  ausnehmen.  Freids  begier 
nach  dem  geschmeide  und  wie  sie  es  von  den  zwergen  erwarb, 
konnte  hervorstechen  und  in  der  sage  haften,  wer  aus  der 
edda  entwendet  hätte,  würde  schwerlich  des  Loki  und  seiner 
Verwandlung  in  fliege  und  floh  entraten  haben,  das  sind  züge, 
die  einmal  feststehend  sich  nicht  verwischen,  mythol.  s.  951 
[284.]  sind  schon  ähnliche  hinzugehalten.*  dasz  Freids  Schön- 
heit, wenn  sie  sich  mit  der  band  wasser  schöpfte,  leuchtete,  ge- 
mahnt an  die  eddische  Gerdr,  von  deren  armen  luft,  land  und  422 
wasser  glänzte,  als  sie  aus  dem  haus  gieng,  die  thür  öfnete  und 
schlosz,  bei  welchem  anblick  Freyr  sich  heftig  in  sie  verliebte, 
was  von  Freys  geliebter  gilt,  lenkt  sich  hier  auf  seine  Schwester, 
wie  einfach  erscheint  die  angäbe  des  wassertrankes  für  die 
göttin,  des  methes  für  den  gott,  denn  meth  wird  unter  dem 
zu  verstehen  sein  was  *  eine  art  weins'  heiszt.  ** 

Noch  bedeutsamer  klingt  dieser  göttlic^hcn  wesen  nackt- 
gehen ***,  gerade  wie  Tacitus  alle  Germanen  unbekleidet  (intecti) 
erscheinen  läszt:  nee  alius  feminis  quam  viris  habitus,  nudae 
brachia  ac  lacertos,  sed  et  proxima  pars  pectoris  patet;  so  weit 
zurück  in  die  alte  tracht  versteigt  sich  kein  dichter  des  mittel- 
alters  mehr,  doch  der  weite  mantel  hüllt  anständig  den  her- 
scher und  dieser  mantel  war  sogar  Wuotans  kennzcichen.  die 
göttin  wird  in  ihr  schönes,  langes  haar  gehüllt,  ganz  wie  das 
nackte  Marienkind,  groszes  gewicht  liegt  auf  dem  gürtel  Wouds 
um  seine  hüfte,  unverkennbar  der  nordischen  megingiörd,  wie 
sie  die  edda  dem  Thor  beilegt,  wodurch  seine  göttliche  macht 
(asmegin)  um  das  doppelte  wächst,  dergleichen  krafterhöhende 
gürtel  begegnen  auch  sonst  in  den  dichtungen,  in  einem  nor- 
wegischen märchen  [no.  60]  sieht  ein  knabe  ein  blaues  band 
am  wege  liegen,  das  er  aufhebt;****  sobald  er  es  umgürtet  hat, 

*  die  den  schmiedenden  stechende  fliege  Sn.  131. 

**  Gerdr  wie  lörd  nnd  Rindr  elja  Friggjar,  also  geliebte  Odins,  wie  Frejja. 
Sn.  119. 

**•  GD8.  500  armalansi. 

Müllenh.  no.  XI.    finn.  sininen  paikka.     Salmelainen  1,  117. 
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steigt  seine  macht  augenblicklich  so,  dasz  er  felsen  heben  und 
niederstürzen  kann,  gleicht  dieser  gürtet,  an  den  Wouds  her- 
schermacht  gebunden  ist,  nicht  des  Zeus  goldner  kette  (aeip^ 
XpuaeiT)),  woran  sich  götter  und  göttinnen  hängen  könnten,  ohne 
dasz  sie  vermöchten  sie  vom  himmel  nieder  zu  ziehen,  mit  der 
aber  Zeus  alle  andern  götter,  erde  und  meer  emporzöge  P  wir 
haben  zu  dem  gürtel  ein  griechisches  ebenbild  gefunden,  Freyjas 
Brisingamen  entspricht  noch  deutlicher  der  xea'^c  l\iA<:  irotx&o^, 
in  dem  Aphrodites  liebreiz  enthalten  ist  und  dessen  sie  eben 
so  wenig  entbehrt  als  Freyja,  die  nordische  liebesgöttin,  des 
halsbandes.  wenn  diesen  gürtel  Aphrodite  einmal  der  Here 
lieh,  so  hätte  er  auch  von  Freyja  übergehen  mögen  auf  Frigg, 
wie  hier  Here  und  Aphrodite  berühren  sich  Frigg  und  Freyja, 
die  wir  anderemal  ganz  zusammen  fallen  sehen,  beachtenswerüi 
scheint,  was  St^ilder  2,  515.  516  angibt,  dasz  die  Schweizerinnen 
ihr  gürtelband  'die  freude'  nennen,  Freyja  heiszt  hier  Freid  und 
428  unser  freude  reicht  unmittelbar  an  frau,  wie  das  skr.  pri  amare 
und  exhilarare  ausdrückt,  perlen  und  thränen  sind  eine  allbe- 
kannte Vorstellung  und  vergleichung,  die  edda  setzt  an  die  stelle 
der  perlen  gold^  m  den  märchen  werden  rosen,  edelsteine  und 
perlen  gelacht  oder  geweint. 

Genug  gesagt  ist,  um  den  ungemeinen  werth  einer  aus 
tiefer  vorzeit  nachhallenden  sage  hervorzuheben  und  glaublich 
zu  machen,  dasz  auch  in  ihr  vanische  bestandtheile  im  gegen- 
Satz  zu  den  asischen  an  den  tag  treten. 


ÜBER  DIE  GÖTTIN  BENDIS. 

Monatsberichte  18.  jali  1859.    s.  515—524. 

515  Mit  keinen  andern  barbaren  wurden  die  Griechen  vertrau- 

ter als  mit  den  Thrakern,  deren  gebiet  nicht  nur  zu  land  über 
Makedonien  und  Thessalien  an  sie  reichte,  sondern  auch  an 
seiner  küste  allenthalben  von  griechischen  schiffen  befahren 
werden  konnte,  zwar  bei  Homer  sehen  wir  thrakische  krieger 
den  Achäern  feindlich  gegenüber  auf  Seiten  der  Troer,  doch  in 
historischer  zeit  erscheinen  Thraker  den  Griechen  zu  felde  nir- 
gend gewachsen  und  durch  langen  verkehr  so  wie  griechische 
niederlassungen  in  gewisse  abhängigkeit  gebracht,  ohne  dasz  sie 
unterjocht  zu  werden  brauchten,  denn  kauf  oder  gefangenschaft 
führte  hauf^  von  Thrakern  in  Unfreiheit  zu  den  Griechen,  die 
sie  als  knechte  oder  mägde  [Aristoph.  Thesm.  279]  ins  haus 
nahmen  und  ihr    ge werbe    treiben    lieszen;    griechische  kinder 
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wurden  thrakischen  ammcn  an  die  treue  brüst  gelegt  und  grab- 
schriflen  verschwiegeu  nicht  den  dank  für  die  ein  lebenlang 
geleisteten  dienste;  auch  unter  den  hetären  kann  es  an  Thra- 
kerinnen nicht  gefehlt  haben.  ^ 

Es  ist  eine  noch  unerwogne,  aber  unabweisbare  annähme 
dasz  den  Thrakern  auch  der  gebrauch  der  schrift  bekannt  sein 
inuste,  sei  sie  ihnen  erst  durch  die  Griechen  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist^  auf  anderm  wege  aus  Asien  zugeführt  worden, 
phönicischen  Ursprung  würde  diese  schrift,  wenn  wir  sie  irgend 
kennten,  so  wenig  als  die  griechische  verleugnen,  doch  mag  sie 
wol  mit  eigenthümlichen  abweichungen  versehen  gewesen  sein, 
die  das  thrakische  idiom  verlangte  oder  die  sie  im  verkehr  mit 
den  Griechen  überkam,  wir  dürfen  auch  schon  wagen  mit  sol- 
chen Verschiedenheiten  einzelne  gestalten  der  buchstaben,  wel- 
chen wir  im  gothischen  und  sarmatischen  aiphabet,  so  wie  in 
unsern  mehrfachen  runen  begegnen,  in  Verbindung  zu  setzen; 
die  unhemmbare  ausbreitung  der  schrift  in  Europa  wird  neben  5i€ 
den  groszen  straszen,  die  sie  von  den  Griechen,  Kömern  und 
vielleicht  auch  den  Kelten  her  einschlug,  noch  ihre  kleineren 
pfade  und  Schlupfwinkel  nordöstlich  gehabt  haben,  und  wer 
wollte  in  der  geschichte  der  schrift  ein  so  wichtiges ,  ausge- 
dehntes Volk,  wie  die  Thraker  waren,  auszer  berechnung  lassen, 
oder  an  dem  bestand  thrakischer  schrift  überhaupt  zweifeln? 
eine  grosze  zahl  von  kaufleuten  und  knechten,  die  aus  Griechen- 
land heimkehrten^  hätte  sie  ihnen  zubringen  müssen,  falls  sie 
nicht  schon  im  gebrauch  gewesen  wäre,  und  schlössen  nicht  die 
Griechen  mit  einzelnen  Thrakerstämmen  oder  Städten  bündnisse 
und  vertrage  ab,  oder  hätten  thrakische  forsten  keine  briefe 
geschrieben,  keine  antworten  empfangen?** 

Die  schrift  ist  hier  nichts  als  ein  beispiel,  der  verkehr 
zwischen  Griechen  und  Thrakern  musz  von  vielen  selten  her 
lebendig  und  regsam  gewesen  sein  und  nicht  nur  griechische 
einrichtungen  zu  den  Thrakern,  sondern  umgekehrt  auch  thra- 
kische Sitten  und  brauche  nach  Griechenland  geführt  haben, 
wozu  wir  heute  erst  nach  und  nach  gelangen,  duldung  fremdes 
glaubens  in  unsrer  mitte,  war  den  Griechen  mehr  von  natur 
eigen  und  durch  ihre  Verhältnisse  zum  ausländ  geboten,  mit 
den  Thraken  wurde  auch  thrakischer  gottesdienst  in  Griechen- 
land bekannt  und  nicht  allein  ungehindert  geübt,  es  mögen  auch 
Griechen,  wenigstens  an  festen  und  gastmälern,  die  sie  zu  Athen 
nach  thrakischer  weise  angestellt  sahen,  theil  genommen  haben, 
einzelne  solcher  brauche,  scheint  es,  mischten  sich  sodann  in 
den   cultus  des   Dionysos  und   der   Artemis,    welche    man    mit 

•  X&iia  T^v  öparcav  xuvwv.     Aristoph.  friede  1138.     vgl.  Acharn.  273. 
'*  griech.  grabschriften  auf  stein  in  Macedonien,  Thrakien.  —  Sitalkes  schreibt 
an  die  wände.     Aristoph.  Acharn.  144. 
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einer  thrakischen  eöttin,   von   der  ich  hier  näher  handeln  will, 
fbr  eine  und  dieselbe  hielt. 

Sie  hiesz  auf  thrakisch,  nach  griechischer  ausspräche  oder 
wie  griechisches  ohr  den  namen  vernahm,  B^vSic,  wozu  man 
ungezwungen  den  gen.  BIvSiSoc  bildete,  ganz  nach  analogie  der 
ihr  dem  sinne  nach  entsprechenden  'Apxefxi?  'ApTip.i6oc.  ich  sehe 
keinen  nöthigenden  grund  zu  der  von  den  grammatikern  ver- 
langten änderung  in  BevSic^,  wodurch  BIvSic  der  analogie  von 
""ApTSfjLic,  ^Ipi?,  ''Icric,  6£[jLic,  oder  um  auch  appellativa  anzuführen, 
617  der  von  p.7]Tic,  ^pic  u.  s.  w.  entrückt  würde,  alle  machen  den 
gen.  auf  i8oc,  acc.  auf  iv  neben  i8a.  ein  tempel  der  göttin  hiesz 
bevö{88tov,  ihr  fest  BevSßsioc  [Strabo  470.  471].  in  Piatons  re- 
publik wird  buch  1  p.  354  dem  Sokrates  von  Thrasymachos 
zugerufen:  Taüxa  St^  aoi  ebTiaadco  iv  xoic  BevSiöetoic,  bei  den 
festen  der  Bendis  bist  du  zu  gaste  gewesen,  wiewol  sich  dar- 
unter auch  Dionysien,  bei  welchen  man  bendidische  brauche 
einmischte,  verstehen  lassen  [vgl.  das.  327  die  pompa  Thracum. 
Herod.  4,  33.]  im  Piraeus  und  in  Munychia  befand  sich  ein 
BevSffieiov,  wie  Xenophon  Hellen.  II.  4,  11  berichtet,  zur  zeit 
des  Theramenes  und  Thrasybulos  (im  j.  404  vor  Chr.),  und 
Strabo  p.  471,  mit  bezug  auf  jene  platonische  stelle  von  den 
Bendideen,  sagt:  *A&T]vaToi  ö'  äjirsp  Tcepl  tot  aXXa  cpiXoSevoüv-e? 
BiateXoüdiv,  ouxo)  xal  Tcepl  xouc  Oeoüc.  icoXXot  fip  xmv  Uvixcov  Eepcov 
TuapeSsJavTo  &axz  xal  ixci)[xq>3')fj{hjaav.*  das  älteste  zeugnis  von 
der  göttin  gewährt  aber  Kratinos,  einer  der  frühsten  griechi- 
schen comödiendichter,  der  von  ol.  65,  1  bis  89,  2  =  520 — 431 
vor  Chr.  lebte  und  ein,  gleich  seinen  übrigen,  verloren  gegang- 
nes  stück  unter  dem  titel  öpoiTiai  verfaszte.  hätte  es  sich  er- 
halten, so  würde  die  ganze  fabel  aufschlüsse  über  diese  gott- 
heit,  zumal  im  chorgesang  der  thrakischen  frauen  liefern,  deren 
wir  für  immer  verlustig  bleiben,  eine  den  namen  Bendis  ber- 
gende meidung  ist  daraus  bei  Hesych  unter  Sftofxov  bewahrt: 
ryjv  Bsv6tv  outo)  Kpativoc  ^v  Spaxtatc  IxoiXeaev.  der  glossator  fügt 
hinzu:  r/jv  ^ap  aeXr^vTjv  BivSiv  xal  "ApTefxiv  vo|jL^Coüai  und  erklärt 
8(XoY5(oc  entweder  aus  beiden  loszen,  dem  irdischen  und  himm- 
lischen, die  der  göttin  zustehen,  ^6^ri  für  Xaj^o?  genommen, 
oder  aus  dem  doppelten  licht  das  ihr  beiwohne,  dem  eignen 
und  dem  von  der  sonne  empfangnen,  wobei  man  an  Xö^^voc  zu 
denken  hätte,  keine  dieser  deutungen  befriedigt,  den  buchstaben 
nach  wäre  SiXoyx^c  zweisperig  und  zwei  spere  wären  für  eine 
göttin  wie  Artemis,  die  nach  dem  wild  wirfl,  schon  gerecht, 
das  wichtige  und  festzuhaltende  ist  die  mondgöttin,  die  beiden 
spere  müsten  sich  erst  aus  der  näheren  thrakischen  Vorstellung 
ergeben,     anderwärts  hält  Hesychius  auch  Hekate  zur  Bendis  % 

*   Göttling  doctr.  acc.  p.  275. 

'  vgl.  Böckh  staatshaush.  der  Athener  2  atisg.  1,  614« 

'  Meineke  fragm.  poet  com.  ant  1,  66. 
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was  sich  mit  der  mondgöttin  verträgt  ob  die  handlang  der  618 
kratinischen  comödie  in  Thrakien,  oder  was  wahrscheinlicher 
ist,  in  Griechenland  spielte,  wissen  wir  nicht,  dasz  es  in  Thra- 
kien selbst  Bendideien  gab,  läszt  sich  natürlich  nicht  in  zweifei 
ziehen,  Lukian  im  Ikaromenippos  cap.  24  sagt  ansdrücklich  xal 
xh  BevSfSetov  ^yIvsto  Iv  6p4xiQ  und  Livius  38,  41  erwähnt,  dasz 
die  Römer  beim  zu^  des  oonsul  Cn.  Manlius  (189  vor  Chr.) 
durch  Thrakien  daselbst  ein  templum  Bendidium  antrafen.  Dio 
Chrysostomus  in  seinem  verlornen  werke  von  den  Geten  hatte 
wahrscheinlich  auch  anlasz  der  Bendis  und  der  Bendidien  zu 
gedenken;  des  lomandes  auszü^e  weisen  auf  nichts  dergleichen 
hin.  anzufahren  bleibt  noch  der  vollkommen  wie  'ApT8[jLi8(upa, 
'Iai8(i>pa,  6eo8(i>pa  gebildete  frauenname  Bsv8i8u)pa  (corp.  inscr. 
no.  496). 

Was  ist  denn  nun  Bendis  und  wie  schickt  sich  der  name 
für  eine  mondgöttin?  die  Griechen  hatten  gar  nicht  den  pe- 
dantischen eigensinn  von  heute,  fremde  Wörter  in  deren  ur- 
sprünglicher form  festzuhalten,  sondern  pflegten  sie  ihrer  eignen 
spräche  mundgerecht  zu  machen,  zum  beispiel  gereiche  der  oft 
wiederkehrende  thrakische  IitqcXxVjc*,  dessen  ausgang  sich  der 
analogie  von  'linzdhirfi^  MevaXxTjc  u.  s.  w.  fögen  muste  und  auf 
thrakisch  sicher  anders,  wiewol  ähnlich  lautete,  man  dürfte  wa- 
gen ihm  den  deutschen  Sinduald  [mhd.  Sindolt]  zu  vergleichen, 
besonders  weil  auch  bei  uns  Sido  und  Sindo  wechseln;  Förste- 
mann  hätte  also  Sithalcus  1,  1106  statt  1110  sollen  eintragen, 
ein  wichtigeres  beispiel  solcher  gräcisierung  werde  ich  mir  er- 
lauben ein  andermal  an  einem  berühmteren  thrakischen  namen 
vorzutragen.  Bendis ,  sahen  wir  oben ,  erschien  den  Griechen 
als  einfaches  wort^  dem  die  griech.  bildung  zutrat;  den  Thra- 
kern selbst  war  es  vermutlich  ein  zusammengesetztes,  denn  so 
scheinen  sich  beide  theile  am  leichtesten  zu  verständigen,  der 
thrakische  nom.  mag  gleich  dem  griechischen  Bendis  gelautet 
haben,  der  thrakische  gen.  entfernte  sieb  unbedenklich  von  dem 
griechischen  B£v8t8oc.  von  thrakischer  spräche  wissen  wir  nichts 
oder  wenig,  doch  in  den  sinn  thrakischer  Wörter  darf  man  ein- 
dringen, sobald  die  vergleichung  der  übrigen  indoeuropäischen 
zungen  dazu  berechtigt^  welchen  die  thrakische  unbedenklich 
beizugesellen  ist. 

Ob  die  Thraker  selbst  ben,  ban  oder  vielleicht  ven,  van 
aussprachen,   lasse  ich  dahin  gestellt,  man  stöszt  auch  auf  die 
form  M£v8ic  för  BivSi?^,  dem  griech.  organ  gieng  gern  fremdes  519 
V  in  B   über,   aus   dem   goth.  namen  Valisahareis  machten  sie 
BeXiaapto?,  Bav8aXapioc  bei  Prokop  drückt  aus  Vandalahari,  dicht 

*  Rhoemetalces,  ScudXxrjc  Aesch.  Fers.  968  (Henn.  942)  (vgl.  Herrn.  2,  255). 
Gothoram  ductor  Sitalcas  loniand.  c.  10. 

*  Bekker  anecd.  gr.  p.  1343. 

J.  ORXMlf,    RL.  SCHBIFTEN,     V.  28 
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neben  Oufaav8oc  mit  behaltnem  V,  und  Dioskorides  3,  11  schreibt 
das  lateinische  labrum  Veneris  Xaßpoup.  Blvepic.  die  wurzel  dieses 
letzten  lat.  namens  kommt  hier  gerade  gelegen,  denn  Venus 
Veneris  besagt  nichts  als  die  schöne,  hat  mit  venire  imd  venilia 
kaum  zu  schaffen,  wie  uns  venustus  offenbar  macht,  ein  auf 
verlornen  positiv  zurückleitender  Superlativ,  wie  augustus,  an- 
gustus  und  andere  mehr,  venustus  deckt  sieh  also  mit  dem 
altnordischen  Superlativ  vaenstr  pulcherrimus  von  vasnn  =  vaeni 
pulcher;  mit  anderer  Steigerung  auf  um  hatten  die  Altsachsen 
ein  wanom  pulcher,  wanami  pulchritudo,  nicht  anders  als  wie 
die  Gothen  erst  auhuma  steigerten,  dann  auhumists,  umgedreht 
aber  verfährt  das  lat.  augustus  und  augustissimus.  in  den  kel- 
tischen sprachen  lebt  bis  auf  heute  das  einfache  adjectivum,  ir. 
bean,  bau  leuchtend,  weisz,  welsch  gwen  schöu  oder  weisz  [ir. 
fion  weisz],  solches  GW  tritt  in  vielen  Wörtern,  wie  das  goth. 
Q,  dem  lat.  V,  [ir.  F]  zur  seite.* 

Noch  wurde  nicht  nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  san- 
skrit  und  griechischen  gefragt,  das  sanskrit  bietet  vergleichen- 
den zwei,  anscheinend  von  einander  führende  wege.  von  der 
Wurzel  van  colere,  venerari,  amare  leitet  Bopp  nicht  nur  Venus, 
sondern  auch  das  ahd.  winia  freundin,  wonne  freude  ab,  ich 
weisz  nicht  ob  venustus?  doch  die  in  venustus,  vaenstr  vorhin 
wahrgenommene  Vorstellung  des  glanzes  und  der  Schönheit  würde 
sich  lieber  auf  bha  splendere  zurückfahren,  und  bhämi  ist  das 
griechische  <p>]|it,  cpam,  cpaivcu  leuchte,  bhänu  ist  licht,  glänz, 
bhänumat  leuchtend,  gr.  cpasivi;,  bei  Pindar  «pasvvic,  «pav^c  ist 
hell,  gleichheit  mit  alts.  wanom,  mit  keltischen  bau  läszt  sich 
nicht  verkennen,  zwischen  skr.  B  und  V  ergeben  sich  genug 
Übergänge,  schwieriger  zwischen  B  und  BH.**  bha  und  ^avic 
zeigen  langes  a,  cpatva>  den  diphthong,  altn.  vajun  gleichfalls 
langes  »,  und  dieselbe  länge  waltet  im  goth.  vens  spes,  ahd. 
wän,  nhd.  wahn,  so  dasz  eine  verschollne  goth.  wurzel  sämt- 
liche gestalten  ausgliche,  wahn  ist  offenbar  teuschendes  licht, 
620  wie  spes  aus  species  verengt  zu  specio  und  speciosus  fallt,  das 
goth.  vans,  ahd.  wan  hat  kurzes  a,  das  lat.  vanus  langes,  wie 
die  kurzen  und  langen  vocale  umschlagen,  gleichsam  ihr  rasches 
blut  sich  erschwert,  so  schlagen  auch  oft  die  bedeutungen  um, 
die  positive  in  eine  negative,  vanus  hört  auf  zu  leuchten  und 
wird  eitel,  leer,  lichtlos,  dunkel,  wie  der  wahn  ein  falscher, 
leerer  schein  ist,  und  unser  bleich  hervorgeht  aus  blicken,  schei- 
nen [wb.  3,  387].  wiederum  empfangt  unser  adj.  eitel,  das  ur- 
sprünglich glänzend  aussagt,  den  umgedrehten  sinn  von  leer 
und  dunkel,  bei  eitler  nacht  heiszt  bei  dunkler  (deutsches  wör- 

•  vira,  vir,  vyras,  vair,  fear,  gwyr,  —  Venus  cven  qßns. 

**  zwischen  BH  und  V :  bhas,  vas.  B  :  F  barm  farm.  bairg  fairgnni.  kelt 
B  und  BH  liegen  sich  nahe  6DS  369.  B :  W.  base  wase.  bis  wisl  beib  weib. 
albeg  alwec.     Hildenibia  für  nina-     P :  V.  pius  umbr.  p^ho.  veihs. 
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terbuch  3,  385),  ganz  wie  die  Angelsachsen  on  vanre  niht 
sagten,  so  dasz  auch  ihnen  van  aus  der  bedeutung  hell  in  die 
von  leer,  dunkel  übergetreten  war.  auf  die  Bendis  würde  der 
doppelsinn  von  wan  zusehends  passen  und  am  ende  liegt  hierin 
die  wahre  deutun^  des  SCXo^^^oc,  die  göttin  kann  nach  den  phasen 
des  mondes  eine  helle  und  dunkle  sein. 

Schon  mag  unsers  thrakischen  namens  erste  silbe  mit  der 
bedeutung  von  weisz  oder  leuchtend  durch  das  gesagte  einiger- 
maszen  gerechtfertigt  sein,  sie  soll  es  noch  besser  werden,  jetzt 
aber  musz  ich  auch  auf  den  zweiten  theil  der  Zusammensetzung 
mein  äuge  richten. 

Ihn  erschlieszt  uns  das  alts.  idis,  ags.  ides,  ahd.  itis  (wo 
nicht  idis,  ides,  itis),  altn.  dts,  welche  femina  oder  nympha,  ein 
höheres  weibliches  wesen  ausdrücken ;  unsere  ulfilanischen  bruch- 
stücke  enthalten  das  wort  nicht,  könnten  es  aber  in  doppelter 
gestalt  darbieten,  in  der  von  idizi  oder  eidizi,  gebildet  wie  aqizi 
securis,  jukuzi  jugam  und  der  gen.  würde  auf  jös,  dat.  auf  jai, 
acc.  auf  ja  ausgehen,  da  nun  dem  goth.  jukuzi  genau  skr.  ju- 
gasja  entspricht^,  liesze  sich  flugs  auf  idhasja  oder  Sdhasja  ra- 
then,  und  edha,  cdhas  lignum  vergleichen,  welchen  sämtlich  die 
Wurzel  indh  leuchten^  brennen  zum  gründe  liegt,  wohin  auch 
unser  ahd.  eit  feuer,  ags.  4d  scheiterhaufe  und  unser  heutiges 
adj.  eitel,  ahd.  ital,  ags.  tdel,  leuchtend,  später  vanus,  inanis 
fallen,  so  dasz  sehr  eigenthümlich  in  dem  zweiten  theil  der  Zu- 
sammensetzung Bendis  sich  wiederholte,  was  bereits  in  dem 
ersten  enthalten  wäre,  besonders  zu  erwägen  bleibt  aber  die 
das  letzte  i  in  länge  ziehende  aphaeresis  am  nord.  dts  fär  idis^ 
idis,  wie  sie  durch  vergleichung  ags.  stellen  mit  altn.  au8zer53i 
allem  zweifei  steht  und  ihr  gegenstück  im  eddischen  Rlgr  fOr 
Irinc  findet,  von  nordischen  Sprachforschern  wird  dts  femina, 
soror  und  dea  ausgelegt,  das  goth.  filudeisei  ^avoop^Ca  ist  kaum 
heranzuziehen,  wichtiger  schiene  schon  die  thrakische  kürzung 
Bendis  för  Benedis?  aus  dem  dreisilbigen  wort  könnten  die  ' 
Griechen  ein  zweisilbiges  Bendis  gemacht  haben?  ich  erlaube 
mir  hier  wahrzunehmen,  dasz  in  dem  unter  Ktesikles  (olymp. 
111,  3  =s  334  vor  Chr.)  abgefaszten  dermatikon,  also  in  der 
ältesten  das  thrakische  wort  gewährenden  Urkunde  BevaiSicov 
gefunden  wird^,  wo  die  besserung  in  BevSiSicov  auf  der  band 
lag,  da  Fourmont  leicht  A  für  A  verlas,  es  ist  nicht  zu  glau- 
ben, dasz  irgend  Bevatg  gen.  BevaiSog  für  Biv8i^  BivSiSoc  vorge- 
kommen sei  und  letzteres  sonst  überall  im  Sprachgebrauch  ge- 
rechtfertigt, das  aber  ergibt  sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit, 
dasz  Bendis  die  bedeutung  der 'schönen,  leuchtenden  frau'  in 
sich  schlieszen  müsse,  wozu  noch  gehalten  werden  mag,   dasz 

^  Webers  ind.  Stadien  4,  1. 

'  Böckh  stftatshansh.  2,  120.  129.  corp.  inscr.  gr.  no.  157. 
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das  altiriscbe  bandea,  bandia  göttin,  z.  b.  bandca  tened,  dea 
ignis,  Vesta  ausdrückt  (Zeusz  273)  und  in  der  irischen  mytho- 
logie  vorwaltend  eine  beansighe  auftritt,  was  man  durch  '  weisze 
fee'  erklärt. 

Die  Yorgetragnen  etymologien  und  anknüpfungen  dürften 
sich  nun  zwar  in  mancherlei  weise  bestätigen^  verengen  und 
erweitern  lassen,  würden  aber  dennoch  geringen  eindruck  auf 
den  hörer  machen,  träte  nicht  eine  wirkliche  thatsache  aus  dem 
unmittelbaren  bereich  der  deutschen  sprachen  hinzu  und  drückte 
ihnen  den  Stempel  auf.  schon  neulich  in  meinem  aufsatze  über 
Freyja  wurde  beigebracht,  dasz  diese  göttin  ihren  entronnenen 
gemahl  Od  durch  die  länder  aufsuchend  unter  fremden  völkem 
mehrere  namen  ftlhrte  und  zumal  Vanadis  hiesz,  wie  Snorri  in 
Gylfaginning  ausdrücklich  berichtet,  doch  Ynglingasaga  cap.  13 
beizufögen  unterläszt.  Skaldskaparmäl  cap.  20  wiederholt  sich 
Vanadis  und  die  gleichstellung  mit  Vanagod,  sonst  auch  Vana- 
brüdr.  wer  sieht  nicht  auf  der  stelle,  dasz  Bendis  und  Vanadis 
ein  und  dasselbe  sind  und  dasz  ein  unter  Griechen  ftinf  Jahr- 
hunderte vor  unsrer  Zeitrechnung  geläufiger  allmälich  verschol- 
632  lener  name  auf  einmal  bei  einem  nordischen  Schriftsteller  unsers 
dreizehnten  Jahrhunderts  wieder  vernommen  wird?  so  war  auch 
Tanfana,  ein  andrer  göttername,  seit  Tacitus  meidung  verloren, 
endlich  als  Zanfana  neu  aufgetaucht,  unsere  m}i;hologie  wird 
des  Ursprungs  der  götter  aus  erscheinungen  der  natur  und  des^ 
himmels  schon  unein^edenk,  allein  nicht  zu  verbergen  ist,  dasz 
Freyja  auf  den  mondf,  wie  Freyr  auf  die  sonne  zurückgehen, 
Freyja  ist  wie  Vanadis,  Bendis,  Artemis,  Diana,  Holda,  Berhta 
eine  mildleuchtende  mondgöttin,  und  jagdgöttinnen,  liebesgöt- 
tinnen begegnen  einander,  die  den  folgeschweren  Zusammen- 
hang zwischen  Bendis  und  Vanadis  in  abrede  stellen  wollten, 
müsten  auf  die  zagende  ausflucht  verfallen,  dem  Snorri  sei  der 
name  Bendis  irgendwie  aus  der  griechischen  literatur  noch  zu- 
geraunt und  von  ihm  der  nordischen  Freyja  überwiesen  worden, 
ungefähr  wie  die  oberpfölzische  sage  von  Woud  und  Freid  erst 
aus  der  edda  entlehnt  sei. 

Bendis  folglich  auch  Vanadis  deute  ich  schöne,  leuchtende 
•  weisze  frau,  wie  es  der  bezug  auf  den  mond  nothwendig  macht.  * 
den  scandinavischen  forschem  hingegen  ist  Vanadis  Vanorum 
nympha  und  Vana  wird  ihnen  zum  gen.  pl.  von  Vanir,  dies 
nicht  ohne  berechtigung,  da  in  den  mythen  Aesir  und  Vanir  als 
götterstämme  in  fruchtbarem  gegensatz  auftreten,  ich  habe  neu- 
lich selbst  gestrebt  diesen  gegensatz  zu  begründen  und  hervor- 
zuheben, zur  unterläge  des  stammnamens  Vanir  dürfte  man 
machen,  dasz  INiördr  selbst  auch  Vanr  genannt  wird  und  Freyr 

*  Aesir,  Anses  auch  leuchtende?  da  äs  balke  und  beam  strahl  (wb.  1,  1188), 
vgl.  oben  520  Mhaa  lignom. 
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sein  söhn  Vaningi,  d.  i.  Waning,  Wening,  der  von  Wan  ent- 
sprungene; mit  gleichem  recht  hiesze  Freyja  Freys  Schwester 
Vanadis,  Vanagod  [Vanabrüdr.  Sn.  134].  diese  namen  gemah- 
nen an  eine  bedeutsame  und  schwierige  stelle  bei  Orpheus  im 
eingang  der  Argonautica  v.  15,  als  er  von  Eros,  dem  söhne 
der  nacht  redet: 

Jtv  ^a  OavTjxa 
ÖTiX^Tepoi  xXT^Cooai  ßpoxor  irpÄtoc  •yäp  ^cpcevOT]. 
im  vorübergehen,  ÖTrXixspoc  gehört  doch  zu  ?7rXov,  was  immer 
Buttmann  sage,  und  wie  ?uXov  zu  ucpao),  ucpafvo),  unser  waffen, 
wäfan  zu  weben,  den  Angelsachsen  ist  wänian  blaterare,  engl, 
whiffle,  kindisch,  läppisch  reden  und  wabern,  webem  scheint 
eine  ähnliche  bedeutung  gehabt  zu  haben*;  nimmt  man  6irX6Tepoc 
für  vec^Tspo?,  o^rX^TaTO?  fiir  vecüiaxo?,  so  könnte  doch,  wenigstens 
in  manchen  stellen,  ein  nebensinn  darin  gelegen  sein,  ich  ent-638 
scheide  nicht  ob  in  der  hier  vorliegenden,  wir  wollen  einmal 
setzen,  dje  67rX6xepoi  seien  ungriechisch,  fremd  redende  menschen, 
so  würde  OavTj?  gerade  jenen  nordischen  namen  Van,  auch  der 
beigefügten  deutung  aus  <pa(w(o  nach,  darstellen,  <pa(v(o  hielt  ich 
ebenfalls  vorhin  zu  Ben.  nun  schlägt  noch  etwas  ein.  bloss 
die  griechische  und  altnordische  poesie  scheiden  zwischen  einer 
spräche  der  götter  und  menschen  und  tragen  davon  gelegent- 
lich beispiele  vor.  war  aber  der  griechische  Eros  einzelnen 
barbaren  ein  Phanes,  so  würde  dies  gerade  im  munde  des  thra- 
kischen  Orpheus  auf  die  Thraker  und  auf  Bendis  beziehungs- 
voll werden  und  Phanes  ein  thrakischer  Baues  sein,  ein  nordi- 
scher Vanr.  bekanntlich  stehn  im  eddischen  Alvismdl  anflih- 
rungen  aus  der  götter-  und  menschensprache  und  nicht  allein 
schöpfen  sie  aus  dem  idiom  der  Äsen  und  Vanen,  sondern  auch 
anderer  stamme  der  menschen,  riesen  und  zwerge.  vanische 
benennungen  sind  überhaupt  neune  angegeben,  die  sämtlich  auf 
V  anlauten,  wie  die  alliteration  zu  Vanir  forderte ;  gleichergestalt 
haben  die  iötnischen  aus  derselben  Ursache  meistens  vocalischen 
anlaut.  ist  nun  zu  folgern,  dasz  der  dichter  seinem  reim  zu 
gefallen  willkürlich  anlaute  mit  V  hervorgegriffen  habe,  um  sie 
dadurch  zu  vanischen  zu  stempeln?  das  wäre  dooh  voreilig 
geschlossen,  es  könnte  ihm  allerdings  noch  irgend  eine  künde 
vanischen  dialects  überliefert  gewesen  sein,  aus  welcher  er  seine 
beispiele  entnahm,     näheres  würde  hier  abführen. 

Waren  nun  in  unsrer  vorzeit  irgend  einmal  Ansen  und 
Vanen  wirkliche  menschenstämme,  die  ihr  geschlecht  von  einem 
göttlichen  ahnherm  leiteten  und  benannten,  so  kann  die  leuch- 
tende frau,  dieses  ahnen  gemahl  und  Schwester,  vielleicht  auch 
Vanenfrau  oder  göttin  geheiszen  haben;  nur  in  dem  thrakischen 
Ben  vor  dis  erscheint  keine   genitivflexion.     geographische  be- 

*  vafian,  wabern  ist  Bpuken.    mjih.  866. 
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Stimmungen  werden  hier  äuszerst  verführerisch  und  gefahrlich, 
man  legte  Yanaheim  (lappisch  Fanas  aimo)  in  den  tiefen  osten 
(ob.  s.  415),  und  fas/te  Tanais  als  Tanaqvisl  =  Vanaqvisl. 
Skadi,  eine  riesentochter,  die  sich  Niördr  aus  Thrymheim  holte, 
wozu  sonst  Thrakien  gehalten  wird,  hiesz  öndrdis,  dea  xylo- 
solearum,  die  einen  gegensatz  zu  Vanadis  abgibt,  so  dasz  min- 
destens theile  von  Thrakien  andern,  wo  Bendis  verehrt  wurde, 
634  entgegen  stehen  könnten.  Vanir  aber  und  Kvenir  (ags.  Cvenas) 
d.  i.  Finnen  [GDS.  174]  unterscheidet  die  altnordische  spräche, 
es  ist  schwer,  wenn  den  Finnen  Ruszland  Venäjä  heiszt^  bei 
diesem  namen  an  unsere  Vanen  zu  denken,  auf  welche  sich 
noch  weniger  die  namen  Väinöla  und  Väinämöinen  des  finnischen 
epos  beziehen  können.* 

Der  einklang  zwischen  Bendis  und  Vanadis  ist  so  auszer- 
ordentlich,  dasz  er  sich  wider  alle  zweifei  auf  den  fdszen  er- 
halten und  ein  erhebliches  zeugnis  filr  den  Zusammenhang  ger- 
manischer Völker  mit  thrakischen  abgeben  wird  [GDS.  803.  804]. 
man  stellt  sich  seltsam  an  bei  unsrer  ältesten  geschichte  und 
verfährt  als  sollten  die  einzelnen  völker  immer  da  gestanden 
haben,  wo  Strabo,  Tacitus,  Ptolemaeus  ihrer  gedenken;  die  un- 
schätzbaren nachrichten  dieser  Schriftsteller  sind  jederzeit  sorg- 
fältig zu  erwägen,  können  aber  über  die  noch  früheren  sitze 
solcher  völker,  über  ihr  längeres  oder  kürzeres  verweilen  an 
bestimmten  stellen  und  die  anlasse  manigfacher  Verschiebungen 
weder  allein  noch  überall  entscheiden,  es  liegt  uns  meisten- 
theils  verschlossen,  wann  und  wo  die  groszen  massen  indoeuro- 
päischer Stämme  sich  von  einander  schieden,  allein  die  forschung 
vermag  eine  unendliche  menge  von  fallen  ihrer  annäherung  so 
wie  ihres  abstandes  zu  sammeln,  bis  zuletzt  aus  der  wachsen- 
den fiille  sprachlicher  und  mythischer  Stoffe  allen  diesen  Ver- 
hältnissen ungeahnte  aufhellung  bereitet  ist.  jeder  neue  funke 
des  erkenntnisses  taugt,  und  gilt  auch  mehr  als  alle  löschan- 
stalten  einer  sich  dawider  sträubenden  verneinenden  critik. 
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Monatsberichte  24.  november  1859.    8.  721—723. 

721  Die  lautverschiebung,  wie  man  weisz,  hat  es  nur  mit  den 

stufen  der  stummen  consonanten  zu  thun,  deren  grundbeschaf- 
fenheit  dadurch  nicht  angegriffen  wird:  die  laute  jedes  organs 
schieben  sich  wie  auf  den  schienen  einer  bahn  fort  und  erschei- 

*  Scbafarik  hält  die  Vanen  fUr  Slaven  und  Winden  (alterth.  1,  540). 
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nen,  nach  fester  regel,  in  bestimmter  Stellung  hintereinander, 
flüssige  laute  kommen  dabei  in  keinen  betrachte  sie  können  feh- 
len oder  vorhanden  sein,  ohne  auf  das  gesetz  der  Schiebung 
einflusz  zu  äuszern. 

Nun  erzeigt  sich  aber  in  den  sprachen  etwas  anderes,  da- 
von verschiednes,  welches  ich  lautumstellung  nennen  will,  wobei 
gerade  liquidae  die  rolle  spielen,  indem  sie  sich  selbst  drehen 
oder  um  ihren  angel  andere  laute  drehen  lassen,  vorzugsweise 
waltet  hier  das  R,  dessen  flüssigkeit  im  sanskrit  sogar  vocali- 
sche  natur  annimmt  und  zu  RI  wird,  ar  scheint  sich  erst  in  ir 
zu  schwächen,  dann  in  ri  umzustellen,  co  sehen  wir  noch  mhd. 
die  Partikel  er  zu  re  werden  und  in  der  mitte  zahlloser  Wörter 
ar  und  ra,  er  und  re  tauschen,  bersten  ist  gleichviel  mit  bresten, 
ags.  iman,  arn  mit  rinnen,  rann ;  Adarna  mit  Adrana ;  finnisches 
parmas,  tabanus  mit  ahd.  premo,  unserm  bremse;  lit.  pirmas 
mit  lat.  primus,  goth.  fruraa;  unser  arm  sl.  ramo;  unser  erbe 
sl.  rab ;  goth.  haurds  mit  lat.  crates ;  lat.  ternus  mit  trinus,  ter- 
tius  mit  gr.  xpfro?,  unserm  dritte;  xapSuz,  goth.  hairtö  mitxpaS^a; 
finn.  varpuinen,  ungr.  vereb,  Sperling  mit  poln.  wrobel;  goth. 
vargs  mit  sl.  vrag,  skr.  vrka  und  so  weiter,  ja  die  flexionen 
eines  und  desselben  worts  können  umgestellt  werden,  wie  gr. 
Sspxo)  in  l^paxov.  da  nun  R  und  L  sehr  oft  untereinander 
wechseln,  wird  man  von  selbst  ähnliche  metathesen  auch  bei  L 
erwarten,  wofür  wiederum  einige  beispiele  gentigen,  unser  kalt 
ist  sl.  chlad,  chlod  [poln.  chlop,  lett.  kalps];  unser  gold,  goth. 
gul]:)  sl.  zlato;  lat.  culmen,  unser  holm  sl.  chlum;  ahd.  malz, 
zart,  preusz.  maldas,  sl.  mlad;  Elbe,  Albis  sl.  Labe;  ahd.  alpi:; 
sl.  labud;  unser  milch  sl.  mleko  u.  s.  w.  schon  seltner  zeigt 
sich  umgestelltes  N.  unser  an  wird  im  sl.  zu  na,  man  könnte 
denken,  dem  alten  vollen  ana  sei  das  erste  a  abgefallen,  doch 
dem  ist  nicht  so.  aus  der  alten  negation  ne  entsprang  mhd. 
en  und  das  verneinende  lat.  in  vor  dem  nomen,  unser  un  musz 
gleichfalls  auf  ni  zurückgehn,  denn  alle  entsprechenden  sl.  no- 722 
mina  haben  das  praefix  ne,  pol.  nie.  unser  minne  gleicht  dem 
gr.  pLvr^|i>3,  folglich  unser  goth.  man,  lat.  menini  dem  gr.  {ivotop-ai, 
minnen.  Umstellungen  des  M  scheinen,  was  merkwiirdig  ist, 
gar  nicht  vorzukommen,  also  für  am,  im  kein  ma,  mi  [?amma, 
mamma].* 

Die  lautumstellung  überrascht  dann  am  meisten,  wenn  der 
anlaut  mit  dem  auslaut  wechselt  und  dadurch  die  ganze  natur 
des  Worts  verkehrt  scheint,     arm  und  ram,  alb   und  lab  fallen 

♦  traiectio  liquidamm  GDS.  475.  vgl.  müren  mauern;  süren  säuern;  repo 
serpo  IpTZiO]  argr  ragr;  art  sl.  rod;  akmä  sl.  kamen;  corvus  hraban;  dormio 
träum;  terminus  prum  drum;  Erka  Reka  Wolfs  zschr.  2,  259;  vairilö  velor  GDS. 
661,  erila  elira;  claudus  halts  halz;  Budli  Bleda  Botelunc,  Zamolxis  Zalmoxis; 
wolf  ulfr  lupus  vulpes;  neimo  meino;  enge  aggvus  :  nahe  nehv,  serb.  namastir 
für  manastir  monastir,  sl.  loket,  lit.  olektis,  Lnpodunum  unter  Traian  civitas  UUpa. 
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minder  auf,  weil  der  auslaut  unverändert  beharrt,  dagegen  würde 
mar  filr  arm,  bal  für  lab  befremden  und  den  sinn  der  ausdrücke 
verdunkeln,  gleichwohl  liegt  ein  solcher  tausch  den  sprach- 
Organen  an  sich  nicht  fern,  wie  man  unter  dem  volk  gewahr 
wird,  das  ihm  unverstandliche  ausländische  Wörter  auf  solche 
weise  umzuwandeln  pflegt,  z.  b.  aus  locomotiv  mocolotiv  macht, 
wer  nun  bei  der  Sprachvergleichung  näher  oder  ferner  verwandte 
sprachen  zusammenhält,  dem  können  und  dürfen  einzelne  fälle 
solcher  lautumstellungen  nicht  entgehen,  ein  jeder  derselben  ist 
gleichsam  ein  linksgemachter  und  verkehrter  handschuh,  der  die 
natur  des  worts  entstellt. 

Bekanntlich  sind  lat.  forma  und  gr.  [iopcpr^  schon  oft  zu- 
sammengehalten worden  und  die  heutigen  etymologen  lachen 
darüber  [Pott  2,  119.  Benfey  1,  495].  in  der  that  läszt  sich 
auch  forma  gar  nicht  aus  [xopcpiQ  herleiten,  da  es  seine  genügende 
abkunft  aus  fero  hat;  eher  müste  sich  das  wurzellose  und  un- 
deutbare gr.  wort  bequemen^  aus  dem  lat.  forma  oder  dem  ähn- 
lich lautenden  ausdruck  eines  andern  uns  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannten idioms  umgestellt  zu  sein,  denn  die  Umstellung  selbst 
wird  vollkommen  durch  ähnliche  beispiele  gerechtfertigt  und 
braucht  keine  träumerei  zu  heiszen.* 

Ich  will  ihr  ein  anderes,  noch  wenig  bemerktes,  aber  auf- 
fallendes und  unsere  spräche  unmittelbar  betreff*endes  beispiel 
an  die  seite  setzen,  zwischen  unserm  erde,  goth.  air{)a  und 
dem  lat.  terra,  keltischen  tir  tritt  gleiche  Umstellung  ein,  sogar 
wird  sie  durch  einstimmende  lautverschiebung  bestätigt,  da  Tat. 
tenuis  t  in  goth.  aspirata  th^  hochdeutsche  media  übergehen 
musz,  so  dasz  unserm  erde  ein  lat.  erta,  keltisches  irt  vollkom- 
men entspräche  oder  umgekehrt  dem  lat.  terra  ein  deutsches 
dera,  das  rr  wird  sich  aus  ri  deuten,  was  sich  ffir  die  deutung 
der  Wurzel  aus  diesen  gleichungen  entnehmen  liesze,  musz  hier 
übergangen  werden. 

*  vgl.  formica  and  P'UpfATjS  sl.  mrav.  Enenkel  macht  aus  Morphea  Romphea 
Eracl.  p.  454.  ahd.  huaröt,  daröt  ans  huatrö,  datrö  Gr.  3,  202.  tharot,  thorot: 
I>apr6  Gr.  3,  175.  tilia  cpiXupa  vgl.  altn.  piU,  dän.  pil  salix,  arm.  diliai.  gal. 
teile,  crannteile,  lipa,  linta  (aus  limpa?)  engl.  lime.  finn.  lehmus.  vgl.  liebe  cptX^to, 
loub  folium  cpuXXov.  TriraXov  blad.  antlitz  und  antzlitt  (wb.  1,  500).  skr.  pari 
nrbs  barg.  lit.  gallu  ich  liege,  gülis  lager.  lit.  grimsta,  mergo.  lett.  grimt. 
p-AußSoc  plumbum.  masteloack  mantelsack  Hebel  XII,  129.  ßaOuc  diup  dubbas. 
sp.  peligro  f.  periculo.  portugiesische  beispiele  bei  Possart  s.  7  frol  für  flor. 
finn.  nlko  ungr.  kül.  falco  sl.  sokolf'  lit.  sakalas.  ros  rosa  fpari  .  vc  sus  sn.  et, 
TE.  uh,  qne,  xaL  Oufxdc  mod.  capere  in  fahan?  (Graff  3,  385.  wb.  3,  1237), 
labi  lapsus  fallen?  akeit  ezih.  skr.  kara  manus,  ruka  rauka.  geiz?  ziga.  po- 
goda,  podaga  (Helmold  1,  88)  vgl.  lit.  podange,  padange.  melde,  lebeda,  loboda, 
ahd.  malta.  lit.  balända»  lett.  balandes.  dr&xa,  grozd  (traube).  Jaboe  Jacob 
1  Mos.  32,  22.  27  (plattd.  Jopek  f.  Jacob),  finn.  Turja  »  Rutja.  Suomi  1856, 
202  (an  Lappland  grenzendes  Nordnorwegen).  Osorias  Orosius.  Mesra  (Aegyp- 
ten)  aas  Rames?  gött  gel.  anz.  1859  s.  2063.  ra  sonne.  Bicki,  Sibich,  pes, 
spi^  8ZÜ?  (vgl.  Bessas,  Spesas).    Tanapa,  Natapa  GDS.  661.  715.  333. 
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Wie  mag  man  lat.  comu,  unser  hom  und  sl.  rog,  lit.  ra-728 
gas  unter  einen  but  bringen?  die  lautumstellung  gibt  mittel 
und  weg  an  band,  einmal  ist  das  n  als  späterer  zusatz  ab- 
zuschneiden,  cor,  bor  und  rog,  rag  treten  einander  nabe,  h  ist 
lautverscbobenes  c  und  aucb  sl.  lit.  g  müssen  dem  lat.  guttural- 
laut  gleicb  sein,  rog  erscbeint  =5  gor  =  cor.* 

Die  lit.  spracbe  verglicben  mit  unsrer  deutseben  gewäbrt 
andere,  einleucbtende  beispiele.  lit.  darbas,  lett.  darbs  arbeit 
ist  nichts  anders  als  das  umgestellte  deutsche  wort,  gotb.  ar- 
bai{)S,  sl.  robota  und  die  uralte  berührung  dieser  drei  zungen 
gebt  daraus  klar  bervor.  robpta,  rabota  scheint  die  wahre  glei- 
ch ung  mit  arbaij),  wie  sich  rob,  rab  und  arbja,  erbe  gegenüber 
stehn,  das  sl.  t  musz  gotb.  th  sein,  die  Littauer  haben  aus  t 
ein  d  gemacht,  und  es  ist  in  den  anlaut  gestellt,  darb  und 
arbeit,  arbt  verhalten  sich  ganz  wie  terra  und  erde,  wie  (J^opcpr^ 
und  forma. 

Das  lit.  darz^as,  lett.  dahrs,  gen.  dahrsa,  ist  unser  garte, 
gotb.  gards,  eigentlich  eingescblosznes  grundstück,  hof.  z^  wird 
ausgesprochen  wie  franz.  j,  also  gerade  wie  in  jardin,  also  wäre 
darz'as  =  darjas,  dargas  [finn.  tarba,  est.  tara],  umgestellt  aus 
gardas.  die  lit.  spräche  bewahrt  neben  darz'as  auch  noch  das 
unumgestellte  z^ardis  in  der  engeren  bedeutung  eines  umzäunten 
ortes  für  rosse,  wie  wir  rossgarten,  stutgarten  sagen,  die  glei- 
chung  darz^as  und  garte  unterliegt  keinem  zweifei. 

Aus  derselben  wurzel  des  einschlieszens ,  umgebens,  lat. 
cingere  ist  uns  das  wort  gürtel^  cingulum  hervorgegangen,  wel- 
chem wiederum  das  lit.  dirzas  und  dirz'elas,  dirz'elis  zur  seite 
tritt,  dadurch  wird  die  von  darz'as  gegebne  erklärung  noch 
fester,     darz'as  jind  dirz'as  sind  die  umgekehrten  handscnuhe. 

Hieran  genüge  vorläufig,  solche  Umstellungen  können  frei- 
lich in  der  etymologie  gemisbraucht  werden,  verrathen  uns  aber 
einen  eignen  trieb  oder  zug  der  spräche,  dessen  wir  uns  nicht 
entschlagen  dürfen. 
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Monatsberichte  25.  april  1861.     8.  455 — 458. 

Früher  (im  Jahrgang  1845  unsrer  abhandlungen  s.  185 — 187)  4^5 
behauptete  ich,  die  seltsame   gleichheit  des  gothischen  wertes 
mavi,  gen.  maujös,  virgo  mit  dem  mhd.  mouwe,   mnl.  mauwe, 

*  nach  Pott  1,  129  hätte  rog  anlaatendes  9  verioren.  —  vgL  cenms  hiraZ| 
x^pac  hainu,  qniriB. 
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und  noch  heute  in  plattdeutscher  mundart  maue,  welche  sämmt- 
lieh  manica  ausdrücken,  lasse  einen  uns  verdunkelten  und  ab- 
handen gekommnen  Zusammenhang  beider  sich  anscheinend  fem 
liegenden  begriiÖfe  ahnen,  persönliche  und  sachliche  Vorstellun- 
gen pflegen  sich  in  der  spräche  oft  auseinander  zu  entfalten, 
ich  wies  namentlich  hin  darauf,  dasz  noch  heute  verschiedent- 
lich Jungfrau  eine  fcssel  und  kette  bezeichne,  wie  das  böhm. 
panna,  dasz  die  eiserne  Jungfrau  ihre  opfer  grausam  umarme; 
bei  Wolkenstein  254  sind  'kalte  ärmlein'  ketten;  das  span.  ma- 
nilla  ist  armbinde  und  handschelle.  das  goth  mavi  bedeutet 
freilich  nichts  als  mädchen,  und  jenes  spätere  mouwe  nichts  als 
ermel  oder  handschuh.  allein  wir  sind  lange  nicht  im  stand 
das  gothische  idiom  einigermaszen  vollständig  zu  überschauen 
und  selbst  wenn  der  ganze  Ulfilas  sich  erhalten  hätte,  gehen 
der  gesammten  bibel  gerade  die  Vorstellungen  ermel  oder  hand- 
schuh ab.  noch  minder  überliefern  uns  die  ahd.  denkmäler  ein 
mouwi,  mouwa,  weder  fiir  Jungfrau  noch  für  ermel. 

Doch  gewähren  sie  ein  paar  mehrmals  wiederkehrende  Orts- 
namen auffallender  bedeutung:  Mouwenheim,  Mawenheim,  Mon- 
heim  bei  Förstemann  2,  1008  und  Handscohasheim,  Handschuhs- 
heim 2,  669,  die  der  herausgeber  des  namenbuches  nicht  zu 
deuten  weisz.  bereits  in  den  Jahrbüchern  fiir  wissenschaftliche 
kritik  1842  no.  100  sp.  794  war  von  mir  auch  aus  Kembles 
Urkunden  1,  102  no.  85  ein  ags.  Andscobasham  herangezogen 
und  gemutmaszt  worden,  dasz  diese  merkv^rdigen  Ortsnamen 
aus  der  bauart  der  dorfhäuser  in  fünf  reihen  nach  den  fingern 
der  band  entsprungen  sein  mögen,  es  kann  sein,  bleibt  aber 
unsicher  und  musx  einer  genügenderen  erklärung  weichen,  in 
Mauenheim  darf  sowol  ermel  als  Jungfrau  steclgpn.  noch  heute 
soll  sich  in  schwäbischer  Volkssprache  moi  ftlr  Jungfrau  finden, 
die  drei  moien  sind  drei  frauen,  Jungfrauen,  Meuenhölzle  ist 
Frauenholz,  Frauenwald,  doch  liesze  sich  in  moi  auch  das  ver- 
wandte ahd.  muoia,  muhme  erkennen.  Mawenheim  wird  uns 
im  cod.  lauresh.  no.  1413  aus  dem  j.  773  bezeugt,  das  ags. 
466  Andscobasham  rührt  bereits  aus  j.  738.  im  Cädmou  begegnet 
130,  4 — 7  die  merkwürdige  stelle: 
gevit  \>n  ferian  nu 

häm  hyrsted  gold  and  healsmäged 

leoda  idesa, 

geh  du  nun  führen 

heim  (als  siegesbeute)  das  zierliche  gold  und  die  halsspangen 

der  frauen  des  volks, 
wo  healsmäged  halsbänder,  armillae,   monilia  sind,     hier   sehen 
wir  mäged,   ahd.  magad,   mhd.  maget,    meit  in   dem   sinn  von 
mouwe  und  in  der  form  von  mavi,  so  dasz  sich  mavi  aus  magvi 
bestätigt,     das  diminutivum  mavilo  puella  entspricht  dem   ags. 
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meovie.    magd  und  mavi,  mouwe  drücken  demnach  unverkenn- 
bar sowol  Jungfrau  als  ermel,  handschuh^  fessel  aus. 

Die  dichter  des  mittelalters  ftihren  uns  ins  frische  leben, 
dem  ritter  wird  von  seiner  geliebten  Jungfrau  ein  ermel,  der 
ihren  bloszen  arm  berührt  hat,  oder  doch  ein  stück  des  ermels, 
abgestreift,  er  heftet,  ihn  nun  an  sich  oder  schlägt  ihn  auf  sei- 
nen Schild  und  daraus  weissagt  er  sich  sieg  im  kämpf,  es  steht 
bald  ermel,  bald  mouwe: 

aber  sprach  diu  juncfrowe 

*hete  er  doch  mine  mowe 

an  den  armen  sinen!'     Eneit  322^  31 ; 
im  Erec  s.  71  sind  drei  Schilde  beschrieben  und  auf  jeden  wird 
eine  mouwe  geschlagen  von  gold,  silber  und  zobel,  im  altfran- 
zösischen gedieht  ist  nichts  davon,  sondern  dies  alles  von  Hart- 
manu  hinzu  gedichtet,  von  der  mowe  zobelin  heiszt  es: 

dar  über  ein  buckel  geleit, 

von  silber  schone  zerbreit, 

diu  ris  ze  breit  noch  ze  smal, 

si  bevienc  daz  bret  über  al: 

des  bestuont  diu  mouwe 

innerhalp  ein  frouwe, 
das  bret  umgab  die  reiser  des  Schildes,   und  so  eingeschlossen 467 
(des)  stand  die  mouwe  zu  innerst'als  ein  frouwe',  dies  scheint 
ein  anklang  der  alten  bedeutung. 

der  was  zimierde  wol  bewert, 

als  im  diu  SaBlde  het  beschert, 

mit  golde  siniu  mouwe, 

die  het  ouch  ein  frouwe 

von  Reppelande  dar  gesant.  Wigamur  2082. 
Parz.  375,  10.  390,  20  ist  nicht  von  mouwe,  sondern  von  ermel 
die  rede,  Gawan  nach  bestandnem  kämpf  löst  ihn  vom  schild 
ab,  und  sendet  ihn  der  Obilot  zurück,  die  ihn  wiederum  über 
ihren  arm  zieht,  bei  Herbort  9508.  9881.  9925  geben  die  frauen 
dem  ritter  eine  stüche,  d.  i.  stauche,  ermel  oder  handscbuh, 
woran  man  erkannte,  dasz  er  frauenritter  war  (einer  frau  diente) ; 
vielleicht,  dasz  man  puppen  oder  frauenbilder  auf  den  schild 
festigte  oder  malte,  wie  man  auf  schild,  heim  und  wappen  Jung- 
frauen abgebildet  sieht,  noch  im  17  Jahrhundert  steckte  herzog 
Christian  von  Braunschweig  den  handschuh  seiner  geliebten 
pfalzgräfin  Elisabeth  auf  seinen  heim*,  aber  schon  das  eddische 
Rigsmäl  meldet  uns  von  zwergen  auf  den  achseln  der  frauen, 
wie  es  scheint,  von  leinenen  puppen  zum  schmuck  und  zierrat 
als  achselbändern.  da  nun  der  frauenermel,  damit  er  haft;ete, 
um  den  arm  gewunden  wurde,  so  tritt  in  den  ahd.  ausdrücken 
wintinc,  vrintinga  fasciola,  monile,  in  dem  mlat.  wantus,  wanto, 

'  6.  Licht€iittein  die  tchlacht  bei  Lntter  am  Barenberge.    t.  12. 
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fr.  gant,  it.  guanto,  altn.  vöttr  nochmals  die  Vorstellung  des 
windens  und  anscbiebens,  anstreifens  für  den  handschuh  heran^ 
und  jenen  Ortsnamen  Mauenheim,  Handscbuhsheim  ist  als  dritte 
gleichbedeutige  aus  ahd.  Urkunden  Wantesheim,  später  Wanz- 
heim beizufügen,  vielleicht  mit  allen  dreien  der  begrif  eines 
crmels  oder  handschuhs,  wantus  zu  verbinden,  wahrscheinlich 
weil  gassen  und  wege  dieser  dörfer  wie  binden  gewunden  liefen, 
ungefähr  wie  sich  die  runeninschriften  schlangenformig  winden, 
hierher  gehört  nun,  dasz  auch  in  griechischer  spräche  o<pi^  und 
Spaxcüv  beide  zugleich  armband  bezeichnen,  weil  es  schlangen- 
artig gewunden  ist,  damit  es  sich  fester  anschliesze,  einen '  zwang 
erhalte,  so  gut  die  armilla  schlänge  und  drache  heiszt,  wird 
sie  auch  puppe,  mädchen  heiszen  können,  in  der  that  ist  das 
span.  muiieca  puppe  und  armspange. 
458  Ich  habe  unterdessen   eine  völlig   entscheidende   stelle    bei 

Xenophon  gefunden,  schon  in  der  Cyropädie  VIII.  8,  17  sagt 
er  von  den  Persern:  dXXA  xal  irspl  axpaic  xatc  X®P^'^  x^ipßa; 
oaasia?  xal  oaxTuXrjdpac  Ix^uai.  das  sind  handschuhe  bis  in  die 
finger  hinabreichend.  Hellenica  II.  1,  8  bei  der  meidung,  dasz 
Cyrus  die  söhne  der  Schwester  des  Darius  deshalb  getödtet 
habe,  weil  sie  vor  ihm  erschienen  seien,  ohne  der  sitte  gemäsz 
die  bände  in  dem  ermel  zu  verhüllen,  o6  Steoxjov  8iä  x^c  xopij; 
xiz  X®^P°^*i  setzt  er  hinzu,  t)  Zk  xopr;  Jaxl  [laxpoTspov  yj  X^^P^^»  ^^ 
fj  T7]v  x^^^*  ^X***^  oöSiv  äv  8üvaiTo  izoirflai,  die  xopTj,  der  ermel, 
ist  also  im  genauen  Sprachgebrauch  von  der  x^^P^'^  verschieden 
und  länger  als  diese,  der  folgende  relativsatz  gebt  auf  xipxj, 
nicht  auf  X^^P^'^?  ^^^  j^^®  über  den  arm  gezogen  hat,  kann  nichts 
damit  verrichten  und  darum  muste  dem  könig  gegenüber  der 
unterwürfige  seine  arme  in  die  xöpTj  stecken,  d.  h.  durfte  sich 
keiner  gefahrlichen  waffe  bedienen,  alle  Orientalen  tragen  lange 
ermel  und  von  den  Persern  wird  es  hier  ausdrücklich  bestätigt, 
x^pY]  ist  nun  ein  griechisches  wort,  kein  persisches,  muste  aber 
so  wie  x^^P^'^  persischen  ausdrücken  entsprechen,  der  persischen 
spräche  unkundig  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ob  sie  ein  wort 
besitze,  welches  mädchen  und  zugleich  ermel  bezeichne  und 
wie  es  laute  oder  lautete;  in  einer  entschwundenen  urzeit  aber, 
wo  persische  und  deutsche  stamme  sich  noch  näher  rückten, 
könnte  es  dem  goth.  mavi  geglichen  haben,  dem  wie  in  den 
übrigen  deutschen  dialecten  nach  den  vorhin  gegebnen  auf- 
schlüssen  noth wendig  beiderlei  bedeutung  eigen  war.  diese 
analogie  ist  überraschend  und  einleuchtendes  beispiel  &lt  den 
satz,  dasz  Sprachvergleichung  nicht  nur  auf  die  gestalt  der 
Wörter  sondern  auch  auf  die  geheimnisvolle  Verwandtschaft  der 
Vorstellungen  zu  achten  hat.  es  könnte  dennoch  ein  äuszerlich 
unverwandtes  persisches  wort  ftü:  beide  begriffe  gegolten  haben 
und  eine  berührung  des  Sinnes  anschlagen,  auch  das  litauische 
lele  besagt  pupa,  lelele  pupilla,   daneben  aber  bandfessel,  vgl. 
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lett.  lelle,  lellite.  die  lateinische  puera,  puella,  pupa  pupilla 
gewähren  nicht  den  nebensinn  von  ermel,  ebensowenig  als  bei 
den  Griechen  selbst  xopT).  das  von  Xenophon  verwendete  x6p>j 
bewährt  uns  irgend  einen  persischen  ausdruck,  der  puella,  zu- 
gleich aber  manica  bedeutete,  gerade  wie  unserm  mavi  ehmals 
beiderlei  bedeutung  zugestanden  haben  musz. 


ÜBER  EINIGE  GOTHISCHE  WÖRTER. 

Monatsberichte  5.  augnst  1861.     8.  837 — 845. 

Ulfilas  reicht  uns  GXr  das  in  allen  deutschen  sprachen  fast  887 
überein  lautende  wort  taube  ein  ungewohntes  ahaks  dar,  es  be- 
gegnet viermal,  würde  aber  in  den  verlornen  stellen  der  bibel- 
übersetzung  noch  oft  erscheinen  und  dann  auch  sein  geschlecht 
blicken  lassen,  welches  wir  aus  dem  acc.  sg.  ahak,  gen.  pl. 
ahak^,  dat.  pl.  ahakim  nicht  entnehmen,  da  diese  formen  sowol 
männlich  als  weiblich  sein  können,  ein  gen.  dat.  sg.  ahakis, 
ahaka  oder  ahakais,  ahakai,  auch  ein  beigefügtes  adj.  würde 
den  ausschlag  geben,  irsptatepa  und  columba  des  gr.  oder  lat. 
textes  hätten  allerdings  auf  ein  f.  geleitet,  woneben  doch  sonst 
auch  Trepi(JTsp6^  und  columbus  gelten,  ja  ältere  gothische  flexionen, 
wenn  meine  Vermutung  nicht  abirrt,  haben  jene  casus  einstim- 
mig ahakais  und  ahakai  ßXr  beide  geschlechter  gebildet,  wie 
noth  darum,  das  wort  an  sich  selbst  klingt  anfangs  so  seltsam,  gsg 
dasz  wir  darauf  unsre  aufmerksamkeit  wenden,  analogien  daftar 
zu  entdecken  und  es  zu  deuten  suchen,  wer  nun  Nemnichs 
polyglotte  der  naturgeschichte  nachschlägt,  wird  s.  1128  durch 
ein  armenisches  ahawik  überrascht;  der  fleiszige  mann  war  aber 
kein  sprachkenner  und  seine  anftihrungen  zumal  ausländischer 
Wörter  sind  oft  fehlerhaft,  das  armenische  wort  lautet  aghavni, 
worin  die  auslautende  gothische  gutturalis  mangelt,  noch  stär- 
ker fallt  auf,  was  Castiglione  in  der  vorrede  zum  zweiten  brief 
an  die  Corinther  s.  VIII  beibringt,  dasz  nach  Klaproth  die  Assi 
für  taube  ahaksin  sagen  sollen,  die  Assi  sind  die  Osseten, 
auch  Klaproth  steht  nicht  im  rufe  groszer  genauigkeit,  ich  habe 
die  berichtigungen  nachgesehen,  welche  seinen  Sammlungen  Rosen 
in  der  abhandlung  über  die  ossetische  spräche  (Jahrgang  1845 
unsrer  akad.  sehr.)  hat  angedeihen  lassen,  finde  aber  s.  394  fßr 
taube  nur  balaon,  kein  ahaksin  verzeichnet.  Klaproths  Asia 
polyglotta  liefert  s.  96  wirklich  achsinak,  mir  war  blosz  die 
erste  ausgäbe  zur  hand,  ich  weisz  nicht,  ob  er  es  in  der  zweiten 
oder  in  andern  schriflen  in  ahaksin  verändert,     dies  ahaksin  ist 
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sicher  nicht  ohne,  denn  in  andern,  zwar  vom  Kaukasus  schon 
etwas  abgelegnen  türkischen  und  finnischen  sprachen,  nament* 
lieh  bei  den  Kirgisen  heiszt  die  taube  kugarzin,  bei  den  Basch- 
kiren kugarzik,  bei  den  Wotjaken  (nach  Wiedemann  s.  309.  398) 
kegersiu,  kegersim,  der  vordere  theil  weicht  ab,  der  ausgang 
sin  stimmt  zu  ahaksin,  sin  bedeutet  wotjakisch  äuge;  keger, 
kuger  mahnen  ans  finnische  kyhky  taube  und  lenken  auf  andern 
weg  als  ahak.  der  auslaut  unsers  goth.  ahaks  ist  aber  nichts 
als  nominativzeichen  und  schwindet  in  den  übrigen  casus,  kann 
also  mit  dem  sin  in  'ahaksin  keine  gemeinschaft  haben,  eine 
berührung  des  goth.  namens  mit  dem  armenischen  und  osseti- 
schen, selbst  dem  finnischen,  leugne  ich  gar  nicht,  sondern  finde 
sie  sehr  beachtenswerth ,  ins  armenische  sind  mehrfache  Stoffe 
indoeuropäischer  sprachen  eingegangen,  die  Osseten  nennt  Klap- 
roth  medische  Alanen,  auch  Rosen  nimmt  in  ihrer  zunge  medi- 
sche  bestandtheile  an;  man  gewahrt  aus  mehr  Wörtern  noch, 
dasz  die  Gothen,  und  warum  nicht  andere  deutsche  stamme, 
wie  mit  Slaven  und  Finnen,  gleich  diesen  auch  mit  Völkern  des 
inncrn  Asiens  zusammentreffen,  sonderbar  genug  stellt  Paul 
sssBötticher  (jetzt  Lagarde)  in  der  kleinen,  aber  lesenswerthen 
Schrift  zur  Urgeschichte  der  Armenier,  Berlin  1854  s.  28  jenes 
aghavni  zum  osset.  balaon,  d.  h.  zu  palumbes  und  dem  weit- 
verbreiteten columba;  allernächst  lägen  dem  balaon  litauisches 
balanda,  lettisches  ballodis,  mit  welchen  allen  doch  aghavni  nichts 
zu  schaffen  hat.  ich  gehe  hier  weder  ein  auf  columba,  das  sl. 
golub,  holub,  poln.  goiqb,  ungr.  galamb,  noch  auf  palumba,  sp. 
paloma,  woraus  die  wortstümmelnden  Portugiesen  pomba,  die 
Walachen  porom  machen,  noch  auf  das  persische  kaphter,  skr. 
kapöta,  welches  man  gleich  andern  mit  k  anlautenden  namen 
aus  fragwörtern  deutet  und  durch  wie  viel  junge?  [Pott  wur- 
zeln 439]  erklärt,  alle  diese  benennungen  sammt  und  sonders 
scheinen  mir  sehr  schwer  auszulegen,  auch  die  griechischen 
uepiaTspa  und  <paaaa,  cparra  deckt  dichtes  dunkel.* 

Vielleicht  dasz  sich  uns  jenes  nur  auf  den  ersten  blick  be- 
fremdende ahaks  leicht  aus  der  goth.  spräche  selbst  aufhellt, 
wir  suchen  gern  in  der  ferne  was  uns  unmittelbar  vorliegt,  lassen 
wir  jene  anklänge  armenischer  und  ossetischer  Wörter  bei  seite, 
die  keine  armenische  noch  ossetische  deutung  darbieten,  ahaks 
klingt  vollkommen  gothisch,  so  gut  wie  anaks  oder  ajuks,  ibuks, 
miluks,  und  der  habicht  würde  nicht  anders  als  habuks,  habaks 
heiszen.  filr  ahaks  steht  bereit  die  Verwandtschaft  von  aha, 
sinn,  verstand,  von  ahjan  sinnen,  denken,  von  ahma  geist,  die 
taube  ist  ein  kluger,  sinniger  vogel**,  und  wie,  sehen  wir  nicht 

♦  Pott  449.  450.  467.  468.  739. 

^  Es.  59,  11  rugiemas  quasi  nrsi  omnes  et  quasi  colnmbae  meditantes  ge- 
mimns,  Luther:  wir  brummen  alle  wie  die  bereu  und  echzen  wie  die  tauben. 
Es.  38,  14  ich  girret  wie  eine  taube,   vnlg.  meditabor  nt  columba.     LXX  (U 
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den  gottlichen  geist  sich  niedersenken  in  taubengestalt?  muste 
nicht  ein  christlich  gewordner  Gothe  ergriflfen  sein  von  dem 
gehalt  der  worte  des  evangeliums  gasahv  uslukanans  himinans 
jah  ahman  sve  ahak  atgaggandan  ana  ina?  der  ahma  ein  ahaks. 
ich  sage  nicht,  dasz  dieser  name  durch  die  christliche  Vorstel- 
lung eingeflöszt  war  [vgl.  O.  I.  25,  25 — 28],  die  kirchenlehrer 
würden  sie  dann  ganz  anders  ausgebeutet  haben,  vielmehr  das 
wort  und  der  begrif  waren  längst  schon  heidnisch,  da  nach  ur- 
altem glauben  vieler  Völker  die  seele  entfliegt  als  vogel  und 
zumal  als  taube  aus  dem  sterbenden  leib,  worüber  in  meiner 
mythologie  s.  788  mehr  vorgetragen  ist.  aber  auch  abgesehen 
hiervon  darf  nicht  die  taube  als  mit  besonderem  sifTn  begabt 
angesehn  werden?  wen  überrascht  nicht  der  wunderbare  flug 
der  brieflauben,  die  mit  dem  feinsten  sinn  und  in  gröster 
schnelle  unermeszne  landstriche  spähend  durchfahren  und  ihre 
heimat  sicher  wieder  finden  ?  solch  einem  vogel  mag  wol  aha,  840 
f  pr^v  beigemessen  werden,  er  darf  ahaks,  <pp6vi(xo?  heiszen.  ahaks 
ist  doch  kein  adjectivum,  wie  das  nah  verwandte  inahs  <pp6vt(i,oc, 
denn  sein  gen.  pl.  lautet  nicht  ahakaize,  sondern  ahake^  sein 
dat.  pl.  nicht  ahakaim,  sondern  ahakim,  etwa  wie  auch  habuks 
diese  casus  habuke,  habukim  bilden  würde,  man  wähne  nicht, 
dasz  der  goth.  spräche  unser  gewöhnliches  wort  taube*  geman- 
gelt habe,  Ulfilas  setzt  Luc.  2,  24  hraivadubo  fiir  xpo^cov,  die 
girrende,  gurrende  turteltaube  ist  ihm  leichentaube,  in  dieser 
einzigen  stelle  erscheint  auch  das  goth.  hraiv,  ahd.  hreo,  mhd. 
r^  fuhus,  cadaver.  erinnert  aber  wird  man  an  die  langobardi- 
sche  sitte  (Paul.  Diac.  5,  34),  auf  ihren  kirchhöfen  für  die  im 
krieg  oder  in  der  fremde  gefallnen  blutsverwandten  Stangen  mit 
hölzernen  tauben  zu  errichten,  die  köpf  und  schnabel  nach  der 
gegend  drehten,  wo  der  todte  wahrscheinlich  begraben  lag;  eine 
bestärkung  des  Zusammenhangs  der  taube  mit  den  Vorstellungen 
von  geist  und  seele. 

oo  ein  schöner,  beziehungsvoller  ausdruck  wie  ahaks  kann 
den  übrigen  deutschen  sprachen,  die  ja  die  Wörter  achten,  ahnen, 
ahmen ,  athem  von  derselben  wurzel  bis  auf  heute  fortführen, 
unmöglich  unbekannt  gewesen  sein,  und  ich  bin  im  stand  ihn 
bereits  dreimal  aufzuzeigen.  Hans  Sachs,  der  wortkundige 
dichter,  nennt  uns  in  seinem  regimeut  der  anderthalbhundert 
vogel  1,  426^  ataub,  holtaub,  türteltaub  neben  einander^  in  ätaub 
ist  achtaub  offenbar  und  einem  goth.  ahakdubo  gleich,  höher 
hinauf  bietet  ein  Admonter  bei  Haupt  3,  377  abgedrucktes  vo- 
cabular  palumbes  addubun  vel  heitubun.  heitubun  ist  ahd.  he- 
gitübün,    addubun   assimilation  für   ahdübün,    achtübun  in  der 

TreptOTcpd  ouTO)  |JieXeTüj   za  ahjan  könnte  ach  und   ächzen  gehören,  rae,   vai  zu 
vaian,  wehen. 

*  taube,  dübö  gramm.  2,  185  aus  diuhabö  gedeutet.    6nn.  tuukkia,  est.  tui. 
—  kilchtübe.     minnenlehre  602. 
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weise  von  hoffart  für  hochfart  und  von  vielen  andern,  hier 
sehen  wir,  wie  bei  H.  Sachs  die  von  Ulfilas  einzeln  und  be- 
stimmt gebrauchten  ahaks  und  dubö  in  einer  Zusammensetzung 
mit  einander  verbunden.  diese  Admonter  glosse  mag  dem 
zehnten,  eilfben  jh.  zufallen,  viel  weiter  zurück,  wenn  man  will 
&8t  bis  an  Ulfilas  zeit  dringt  ein  dritter  beleg,  im  siebenten 
cap.  der  lex  salica  de  furtis  avium  zu  den  werten  si  quis  tur- 
turem  de  trappa  furaverit  hat  eine  malbergische  glosse  das  wich- 
tige wort  acfalla,  wozu  in  andern  hss.  die  Varianten  hacfalla 
und  baofalla,  letzteres  sicher  verschrieben  oder  verlesen  f&r 
hacfalla,  da  in  altfränkischen  hss.  h  und  b,  c  und  o  der  Ver- 
wechslung unterliegen,  in  dem  ac  oder  hac  läszt  sich  wiederum 
841  ein  fränkisches  ahac  =s  goth.  ahak  nicht  verkennen  und  wir  ge- 
winnen nicht  nur  ein  erwünschtes  zeugnis  für  diesen  namen, 
sondern  auch  ein  neues  ftir  die  deutschheit  der  malbergischen 
glosse,  wenn  es  solcher  bestätigungen  bedarf,  es  musz  ein- 
leuchten, dasz  ein  an  drei  verschiedenen  orten  unseres  deutschen 
landes  auftauchendes  wort  dadurch  viel  festere  gewähr  empfängt, 
als  ihm  gezwungene  auslegung  der  armenischen  und  ossetischen 
halb  ähnlich  lautenden  namen  bereiten  kann,  rücken  wir  ein- 
mal vor  in  sicheren  deutungen  altdeutscher  personen  und  Orts- 
namen, so  mag  in  einzelnen,  jetzt  dunkeln  praefixen  ach,  acha, 
haha  leicht  die  Vorstellung  von  taube  liegen. 

Meiner  längst  ausgesprochenen  ansieht  nach  hat  Waitz  gar 
nicht  wohl  gethan,  seine  ausgäbe  des  salischen  gesetzes  aus 
zwar  alten,  aber  gekürzten  handscbriilen  aufzubauen  und  da- 
gegen die  fast  gleich  alten  oder  auch  jüngeren  vollständigeren 
zu  verschmähen;  entscheiden  könnten  nur  noch  ältere  aus  dem 
sechsten  und  siebenten  jh.^  die  untergegangen  sind,  das  beste 
kennzeichen  gewährt  die  malbergische  glosse  und  alle  glossierten 
texte  dürfen  für  alte  gelten.  Merkel  ist  nun  meistentheils  in 
seines  Vorgängers  fuszstapfen  getreten  und  verweist  eine  reihe 
der  merkwürdigsten,  uralten  glossen  samt  ihrem  lateinischen 
text  aus  dem  hier  besprochneu  siebenten  capitel  in  eine  soge- 
nannte novelle  33,  das  gesetz  büszt  hier  auszer  acfalla  auch  die 
glossen  chanasuido,  ortfocal,  solampina,  sundelino  ein« 

Waitz  gewinnt  einen  grund  oder  eine  beschönigung  für 
sein  verfahren  durch  die  Vorstellung,  dasz  zwar  Schweine,  rinder, 
Schafe,  ziegen,  habichte  und  gänse  dem  früheren,  rohen  und 
einfachen  leben  der  Franken  entsprochen  hätten,  sperber,  hahn 
und  henne,  kranich  und  taube  erst  späterhin  durch  wachsende 
bedürfnisse  und  bequemlichkeiten  eingeführt  worden  wären, 
diese  annähme  scheint  höchst  willkürlich,  und  wie  denkt  man 
sich  wol  die  häuslichen  zustände  der  Germanen  in  den  ersten 
vier  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung?  dem  Tacitus  freilich 
schienen  sie  indigenae,  heute  zweifelt  niemand  daran,  dasz  sie 
irgend   einmal   aus  Asien   eingewandert  waren,      soll    nun    den 
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Gothen  an  der  Weichsel,  den  Sachsen  und  Langobarden  an  der 
Elbe  und  den  übrigen  in  ihren  andern  sitzen  ihre  dürftigkeit 
und  beschränkung  allmälich  erst  durch  die  Römer  und  das 
christenthum  benommen  worden  sein?  ich  glaube  umgekehrt, 
dasz  sie,  gleich  ihrer  spräche,  deren  ältere  gröszere  formvoll- 842 
kommenbeit  keinem  zweifei  unterliegt,  eine  fülle  von  sitte  und 
Überlieferung  aus  Asien  mit  nach  Europa,  aus  ihren  früheren 
europäischen  wohnplätzen  in  die  späteren  brachten  und  lange 
zeit  fortführten,  wenn  ihnen  auch  vieles  davon  verloren  gieng 
und  auf  dem  fernen  grund  und  boden  sich  anders  gestalten 
muste.  eier  und  hühner  entbehrten  sie  wahrscheinlich  nie  und 
kütten  von  tauben  mögen  ihren  zOgen  gefolgt  sein.  Sachen  und 
gegenstände,  die  ihnen  in  der  neuen  heimat  nicht  mehr  zur 
band  noch  vor  äugen  waren,  hafteten  in  sage  und  spräche;  es 
wäre  ganz  falsch  anzunehmen,  dasz  manche  namen  von  thieren 
oder  pflanzen,  die  nur  auszerhalb  Deutschland  vorkommen,  da- 
rum in  der  altdeutschen  spräche  mangeln  und  nothwendig  von 
Rom  her  eingefrihrt  sein  müsten.  unsere  deutschen  wälder 
hegten  und  nährten  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  keine 
drachen  und  löwen,  lieder  und  sagen  hielten  aber  die  erinne- 
rung  daran  wach. 

Wie  hiesz  der  löwe  auf  gothisch?  wir  waren  unmittelbar 
nächst  daran  es  zu  erfahren,  2  Tim.  4,  17  hätte  das  wort  ge- 
standen und  eben  in  4,  16  bricht  die  hs.  ab.  ich  bin  unschlüs- 
sig, ob  man  l^uja  oder  liva  zu  vermuten  hat,  jenes  gliche  dem 
frauja,  wie  ahd.  louwound  frouwo  gelten,  doch  unter  den 
westgothischen  königen  treten  Liuva  und  Liuvigild  auf,  welche 
namen  Förstemann  1,  852  unrichtig  zur  wurzel  liub  stellt  [ich 
GDS.  711  zu  Lygius],  liuva  scheint  geradezu  löwe,  wie  ein 
krieger  und  held  auch  biörn  oder  pero,  nach  des  löwen  Stell- 
vertreter in  der  deutschen  thiersage,  genannt  wird,  die  altnor- 
dischen dichter  gebrauchen  Ijonar  wie  birnir  von  beiden  und 
männern.*  als  Wolf  hart  in  den  kämpf  springen  will  und  von 
Hildebrand  zurückgehalten  wird,  ruft  diesem  Volker  zu: 

lat  ab  den  lewen,  meisten  Nib.  2209,  2. 
nhd.  leu  neben  löwe  vergleicht  sich  dem  neu  für  niuwe.  dem 
lauja  würde  das  lettische  lauva  begegnen,  wovon  das  littauische 
lutas  absteht,  wie  neben  gr.  X£ü)v  das  alte,  epische  Xtc  erscheint. 
Tv",  russ.  böhm.  poln.  lew  gehn  durch  alle  sl.  sprachen  und 
man  darf  annehmen,  dasz  weder  slavische  noch  deutsche  Völker 
diesen  namen  von  den  Griechen  oder  Römern  entlehnten,  sie 
führten  ihn  jedes  auf  eigne  band  seit  undenklicher  zeit  fort,  an- 
fänglich aber  allerdings  scheint  er  sich  aus  den  semitischen  943 
sprachen  in  die  arischen  verbreitet  zu  haben. 

*  Hon  resemblc  qai  de  gaut  soit  partis.     GariB  2,  95. 
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Nicht  minder  irrig  ist  das  bestreben  die  benennung  eines 
dem  edlen  löwen  gegenüber  stehenden  för  unedel  geltenden 
thiers  aus  dem  latein  herzuleiten,  unsre  deutschen  sprachen, 
ausgenommen  die  nordischen,  haben  esel,  goth.  asilus,  lit.  asilas, 
sl.  osel  mit  1,  im  latein  aber  gilt  asinus,  im  gr.  ovoc  flir  oovo? 
mit  n.*  statt  unsere  eigenthümlichkeit  anzuerkennen,  wird  nun 
asilus  auf  das  lat.  asellus  gezwängt,  das  freilich  auf  asinulus, 
etwa  wie  geraellus  auf  geminulus,  persolla  auf  personula  zurück- 
geht, sollten  Deutsche  und  Slaven  ohne  gefühl  der  diminuier- 
ten  form  diese  ftlr  esel  und  osel  gebraucht  haben?  umgedreht, 
der  junge  esel  wird  ahd.  durch  esilinchiltn  oder  wenigsten  esi- 
lin,  sl.  durch  osle  oslete  oder  durch  oslatko  hervor  gehoben, 
es  ist  also  wieder  ein  lange  bestehendes  gemeingut  und  keine 
erborgung  aus  dem  latein  vorauszusetzen,  die  heimat  des  esels 
war  gleich  der  des  rosses  ein  wärmeres  clima,  in  dem  er  besser 
gedeiht  als  in  kälterer  zone,  doch  seit?  undenkbarer  zeit  musz 
er  sich  auch  schon  in  diese  hin  verbreitet  haben,  warum  wol 
das  salische  gesetz  seiner  geschweigt?  es  lassen  sich  verschiedne 
gründe  denken,  nur  nicht  der,  dasz  den  Franken  das  thier  da- 
mals völlig  unbekannt  gewesen  sei  und  gar  nicht  den  zahmen 
hausthieren  zugesellt  werden  könne,  die  neubekehrten  Christen 
fanden  den  esel  in  der  heiligen  schritt  genug  genannt  und  ihre 
geistlichen  konnten  nicht  vermeiden  seiner  oft  erwähnung 
zu  thun. 

Ich  schreite  vor  und  betrachte  den  gothischen  namen  der 
heuschrecke,  welcher  J)ram8tei  lautet  und  nur  ein  einzigesmal 
Marc.  1,  6  vorkommt,  man  würde  ihn  auch  Matth.  3,  4  und 
au  vielen  stellen  des  A.  T.  lesen,  wenn  sich  davon  der  goth. 
text  erhalten  hätte,  das  wort  ist  ein  schwaches  femiuinum,  mit 
dem  gen.  sg.  J^ramsteins,  also  dem  gen.  pl.  })ramstein6.  jene 
stelle  berichtet,  dasz  Johannes  der  täufer  in  der  wüste  von  lieu- 
schrecken  und  wildem  honig  lebte,  matida  {)ramsteins  jah  mili]) 
haij)ivisk,  schon  Strabo  772  führt  akridophagen  an,  es  gab  in 
Palästina  und  gibt  ihrer  noch  heute  unter  den  Beduinen,  da 
bisher  gar  keine  deutung  von  J)ramstei  versucht  worden  ist,  sei 
hier  eine  zur  prüfung  vorgelegt,  ich  leite  das  wort  ab  von 
J)ragjan  currere,  das  nach  allen  regeln  der  lautverschiebung  das 
844 gr.  'zpiyEw  ist,  aus  welchem,  üblicher  annähme  nach,  vielleicht 
Bpafilo),  ISpafjLOv,  Siöpofjia  und  SpOfjioc  weiter  flieszen,  so  dasz  in 
'zpiy^üi^  Opl^o)  und  Bpafilu)  die  ganze  abstufung  des  linguallautes 
sich  erschöpft,  goth.  J)ragjan  J)ragida  aber,  nach  analogie  von 
vagjan,  setzt  ein  J)rigan  J)rag  J)r^gum  voraus,  schön  ist  die 
dxpfe  nach  dxpfCstv  benannt,  sie  springt  über  die  spitzen  der 
grashalme  und  die  heuschrecke  heiszt  wiederum  die  springende, 
hüpfende  [ags.  gärsstapa,  gräshoppe],   was  könnte  in   ^ramstei 

*  dakisch  aniassexe  ^voßpu^^c  scheint  ania  =  asnia  sa  enthalten. 
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anderes  gelegen  sein  als  die  nemliche  Vorstellung,  gerade  wie 
auch  der  xpo^f^oc  (wörtlich  das  ahd.  drigil,  läufer)  Strandläufer 
und  zaunschlüpfer  ist.  die  Schwierigkeit  beruht  darin,  die  buch- 
Stäben  der  bildung  J)ramstei  auf  fragjan  zurückzuführen,  so 
deutlich  in  beiden  Wörtern  das  anlautende  J)ra  einstimmt,  wäre 
jene  Verwandtschaft  von  zpiyiu  mit  Spafi^o),  von  xpo^j^c  mit  8p6[jioc 
entschieden,  so  hätte  sich  auch  das  m  zu  ^ramstei  gefunden, 
ich  hege  aber  noch  zweifei  über  die  berührung  der  wurzeln 
xpiy(is}  und  6pa[iiu)  und  will  ftlr  unser  ])ramstei  6p6[io<;  lieber  aus 
dem  spiel  lassen.*  ist  es  nicht  natürlicher  zu  sagcn^  dasz  ^ram- 
stei  aus  J)ragmstei  gekürzt  sei,  ungefähr  wie  das  sichtbar  von 
vanrkjan  hergeleitete  vaurstv  aus  vaurkstv;  hier  haben  ausspräche 
und  woUaut  das  k,  dort  das  g  ausgeworfen,  dem  gothischen 
organ  ist  sonst  die  Verknüpfung  gm  vollkommen  gemäsz,  wie 
bagms  =  mhd.  bäum  lehrt,  nur  das  zutretende  st  hätte  J)ragm- 
stei  zu  hart  gemacht,  und  die  erweich ung  in  J)ramstei  trat  ein 
[vgl.  ärmst,  armbrust].  vielleicht  läszt  sich  för  gramst,  festuca 
eine  ähnliche  geltend  machen,  wie  aber  immer  die  form  J)ram- 
stei  am  föglichsten  erklärt  werden  möge,  ihre  ableitung  von 
Dragjan  ist  festzuhalten.**  dem  goth.  J)ragjan  entspricht  ags. 
Drag  cursus,  cursus  temporis,  doch  kein  name  der  heuschrecke 
ist  damit  gebildet,  fi[\r  locusta  findet  sich  lopestre,  engl,  lobster, 
was  gleichviel  mit  der  älteren  form  hle4pestre,  saltatrix  sein 
wird,  beide  lopestre  wie  hleapestre,  selbst  locusta  tragen  das 
auch  in  J)ramstei  waltende  st  an  sich,  in  slavischen  sprachen 
kehrt  für  J)ragjan  und  Tpiyevv  wieder  serb.  trtschati,  böhm.  tröeti 
laufen,  rennen,  keine  benennung  des  insects.  im  litauischen 
teketi  laufen,  rinnen,  flieszen,  lett.  tezzeht  scheint  die  liquida  r 
ausgefallen,  und  tekunas  der  läufer  mahnt  ans  ahd.  drigil,  tckis, 
der  Springer,  Schafbock  wiederum  an  die  springende  ^ramstei, 
wiewol  gleichfiUls  ohne  r  das  sl.  teku  teschtschi  Tpl/etv  ist. 

Zuletzt  auch  ein  pflanzenname,  der  auszer  Matth.  7,  16  846 
sonst  nicht  erscheint :  ibai  lisanda  af  ^aumum  veinabasja  ai^^au 
af  vigadeinöm  smakkans?  jjLi^Tt  (joXXl-jCoocjtv  diri  dxav&wv  t)  dizh 
TpiSiXcDV  (Jüxa;  vulg.  numquid  colligunt  de  spinis  uvas,  aut  de 
tribulis  ficus?  bei  smakka,  sl.  smok^Va,  auxov  halte  ich  mich 
nicht  auf,  der  dat.  pl.  vigadeinöm  drückt  aus  tribulis  und  ent- 
spricht unserm  unkraut  wegdistel,  wegerich,  wegbreit,  wegtritt, 
ahd.  wegatrgta,  nd.  wegetrene,  wegetrane,  lögetrene  (Schambacb 
291*).  man  nimmt  eine  gothische  Zusammensetzung  vigadeina 
oder  vigadeinö  an,  für  deren  jede  der  dat.  pl.  deinöm  gerecht 
wäre,  allein  es  gibt  nirgend  ein  solches  wort,  dessen  buch- 
staben  ein  ahd.  tina  oder  tinä  fordern  würden,  deina  für  dreina 
nach  jenem  nd.  treue  von  treen  für  treden,   das  goth.  trudan 

*  skr.  dram  flaere,  currere,  auch  dru. 
**  QDS.  337.  652  pramstei  von  primman  springen. 

29* 
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lautet,  wäre  eine  unmögliche  kürzung.  in  viga  ist  vigs,  wec, 
weg  nicht  zu  verkennen,  mir  ist  eingefallen,  ob  mau  nicht  die 
composition  fahren  zu  lassen  und  eine  derivation  anzunehmen 
habe,  ein  adjectivum  vigadeins  gleicht  dem  liuhadeins  lucidus 
von  liuhadei  und  warum  sollte  nicht  auch  aus  frumadei  ein  fru- 
madeins,  aus  maga|)ei  ein  magadeins,  aus  naqadei  ein  naqadeins 
entsprossen  sein?  die  substantiva  frumadei,  maga^ei,  naqadei 
kommen  vor,  die  adjectiva  nicht,  hier  umgekehrt  läge  vigadeins 
vor  und  vigadei  mangelte,  vigadei  könnte  eine  stelle,  ecke, 
Seite  am  weg  ausdrücken,  wo  unkraut  wuchert  und  dies  unkraut 
hiesze  füglich  vigadeina  oder  vigadeinö,  zu  verstehen  aurts,  herba 
in  via  obvia,  oder  wenn  das  wie  ein  übles  Wortspiel  klingt, 
crescens.*  es  käme  blosz  an  darauf,  dasz  sich  aus  den  andern 
deutschen  mundarten  etwas  dem  vermuteten  vigadei  ähnliches 
nachweisen  liesze.  ich  weisz  aber  nur  das  schon  altfranzösische 
guichet,  englische  wicket  anzuführen,  welchen  man  ihren  deut- 
schen Ursprung  ansieht,  sie  bedeuten  zwar  heute  pförtchen, 
eigentlich  wol  den  zum  pfortchen  führenden  weg,  wie  es  im 
gedieht  la  mort  de  Garin  le  Loherain.  Paris  1846  p.  106 
heiszt : 

ni  a  guichet  ne  sentier  ne  larriz, 
que  ne  sachions,  et  je  et  Hernaudins, 
keinen  weg,  keinen  pfad,  keine  beide  gibt  es,  die  ich  und  Her- 
nalt nicht  wüsten. 


Weisthümer  gesammelt  von  Jacob  Orimill.    theil  IV.    Göt- 
tingen Dieterichsche  buchhandlung  1863.     VI  und  809  Seiten. 

Göttiogische  gelehrte  anzeigen  1863.    st  27.    s.  1041  — 1045. 

1041  Alle  meine  arbeiten  wandten   sich   auf  das  vaterlaüd,  von 

dessen  boden  sie  auch  ihre  kraft  entnahmen,  mir  schwebte  un- 
bewust  und  bewust  vor,  dasz  es  uns  am  sichersten  ftlhre  und 
leite,  dasz  wir  ihm  zuerst  verpflichtet  seien,  die  Schönheit,  ja 
Überlegenheit  klassischer  spräche  und  literatur  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, aber  auch  die  heimische  empfangt  einen  reiz  eben  da- 
durch, dasz  sie,  lange  niedergehalten  und  gebrochen,  doch  im- 
mer wieder  sich  anfrischte  und  erhob,  einen  groszen  unter- 
schied macht  es,  ob  man  von  griechischer  und  lateinischer  ge- 
lehrsamkeit  ausgehend  deutsche  Wissenschaft  daneben  treibe 
oder   ob   man   diese  sich   zum   ziel   gesetzt,    ftlr  sie   aus  jener 

*  vigadeins  von  vigap  wie  liubadeins  von  liuhaji. 


GRIMM,  WEISTHCMER.  453 

licht  und  beispiel  schöpfe,  denn  im  ersten  fall  wird  die  macht 
der  klassischen  regel  walten  und  auf  das  heimische  dement  er- 
streckt werden;  im  andern  fall  erwachsen  uns  einige  neue  re- 
geln, die  sich  dann  auch  an  die  klassischen  wagen,  mindestens  1042 
ihre  eigne  besonderheit  wahren  wollen,  hier  geschieht  nun 
unsrer  deutschen  erkenntnis  fester  und  gewisser  Vorschub,  dort 
nur  ein  geringer  nachschub.  ich  gewahre  das  tagtäglich,  in- 
dem ich  froh  und  unermftdet  deutsche  Wörter  zu  buch  trage, 
ihre  reichen  bedeutungen  entfalten  lerne  und  der  etymologi- 
schen saat  körner  ausstreue,  nicht  alle  werden  sie  keimen, 
wer  die  menge  der  beispiele  nachliest,  kann  hin  und  wieder 
sich  daran  vergnügen,  nur  wer  mich  genau  und  ganz  liest, 
meiner  art  und  weise  inne  werden  und  ihr  gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen. 

Nach  langem  harren  bin  ich  nochmals  an  die  weisthümer 
getreten  und  denke  sie  mit  einem  fönften  bände  zu  beschlieszen. 
sie  sind  ganz  eigentlich  meine  sachc,  hätte  ich  nicht  band  an 
sie  gelegt,  so  wären  sie  nie  gesammelt  worden,  jetzt  bezeigt 
man  ihnen  allerdings  aufmerksamkeit ,  schont  und  veröffentlicht 
was  sieh  davon  vorfindet  und  einfältigen  ärger  gebende  stücke 
werden  nicht  mehr  verbrannt  (vorrede  zu  theil  2  seite  IV). 

Solcher  weisthümer  ein  paar  tausende  habe  ich  gerettet, 
weit  eine  gröszere  zahl  ist  verkommen  und  untergegangen, 
die  bisherigen  germanisten  achteten  darauf  so  gut  wie  nicht, 
wüsten  davon  so  gut  wie  nichts,  sie  sind  eine  merkwürdige 
erscheinung,  geradezu  eigenthümlichkeit  unseres  volks  und  bei 
keinem  andern  auftauchend,  sie  stehn  im  gegensatz  zu  allem 
unserm  andern  recht,  unsere  rechtswissenschaft,  man  darf  es 
wohl  bekennen,  ist  gewaltig  förmlich  und  ein  wenig  steif,  das 
rührt  daher,  dasz  nichts  volksmäsziges  in  ihr  gelegen  ist.  die 
leute  verstehen  ihr  recht  nicht  und  haben  keine  freude  am 
rechtsgang,  weil  sie  dabei  unthätig  bleiben,  wer  von  einem  pro- 
cesz  betroffen  wird,  nimmt  sich  einen  Sachwalter  an  und  musz 
sich  ihn  gefallen  lassen,  unser  recht  ist  zusammengemischt  aus  lOiS 
römischem,  dessen  geist  und  feinheit  zu  ergründen  man  die  la- 
teinischen classiker,  die  ganze  römische  geschichte  studiert,  aus 
kanonischem,  das  den  übrigen  rechten  sein  mildes  oder  sein 
herbes  im  sinne  der  kirche  hinzumengt,  und  aus  den  ärmlichen 
brocken  einheimischen  rechts,  die  sich  hier  und  da  in  die  ecken 
geflüchtet  hatten. 

Die  weisthümer  aber,  sie  sind  noch  ungehemmte  ausflüsse 
des  frischen,  freien  rechts,  das  unter  dem  volke  selbst  als  brauch 
entsprungen,  in  seinen  gerichten  zum  recht  geweiht  worden  war, 
nicht  wich  noch  wankte,  und  keiner  gesetzgebung  von  seite  des 
herschers  bedurfte,  wo  diese  hinzutrat,  war  sie  blosz  bekräfti- 
gend, nicht  selbschaffend,  oder  fügte  nebendinge  bei.  ich  ge- 
traue mir  in  den  weisthümern  deutliche  zusammenhänge  mit  den 
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nach  der  bekehruug  lateinisch  niedergeschriebenen  rechten  ein- 
zelner deutscher  stamme  und  darüber  hinaus  unmittelbar  mit 
dem  entlegneren  heidenthum  aufzudecken,  die  möglichkeit  da- 
von wird  keiner  leugnen,  der  nicht  die  überall  ehrlich  wieder- 
kehrende formel,  dasz  sie  fortweisen  was  von  den  vorfahren 
auf  sie  vererbt  sei,  der  lüge  strafen  will,  gleich  der  formel  selbst 
geht  das  recht  in  unvordenkliche  Vergangenheit  zurück,  natür- 
lich aber  ist,  dasz  in  langen  zeitläuften  die  bestimmungen  sich 
oft  verdünnten  und  verdunkelten. 

Man  weisz,  dasz  das  mit  dem  christenthum  und  der  latei- 
nischen kirchensprache  eindringende  fremde  recht  zuerst  die 
hauptörter  des  laudes  und  die  sitze  der  bischöfe  und  geistlichen 
stifte  einnahm,  dasz  es  vorzugsweise  das  deutsche  gerichtsver- 
fahren  zu  verletzen  und  aufzulösen  begann,  während  dem  land- 
volk  lange  noch  sein  herkommen  gelassen  wurde,  ungefähr  wie 
1044  neue  trachten  von  den  vornehmen  ständen  angenommen  sind 
und  die  bauern  an  der  altgewohnten  kleidung  nichts  verändern, 
so  erklärt  sich  der  weisthümer  dauernder  fortbestand,  wie  sehr 
sich  allmählich  auch  ihre  kreise  verengten,  ihre  praktische  gel- 
tung  geschmälert  wurde  und  ihre  letzten  Überreste  fast  nur  in 
den  fester  gezogenen  markgenossenschaften  gehegt  und  geduldet 
blieben,  bis  auch  dahin  die  neuerung  vordrang,  das  eigentliche 
mittelalter  hindurch  erscheint  zwar  ein  neues  recht  unter  den 
bürgern,  das  alte  hingegen  nach  wie  vor  noch  in  den  bänden 
des  landvolks  und  seiner  gerichte,  die  sich  nachbarlich  in  wei- 
ten gebieten  unterstützten  und  ergänzten,  alles  aber  wurde 
doch  in  der  lebendigen  landessprache  verhandelt  und  verkündet, 
obgleich  wir  einzelne  alte  und  schätzbare  aufzeichnungen  der 
geistlichkeit  vorzüglich  der  stifte  zu  danken  haben,  die  das  grau 
des  mönchlateins  über  alle  strecken  der  geschichte  des  mittel- 
alters  zu  spinnen  pflegte. 

Meine  Sammlung  wird  den  heutigen  rechtsbrauch  weder 
stören  noch  beleben,  aber  genug  licht  auf  unsere  geschichte 
und  unser  alterthum  werfen,  wie  ja  die  germanisten  jetzt  über- 
haupt schon  eigentlich  historiker  sind. 

Die  Sammlung  selbst  ist  dadurch  mühsam  geworden,  dasz 
es  anfangs  schwer  hielt  den  zauber  der  archive  zu  brechen, 
die  sich  für  rüstkammern  der  regierung  halten  und  ihre  schätze 
vor  den  nachbarn  und  selbst  den  eignen  landeskindern  bergen, 
sie  sollten  aber  gleich  den  bibliotheken  allgemein  zugänglich 
und  keinem  verschlossen  sein,  der  daraus  irgend  welchen  ge- 
winn ziehen  will,  immerhin  möchten  f&r  den  Staat  die  ver- 
trage der  jüngsten  Jahrhunderte  vorbehalten  und  strenger  ver- 
wahrt bleiben;  doch  die  alte  zeit,  aus  welcher  unsere  festauf- 
1046  tretende  gegenwart  keine  ansprüche  mehr  herholen  kann,  müste 
freigegeben  werden,  meistentheils  ist  es  auch  gar  nicht  der 
unmittelbare  inhalt,  so  zu  sagen  das  geschäft  der  Urkunde,  wes- 
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halb  wir  nach  ihr  greifen,  sondern  etwas  für  die  Urheber  gleich- 
gültiges oder  unbedeutendes,  bei  wiederholtem  lesen  merken 
wir  immer  auf  anderes,  als  ich  das  letztemal  den  vertrag 
zwischen  den  Athenern  und  Lacedämoniern  (Thuc.  4,  118)  las, 
fesselte  mich  die  einfach  schöne  Verwendung  des  TjfjLstg  und 
üftetc  die  ganze  Urkunde  hindurch,  wir  haben  aus  dem  achten, 
neunten  Jahrhundert  eine  fülle  von  Urkunden,  in  welchen  zehn, 
zwanzig,  dreiszig  und  mehr  namen  verschenkter  mancipien  oder 
Ortsnamen  vorkommen,  die  für  die  spräche  von  hohem  werth 
sind  und  sonst  gar  nicht  erhalten  wären;  der  Schreiber  hatte 
keine  ahnung  davon,  dasz  diese  namen  der  nachweit  in  seiner 
abfassung  einmal  das  wichtigste  sein  würden,  sämmtliche  weis- 
thümer  sind  unschuldige  Urkunden,  deren  bekanntwerden  nie- 
mand schadet  und  unsersgleichen  nutzt. 


Etudes  sur  le  roman  de  Renart,  par  W.  J.  A.  JonckbloeL 

Groniugue  1863.     405  selten. 

Güttingische  gelehrte  anzeigen  1863.    st.  35.    s.  1361  —  1378. 

Eine  anziehende,  ihres  erfolges  gewisse  schrift,  von  der  IMI 
näher  berichtet  werden  soll,  nachdem  ich  einige  allgemeinere 
betrachtungen  habe  vorausgehn  lassen,  die  auch  ihr  zu  statten 
kommen,  kaum  ist  etwas  anderes  in  der  ganzen  geschichte  der 
poesie  und  literatur  ergibiger  und  mehr  geeignet  den  Zusam- 
menhang urverwandter  Völker  darzulegen  als  die  thiersagenfor- 
schung.  ich  bin  längst  durchdrungen  von  der  Überzeugung, 
dasz  wiewol  ein  volk  dem  andern  zuträgt  und  manche  Gemein- 
schaft zwischen  ihnen  eintritt,  dennoch  die  eigenthümlichkeit 
eines  jeden  das  übergewicht  behauptet,  und  wie  könnte  es  an- 
ders sein?  in  keiner  spräche  mangelt  es  an  lehnwörtern,  in 
keinem  Volksglauben  an  eingedrangnen  mythen,  aber  die  f&lle 
der  heimischen  bestandtheile  greift  durch  und  hat  die  fremden 
bald  eingebürgert,  dasz  unsere  thiersage  ihren  eignen  kern 
besitzt  läszt  sich  so  wenig  verkennen  als  eben  die  besonder- 
heit  unsrer  spräche. 

Es  gebührt  sich,  dasz  wir  zweierlei  ansprüchen,  dem  indi-  1862 
sehen  und  dem  griechischen,  ihre  rechte  schranke  anweisen, 
den  Hitopadesa  und  das  Pant«chatantra  will  man  zur  quelle 
unsrer  thierfabel  machen,  Benfey  hat  letzterem  werk  einen 
scharfsinnigen,  gelehrten  commentar  beigefügt  und  die  berüh- 
rung  einer  menge  von  indischen  sagen  mit  den  europäischen 
dargethan.     aus  diesem   zusammentreffen  folgt  aber  noch  keine 
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ableitung.  das  sanskrit  erläutert  und  bestätigt  uns  eine  fölle 
von  Zügen  unserer  spräche  in  den  verschiedensten  stufen,  ohne 
dasz  alle  und  jede  eigenheiten  ihrer  anläge  und  bildung  in  ihm 
aufgiengen,  warum  sollte  es  mit  unserer  sage  und  sitte  nicht 
ebenso  beschaffen  sein?  wir  wären  gezwungen  eine  selbwüch- 
sigc  entfaltung  oder  blute,  wie  sie  unsrer  ganzen  art  entspricht, 
hinzugeben  für  eine  feinere  und  künstlichere  weise,  die  unserer 
natur  und  gesinnung  abliegt,  die  deutsche  sage,  und  es  ist 
hier  im  voraus  nur  die  thiersage  gemeint,  trägt,  um  es  kurz 
auszudrücken,  ein  naives  element  in  sich,  das  bei  einem  frem- 
den und  fernen  hintergruud  verwischt  werden  müste.  wie 
schwer  halten  würde  es  die  pfade  und  gänge  zu  entdecken, 
auf  welchen  unsern  vorfahren,  seitdem  sie  schon  in  diesem 
welttheil  wohnen,  der  asiatische  mythus  zugelangt  sein  sollte; 
so  lange  sie  noch  in  Asien  selbst,  woher  sie  stammen,  hausten, 
hätte  es  zahllose  wege  gegeben,  die  uns  jetzt  verborgen  sind, 
wie  viel  eingeprägte  erinnerungen  und  Vorstellungen  müssen  sie 
undenkliche  zeiten  hindurch  mit  sich  getragen  haben,  man 
traut  buddhistischen  lehren  und  grundsätzen  zu,  dasz  sie  von 
früh  an,  vor  dem  beginn  unsrer  Zeitrechnung  wie  späterhin,  in 
aller  stille  zu  den  ungebildeten  Völkern  Europas  vorgedrungen 
seien;  bei  Griechen  und  Römern  ist  keine  spur  davon,  aber 
1868  aus  chinesischen  büchern  ist  jetzt  bekannt  geworden,  dasz  unter 
den  buddhisten  einfache  und  geschickte  fabeln  im  schwang 
giengen,  deren  neulich  eine  schöne  reihe  Julien  herausgegeben 
hat,  worunter  sich  auch  einige  thierfabeln  finden,  doch  un- 
möglich scheint  es  irgend  eine  derselben  unmittelbar  an  die 
Reinhartsage  anzulehnen. 

Näher  gelegen  sind  uns  griechische  und  römische  fabeln, 
deren  Zusammenhang  sowol  mit  den  indischen  als  mit  den  deut- 
schen in  die  äugen  springt,  äsopische  fabeln  waren  längst  im 
Umlauf,  wie  aus  sattsamen  Zeugnissen  griechischer  classiker  er- 
hellt, wahrscheinlich  in  gröszerer  zahl  und  vollerer  fassung,  als 
sie  durch  spätere  samlungen  überliefert  wurden,  es  ist  eine 
unschätzbare  fundgrube  ftlr  die  fabel  insgemein  und  namentlich 
auch  für  die  thierfabel,  der  sie  zu  manigfacher  bestätigung  und 
erläuterung  dienen,  die  meisten  sind  kurz  und  mager,  aber 
triflig  erzählt  und  für  epimythien  zugeschnitten,  dergleichen 
auch  der  buddhistische  Vortrag  nicht  in  den  schlusz  verweist, 
sondern  vorausschickt,  durch  die  günstige  aufSndung  metri- 
scher Verarbeitungen,  wie  sie  bereits  in  manchen  stücken  der 
prosasamlung  durchbrechen,  und  dem  Babrius  beigelegt  wer- 
den, ist  der  Standpunkt  für  die  beurtheilung  der  äsopischen 
fabel  nicht  verrückt,  nur  erweitert  worden,  die  zeit,  in  wel- 
cher diese  mehrmals  geschmiedeten  choliamben  zuerst  entsprun- 
gen sind,  läszt  sich  schwer  bestimmen,  jedenfalls  geschah  es 
schon  im  byzantinischen  reich;  ihre  darstellung  ist  angemessen, 
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doch  selten  gehoben  und  der  weit  lebendigeren  der  Reinharte 
und  Renarts  nicht  zu  vergleichen,  wer  hätte  lust  durchzu- 
führen, aus  dieser  äsopischen  schlichte  oder  jambischen  Ver- 
zierung sei  die  halbrohe,  halbdichterische  gestalt  der  deutschen 
thiersage  gekeimt^  welche  schon  in  die  ersten  Jahrhunderte  un- 
serer Zeitrechnung  gelegt  werden  musz? 

Und  nun  tritt  noch  ein  bisher  unbeachtet  gelassenes  ele-  186* 
ment  hinzu,  das  fast  den  ausschlag  gibt,  wie  unter  dem  volk 
in  Deutschland  noch  einzelne  thcile  der  thiersage  als  märchen- 
speiso  fortleben,  oder  schon  im  mittelalter  die  sogenannten 
extravaganten  lateinisch  abgefaszt  sind,  werden  auch  weiterhin 
im  ganzen  nordost  von  Europa  bis  gegen  Asien  hin  dieselben 
stücke  und  noch  andere  vollständigere  im  munde  des  volks 
märchen weise  erzählt,  ihrer  grundlage  nach  wiederum  mit  der 
deutscheu  thierfabel  einstimmig  und  sie  gegenüber  jenen  grie- 
chischen oder  morgenländischen  einflüssen  bestätigend,  da  man 
allmälich  den  märchen  dieser  nordöstlichen  Völker  die  verdiente 
aufmerksanikeit  zugewandt  hat,  sind  auch  ganz  unerwartet  fa- 
beln an  den  tag  gekommen  und  werden  sich  einmal,  sobald 
das  geschäft  überall  abgeschlossen  ist,  für  eine  besondere,  zu- 
sammenstellende samlung  eignen,  die  ungemeine  fülle  dieser 
noch  heutzutage  aufgethanen  sagenernte  in  Scandinavien,  Lapp- 
land, Finnland,  Estland,  Livland,  Littauen  und  fast  in  dem  ge- 
sammten  slavischen  gebiet  unter  Russen,  Serben,  Croaten,  Mäh- 
ren und  Böhmen  wird  uns  plötzlich  die  lücken  und  dunkelheiten 
unserer  deutschen  Überlieferung  ergänzen  und  aufhellen  helfen, 
die  titel  der  hier  einschlagenden  bücher  lassen  sich  nicht  an- 
fahren, es  müste  über  ein  anderthalb  dutzend  genannt  werden, 
von  thierfabeln,  denen  man  auch  unter  den  wilden  stammen  in 
Afrika  und  Amerika  begegnet,  sei  hier  ganz  geschwiegen,  traun, 
den  Völkern,  an  welche  die  allgemeine,  bald  hebende,  bald  ab- 
flachende bildung  noch  nicht  reichte,  ist  dafllr  ein  nicht  ge- 
ringer Vorzug  und  ersatz  geboten  in  dem  bei  ihnen  fester  und 
treuer  gehegten  besitzthum  althergebrachter  sagen  und  mythen, 
deren  werth  sich  erst  nach  und  nach  erkennen  und  berechnen 
läszt.  es  verhält  sich  damit  gerade  wie  mit  sprachformen  und  1366 
wortreichthum ,  die  bei  ihnen  gleichfalls  unverrückter  und  un- 
gestörter dauern,  haben  sich  unter  einzelnen  völkerstämmen 
auch  noch  epische  lieder  bewahrt,  wie  uns  die  bei  Finnen  und 
Esten  geborgnen  schätze  in  erstaunen  setzen,  so  ergeben  sich 
auch  anschlüsse  der  epischeu  bestandtheile  an  mythische  grund- 
lagen,  wovon  nachher  ein  merkwürdiges  beispiel  vorgebracht 
werden  soll. 

Unserer  deutschen  thierfabel  Unabhängigkeit  von  den  be- 
haupteten einwirkungen  läszt  sich,  glaube  ich,  aus  den  folgen- 
den gründen  erweisen.  1)  im  Pantschatantra  und  häufig  auch 
noch  in  andern  orientalischen  werken  sind  die  einzelnen  fabeln 
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eingeschachtelt,  das  heiszt  immer  durch  ein  bei  dem  treffenden 
Schlagwort  angebrachtes  *  wie  war  das?'  (skr.katham  etat?)  an- 
gereiht, ohne  dasz  ein  greifbarer  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
angegangnen statt  findet  oder  ein  innerer  fortschritt  der  ge- 
schichte  selbst  bewirkt  wird,  obwol  die  handlung  im  ganzen 
vorrückt,  wird  sie  im  einzelnen  unaufhörlich  und  nach  unsenn 
goschmack  ermüdend  unterbrochen,  allen  äsopischen  mytheu 
bleibt  dergleichen  einfadmung  fremd,  mit  jeder  fiibel  hört  der 
sinn  auf  und  die  neue  folgt  ebenso  allein  und  für  sich  stehend, 
unangeknüpft.  die  Jamben  dos  Babrios  sind  sogar  alphabetisch 
geordnet  und  wahrscheinlich  auch  einzelne  handschriften  der 
prosasamlungen.  in  unserm  mittelalt  er  erscheinen  die  ^beispiele' 
Strickers  und  Boners  überall  los  und  unverbunden,  eins  nach 
dem  andern  aufgeführt.  Geliert  hat  nie  daran  gedacht,  die  drei 
bücher  seiner  fabeln  nach  dem  inhalt  zu  ordnen,  es  wäre  nicht 
unangenehm  wenigstens  seine  thierfabeln  hintereinander  folgen 
zu  sehen,  nicht  in  abrede  gestellt  sein  soll  es,  dasz  jene  ver- 
1866  knüpfung  des  Vortrags  durch  frage  und  antwort  unserm  alter- 
thum  ebenfalls  bekannt  war,  da  namentlich  Snorri  in  seiner 
Edda  den  Gängleri  und  Oegir  fragen,  den  Har  und  Bragi  ant- 
worten läszt  und  auf  solche  weise  den  ganzen  inhalt  aneinan- 
der reiht,  ja  im  lateinischen  Reinardus  und  in  der  Ecbasis 
findet  sich  die  haupterzählung  durch  eine  grosze  nebenerzäh- 
lung  unterbrochen,  wiewol  in  allen  diesen  fallen  nicht  der  blosze 
Zufall,  sondern  eine  gewisse  auf  das  ganze  einwirkende  Ord- 
nung und  folge  waltet,  jedermann  wird  aber  einräumen,  dasz 
das  charakterische  *wie  war  das?'  des  Pantschatantra ,  wie  es 
in  allen  Übersetzungen  beibehalten  ist,  in  unsrer  deutschen  thier- 
sage  unmöglich  gemangelt  hätte,  wenn  diese  auf  demselben  weg 
entsprungen  wäre,  vielmehr  erscheinen  im  Reinhart  sowohl  als 
im  Reinaert,  die  auf  freier  dichtung  beruhten  und  deren  stof 
aus  heimischer  sage,  nicht  durch  fremden  einflusz  eingeführt 
war,  alle  bestandtheile  der  sage  episch  fortschreitend,  wie  es 
zumal  in  letzterm  mit  groszem  erfolg  geschieht,  wobei  natürlich 
der  später  zutretende  niederländische  anhang  nicht  berücksichtigt 
werden  darf,  durch  diese  natürliche  und  anziehende  einkleidung 
wird  der  werth  und  reiz  der  deutschen  dichtungen  nicht  wenig 
erhöht,  im  französischen  Renart  suchen  die  einzelnen  dichter  und 
vorzüglich  der  bedeutendste  unter  ihnen,  wie  wir  hernach  sehn 
werden  y  die  verschiedenen  brauch  es  anzuknüpfen  und  in  Zu- 
sammenhang zu  erhalten ,  was  doch  ofl  mislingt.  dennoch  be- 
hält auch  hier  die  handlung  weit  mehr  inneren  halt,  was  sie 
von  den  eingefädmeten  indischen,  wie  von  den  ganz  losen  äso- 
pischen erzählungen  wesentlich  unterscheidet,  erst  als  später- 
hin in  der  zweiten  hälfte  des  15.  jh.  das  buch  der  beispiele 
erschien,  wurde  eine  beibehaltung  jener  formel  möglich  und 
unterblieb  auch  nicht,     2)  dem  deutschen  epos  und  auch  den 
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meisten  nordöstlichen  thiersagen  liegt  zum  gründe  die  in  ihnen  1867 
vielfach  auf  thatsachen  gestützte  und  dadurch  eingeprägte  ge- 
schichte  einer  unversöhnlichen  feindschaft  zwischen  fuchs  und 
wolf,  welche  demnach  als  haupthelden  der  fabel  zu  betrachten 
und  ihr,  wie  sich  einander  selbst  unentbehrlich  anzusehen  sind, 
im  Pantschatantra  und  Hitopadesa  spielt  zwar  auch  der  unserm 
fuchs  ebenbürtige  und  ihn  durchaus  vertretende  schakal  eine 
hauptrolle,  allein  der  wolf  und  die  zwischen  beiden  thieren  be- 
stehende eifersucht  und  räche  tritt  vollkommen  zurück;  wo  der 
wolf  genannt  wird  und  in  die  handlung  eingreift,  geschieht  es 
ohne  bezug  auf  den  fuchs,  in  den  äsopischen  mythen  erschei- 
nen fuchs  und  wolf  einander  etwas  näher  und  feindlicher  ge- 
stellt, ohne  doch  dasz  daraus  ein  den  gang  der  fabeln  beher- 
schendes  moment  erwüchse,  umgekehrt,  der  eiuleitung  der 
thierfabel  im  Pantschatantra  sind  zwei  stiere  und  wiederum 
zwei  Schakale  wesentlich  und  eine  solche  darstellung  musz  auch 
bereits  im  vierten  Jahrhundert  dem  Themistius  (ed.  Dindorf,  Lips. 
1832  p.  337)  vorgelegen  haben,  der  sie  für  äsopisch  ausgibt  und 
worin  zwei  stiere,  der  löwe,  doch  nur  ein  fuchs  auftreten  (xaüpo) 
8üo.  XscDv.  xep8a)).  bei  Babrios  44  weiden  sogar  drei,  bei  Avian 
18  vier  stiere,  und  keiner  von  beiden  ftihrt  den  nothwendigen 
fuchs  ein.  was  aber  am  meisten  auffallt,  eine  in  unserm  wel- 
schen gast  aufbewahrte  erzählung  setzt  an  die  stelle  der  stiere 
blosz  den  schreienden  esel  Baldewein,  an  die  des  fuchses  aber 
den  wolf,  wie  auch  in  einer  strikerischen  fabel  der  esel  er- 
scheint (altd.  Wälder  3, 187)  ohne  einmischung  des  fuchses  oder 
Wolfes  und  mit  weniger  tragischem  ausgang.  wie  wäre  mög- 
lich, dasz  in  unsrer  Reinhartsage  die  stiere  gänzlich  fehlen, 
wenn  sie  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Pantschatantra 
gründete  ?  unsrer  thiersage  ist  der  fuchs  allenthalben  protago-  i868 
nist,  gerade  wie  eins  der  philostratischen  bilder  die  dXcüTnjJ  als 
xopucpaia  xoG  '/p9^^  aufstellt,  der  wolf  ist  deuteragonist.  als 
dritte  person  oder  tritagonist  zeigt  sich  der  löwe,  dem  nach 
tiefgewurzelten  Vorstellungen  die  rolle  des  königs  unter  den 
vierfüszigen  thieren  zu  spielen  obliegt,  den  aber  in  unsern  älte- 
sten mythen  der  bär  vertritt,  diesem,  sobald  das  königthum  auf 
den  löwen  übergegangen  war,  muste  ein  anderes  amt  angewie- 
sen werden  und  so  geschah  es,  dasz  der  bär  verschiedentlich 
den  platz  des  wolfs  einzunehmen  und  dessen  geschicke  zu  tra- 
gen hat ;  den  unheilvollen  fischfang  des  wolfs  im  eis  legen  z.  b. 
die  nordöstlichen  märchen  meistentheils  dem  baren  bei.  von 
solchem  Wechsel  zwischen  wolf  und  bär  weisz  natürlich  weder 
die  indische  noch  die  äsopische  fabel. 

3)  Geht  aus  etwas  der  Reinhartsage  hohes  alter  hervor,  so 
sind  es  ihre  thiernamen,  die  einen  sinn  haben  müssen,  ihn  aber 
erst  erlangen,  wenn  man  sie  in  sehr  frühe  zeit  zurückstellt, 
eigennamen  der  thiere,   zumal   der  tonangebenden  unter  ihneQ 
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bezeichnen  überall  der  thierfabel  blute,  und  ihr  abgang  in  der 
äsopischen  ist  eben  ein  zeichen,  dasz  sie  bereits  abblühte  und 
ermattete,  es  sei  verstattet  die  benennung  der  eben  angegebnen 
drei  hauptträger  der  fabel  näher  zu  beleuchten,  der  fuchs  ist 
überall  das  kluge,  schlaue  thier  und  zum  rathgeber  des  königs 
f^eeignet;  nicht  anders  in  der  griechischen  und  indischen  fabel, 
wo  er  gleich  nothwendig  die  ministerstelle  einnimmt,  man  wird 
wenig  fehlen,  wenn  man  zu  Raginhart,  Reginhart  auch  das  alt- 
fränkische raginboro,  raginburgius  d.  i.  rathgeber  hält  und  in 
Raginhart  den  obersten  vertrautesten  beamten  des  königs,  seinen 
major  domus  sieht,   dessen   gewalt   zuletzt  über  die   königliche 

I8e9  den  sieg  davon  trug,  wie  der  fuchs  der  fabel  über  den  löwen. 
nun  aber  hat  ragin  nur  in  der  gothischen  spräche  des  Ulfilas 
die  bedeutung  von  rath,  consilium,  verliert  ihn  späterhin  in  allen 
dialecten,  damit  fallt  der  wesentlich  sinnvolle  name  Raginhard, 
Reinhart  mindestens  in  die  zeit  des  vierten  Jahrhunderts,  glaub- 
lich aber  in  eine  unbestimmbar  weit  frühere,  er  musz  schon 
in  den  tiefen  Wäldern  der  Germanen  erschollen  sein,  ja  ein 
bekannter  wald  heiszt  bis  auf  heute  Reinhartswald.  nicht  an- 
ders verhält  es  sich  mit  Isangrim  (verderbt  Isangrin,  Eisengrein) 
dem  wolf.  Isangrim  erscheint  in  Urkunden  des  siebenten,  ach- 
ten, neunten  Jahrhunderts  sehr  häufig  als  name,  dessen  träger 
sich  darunter  dachten,  was  romanische  männer  unter  lupus, 
heutige  unter  wolf,  der  name  hatte  im  gemeinen  leben,  gerade 
wie  Reinhart,  längst  seine  eigentliche  meinung  verloren,  die 
ihm  doch  anfangs  in  der  thiersage  musz  zugestanden  haben, 
grima  in  unsrer  alten  spräche  bezeichnet  larva,  schreckbild, 
womit  sich  isan,  eisen  treffend  verbindet,  weil  der  wolf  der 
graue,  der  grauwolf,  eisengraue  heiszt  und  sein  plötzliches  erschei- 
nen grauen  und  entsetzen  erregt,  überraschend  stimmt  hierzu 
die  griechische  MopfjLCü  und  das  abgeleitete  fjLOpjjLoXüxsiov ,  worin 
ganz  sicher  jjLOpfjLü)  und  Xüxoc  enthalten  ist,  Strabo  p.  19  nennt 
die  Mop{x(i)  ausdrücklich  MopjxoXüXT),  mit  Fop^cü  una  'EcpiaX-nj?, 
wiederum  schreckenden  und  gespenstigen  wesen,  sie  zusammen- 
stellend. {xop[ioXuTT(i>,  fjLOp{xoXuTTO[i,ai  musz  entspringen  aus  }xop- 
[xoXuxTo),  wie  sich  ja  ftir  den  stadtnamen  Aüxtov  auch  Aörco; 
findet,  oder  aus  lat.  luctari,  fr.  lutter,  it.  lottare  wird,  ich  gehe 
also  nicht  zu  weit,  wenn  ich  fiir  möglich  halte,  dasz  in  einer 
älteren,  belebteren  griechischen  fabel  der  wolf  Mop{jioX6xo<;  ge- 
heiszen  habe,   das   sich   zu  Mopji/)X6x7]  verhält  wie   Isangrim  zu 

1370  Isangrimä,  und  welche  bedeutsamkeit  empfienge  eine  solche 
einstimmung!  im  Pantsch at antra  ist  keine  benennung  des  wolfs, 
jene  beiden  Schakale  heiszen  der  eine  Karataka,  was  ich  nicht 
nehme  ftlr  krähe  (Böhtling  Roth  2,  106),  vielmehr  zu  xepo« 
halte;  der  andere  Damanaka,  bändiger.  aus  Karataka  und  Da- 
manaka  macht  der  arabische  Übersetzer  Kaiila  und  Dimna,  der 
türkische  Kelile  und  Demne.     die  beiden  stiere  heiszen  skr.  Nan- 
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daka  (erfreuer)  und  Saudschtvaka  (der  zusammenlebende,  mit- 
geiochte?),  im  arabischen  text  Bendeba  und  Schenzeba,  im  deut- 
schen buch  der  beispiele  Teueba  und  Senesba,  im  türkischen 
Chuturbeh  und  Mehterbeh.  höheren  werth  für  uns  nimmt  der 
name  des  tritagonisten  in  anspruch,  nemlich  der  des  löwen 
lautet  im  sanskrit  Pingalaka,  der  duukelgelbe,  fahlgelbe,  was 
sich  zu  seiner  natürlichen  färbe  und  zum  Rufanus  des  lateini- 
schen gedichts  schickt,  aber  auch  an  Bruno,  Brun,  den  namen 
des  baren  gemahnt,  die  französischen  dichter  nennen  den  löwen 
nicht  von  der  färbe,  sondern  nach  seiner  gesinnuug  Noble,  den 
edlen,  stolzen,  hochgemuten,  wie  die  löwin  Orgueilleuse ,  die 
hochmütige;  allein  beim  Glicheser  heiszt  er  in  gleicher  bedeu- 
tung  frevel,  audax,  protervus,  was  in  der  älteren  spräche  firevel, 
faravel  lautet  und  sichtbar  zu  der  in  einer  decretio  Childeberti 
vom  jähr  596  aufbewahrten  form  stimmt,  welche  farafalius,  fra- 
falius  im  sinne  des  heutigen  frevel,  protervia  zeigt  (wörterbuch 
4,  171.  174).  hieraus  läszt  sich  folgern,  dasz  auch  in  der  älte- 
ren französischen  dichtung  faravel,  firavel  oder  ein  ähnliches 
wort,  wie  bei  den  früheren  Franken  den  löwen  bezeichnet  haben 
müsse,  was  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dasz  im  niederländi- 
schen Reinaert  der  dem  löwen  verwandte  und  gleichartige  leo- 
pard  den  namen  Firapel  statt  Firavel  führt,  worin  man  kein  1871 
fier,  kühn,  ferus  suchen  darf,  wir  entbehren  freilich  aller  und 
jeder  aufzeichnung  deutscher  thiersage  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten, nichts  aber  steht  der  Wahrscheinlichkeit  entgegen,  dasz 
schon  zu  Tacitus  zeit  die  namen  Raginhard,  Isangrim,  Faraval 
und  die  daran  hängenden  erzählungen  unter  unsern  vorfahren 
im  Umlauf  waren,  so  hoch  hinauf  zu  gehen  zwingen  diese 
namen. 

4)  Was  sich  in  weiten  räumen  ausbreitet,  wird  auch  lauge 
zeit  dazu  gebraucht  haben,  und  es  ist  zu  glauben,  dasz  sich  in 
beiden  richtungen,  der  räumlichen  wie  der  zeitlichen,  grosze 
Verschiedenheiten  entfalten  musten.  einzelne  züge  sind  der  mor- 
genländischen sage,  andere  der  abendländischen  eigen  geblieben 
und  viele  erscheinen  bald  hier  bald  da  abgebrochen  oder  neu 
verknüpft,  diese  manigfachen  ab  weichungen  anzuführen  und 
auseinanderzusetzen,  gehört  nicht  hierher,  passender  wird  es 
sein,  die  nachzuckende  berührung  des  Volksglaubens  mit  der 
thierfabel,  so  wie  die  der  fabel  mit  mythischen  Vorstellungen 
in  einigen  beispielen  nachzuweisen,  'mit  blechhandschuhen 
schlagen'  ist  uns  von  der  tatze  des  baren  oder  wolfs  entnom- 
men, einem  den  blechhandschuh  auf  die  nase  legen  heiszt  ihm 
heflig  ins  gesicht  fahren,  durch  den  schlag  mit  einem  wolfs- 
handschuh  wurde  ein  mensch  in  einen  baren  verwandelt,  in  der 
Weidmannssprache  heiszt  die  bärentatze  'blechhandschuh',  was 
sich  auch  blickhandschuh,  blitzhandschuh  ausdrücken  läszt,  da 
blech  gleichviel  mit  blick  ist  (wörterbuch  2,  86).     im  Pantscha- 
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tantra  sehen  wir  aber  des  löwen  Pingalaka  rechte  hand  mit  na- 
geln wie  mit  donnerkeilen  geschmückt  (Benfey  2,  15.  32),  was 
im    urtext    (16,4.    30,20)    lautet    nakhakulipadankrtah    daxinab 

1372  panih,  von  nakha  unguis,  kuli^a  fulmen,  pani  manus.  im  Hede 
46  der  finnischen  Kalevala,  welches  ganz  dem  preis  und  der 
Opferung  eines  göttlich  verehrten  baren  gewidmet  ist,  wird  er- 
zählt, dasz  ihm  zahne  und  krallen  angesetzt  und  zuletzt  ausge- 
rissen werden,  wie  sie  sich  auch  der  löwe  bei  Babrius  98  ab- 
nehmen läszt.  der  nordische  donnergott  fbhrte  den'  namen 
Biorn.  die  tödtung  gleicht  aber  der  Verbrennung  des  bärcn 
durch  den  fuchs  in  einem  lappischen  märchen  bei  Friis  8 — 10, 
in  einem  norwegischen  bei  Asbjörnsen  num.  48,  in  einem  est- 
nischen (Reinh.  CCLXXXVIII)  und  der  sage  von  Lietart  und 
dem  baren  Brun  (Renart  15901 — 16378),  der  auf  den  rath  des 
fuchses  in  dem  acker  eingegraben,  getödtet  und  zerstQckt  wurde, 
wie  der  bär  in  Kalevala.  hier  greift  die  thierfabel  augenschein- 
lich in  mythische  Vorstellungen  ein,  die  sich  weiter  auseinander 
setzen  lieszen  und  für  das  alterthum  der  thiersage  zeugen. 

Ergebnis  aller  dieser  Untersuchungen  wäre,  dasz  eine  grosze 
gemeinschaft  zwischen  indischer,  griechischer  und  deutscher 
thiersage  statt  findet  und  sich  sowol  auf  die  natur  der  fabel 
überhaupt  als  auf  uralten  Zusammenhang  dieser  Völker  gründet 
ans  Indien  mag  über  Persien  und  Kleinasien  den  Griechen,  über 
Scythien  und  Thrakien  den  Germanen  und  Slaven  manches  zu- 
geführt sein,  aber  unter  ihnen  allen  hafleten  längst  schon  die 
hauptzüge  der  sage,  der  löwe  ist  der  gewaltige,  dem  der  fuchs 
'durch  seine  rathschläge  aushilft;  der  bär  wird  bald  dem  löwen 
bald  dem  wolf  gleichgesetzt,  den  wolf  sehen  wir  mit  seiner 
rohen  stärke  vergeblich  trotzen,  mit  seinem  Unverstand  immer 
unterliegen,  ein  paar  grosze  begebenheiten  greifen  durch,  die 
krankheit  des   löwen   und  wie   der  fuchs   auf  mancherlei   weise 

1878  daraus  für  sich  vortheil  zieht,  indem  er  ihm  thiere  als  beute 
zufahrt,  oder  für  ihn  heilmittel  aufsucht,  am  eigenthümlichsten 
wird  in  Glichesers  dichtung  die  krankheit  durch  eine  feindliche 
ameise  bewirkt,  die  dem  könig  in  den  köpf  kriecht,  obgleich 
sie  einigermaszen  an  die  fliege  gemahnt,  die  dem  elefant  vor 
dem  ohr  singt  (Pantschat.  1,  15),  oder  an  die  dem  löwen  in  die 
nase  fliegende,  nur  ist  der  zug  im  deutschen  gedieht  viel  gründ- 
licher ausgeführt,  eine  menge  anderer  fabeln  sind  aber  aus- 
schlieszliches  eigenthum  der  deutschen  und  nordöstlichen  sage 
und  weder  in  der  griechischen  noch  indischen  anzutrefifen,  wo- 
hin namentlich  das  gericht  über  den  fuchs  am  hofe  des  löwen 
und  des  fuchses  unverbesserlich  ersonnene  ausfluchte  gehören, 
wie  auch  dem  lateinischen  Reinardus  allein  eine  ansehnliche 
reihe  ausgezeichneter  fabeln  zusteht,  wer  unsere  deutsche  fabel 
hingäbe  f&r  die  fremde,  würde  die  Wirkung  der  thiersage  im  gan- 
zen verringern  und  herabsetzen. 
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Es  ist  endlich  zeit  auf  das  werk  einzugehen,  das  die  vor- 
ausgehenden bemerkungen  angeregt  und  veranlaszt  hat.  pro- 
fessor  Jonckbloet,  Verfasser  einer  geschieh te  der  mittelnieder- 
ländischen dichtkunst,  herausgeber  des  Lancelot  und  anderer 
werke,  hat  schon  durch  seine  sorgfaltige  ausgäbe  des  Reinaert 
(Groningen  1856)  ungemeine  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  um- 
fang unserer  thierfabel  bekundet,  sein  vorliegendes  buch  richtet 
sich  zunächst  gegen  die  unter  dem  gleichen  titel  nouvelle  etude 
sur  le  roman  de  Renart  par  Paulin  Paris  im  jähr  1860  der 
academie  des  inscriptions  et  belies  lettres  vorgelesene  und  auf 
39  quartseiten  im  druck  erschienene  abhandlung.  neu,  wenn 
darunter  wirklich  frische  und  fruchtbare  Studien  zu  verstehn 
sind,  können  nur  die  des  holländischen  gelehrten  heiszen,  denn 
was  hier  Paulin  Paris  vorzulegen  hat,  erscheint  alles  seicht  und  1874 
oberflächlich,  er  hat  sich  in  andern  Schriften  fleiszig  und  be- 
lesen in  altfranzösischer  poesie  erwiesen,  durch  herausgäbe  des 
roman  de  Berte  aus  grans  pies  und  die  begonnene,  hernach 
stecken  gebliebne  des  roman  de  Garin  le  Loherain  kein  ver- 
trauen in  seine  kritik  und  Sprachkunde  erweckt,  noch  viel  un- 
befriedigender ausgefallen  ist  seine  vom  roman  de  Renart  an 
den  tag  gelegte  meinung.  abhold  deutscher  literatur  und  spräche, 
in  die  er  augenscheinlich  nur  flüchtige  blicke  geworfen  hat,  ist 
er  völlig  in  dem  verhärteten  irrthum  von  einer  ausschlieszen- 
den  vortrefflichkeit  der  französischen  dichtkunst  befangen,  Rei- 
neke,  Reinhart,  Reinardus  misfallen  ihm,  weil  sie  nicht  fran- 
zösisch sind,  er  erklärt  s.  33  ausdrücklich:  quant  ä  ces  avan- 
tures  particuli^res  recueillies  par  le  Reineke,  le  Reinart  et  le 
Reinardus,  on  peut  assurer,  qu'elles  n'ont  pas  le  cachet  de 
l'esprit  fran^ais.  jamais  je  ne  croirai,  que  Renart  ait  evite  le 
supplice  non  plus  en  prenant  la  croix  et  le  blanc  manteau  mais 
en  revelant  ä  Noble  le  Hon  la  place  du  tresor  du  roi  Emmeric 
et  en  accusant  sottement  de  trahison  son  p^re  defunt  et  tous 
ses  meilleurs  amis;  nous  ne  pretendons  rien  ä  de  telles  ima- 
ginations,  velut  aegri  somnia,  et  nous  les  abandonnons  de  grand 
Coeur  aux  meines,  aux  poetes  flamands  ou  allemands,  qui  les 
ont  recueillies.  ist  es  möglich  dasz  man  seine  bare  Unfähigkeit 
die  alte  thierfabel  zu  beurtheilen  und  gerade  ihre  vorspringend- 
sten, gelungensten  zÜge  zu  verstehn  in  unverständigeren  werten 
darlege  als  hier  geschieht?  lassen  wir  diesen  kritiker,  der  nichts 
weiteres  oder  höheres  kennt  als  eingebildete  französische  Origi- 
nalität, ftkr  die  man  blosz  Phädrus  und  Aesop  zu  kennen,  sich 
nicht  tiefer  in  die  fabel  zu  versenken  brauche,  bei  seite,  er  1876 
wird  auf  allen  blättern  von  dem  gelehrten  Jonckbloet  zurecht- 
gewiesen. 

Was  sind  denn  nun  die  vielen  altfranzösischen  dichtungen 
von  Renart  und  Isengrin?  sie  sind  anmuthig  genug  und  uns 
unentbehrlich,  weil  wir  ohne  sie  den  groszen  umfang  der  thier- 
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fabel  gar  nicht  erkennen  würden,  sie  sind  reichhaltige  nach- 
klänge der  von  den  einwandernden  Franken  mitgebrachten  und 
eingeführten  deutschen  thiersage,  die  den  eigennamen  ihres  haupt- 
thieres  der  französischen  spräche  als  appellativ  eindrückte  und 
den  königsitz  des  löwen  noch  in  Monl^on,  d.  i.  Laon  festhielt, 
wo  die  alten  frankenkönige  lange  hausten  (vorr.  zur  lex  salica 
8.  LXVII).  wären  nicht  im  laufe  des  12. 13.  14.  Jahrhunderts 
diese  Überlieferungen  in  lebendige  dichtungen  gefaszt  worden, 
so  hätte  die  thiersage  nicht  länger  bestehen  können,  wir  ver- 
danken sie  Nordfranzosen  und  Flämingen.  ins  südliche  Frank- 
reich gelangte  sie  blosz  aus  dem  norden  und  haftete  nur  in 
namen,  nicht  in  eignen  gedichten.  das  innere  Deutschland 
scheint  sie  damals  nicht  mehr  gehegt  zu  haben  und  kein  bairi- 
scher  oder  schwäbischer  dichter  hat  sie  aufgenommen ;  nur  das 
Elsasz  und  schon  früher  Lothringen,  wie  die  ecbasis  lehrt,  und 
hernach  Glichesers  dichtung  bestätigt,  da  hier  Frevel  statt 
Nobles  auftaucht,  könnte  auch  eine  verlorne  ältere  fassung,  die 
Jonckbloet  mit  recht  annimmt,  sich  des  alten  namens  erinnern, 
später  haben  auch  die  niederländischen  dichter  Nobel,  von 
französischem  durchgang  zeugen  Schantecler  und  Pinte,  obgleich 
beide  noch  nicht  aus  der  alten  handschrift  zu  entnehmen  sind, 
neben  Schantecler  doch  sein  vater  Sengelin  heiszt. 

Mit  groszer  lust  folgt  man  des  Verfassers  anhebenden  und 
aufsteigenden  forschungen,  der  aus  dem  Sprachgebrauch  und  der 
1876  art  und  weise  der  einzelnen  gedichte  nachweist,  dasz  nicht  ein 
paar,  vielmehr  eine  ganze  reihe  von  erzählungen  von  Pierre  de 
Saint  Cloud  herrühren  musz,  der  nur  in  einigen  genannt  ist 
in  diesem  dichter  wird  nun  s.  290  ff.  ein  Petrus  de  Sancto 
Clodoaldo  erkannt,  dessen  Cesarius  Heisterbacensis  im  dialogus 
miraculorum  5,22  (Antverpiae  1605  p.  291.  Coloniae  1851.  1, 
304)  unter  den  ketzern  gedenkt,  die  im  jähr  1208  zu  Paris  an- 
geklagt und  theilweise  verbrannt  wurden,  eine  ganz  eigentüm- 
liche erscheinung  ftlr  einen  priester  und  vorragenden  dichter 
jener  zeit,  dessen  geschicke,  scheint  es,  damals  in  Deutsch- 
land ganz  unbekannt  und  unbeachtet  blieben,  der  geist  seiner 
dichtungen  erlaubt  anzunehmen,  dasz  er  wirklich  in  ein  ver- 
fahren gegen  die  ketzer  verwickelt  sein  konnte,  ohne  dasz  er 
den  Scheiterhaufen  zu  besteigen  hatte;  es  ergibt  sich,  dasz  er 
seiner  pfarrei  von  Saintc  Croix  verlustig  erklärt,  des  landes 
verwiesen  wurde  und  wahrscheinlich  sein  übriges  leben  in  Ar- 
tois,  Flandern,  vielleicht  auch  in  Normandie  zubrachte,  und 
diese  Verhältnisse  müssen  auch  bei  seinen  gedichten  und  dem 
beifall,  der  ihnen  zu  theil  wurde  oder  mangelte,  in  anschlag 
kommen. 

Ein  begabter,  lebhafter  dichter  mag  er  immerhin  heiszen, 
doch  sind  die  von  ihm  verfaszten  branches  in  der  Sammlung 
nicht  die  besten,     die  fünfte  vers  1267 — 1720  erzählte  von  Re- 
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nart  und  Chantecler  ist  zehnmal  natürlicher  und  dichterischer, 
als  das  von  Pierre   in  der  eilften  von  v.  4851  an  vorgetragene, 
wie  anmutbig  und  passend  erscheint  es,   dasz  der  hahn  seinen 
träum  erzählt,  von  frau  Pinte  gewarnt,  von  dem  eingeschlich- 
nen  fuchs  zum  singen  gebracht  und  gefangen  wird,  bis  ihn  zu- 
letzt  die  gegenlist,    dasz  Reinhart  den   nachfolgenden   hunden 
Costauts  einen  spott  zurufen  möge,   aus  dessen  munde  befreit.  1377 
gerade  so  entrinnt  auch  bei  Glicheser  Schantecler   dem  fuchs, 
als  dieser  den  Lanzelin  bescheiten  will,   und  dies  ist  dem  ein- 
fachen gange  der  fabel  angemessen.     Pierre  hingegen  läszt  den 
hausherrn   Bertoult    von    Kenart    unpassend    und    unnöthig  ins 
boin  gebissen  werden,   worauf  ihm  Bertoult  zur  auslösung  den 
hahn  selbst  in  die  bände  liefert,     dieser  aber  rettet  sich  damit, 
dasz  er  den  fuchs  ein  lied   zu   singen   und   dabei   seinen  mund 
zu  öfnen  beginnt,     das  sind  üble  erfindungen  und  Verdrehungen 
der  sage,  denn  es  ist  natürlich,  dasz  der  hahn  singt  und  blinzt, 
aber  unnatürlich,  dasz  ein  fuchs  dem  hahn  vorsinge,     noch  un- 
geschickter verdirbt  Pierre  die   fabel  von  der  löwengesellschaft 
und  beutetheilung,  die  er  unmittelbar  auf  jenes  abenteuer  zwi- 
schen Reuart  und   Chantecler  folgen  läszt.     auf  ganz  widrige 
und  in  die  eigentliche  begebenheit  gar  nicht  eingreifende  weise 
wird  die   eckelhafte   mishandlung  eines  schlafenden  bauers  ein- 
geschaltet,  Jonckbloet  hat  mit    recht  angemerkt,    dasz  Pierre 
den  thieren   der  fabel    menschen    unterzumengen  liebt,     sollen 
diese  verunstaltenden  und  vergröbernden  züge,  deren  sich  Pierre 
de  Saint  Cloud  noch  an  mehr  stellen  genug  erlaubt,  der  fabel, 
nach    der    ansieht  von   Paulin   Paris,  *ein  französisches   Siegel' 
aufdrücken?      im    ganzen    Reinaert    von    Willem    würde    sich 
schwerlich  ähnliches  aufweisen  lassen,     nichtsdestoweniger  weisz 
Pierre  in  andern   fabeln,   obschon  breit,    doch   aufgeweckt  und 
blühend  zu  erzählen,     in  der  weitläuftigen  dreiszigsten  brauche, 
wenn  sie  wirklich  von  ihm  herrührt,  wogegen  noch  einiges  ein- 
zuwenden wäre,  wird  die  geschichte  von  Droins  dem  Sperling, 
dessen  jungen  sich  Renart  aus  dem    nest  zuwerfen  läszt,  vor- 
züglich gut  vorgetragen,     die  grundlage  ist  sicher  alt,  wie  schon 
aus   der   lateinischen   extravagante   passer   et  vulpes    in   Mones  1B78 
anzeiger  4,  361    erhellt,  auch   hängt  wol   die   den   schlusz   des 
buches  der  beispiele  bildende   fabel   damit  zusammen,   obschon 
sie   anders   gewendet  wird,     im   altdeutschen   gedieht  von  des 
hundes  not  fallt  der  fuchs  ganz  aus  und  ist  nur  von  der  lerche 
berichtet,  die  einem  hunde  beisteht,  wie  Droins  im  altfranzösi- 
schen  durch   den    hund   Morout    seine    räche    an   Renart  voll- 
führt,    hier  treffen  mehrfache  kindermärchen   zusammen,     auch 
brauche  25  von  dem  fuchs,  dem  baren  und  dem  bauer  Lietart 
(ahd.  Liuthart)   ist  eine  der   werthvollsten  und  auf  ihre  wurze- 
lung  in  uralter  sage,  namentlich  lappischer  und  finnischer,  wurde 
vorbin  gedeutet. 

J.  OBDOf,    KL.  SCHRirTBN.      V.  80 
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Überall  lenkt  die  thierfabel  in  weite  zerstreuende  wege 
ein,  unser  verf.  hat  sich  ungestört  einer  genauen  erforschung 
der  altfranzösischen  hingegeben  und  seinen  zweck  desto  voll- 
komnmer  erreicht. 


Nachtrag. 


BFMERKUNG  ZU  EINER  RECENSION  DER  AUSGABE 
VON  HUGO  VON  TRIMBERGS  RENNER. 

Göttingische  gelehrte  anzeigen  1836.  st.  68.  s.  677  —  678. 

677  Der  herr  reo.  erlaubt  dem  unterzeichneten  hier  noch  fol- 
gendes beizubringen,  auf  die  Vergiftung  Heinrich  VII.,  deren 
im  renner  17155  erwähnt  wircf,  bezieht  sich  auch  wohl  das 
gedieht  von  dem  wolf  und  seinem  weib,  welches  ich  im  Reio- 
hart  Seite  333  eingeschaltet,  seite  CLXXXII  aber  mit  Frie- 
drich II.  in  Verbindung  gesetzt  habe,  weil  mir  der  darin  ge- 
nannte meister  Uias  aus  dem  Hellas  Scotigena  des  XII.  Jahr- 
hunderts eher  noch  um  1250  deutbar  schien  als  nach  1313. 
wirklich  liest  die  Frankfurter  ausgäbe  des  renners  87**  Fride- 
rich  statt  Heinrich,  indessen  gibt  Flacius  in  seinen  variis  do- 
ctorum  piorumque  virorum  de  corrupto  eccl.  statu  poematibus. 
Basil.  1557.  p.  470  —  485  ein  lateinisches,  wahrscheinlich  auch 
schon    im    beginn   des    XIV.  Jahrhunderts    verfasztes    lied  'de 

678  morte  imperatoris  Henrici  VH.  quem  frater  Paulinus  (den  an- 
dere Bernhard  nennen)  ordinis  praedicatorum  intoxicavit  (quod 
tarnen  illius  ordinis  fratrcs  constantissime  negant),  ex  vetustis- 
simo  libro.'  den  geistlichen  stellt  der  deutsche  dichter,  nach 
damaliger  weise,  als  einen  wolf  dar  und  knüpft  daran  eine  äl- 
tere thierfabel. 

Sodann  scheint  mir  weder  bewiesen  noch  wahrscheinlich, 
dusz  Sebastian  Brant  Urheber  der  1549  gedruckten  Umarbeitung 
des  renners  ist.  sie  hält  sich  viel  zu  nahe  an  den  alten  hand- 
schriftlichen text,  als  dasz  sie  von  einem  zu  einscbaltungen  ge- 
neigten dichter  herrühren  sollte,  aus  der  in  von  der  Hagens 
grundrisz  s.  394  enthalteneu  falschen  behauptung,  dasz  die  Um- 
arbeitung das  alte  gedieht  weit  über  die  hälfte,  bis  auf  24000, 
vermehre,  bildet  Gervinus  (gesch.  der  d.  nat.  lit.  2,  126)  die 
noch  übertriebenere,  *dasz  in  der  ausg.  von  1549  etwa  24000 
neue  verse  hinzu  gekommen  seien.'  die  Wahrheit  ist,  dasz  der 
Frankfurter  druck  122  vierspaltige  blätter  und  auf  jeder  spalte 
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50  verse  zählt,  also  (von  den  lücken  der  absätze  weggesehen) 
etwa  24400,  der  neue  Bamberger  druck  aber  (von  einzelnen 
ausgelassenen  zeilen  abgesehen)  24572. 


ÜBER  DIE  KRETISCHEN  MNOTEN. 

Schmidts  Zeitschrift  für  geschichtswissenschaft.    1845.    bd.  3.  8.  96. 

In  bezug  auf  unsere  notiz  im  1.  bände  s.  561  äuszert  herröß 
Jacob  Grimm  in  einer  schrifllichen  mittheilung  vom  18.  juni 
1844:  *Ihre  zurückfQhrung  von  [ivcütt]*;  auf  ein  part.  von  \iivio 
läszt  sich  sehr  wol  hören ;  ich  möchte  dennoch  die  wurzel  fjLvaofxai, 
{jLVwfiat  vorziehen,  wie  aus  minnen  unser  mann  und  mensch  ab- 
leitet, was  dann  in  die  bedeutung  von  diener  und  knecht  aus- 
schlägt; im  altnordischen  heiszt  man  knecht  und  magd.  auch 
die  knechtischen  eigennamen  M^'vyj?  und  Mavta  kommen  in  be- 
tracht.'  —  wir  haben  geglaubt,  diese  Vermutung  dem  philologi- 
schen publicum  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 


Der  Soester  Daniel  oder  das  Spottgedicht  Gerhard  Ha- 
verlands.  nach  dem  originalmanuscript  des  dich- 
ters  herausgegeben  und  mit  historischen  anmer- 
kungen  versehen  von  L.  F.  von  Schmitz.  Soest  in  der 
Nasseschen  buchhandlung  1848.    205  Seiten. 

Claws  Bur,  ein  niederdeutsches  fastnachtspiel  her- 
ausgegeben von  Albert  Höfer.  XX  u.  116  selten,  auch 
mit  dem  titcl:  deuknuller  niederdeutscher  spräche  und  lite- 
ratur  nach  alten  drucken  imd  handschriften  herausgegeben 
von  Albert  Höfer.  erstes  bändchen.  Greifswald  1850.  C.  A. 
Kochs  Verlag.    Th.  Kunike. 

Güttingische  gelehrte  anzeigen.    1850.    st.  76.  77.    s.  753 — 767. 

Zwei  niederdeutsche  dichtungen  der  ersten  hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  deren  bekanntmachung  willkommen  ist, 
beide  aus  dem  beginn  der  reformationszeit,  das  erste  dawider, 
das  andere  dafür  auftretend,  beide  in  lebendiger  und  anziehen- 
der spräche    und    darstellung    dialogisch    abgefaszt,    doch  das  764 
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zweite  mehr  dramatisch  und  allgemein  gehalten,  das  erste  in 
besondere  und  persönliche  satire  übergehend,  darum  reich  an 
historischen  angaben  für  die  kirchenbewegung  in  Westfalen, 
während  das  fastnachtspiel  örtliche  grundlagc  höchstens  aus 
dem  Sprachdialekt  errathen  liesze.  dieses  scheint  zwischen 
Weser  und  Elbe  ungefähr  in  das  braunschweigische  und  han- 
noverische zu  weisen,  wiewohl  dafür  mit  Sicherheit  nichts  un- 
mittelbar erbracht  worden  ist.  die  Soester  mundart  lernen  wir 
dagegen  durch  Haverland  ziemlich  voll  kennen. 

In  Soest  müssen   das   fünfzehnte  und   sechzehnte  Jahrhun- 
dert hindurch   die   leute    zur  dichtkunst  nicht  unaufgelegt  ge- 
wesen sein;   aus  der  späteren  zeit  weisz  ich  bis  auf  herm  von 
Schmitz,   der   1836   ein   hier  verschiedentlich  angezognes,    mir 
nicht  zu  gesiebt  gekommenes   romantisches  epos  'sancta  Maria 
zur  wiese   verfaszt  hat,  nichts  mehr  anzuführen,    auszer  dem  be- 
kannten, bei  Emminghaus  gedruckten  gedieht  über  die  Soester 
fehde  von  1445 — 1447  lassen  sich  bald  darauf  mehrere  des  Jo- 
hann von  Soest,  der  im  jähr  1506  starb,  nennen,  ein  noch  un- 
gedrucktes,  über  zwanzigtausend  verse  starkes,  zu  Heidelberg 
in  handschrift  liegendes,  worin  die  begebenheiten  der  Margaret« 
von  Limburg  nach  dem  älteren,  nunmehr  zu  Leiden  1846  her- 
ausgegebnen original  besungen  sind;  dann  ein  ansprechenderes 
kleineres,  worin  Johann  sein  eignes  leben  schildert,  und  das  in 
Fichards  frankfurtischem  archiv   band  I,  77 — 139   gedruckt  er- 
schien.   Johann  bediente  sich  aber  der  hochdeutschen  spräche, 
obgleich  ihm  eine  menge  Provinzialismen  ankleben,  derentwegen 
vielleicht  jenes  gröszere  gedieht  einmal  durchgesehen  und  aus- 
756  gezogen  zu  werden  verdiente:  denn  von  einem  druck  desselben 
wäre  abzurathen.     Gerhard  Haverland,   der  1543,   sieben  und 
dreiszig  jähre  später  sein  leben  schlosz,  war  Guardian  im  pre- 
digerorden  der  minoriten,  und  wie  man  sich  denken  kann  dem 
vordringenden    licht  der    glaubensverbesserung  abhold   gesinnt 
sein  jetziger  herausgeber   nimmt   den   mund  doch   viel    zu  voll, 
wenn  er  in  der  vorrode  sogar  behauptet,   das  vorliegende  sati- 
rische drama  berge  wunderbare  Schönheiten,   die   einem  Horaz 
oder  Juvenal  zur  ehre  gereichten,     alles  was   man   sagen  kann 
ist,  dasz  diesem  minoriten  die  zunge  gelöst  war,  um  sich  über 
den  anrüchigen  lebenswandel  einzelner  prädicanten  in  Westfalen 
feindlich  zu  ergieszen,  es  sind  fast  immer  klagen  über  Unzucht, 
frauenverfuhrung  und  verletzte  ehe,  die  nicht  selten  begründet, 
ebeu  so  oft  aber  auch  verleumderisch  hervorgesucht  und   Ober- 
trieben sein  mögen;  die  lebendigste  Schilderung  steht  von  seite 
100   bis  119,   wo   die  färben   grell   aufgetragen   sind,   um   eine 
prädicantische  hochzeitfeier  zu  verhöhnen,  bei  welcher  gelegen- 
heit  aber  Volksgebräuche  und  selbst  liederanfänge  eingeschaltet 
werden  in  frischer  lesenswerther  fassung.     allein  hiervon  abge- 
sehen tritt  diesem   Satiriker,    wie  es  jedem   echten  sollte,  gar 
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kein  gefühl  einer  groszen  Wahrheit  seiner  Sache  gegenüber  der 
verspotteten  zur  seite,  und  was  er  von  theologischen  gründen 
wider  die  angebliche  ketzerei  der  reformatoren  aufzubringen 
vermag,  trägt  ganz  den  Stempel  des  gewöhnlichen  und  ist  von 
jedem  höheren  gesichtspunkt ,  auf  welchen  poesie  und  satire 
stellen  müste,  fern,  das  gewahrt  sich  deutlicher  noch  in  dem 
ernster  gehaltnen,  1537  gedichteten  dialog  zwischen  Daniel  und 
Philo  Christus,  wo  matt  wiederholt  wird,  was  drei  jähre  vorher 
in  der  *  gemeinen  beichte'  wirksamer  vorgetragen  wurde. 

Der  herausgeber  hat  die  namensverhältuisse  und  bezttge  76C 
zweckmäszig  aus  den  werken  von  Kleinsorge,  Hammelmann, 
Häberlin,  Knapp  erläutert,  seite  7  ist  unter  Marcolphus  schwer- 
lich der  Heher  aus  dem  Reineke  Vosz,  vielmehr  der  held  des 
bekannten  Volksbuchs  von  Marcolf  und  Salomon  gemeint,  wenn 
8.  139  bei  einer  anspielung  auf  jene  Soester  fehde,  in  welcher 
die  bürger  gegen  das  mächtige  Köln  "siegten ,  gesagt  wird,  die 
alte  Metropolis  von  Engern  sei  eben  durch  die  ablösung  vom 
erzstift  zu  einer  simpeln  provinzialstadt  herabgesunken;  so  darf 
man  hieran  zweifeln  und  fragen,  was  denn  aus  Arnsberg  unter 
dem  schütze  des  krummstabs  eben  geworden  sei? 

Als  vertrauten  kenner  der  niederdeutschen  spräche  jener 
zeit  erweist  sich  hr.  von  Schmitz  nicht,  wie  sowohl  unnöthig 
erklärte  als  unerklärte  und  misverstandne  Wörter  darthun.  wer 
könnte  s.  2  haat  und  nydt  (hasz  und  neid)  oder  bruth  des  herm 
(braut  des  herm),  s.  11  klerck  (clericus)  verfehlen?  aber  over- 
spihl  ist  nicht  Übermut,  sondern  ehebruch,  hurerei.  bunge  s.  7 
kein  behälter,  sondern  bedeutet  noch  jetzt  eine  trommel.  s.  14 
1.  den  tempel  Isidis  statt  Iridis,  s.  16  'kleven  bliven  an  der 
pannen'  ist  gut  soestisch,  da  auch  der  dichter  der  fehde  bei 
Emminghaus  s.  648  sagt: 

etlike  bleven  an  der  pannen  cleven, 
obgleich  es  sonst  oft  genug  anderwärts  vorkommt,  hier  noch 
einmal  a.  26  wiederkehrt,  s.  15  wicklers  sind  zauberer.  s.  17 
und  32  ankliven  ankleben,  dann  freilich  auch  befestigen,  be- 
ginnen, s.  21  1.  allermeist :  geist.  s.  33  ist  verblyet  oder  besser 
verblyt,  nicht  verblüflft,  sondern  erfreut,  vgl.  s.  72.  s.  34  1.  de 
kloken  slan,  anschlagen,  ebenda  1.  predicaten,  d.  i.  predigt  und 
zwei  Zeilen  weiter  al  deutsch  för  altdeutsch,  s.  36  1.  nüwerlde  767 
f.  nürwelde  und  bedudet  för  bedude.  s.  40  1.  besluten  f.  be- 
slaten.  s.  60  boverdick  für  hoverdick,  hoflfartig,  wie  denn  öftere 
druckfehler  den  text  unverständlich  machen,  z.  b.  72,  2 

nu  de  gemeine  hombt,  to  Polhenne  gan, 
man  lese:  nu  de  gemeine  kombt  to  Polhenne  gan,  mit  ge- 
tilgtem komma.  s.  75  für  trastert  zu  setzen  tastet,  wie  es  ge- 
rade voraus  gieng.  was  soll  s.  82  das  unerklärt  gelassene,  auf 
garne  reimende  darne  bedeuten?  ist  tarne  zu  lesen  und  torn 
zorn  zu   verstehen?    ick  hebbe  nu   synen  tarne,   er  zürnt  mir 
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nun.  8.  93  als  ein  hund  wascn ,  nach  dem  herausgeber :  dem 
aas  nachlaufen;  das  wird  falsch  gerathen  sein,  s.  149  heiszt  es 
nochmals  'synt  se  quat  und  gan  wasen'  ich  nehme  wasen  för 
gleichviel  mit  d wasen,  querfeldein  laufen,  Umschweifen,  abirren, 
was  den  wegfall  des  anlautenden  d  angeht,  so  scheint  auch 
anderwärts  walen  für  dwalen  einzutreten,  und  wer  höher  hin- 
aufreichen wollte,  bekanntlich  entspringt  viginti  aus  dviginti; 
gleichwohl  steht  s.  185  selbst  dwasen.     s.  97  wird  der  vers 

o  Thomas,  wess  nu  verblyt 

unbegreiflich  übertragen:  o  Th.,  wo  ist  nun  deines  bleibens? 
er  sagt  nichts  als:  sei  nun  froh,  vgl.  vorhin  zu  s.  32  und  s.  107: 
nu  holt  an  und  syt  verblyt,  wie  s.  106:  nu  holt  an  und  weset 
fro!    wie  unaufmerksam  las  der  herausgeber  seinen  text.    s.  105 

*  flöten  mit  den  bungen'  heiszt:  flöten  zur  trommel.  'de  hillige 
werscap'  ist  nicht  wirthschaft,  vielmehr  ehe,  ich  verweise  blosz 
auf  den  älteren  Lübeckischen  minoriten  Detmar,  bei  welchem 
2,  273.  310.381.391  u.  s.  w.  werschop  immer  hochzeit,  beilager, 

768  ehe  ausdrücktl  s.  108  bedeutet  *  speien  ein  rey'  ein  lied,  tanz- 
lied  spielen,  s.  118  ist  beiden  nicht  beten,  sondern  warten, 
wie  auch  s.  120  zu  ersehen  war.  s.  138  kann  versollen  nicht 
aussagen  verschollen,  eher  verschwollen,  verschwellt,  mit  dem 
sinn  von  aufgehalten,  verborgen,  s.  148  bleibt  das  unverstand- 
liche doestflaegers  unerklärt,  im  letzten  wort  scheint  der  be- 
griS  von   Schinder   zu  liegen,     s.  154  wird   das   unzweifelhafte 

*  overwindestu  sey'  d.  i.  überwindest  du  sie,  misverstanden,  falsch 
interpungiert  und  das  pronomen  durch  *  siehe'  gedeutet,  s.  154 
*der  sunde  dupede'  sicher  nicht  der  Sünde  zweifei  (dubitatio), 
eher  tiefe  (nnl.  diepte),  abgrund?  oder  topf,  tiegel,  fasz?  s.  165 
und  172  hätte  *kent  got'  durch  Gott  erbarms  sollen  verständ- 
lich gemacht  werden,  vgl.  mnl.  *dat  kinne  god'!  Karel  1,  2035. 
2,  1517.  Lanc.  8220.  s.  168  war  Moflf  und  gras'  für  jeden  leser 
klar,  nicht  das  folgende  'klein  und  mistfall';  kann  es  mistig, 
kothig  bedeuten,  oder  ist  'misfall'  misf&llig  zu  lesen?  s.  173 
*dat  reide  gelt'  ist  nicht  reugeld,  sondern  baares,  bereites,  pe- 
cunia  parata.  s.  176  'tanger'  zanksüchtig,  das  ahd.  zankar, 
mhd.  zanger,  mnl.  tangher  Walewein  8662.  8708  acer,  asper, 
mordax.  s.  180  höken  mantel,  nicht  haube.  s.  186  sind  'fro- 
weir  frauenschleier,  voiles.  s.  195  *  geringe'  nicht  gern,  sondern 
leicht,  wie  es  schon  s.  187  stand,  s.  200  gielsychheit  nicht 
geilhoit,  sondern  das  nnl.  gulzigheid  gulositas.  zu  'drimcken 
bossen'  die  anmerkung:  'bolzen  kater,  ein  noch  heute  gebräuch- 
licher ausdruck';  mag  man  den  kater  zu  Soest  bolzen  heiszen, 
bosse  hat  damit  nichts  zu  schaffen,  und  ist  das  mhd.  trunken- 
boze  MS.  2,  238»  trunkenbold. 

769  Diese  ausgehobnen  beispiele  zeigen,  wie  äuszerst  gering 
die  von   unsrer  älteren   spräche   verbreitete   kenntnis   sei;    her- 
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ausgeber  wagen  sich  ungescheut  an   denkmäler,  die  sie  nicht 
genau  verstehen. 

Claws  Bur,  ein  kurzes  gedieht  von  nur  961  zeilen,  war 
schon  zweimal  ohne  ort  und  jähr,  wahrscheinlich  zu  Magde- 
burg in  den  z wanzigem  des  sechzehnten  jh.  gedruckt,  aber  so 
selten  geworden,  dasz  es  wohl  einen  neuen  abdruck  verdiente. 
Koch  föhrt  auszerdem  eine  jüngere  ausgäbe  Magdeb.  1606  und 
Gottsched  eine  hochdeutsche  Übersetzung  angeblich  von  1525 
an,  die  sich  vielleicht  zu  Göttingen  oder  in  Meusebachs  biblio- 
thek  vorfindet,  aber  zur  erklärung  des  niederdeutschen  Origi- 
nals, für  welches  die  reime  zeugen,  eben  nichts  wird  können 
beitragen. 

Ein  gescheidter  bauer  spricht  sich  offen  und  derb  gegen 
die  misbräuche  der  geistlichkeit  aus  und  an  seinen  gesunden 
gründen  werden  die  leeren  einwände  des  hürpapen  (pastor  mer- 
cenarius),  fiscals  und  doctors  zu  schänden,  so  dasz  ihm  der 
hürpape  zuletzt  beitritt. 

Im  gegensatz  zum  Soester  herausgeber,  der  seinen  Daniel 
mit  der  schlechten  Schreibung  der  handschriil  abdrucken  liesz, 
hat  hr.  prof.  Höfer  seinen  text  philologisch  behandelt  und  nicht 
nur  die  überladne  Schreibweise  vereinfacht,  sondern  auch  auf 
die  etymologie  grosze  Sorgfalt  gewandt,  ob  es  recht  war  ßSür 
ein  denkmal  so  später  zeit  die  alte  Quantität  der  vocale  zu  be- 
zeichnen, läszt  sich  bezweifeln,  da  die  reime  lehren,  dasz 
überall  schon  der  blosze  accent  waltet,  so  gut  frede  (friede) 
auf  bede  (bitte)  reimt,  hätte  es  auch  auf  bede  (beide)  reimen 
dürfen,  und  es  ist  demnach  nicht  mehr  bede  zu  schreiben,  noch 
tadelhafler  steht  478  frSde.  von  ü,  dem  umlaut  des  u,  unter- 
scheidet hr.  Höfer  ein  diphthongisches  ue  in  Wörtern  wie  fuer 
(feuer),  huer  (heuer),  duevel  (teufel),  luede  (leute),  sucht  (sieht),  760 
und  dieser  diphthong  würde  freilich  meistentheils  dem  nhd.  eu, 
mhd.  iu  entsprechen,  was  sieht  angeht,  so  reimt  auch  im  Da- 
niel s.  59  suit  (sieht):  schuit  (geschieht)  und  s.  142  ist  suit, 
8.  174  schuit  geschrieben,  im  Claws  Bur  würde  dennoch  ü 
fidr  beide  fälle  des  vocals  vorzüglicher  scheinen  und  der  reim 
sucht  :vorbüt  551  in  süt :  vorbüt  zu  berichtigen  sein;  für  suet: 
vorbuet  könnte  sogar  das  nhd.  verbeut  angeschlagen  werden, 
aber  im  Claws  reimt  auch  sunde :  frunde  (mhd.  friunde  nhd. 
freunde),  welchem  letzten  wort  der  herausgeber  unfolgerichtig 
sein  ue  entzieht,  in  bezug  auf  den  laut  a,  welchen  dieses 
denkmal  gleich  vielen  andern  dieser  zeit  und  gegend  in  zwei- 
silbigen formen  statt  des  o  der  einsilbigen  entfaltet,  sagt  er, 
nach  anführung  von  wanen,  befalen,  kamen,  slaten,  vorlaren 
8.  69:  'woraus  sich  leicht  ergibt,  dasz  die  Grimmsche  einschrän- 
kung  vor  einfacher  liquida  oder  media  der  Wahrheit  wie  des 
grundes  entbehrt.'  tadelnswerth  gewesen  wäre  doch,  wenn 
beim   aufstellen  mittelniederdeutscher   vocalverhältnisse    ich  bis 
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auf  sprachquellen  des  sechzehnten  jahrh.  herabgeblickt  hätte;  sie 
taugen  dafiir  so  wenig,  als  ein  Hans  Sachs  oder  Fischart  fiSr 
mittelhochdeutsch,  wenn  schon  im  einzelnen  das  späte  Schlüsse 
auf  das  frühere  gestattet,  blosz  von  Reineke  Vosz  des  fiinf- 
zehnten  jahrh.  als  einem  gröszem,  edlern  werk  war  nicht  ganz 
abzusehen. 

761  '  An  den  unverkennbar  fleiszigen  Worterklärungen  läszt  sich 
manches  aussetzen,  was  hr.  Höfer  bei  besserer  belesenheit  im 
mittelhochdeutschen  und  niederländischen  vermieden  haben 
würde. 

Z.  468  heiszt  es:  ker  kerkhere,  ik  rade,  stat  up  bor!  wo 
s.  96  angemerkt  ist:  uphor  weisz  ich  nirgends  zu  deuten,  doch 
scheint  es  zu  up  hören  gehörig,  i.  e.  die  obren  spitzen,  auf- 
merksam zuhören,  also  nehmt  euch  in  acht,  seid  auf  der  hut 
es  will  sagen:  tretet  bei  seite,  woftir  sich  hundert  mhd.  und 
mnl.  belege  allenthalben  ergeben,  im  mnl.  leven  van  Jezus 
s.  17:  doe  nam  Herodes  die  coninghe  op  hoer;  s.  98  Jhesus 
nam  denghenen   op   hoer;   s.  102  Jhesus  was  ghegaen  op   hoer 

762  Uten  Volke  u.  s.  w.     von  zahllosen  mhd.  belegen  hier  einige : 

daz  si  durch  die  vorhte  üf  hoher  muosen  stan  Nib.  1887,  3. 

üf  hoher  hiez  er  gän  die  edelen  juncfrouwen  Gudr.  539,  2. 

der  jeger  stuont  üf  hoher  dö  Trist.  71,  36. 

den  solt  ir  hoher  heizen  gän  Iw.  5288. 

üf  höher!  der  nicht  mäze  kan  Geo.  5785. 
es  bedeutet  eigentlich  höher  hinauf,  von  uns  weg,  also  bei 
Seite,  und  schon  ahd.  sagte  man  höhor  stan  N.  Boeth.  253, 
goth.usgagg  hauhis,  irpocavexßYj&t  dvwTspov  Luc.  14, 10.  wie  üf  höher 
gän,  stan,  wichen,  treten  hiesz  es  auch  höher  baz  und  dann 
ebenso  näher  gän,  näher  baz,  her  gän^  her  baz,  nider  gän, 
nider  baz. 

Zu  tellerbröt  103.  843  halte  man  das  im  leben  der  Elisa- 
beth Diut.  1,  357  genannte  schüzzelbröt. 

Zu  S.831  die  auffallende  anmerkung  'luchtes'  sei  ein  schwie- 
riges, seltnes,  aber  echtes  niederdeutsches  wort,  es  ist  eins  der 
gewöhnlichsten,  vgl.  meine  geschichte  der  deutschen  spräche 
s.  992. 

683  in  der  frechen  bauersprache :  nicht  enwet  van  decreto 
sehet  efbe  dret,  und  hr.  H.  will  s.  100  bei  sehet  an  bescheid, 
bei  dret  ans  romanische  droit  denken,  ärger  misgreifen  kann 
man  nicht,  ich  weise  ihn  for  dret  aufs  altn.  drit,  so  wird  er 
auch  über  das  andere  wort  nicht  länger  unsicher  bleiben,  der 
pöbelhafte  ausdruck  lebt  ohne  zweifei  noch  heute  fort. 

Bei'plengen'   352  und  726  hätte    ein   blick  ins   niederlän- 
dische Wörterbuch   auf  die   fahrte  geleitet,    obgleich   das  wort 
schwierig  ist;  es  scheint  ein  meszopferausdruck,  der  sagen  will 
768  schenken,  gieszen,  mischen  (wein  in  den  kelch),  was  die  Fran- 
zosen couper  nennen,  melanger  deux  liquides,  weil  zu  dem  wein 
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etwas  wasser  geschüttet  wurde,  plengen  und  qua  stoppen 
heiszt  eingieszen  und  schlecht  verschlieszen ,  zustülpen,  näm- 
lich den  kelch,  vgl.  mnd.  *merede  inme  kelke'  Ssp.  2,  66  ahd. 
merod  Graff  2,  845,  mlat.  vipa  hei  Ducange.  *  mengen  und 
plengen'  stehen  auch  im  Scheveklot  bei  Lüntzel  s.  225.  229 
verbunden  und  müssen  dasselbe  sein,  aber  des  wertes  Ur- 
sprung? sollte  es  nicht  das  ahd.  plan  tan,  altn.  blanda  miscere 
und  g  aus  d  verderbt  sein?  wie  man  häufig  kinger  ftr  kinder 
und  ähnliches  hört,  warum  aber  anlautendes  p?  vielleicht  aus 
nachwirkung  einer  partikel  ent?  entplenden  ftir  entblenden  und 
dann  plenden,  wiewohl  mhd.  nur  enblanden,  nicht  entblanden  gilt. 
ich  denke  an  nl.  tachtig  f.  antachtig.  gesch  d.  d.  spr.  249. 

Z.  431  *drive  wi  den  scheven  klot',  der  herausgeber  ver- 
weist s.  95  wegen  des  gleichzeitigen  fastnachtspiels  *de  schevc 
klot'  auf  Schellers  bücherkundo,  wüste  also  nicht,  dasz  es  in 
Lüntzels  Hildesheimer  stiftsfehde  1846  s.  220 — 230  ganz  ge- 
druckt steht,  daselbst  s.  230  findet  sich  auch  eine  lesens- 
wierthe  anmerkung  darüber;  wörtlich  bedeutet  es  die  schiefe, 
krumme  kugel. 

Ein  ausdruck  hat  hrn  Höfer  grosze  noth  gemacht,  der 
freilich  keine  bereicherung  unserer  spräche  an  band  gibt;  schon 
vor  drei  jähren  fragte  er  darnach  in  seiner  Zeitschrift  filr  die 
Wissenschaft  der  spräche  band  2,  s.  212 — 214  und  rieth  was 
zu  nichts  helfen  konnte,     es  heiszt  68: 

so  is  min  pastorie  visepetent 

unde  mach  pipen  sniden  gan;  nochmals  938: 

ere  tüchnisse  sint  neue  visepetent. 
der  Soester  Daniel  reicht  vollen  aufschlusz,  wo  s.  66:  764 

ik  kome  to  ju  her  Simon  van  Gent, 

wente  ghi  sint  der  predicanten  vispetent, 
und  hernach  s.  103: 

so  nembt  to  echt  unse  visepetent. 
Dies  von  hm  Schmitz  entweder  gar  nicht  oder  zu  gut,  weil 
er  völlig  darüber  schweigt,  begriffene  Visepetent  ist  nun  an- 
ders nichts  als  volksmäszige  zusammendrängung  des  lateinischen 
unaussprechlichen  vicesuperintendent,  woraus  zugleich  erhellt, 
dasz  der  niedersächsische  mund  das  lat.  vice,  nicht  vize,  son- 
dern auf  französische  weise  vise  aussprach,  und  freilich  ver- 
schlang sich  mit  ihm  das  s  von  super,  wie  schon  Superinten- 
dent zu  superndent  oder  superdent  wird,  muste  das  präfix  vice 
noch  stärker  zum  ausstosz  der  mittleren  buchstaben  treiben 
und  bald  ein  viseperntent  und  visepetent  erzeugen,  da  aber 
ein  vicesuperintendent  blosze  ausnähme  und  Stellvertreter  ist, 
so  will  visepetent  in  jenen  versen  des  Claws  Bur  ausdrücken 
supernumerär,  überflüssig,  entbehrlich,  während  im  Daniel 
die  volle  person  des  lutherischen  geistlichen  höhnisch  ge- 
meint wird. 
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Hr.  Höfer  schlieszt  bescheiden  seine  vorrede  mit  den  wer- 
ten :  *  es  soll  mich  nicht  reuen ,  wenn  dies  büchlein  den  beweis 
gibt,  dasz  meine,  ich  darf  auch  wohl  sagen  unsere  kenntnis 
des  niederdeutschen  zur  zeit  noch  eine  mangelhafte  sei.' 

Das  musz,  wenn  es  schon  auch  andere  drücken  soll,  die 
kritik  entwaffnen,  also  die  alte  klage  wird  hier  wiederholt, 
dasz  man  das  niederdeutsche  nur  erst  verstehen  müsse,  um  es 
nach  seinen  würden  zu  schätzen,   und  neue  beweise  des  nicht- 

765  Verständnisses  hat,  wie  wir  sahen,  der  verf.  nicht  gespart. 

Die  liebhaber  der  niederdeutschen  spräche  sind  wie  frauen, 
die  wenn  man  sie  längst  widerlegt  zu  haben  glaubt,  immer  mit 
den  vorigen  gründen  und  ansprüchen  hervortreten,  wollte  der 
himmel,  wir  besäszen  reiche  altsächsische  Sprachdenkmale,  mit 
unausgesetztem  eifer  sollten  sie  erforscht  werden ;  um  das  einzig 
bedeutende  gedieht  ihrer  vorzeit,  den  Heliand  haben  sich  bis- 
her nicht  Sachsen  gekümmert,  sondern  hochdeutsche:  Schmel- 
1er,  Vilmar  und  auch  der  unterzeichnete,  in  diesem  Heliand 
birgt  sich  noch  mehr  unerkundete  Sprachweisheit,  als  von  der 
ein  Kinderling,  Bruns  oder  Scheller,  drei  ungemein  schwache 
kenner  niederdeutscher  zunge  nur  geträumt  hatten,  aber  doch 
enthält  das  alte  gedieht  weniger  lebendijge,  als  todt  fortgetra- 
gene poesie  und  hat  darum  nicht  nachgewirkt,  man  könnte 
fast  dem  niedersächsischen  stamm  das  vermögen  abstreiten,  die 
grundlage  einer  wahren,  nachwüchsigen  dichtkunst  hervorge- 
bracht zu  haben,  während  hochdeutscher  minnelieder  und  er- 
zählender gedichte  die  fülle  erscholl,  blieben  Sachsen  (d.  i.  Nie- 
dersachsen) und  Westfalen  still  und  stumm,  ihre  spräche  wäre 
doch  ebenso  fügsam  und  geschickt  gewesen  für  poesie  als  die 
angelsächsische,  englische  und  niederländische,  wo  sich  ein- 
zelne Sachsen  zum  dichten  erregt  fühlten,  die  schrieben  hoch- 
deutsch, wie  Veldeck  oder  Albrecht  von  Halberstadt,  dagegen 
werden  ein  paar  ausnahmen  nichts  bedeuten,  später  tritt  Rei- 
neke  Vos  nur  erst  dem  niederländischen  Reinaert  nach,  und 
erreicht  ihn  nicht,  als  man  mit  hintansetzung  der  alten  dich- 
tung  im  16.  und  17.  jh.  eine  neue  versuchte  und  allmählich 
durchsetzte,  stand  Niederdeutschland  mit  seiner  mundart  wie- 
der dahinten,  und  nun  wars  um  sie  als  Schriftsprache  ge- 
schehen,   womit    auch    das    heftiger    erwachte    be wustsein    der 

766  noth wendigen  einheit  aller  deutschen  stamme  nur  einverstanden 
sein  konnte. 

Der  niederdeutsche  dialekt  hat  etwas  geschmeidiges  und 
sanftes  gegenüber  dem  hochdeutschen,  den  seine  zweite  laut- 
verschiebung  noch  mehr  aus  manchen  fugen  bringen  muste,  als 
es  schon  die  erste  in  bezug  auf  alle  deutschen,  allein  die 
härte  und  wildheit  der  hochdeutschen  spräche  war  es  auch,  die 
ihr  ein  frischeres  leben  und  steigende  kraft  sicherte  und  wie 
der  dorn  die  rose  hegt   gröszere  Vorzüge  zu  wege  brachte,  als 
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der  abgang  von  allerhand  guten  eigenschaften,  deren  sich  die 
niederdeutsche  erfreut,  hindern  konnte,  der  Niederdeutsche 
mag  sich  sauber,  zierlich,  witzig  ausdrücken;  allein  er  ist  mit 
sich  fertig,  erhabenheit  und  tiefe  sind  ihm  versagt,  das  be- 
währt sich  in  der  ganzen  dürftigen  anläge  und  geschichte  säch- 
sischer dichtung  bis  auf  neuere  zeiten  herunter;  lese  man  hinter 
solchem  derb  prosaischen  Claws  Bur  einmal  Hans  Sachsens 
wittenbergische  nachtigall  vom  jähre  1523,  und  unzweifelhaft 
sein  wird,  wo  poesie  walte,  wo  nicht,  auch  begegnen  wir  in 
niederdeutschen  gcdichten  (wieder  vom  ursprünglich  niederlän- 
dischen Reineke  abgesehn)  selten  oder  nie  einer  erhebenden 
politischen  gesinnung,  wie  sie  z.  b.  einen  neulich  von  Kottinger 
herausgegebnen  dramatischen  dichter  aus  derselben  zeit  der 
ersten  hälfte  des  sechzehnten  jh.,  den  Jacob  Ruof  durchdringt, 
wohl  empfand  es  daher  auch  der  tüchtige  Märker  Kollenhagen, 
dasz  er  hochdeutsch  dichten  müsse,  und  seinem  treuherzig  nai- 
ven froschmeuseler  gegenüber  würde  ein  nachäflender  Scheller- 
scher  poggenmüseler  wahrhaft  unausstehlich  sein. 

Rec.  ist  kein  kostverächter  und  stets  bestrebt  gewesen  die 
eigenthümlichen  vortheile  der  niederdeutschen  spräche  kennen 
zu  lernen;  man  hat  dafür  leicht  aber  zehnmal  so  viel  quellen  767 
und  hülfsmittel  zu  brauchen,  als  von  hm  Höfer  seite  65  an 
der  spitze  seiner  anmerkungen  aufgezählt  werden,  dessen  phi- 
lologische arbeiten  auf  andern  gebieten  anerkennenswerth  sind, 
der  aber  zu  dem  ausspruch  *dasz  es  an  der  zeit  sei  einer  un- 
verdienten nichtachtung  der  niederdeutschen  spräche  endlich 
einmal  entgegen  zu  treten'  weder  an  sich,  noch  eben  durch 
vorliegende  leistung  berechtigt  scheint,  dennoch  wünsche  ich 
der  begonnenen  Sammlung  fortsetzung  und  empfehle  dafür 
auszer  dem  vollständigen  abdruck  des  reisebuchs  des  Ludolf 
von  Suchen,  den  der  unjjjemein  seltnen,  Sebastian  Brands  nord- 
deutsches original  überbietenden  Narragonia,  Rostock  1519. 


Svenska  spräkets  lagar.  kritisk  afhandling  af  Johan 
Er.  Bydqvist  första  bandet.  Stockholm,  verlag  von  S.  Mag- 
nus 1850.    XLIV  und  304  s. 

Göttingischc  gelehrte  anzeigen  1850.   st.  119.   s.  1191.  1192. 

Die  edle,  anziehende  schwedische  spräche  hat  zwar  in  un-  1192 
Sern  tagen  mehr  grammatiken  erhalten,   als   früher   in  Jahrhun- 
derten,  ich  will  nur  die  von  Tullberg  (Lund  1836)  von  Boivie 
(Upsala  1834),   von   Ehuberg  (Stockholm   1836,   ohne    des  vfs 
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namen  durch  die  schwedische  akademie  herausgegeben)  und  von 
Almqvist  (deren  dritte  aufläge  Stockholm  1840  erschien)  nen- 
nen sie  alle  aber,  gleich  den  ihnen  vorausgegangenen,  waren, 
obschon  mapche  brauchbare  angäbe  enthaltend,  auf  zu  enger 
grundlage  ausgearbeitet  und  fern  davon,  die  ganze  groszentheils 
noch  unerforschte  eigenheit  und  bedeutung  dieser  spräche  ir- 
gend zu  erschöpfen,  im  bessern  fall  suchten  sie,  nach  den 
fortschrittcn  der  neuern  philologie,  eine  vrissenschaftliche  be- 
handlung  im  allgemeinen  vorbrechen  zu  lassen,  ohne  doch  um 
die  fülle  des  Stoffs  bedacht  zu  sein,  aus  welcher  allein  sich  re- 
geln ergehen  und  dann  ergebnisse  regeln,  ich  bin  durch  das 
buch,  dessen  titel  oben  mitgetheilt  worden  ist,  auf  das  erfreu- 
lichste überrascht  worden,  und  hätte  nicht  erwartet,  dasz  die 
wissenschaftliche  forschung,  der  es  nicht  um  die  Oberfläche  der 
spräche,  sondern  um  deren  innere  gestalt  und  volle  geschlchte 
zu  thun  ist,  so  bald  in  Schweden  einen  rüstigen  und  gründ- 
lichen anbänger  gewinnen  sollte,  es  ist  hier  nicht  meine  ab- 
sieht von  dem  reichen  gehalt  dieses  mit  auszerordentlicher  be- 
lesenheit in  allen  quellen  und  hülfsmitteln  begonnenen  werkes 
rechenschaft  zu  geben,  ich  wollte  blosz  meine  freude  laut  wer- 
den lassen,  sobald  ich  selbst  vertrautere  bekanntschaft  ge- 
pflogen habe  mit  dem  neuen  was  es  gewährt  oder  mit  den 
gleich  willkommnen  bestätigungen  des  bereits  wahrgenommnen, 
die  es  bringt,  wird  es  mir  nicht  an  gelegenheit  und  anlasz 
fehlen,  mich  über  seinen  inhalt  im  einzelnen  auszusprechen, 
der  verf.  nennt  es  eine  kritische  abhandlung,  die  sich  im  ge- 
genwärtigen ersten  band  blosz  auf  die  conjugation,  d.  h.  auf 
den  wichtigsten  theil  der  spräche  erstreckt,  deren  gesetze  hier 
dargestellt  werden,  möge  die  Vollendung  des  ganzen  nicht 
lange  ausbleiben. 


Der  Nibelunge  Noth  und  die  Klage,  nach  der  älte- 
sten Überlieferung,  mit  bezeichnung  des  unechten 
und  mit  den  ab  weichungen  der  gemeinen  lesart  her- 
ausgegeben von  Karl  Lachmann.  Berlin  bei  G.  Reimer. 
1851.     dritte  ausgäbe.     XII  und  372  Seiten. 

Die  echten  lieder  von  den  Nibelungen,  nach  Lach- 
manns kritik,    als    manuscript  für  Vorlesungen  zu- 
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sammengestellt  von  E.  A.  Hahn.     Prag  bei  J.  G.  Calve^ 
1851.     125  Seiten. 

Göitingische  gelehrte  anzeigen  185L     st  175.     8.  1747 — 1752. 

Lachmann  hatte  diese  dritte  ausgäbe  bis  aufs  titelblatt  voll-  1748 
endet,  als  ihn  der  tod  wegnahm,  sie  stimmt  zu  der  zweiten, 
zehn  jähre  früher  erschienenen,  beinahe  gänzlich,  selbst  in  den 
Seitenzahlen,  nur  die  verse  der  klage  sind,  wer  genauer  zu- 
sieht, nicht  mehr  in  abschnitte  von  14,  d.  h.  28  zeilen,  sondern 
von  15,  d.  h.  30  getheilt.  darauf  gehn,  etwas  undeutlich,  ein 
paar  der  vorrede  hinten  angefügte  worte;  Volhner  hatte  in  seiner 
ausgäbe  (Leipzig  1843)  vier  von  Lachmann  übersehene  zeilen 
des  gedichts  nachgeholt,  wofür  ihm  dank  gebührte,  durch  sie 
wurde  aber  nun  das  ganze  auf  4320  verse  gebracht,  welche 
144  abschnitte  zu  dreiszigen  genau  ergeben,  während  in  der 
zweiten  ausgäbe,  um  4316  zeilen  in  154  abschnitte  zu  sondern, 
vier  Zeilen  nicht  durften  mitgezählt  werden,  die  dreiszige  ent- 
sprechen denen  des  Parzival  und  vielleicht  Iwein,  von  kraft  und 
bedeutung  der  achtundzwanzige  soll   sogleich  nähere  rede  sein. 

Der  Veranstalter  des  Prager  abdrucks,  ein  entschiedner  an- 
hänger  der  Lachmannischen  kritik,  ahnt  nicht,  in  welche  gefahr 
er  sie  bringt  durch  eine  kleinigkeit. 

Da  ich  neulich,  von  Lachmanns  groszem,  unvergänglichem 
verdienst  um  unsere  altdeutsche  poesie  erföllt,  der  Wahrheit  ge- 
nügen zu  müssen  glaubte  und  öffentlich  einen  tadel  auf  seine 
behandlung  der  Nibelungen  fallen  liesz,  so  gebührt  es  mir  die- 
sen nunmehr  zu  bestärken,  mir  flöszte  damals  vorzüglich  der 
inhalt  der  von  Lachmann  ermittelten  zwanzig  lieder  groszes  be- 
denken ein,  welches  ich  ein  andermal  umständlich  darzulegen 
suchen  werde,  jetzt  stehe  ich  im  begriff  ein  gleichdringendes, 
wo  nicht  dringenderes  einer  blösze  zu  entnehmen,  die  ihre  form 
giebt.        ^ 

Lachmann  hatte  in  seiner  ersten  ausgäbe  von  1826  das  1749 
ganze  gedieht  der  Nibelungen  in  2316  Strophen  dargestellt,  von 
ihnen  jedoch  dreizehn  als  unecht  eingeklammert,  so  dasz  nur 
2303  zurückblieben,  welche  in  (329)  abschnitte  zu  sieben  Stro- 
phen oder  achtundzwanzig  zeilen  zerlegt  wurden,  die  athetese 
der  dreizehn  Strophen  schien  mehr  ihr  inhalt  als  die  siebenzahl 
zu  veranlassen,  da  diese  leicht  durch  einer  einzigen  strophe 
Zusatz,  so  dasz  2317  genau  331  abschnitte  gebildet  hätten,  her- 
zustellen gewesen  wäre,  die  ejemachten  abschnitte  selbst  waren 
im  gedieht  ohne  halt  und  eindruck,  weil  sie  nur  selten  auf  fühl- 
bare ruhestellen  trafen. 

Zehn  jähre  darauf  erscheinende,  überaus  reichhaltige,  frucht- 
bare anmerkungen  gestalteten  alles  um,  was  erst  die  1840  be- 
reitete Prachtausgabe,  deutlicher  die   1841    nachfolgende  zweite 
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ausgäbe  recht  überschauen  liesz.  zwar  gezählt  wurden  noch 
2316  Strophen,  allein  die  zahl  der  atbetesen  war  auf  879  Stro- 
phen, mehr  als  ein  drittel  des  ganzen  gestiegen,  so  dasz  als 
vollkommen  echt  nur  1437  anerkannt  und  in  XX  lieder,  sehr 
verschiednen  umfangs  zerlegt  wurden,  jene  329  heptaden  blie- 
ben unbezeichnet,  weil,  wie  es  s.  163  der  anmerkungen  faeiszt, 
sie  leicht  stören  könnten,  in  Wahrheit  aber  würde  die  durch 
alle  2316  Strophen  greifende  siebenzahl  zu  den  neuen,  neben 
den  athetesen  empor  gestiegnen  liedern  nicht  gestimmt  haben. 
sie  sollte  jetzt  auf  diese  neuen  lieder  eingeschränkt  ganz  anders 
angewandt  werden,  darüber  hat,  unbegreiflicher  weise,  zwar 
Lachmaun  sich  gar  nicht,  weder  in  Schriften  noch  mündlich 
erklärt;  es  war  natürlich  und  einfach,  dasz  Hahn  einmal  die 
Strophen  der  einzelnen  lieder   zählte   und   bezifferte.   Lachmann 

1750  hatte  es  selbst  in  der  prachtausgabe ,  wo  die  unterbrochnen 
zahlen  den  leser  beleidigen,  unterlassen,  nach  dieser  Prachtaus- 
gabe stellt  auch  Hahn  die  XX  lieder  auf,  allein  er  beziffert  sie 
einzeln,  diese  zahlen,  wie  soll  ich  sagen?  zerstören  den  zauber 
oder  bringen  auf  einmal  ein  befolgtes,  kunstvolles,  ja  überkünst- 
liches System  zur  schau. 

Die  Strophen  aller  XX  lieder  zerfallen  sichtbar  in  hepta- 
den, mit  einziger  ausnähme  des  zwölften,  dessen  37  Strophen 
in  sieben  unt heilbar  sind,  seine  aufstellung  erscheint  unvoll- 
endet, nehme  man  ihm  zwei  Strophen,  etwa  1279.  1880,  so 
würde  es  fünf  heptaden  erhalten  und  die  zahl  aller  echten  atro- 
phen auf  1435  herabgehn,  was  dann  205  durchgreifende  hep- 
taden ergäbe,  solche  den  beginn  und  schlusz  jedes  lieds  be- 
grenzenden abschnitte  scheint  der  Verwirrung  jener  alles  unter- 
brechenden 329  oder  331   weit  vorzuziehen. 

Wenn  von  zwanzig  liedern  sieben  56  Strophen,  drei  42, 
zwei  49,  zwei  63,  zwei  77,  drei  einzelne  aber  91,  126,  287 
zählen,  wenn  folglich  die  heptas  in  56  achtmal,  in  42  sechs- 
mal, in  49  siebenmal,  in  63  neunmal,  in  77  eilfmal,  in  91  drei- 
zehnmal, in  126  achtzchumal,  in  287  ein  und  vierzigmal  ent- 
halten ist;  so  kann  dies  Verhältnis  einem  Lachmann  nicht  ent- 
gangen sein,  sondern  musz  in  seiner  absieht  gelegen  haben,  der 
die  zahl  von  vier  heptaden  schon  als  regulativ  seiner  ersten 
ausgäbe  stellte  und  auch  anderwärts  der  siebenzahl  auf  die 
verse  groszen  einflusz  zutraute. 

Wahr  ist,  wo  vierzeilige  Strophen  walten  und  in  verschied- 
nen abschnitten  auf  einander  folgen,  musz  ein  bloszes  spiel  des 
Zufalls  solche  abschnitte  hervorbringen,   die  in  sieben  aufgehn. 

1761  unter  den  32  avcntiiireri  der  Gudrun  zählt  die  fünfte  168,  die 
vierzehnte  28,  die  vierundzwanzigste  42  Strophen,  was  heptaden 
von  24,  4  und  6  gewährt,  alle  29  andern  aventiuren  weigern 
sich  der  siebenzahl. 
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Nach  der  alten  eintheilung  bildete  das  Nibelungenlied  39 
aventiuren,  unter  welchen  die  vierte  126  Strophen,  also  18  hep- 
taden  hat,  was  ganz  zu  Lachmanns  zweitem  Hede  stimmt,  auch 
die  vierzehnte  (wie  die  küniginncn  ein  ander  schulten)  gibt  63 
Strophen  oder  neun  heptaden,  bei  Lachmann  757 — 819,  welche 
in  lied  VI  und  VII  getheilt  sind,  die  achtzehnte  (bei  Lach- 
mann 1013 — 1040)  hat  28  Strophen  oder  vier  heptaden,  die 
neunzehnte  42  ^  6  heptaden,  die  drei  und  zwanzigste  35  = 
5  (Lachm.  1327-61);  die  27  und  29te  hat  jede  63  =  9  hep- 
taden, die  36te  56  =  8;  die  39te  zählt  57,  bei  Lachmann 
2261 — 2316  nur  56  Strophen,  so  dasz  auch  dieser  letzte  theil 
seines  zwanzigsten  liedes  in  acht  heptaden  zerfallt,  von  39 
tragen  demnach  neun  die  siebenzahl  an  sich,  dreiszig  nicht,  der 
verhalt  ist  für  die  heptas  günstiger  als  in  Gudrun,  aber  noch  weit 
abstehend  von  dem  der  XX,  aus  demselben  ganzen  geschöpften 
lieder.  die  erwägung  einzelner  alter  aventiurcn,  namentlich  der 
vierten  und  vierzehnten,  leitete  sie  auf  annähme  und  durchfüh- 
nmg  der  heptaden? 

Bis  wohin  hat  der  zufall  sein  recht  und  wo  beginnt  willkür  ? 
auch  in  unvollständigen,  zugefügten  liedern  darf  siebenzahl  herr- 
schen, wenn  die  abgänge  sie  fortführen,  in  einzelnen  liedern 
dürfen  stücke,  die  sie  enthalten  ausgeworfen  werden,  wie  poly- 
penartige thiere  zerstückt  nach  derselben  regel  fortleben,  im 
zweiten,  ursprünglich  aus  126  Strophen  bestehenden  Hede  werden 
49  unechte  bezeichnet,  so  dasz  77  bleiben,  selbst  die  zwar  un-  i762 
echten  oder  minder  echten,  bei  Hahn  und  im  prachtdruck  weg- 
gelassenen fortsetzungen  fügen  sich,  namentlich  die  des  liedes 
IV  (496 — 571),  welche  von  76  Strophen  sechs  ausstoszend  70 
=  10  heptaden  übrig  läszt.  die  fortsetzuiig  des  XI  liedes 
(1233—73  und  dazu  1276)  behält  28  und  verwirft  14,  die  fort- 
setzung  des  XVII  (1787—1857)  zählt  unter  71  Strophen  15 
athetesen,  wieder  bleiben  56  Strophen. 

Sicher  hat  bei  Lachmann,  als  er  seine  XX  lieder  ordnete 
und  den  athetesen  nachspürte,  rücksicht  auf  inhalt,  zuweilen 
auf  Versbau  und  grammatik  überwogen;  zugleich  aber  müssen, 
es  läszt  sich  nicht  anders  denken,  die  heptaden  ihm  eine  richt- 
schnur  gewesen  sein,  wider  die  mau  sich  sträubt,  dem  freien 
ungehemmten  athemzug  des  epos  scheinen  solche  gleichförmige, 
halbnaturwüchsige  zahlen  entgegen,  und  die  kritik  des  inhalts 
wird  für  ihren  alten  zweifei  aus  neuen  von  der  form  dargereich- 
ten bestätigung  ziehen  dürfen. 

Lachmanns  ehrenkranz  ist  so  dicht  und  voll,  dasz  ohne 
ihm  wesentlich  abbruch  zu  thun,  auch  ein  paar  blättcr  davon 
abfallen  können. 
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AUSZUG  AUS  DER  REDE  ÜBER  DAS  HEIMWEH.* 

Güuingische  gelehrte  anzeigen  1830.    st.  201.    s.  2001—2006. 

1001  Am  13.  november  hielt  hr.  professor  Grimm   seine   öffent- 

liche antrittsrede :  de  desiderio  patriae,  nachdem  im  eingang 
derselben  der  redner  die  falschheit  des  gemeinsprucfas :  da  wo 
es  dem  menschen  wohl  ergehe,  sei  sein  Vaterland,  gezeigt  und 
gewiesen  hatte,  wie  die  Vaterlandsliebe  ein  so  heiliges  und  jeder 
menschlichen  brüst  so  tief  eingeprägtes  geföhl  ist,  dasz  sie 
durch  leiden  und  Unglücksfälle,  die  uns  im  geburtslande  treffen, 
nicht  geschwächt,  sondern  eher  noch  gesteigert  wird;  schritt 
er  zu  der  entwickelung  der  eigenthümlichen  vortheile,  die  wir 
dem  väterlichen  boden  verdanken,  sie  sind  von  der  art,  dasz 
sie  durch  nichts  anderes  ersetzt  werden  mögen  und  dasz  den 
auswandernden  eine  oft  unbezwingliche  Sehnsucht  immer  wie- 
der nach  der  heimath  zurück  zieht,  in  ihr  hat  sich,  fftr  alle 
unsere  lebensverhältnisso  die  gedeihlichste  Sicherheit  gebildet 
und    aus    dieser    geht    wiederum    unsere    tau^lichkeit    und    ge- 

2002  schicklichkeit  zu  beinahe  allen  geschäften  und  Unternehmungen 
hervor,  hier  haben  unsere  schritte  und  tritte  festen  halt,  die 
auf  fremder  erde  leichter  ausgleiten,  unsere  phantasie  ist  von 
kindesbeinen  an  mit  vaterländischer  sage  und  geschichte  ge- 
nährt worden,  unsere  unauslöschlichsten  erinnerungen  haften 
daran,  selbst  die  gräber  ermuntern  uns  den  tugenden  der  vor- 
fahren nachzueifern,  in  keinem  stück  aber  zeigt  sich  das  band 
der  Vaterlandsliebe  stärker,  als  in  gemeinsamkeit  der  spräche  und 
es  war  hauptzweck  der  rede,  darzuthun,  wie  sich  durch  entfaltung 
und  ausbreitung  der  hochdeutschen  mundart  über  unser  gesamtes 
volk  das  bewustsein  unserer  deutschheit,  unbekümmert  um  die 
inneren  grenzen  unserer  landschaften  erhoben,  erwärmt  und  ge- 
kräftigt hat,  und  wie  jetzt  jeder  Deutsche  von  heimweh  be- 
fallen wird,  wenn  er  seiner  ausgebildeten  Schriftsprache  ent- 
behren sollte,  vor  alters  waren  die  verschiedenen  stamme  un- 
seres Volks  familienähnlich  weit  abgeschlossener,  eben  weil  ihre 
mundarten  noch  sinnlich  vielfältiger  waren,  geistiges  aufblühen 
und  politisches  erstarken  eines  volks  scheinen  mit  der  entwicke- 
lung seiner  spräche  innig  zusammen  zu  hängen,  es  ist  wahr, 
die  sinnliche  macht  der  spräche  wird  allmählich  geschwächt 
oder  gedämpft,  sie  läszt  manchen  einzelnen  vortheil  fahren, 
doch  eben  darauf  beruht  ihre  allgemeine  ausbildung.  jedes  volk, 
dem  in  der  Weltgeschichte  eine  gröszere  rolle  zugedacht  ist, 
musz  sich  aus  jenen  engeren  stamm  und  familienbanden  lösen 
und  nach  einer  höheren   einheit  ringen,     diesz  wurde   an   dem 

[Das  stück  war  bei  der  heraiis^^abc  dos  ersten  bandes,  dem  es  seinem 
Inhalte  nach  zugchören  würde,  nicht  bemerkt;  es  möge  daher  hier  eine 
stelle  finden.] 
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beispiel  mehrerer  heutigen  Völker  dargethan,  vorzüglich  aber 
aus  der  deutschen  geschichte  erläutert,  bereits  im  dreizehnten 
Jahrhundert  begann,  nachdem  ältere  deutsche,  zum  theil  treff- 
lich begabte  mundarten  untergegangen  waren,  dann  aber  der^oos 
hoch-  und  niederdeutsche  dialect  eine  Zeitlang  sich  fast  die 
wage  gehalten  hatten,  ersterer  ein  ganz  entschiedenes  überge- 
wicht zu  behaupten,  vermutlich  damals  schon  wäre  das  nie- 
derdeutsch von  dem  hochdeutsch  überwältigt  worden,  hätten 
die  politischen  Schicksale  unserer  nation  keine  anhaltenden  hem- 
mungen  herbeigeführt,  die  kaiserwürde,  welche  früher  abwech- 
selnd hier  und  da,  aber  doch  immer  im  herzen  Deutschlands 
ihren  sitz  gehabt  hatte,  fiel  nachher,  lange  Jahrhunderte,  einem 
hause  zu,  das  auch  über  fremde  Völker  herrschte  und  durch 
fremde  interessen  vielfach  angeregt  wurde,  weder  zu  Prag  noch 
zu  Wien  vermochte  die  reine  deutsche  spräche  zu  gedeihen, 
und  durch  Oestreichs  gänzliche  ausschlieszung  von  der  refor- 
mation,  welche  Deutschland  innerlichst  ergriffen  hatte,  wurde 
das  misverhältnis  noch  schreiender,  unterdessen  hatte  gerade 
auch  Luthers  gewaltige  spräche  die  herrschaft  des  hochdeut- 
schen dialects  von  neuem  angefacht  und  ßXr  immer  entschieden, 
von  diesem  augenblick  an  unterlag  der  niederdeutsche  unab- 
wendlich;  und  es  heiszt  nicht  nur  das  ganze  historische  Ver- 
hältnis sondern  auch  den  über  alles  gehenden  werth  unserer 
Volkseinheit  kleinmüthig  verkennen,  wenn  einzelne  Schriftsteller 
das  zurückweichen  der  niederdeutschen  mundart  beklagt  oder 
gar  ihre  Wiederherstellung  fQr  möglich  gehalten  haben,  im  ein- 
zelnen und  unvermerkt  hat  sie  zwar  einen  noch  nicht  gehörig 
gewürdigten  einflusz  auf  die  hochdeutsche  Schriftsprache  geübt 
und  zu  deren  schmeidigung  mitgewirkt;  allein  zu  öffentlicher 
rede,  imd  zu  jedem  gebrauch,  wo  es  auf  adel  und  würde  der 
Worte  ankommt,  konnte  sie  fortan  nicht  länger  taugen. 

Von  der  hochdeutschen  spräche  musten  aber  nicht  blosz2004 
die  übrigen  dialecte  besiegt,  sondern  auch  noch  andere  Schwie- 
rigkeiten überwunden  werden,  durch  das  christenthum  und  die 
kirchlichen  gebrauche  war  uns  von  frühster  zeit  an  eine  fremde 
spräche,  die  lateinische,  zugebracht  worden,  wer  wollte  leug- 
nen^ dasz  ihre  häufige  und  vielfache  anwendung  durch  das 
ganze  mittelalter  hindurch,  dem  emporblühen  der  einheimischen 
spräche  wesentlichen  schaden  zugefhgt  hat?  es  läszt  sich  ihr 
auch  eine  nützliche  seite  absehen,  aber  doch  verschwindet  der 
vortheil  weit  vor  dem  nachtheil,  sie  war  nicht  die  reine  spräche 
der  alten,  vielmehr  eine  verderbte,  imbeholfene,  die  auch  zu 
unserer  erweckung  wenig  fruchtete,  als  mit  dem  Wiederauf- 
leben der  classischen  literatur  die  sache  ein  anderes  aussehen 
gewann,  schlug  sie  gleichwol  noch  nicht  sichtbar  zum  vortheil 
der  muttersprache  aus.  die  gelehrten  männer,  welche  in  den 
geist  der  alten   sprachen  eindrangen,    die  unermeszliche  über- 
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legenheit  der  darin  aufbewahrten  werke  empfanden,  fingen  an, 
den  gebrauch  ihrer  angebornen  zunge,  gleich  als  wäre  sie  ihrer 
unwerth,  zu  vernachlässigen,  wenn  man  bedenkt,  dasz  nun 
eine  menge  lateinischer  bücher,  gedichte  und  briefe  nicht  allein 
in  Deutschland,  sondern  in  dem  ganzen  gebildeten  Europa  von 
den  gründlichsten  und  erwecktesten  köpfen  geschrieben  wurde, 
so  kann  man  den  aufwand  von  talent,  das  sich  allenthalben 
bahn  bricht^  bewundern  und  doch  eine  Verschwendung  der 
schönsten  gaben,  eine  selbstentäuszerung,  die  sich  bedeutender 
natürlicher  mittel  mutwillig  entschlägt,  bedauern,  diese  Schrift- 
steller, indem  sie  scheinbare  Vorzüge  errangen ,  begaben  sich 
dadurch  vieler  wesentlicher.     flQr  ihren   rühm  bei  der  nachweit 

2005  haben  sie  eigentlich  nicht  gesorgt,  man  liest  ihre  werke  fast 
nur  noch  um  der  sache  willen  und  aller  reiz  der  form  ist  bei- 
nahe verscherzt,  das  Verhältnis  der  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  an  sich  selbst  steht  hierbei  nicht  in  frage,  die  latei- 
nische sei  schöner,  sie  sei  wohllautiger,  sie  sei  gedrungener; 
das  ma^  man  und  noch  viel  mehr  einräumen,  ohne  damit  der 
kraft;,  dem  reichthum  und  auch  der  einzelnen  milde  unserer 
muttersprache  im  geringsten  zu  vergeben,  aber  darauf  kommt 
es  an,  ob  es  möglich  ist,  dasz  in  unserm  munde  das  latein  es 
gleich  thue  der  angestammten  deutschen  spräche  an  innerer 
fertigkeit  und  geftigigkeit ,  von  welchen  abhängt,  dasz  es  uns 
gelingt  auszudrücken  was  wir  sagen  wollen?  ob  eine  spräche, 
die  zu  athmen  aufgehört  hat,  die  volle  lebenswärme  neuer  ideen, 
die  unge/.wungene  natur  jedes  aufsteigenden  gedankens  erfassen, 
und  wenn  sie  es  könnte,  ob  sie  ein  groszes  beutiges  publicum 
durchdringen  und  ergreifen  kann?  wie  man  auch  antworten 
möge,  und  es  ist  schwer  alles  das  zu  bejahen,  darin  wird  man 
sich  leicht  vereinigen,  dasz  durch  die  deutsche  literatur  in  ein- 
heimischer spräche  seit  der  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  dem 
festen  und  unverbrüchlichen  bestand  der  Verbindung  zwischen 
allen  Völkern,  die  sich  zu  unserer  zunge  bekennen,  ein  unbe- 
rechenbarer dienst  geleistet  worden  ist.  Deutschland  erhalten 
heiszt  also  auch,  alles  auf  die  pflege  und  ausbildung  deutscher 
spräche  wenden,  die  eitle  fiircht  aber,  durch  einschränkung 
jener  practischen  an  Wendung  der  lateinischen  spräche,  möge 
ihrem  gründlichen  Studium  abbruch  geschehen,  widerlegt  schon 
die  zeit  und  noch  schlagender  der  grosze  einflusz  der  griechi- 
schen  auf  unsere  gelehrte  bildung,    ohne    dasz  wir  diese  wie 

2006  jene  auch  ftir  andere  zwecke  nutzen,  lernen  wir  nicht  weit 
mehr  von  den  unvergleichlichen  alten,  wenn  wir  sie  durch  un- 
ausgesetzte betrachtuug  und  anschauung  begreifen  lernen,  als 
wenn  wir  sie  sclavisch  nachahmen?  oder  gehört,  um  ein  bild 
von  Raphael  zu  verstehen  und  zu  studieren  dazu,  dasz  man  es 
leidlich  copieren  könne? 
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I.    Selbständig  erschienene  arbeiten. 

lieber  den  altdeutschen  meistergesang.     Gottingen  1811.     8. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Kinder-  und  Hausmärcben.  bd.  1.  Berlin 
1812.  bd.  2.  1815.  zweite  anfl.  Berlin,  tb.  1.  und  2.  1819.  tb.  3. 
1822.  bd.  1.  2.  3.  aufl.  Göttingen  1837.  4.  vermehrte  ausgäbe,  ebda. 
1840.  5.  vermehrte  ausgäbe,  ebda.  1843.  6.  verm.  u.  verb.  aufl. 
1850.      7.  aufl.  1857.      8.  aufl.    1864.     9.  aufl.     Berlin  1870.     bd.  3. 

3.  aofl.  1856.     8. 

Kleine  ausgäbe.    Berlin  1825.     2.  verb.  aufl.  1833.     3.  aufl.  1836. 

4.  aofl.  1839.  5.  aufl.  1841.  6.  aufl.  1844.  7.  aufl.  1847.  8.  aufl. 
1850.  9.  aufl.  1853.  10.  aufl.  1858.  11.  aufl.  1864.  12.  aufl.  1867. 
13.  aufl.  1868.     14.  aufl.  1869.     15.  aufl.  1870.     8 

Ins  Dänische  übersetzt  von  Hegermann -Lindencrone,  Börne 
Eventyr,  Kopenhagen  1820  und  von  Molbech,  Julegave  for  Böm,  Ko- 
penhagen 1835.  36;  ins  Holländische  u.  d.  T.  Sprookjesbook ,  Am- 
sterdam 1820;  ins  Englische  von  K.  a.  H . . . .  sh  (Edv^rard  Taylor): 
German  populär  stories,  translated.  vol.  I.  II.  London  1823  u.  1826. 
and  von  demselben  unter  dem  titel:  The  Fairy  Ring,  a  nevr  coUec- 
tion  of  populär  tales.  translated  from  the  german.  London  1846. 
und  mit  kupfern  von  Cruikshank.  französische  Übersetzung  von  F.  C. 
Gerard,  Comtes  choisies  de  Grimm  traduits.  Paris  1836,  und  von 
N.  Martin  u.  F.  Chevalier,  Contes  de  la  famille,  traduits  de  Tallemand. 
Faris  ohne  jahrzahl. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Die  beiden  ältesten  deutschen  gedichte,  das 
lied  von  Hildebrand  und  Hadubrand  und  das  Weissenbrunner  gebet, 
zum  ersten  male  in  ihrem  metrum  hergestellt.     Cassel  1812.     4. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Altdeutsche  virälder.  bd.  1.  Cassel  1813. 
bd.  2.  3.     Frankfurt  1815.  1816.     8. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Der  arme  Heinrich  von  Hartmann  von  der 
Aue,  aus  der  Straszbargischen  und  Vatikanischen  handschrift  erklärt. 
Berlin  1815.     8. 

Irmenstrasze  und  Irroensäule.     Wien  1815.    8. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Die  lieder  der  alten  Edda,  aus  einer  hand- 
schrift herausgegeben  und  erklärt.     Berlin  1815.     8. 

Silva  de  romances  viejos.     Wien  1815.     8. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Deutsche  sagen.  Berlin,  th.  1.  1816.  th.  2. 
1818.     2.  aufl.     Berlin  1865.  1866.     8. 
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Ins  Dänische  übersetzt:  Grimm  Folkeeventyr  oversatte  af  Linden- 
crone.  Kopenhagen  1824.  Ins  Französische  fibersetzt  unter  dem  titel: 
Les  veillees  allemandes,  mit  einer  einleitang  von  THeritier  (de  l'Ain). 
2  bde.     Paris  1838.     8.     • 

Deutsche  grammatik.  1.  th.  Göttingen  1819.  2.  aasg.  1822. 
1,  1.  3.  ausg.  Göttingen  1840.  unveränderter  abdrock  der  2.  ansg. 
Göttingen  1852.  neaer  abdruck  der  2.  ausg.  von  W.  Scherer.  Berlin 
1870.  2.  th.  Göttingen  1826.  unveränderter  abdruck  1852.  3.  th. 
1831.     4.  th.  1837.     8. 

Grammatik  der  neuhochdeutschen  spräche  unserer  zeit  bearbeitet 
von  J.  Eiselein.     Belle-Vue  1843.     8. 

(Wöber,  Frz.  Xav.  Wort-  und  Sachverzeichnis  zo  Jacob  Grimms 
deutscher  grammatik.  1.  th.  Wortverzeichnis.  1.  und  2.  hälfte.  Wien 
1860.     4. 

Andresen,  Karl  Gust.  Register  zu  J.  Grimms  deutscher  gram- 
matik.    Göttingen  1865.     8.) 

Wuk  Stephanovitsch  kleine  serbische  grammatik  verdeutscht  mit 
einer  vorrede.     Leipzig  und  Berlin   1824.     8. 

Zur  recension  der  deutschen  grammatik  anwiderlegt  herausgege- 
ben.    Cassel  1826.     8. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Irische  elfenmärchen.  aus  dem  englischen. 
Leipzig  1826.  8.  das  original  ist  1828  neu  aufgelegt,  und  dabei  die 
vorausgeschickte  einleitung  der  bruder  Grimm  ins  englische  übertragen. 

Deutsche  rechtsalterthumer.  Göttingen  1828.  2.  ausgäbe,  ebda. 
1854.  8.  bearbeitet  und  übersetzt  von  Michelet,  Origines  du  droit 
fran9ais.     Paris  1837. 

Hymnorum  veteris  ecclesiae  XXVI  interpretatio  Theodisca  nunc 
primum  edita.     Göttingen  1830.     4. 

Reinhart  Fuchs.     Berlin  1834.     8. 

Deutsche  mythologie.  Göttingen  1835.  2.  ausg.  ebda.  1844. 
2  bdc.     3.  ausg.  ebda.   1854.     8. 

Taciti  Germania  edidit  et  quae  ad  res  Germanorom  pertinere 
videntur  e  reliquo  Tacitino  opere  excerpsit.     Göttingen  1835.     8. 

lieber  meine  entlassung.  (geschrieben  12. — 16.  jan.  1838.)  Basel 
1838.  8.     s.  bd    1.  s.  25—56. 

(Mit  Andreas  Schmeller.)  Lateinische  gedichte  des  X.  und  XI. 
Jahrhunderts.     Göttingen  1838.     8. 

Sendschreiben  an  Karl  Lachmann  über  Reinhart  Fuchs«  Berlin 
1840.     8. 

Weisthümer.  th.  1.  Göttingen  1840.  th.  2.  mitheransgegeben 
von  Ernst  Dronke  und  Heinrich  Beyer.  1840.  th.  3.  1842.  th.  4. 
(auf  veranlassung  und  mit  Unterstützung  des  königs  von  Bayern  Maxi- 
milian II.  herausgegeben  durch  die  historische  commission.)  1863. 
th.  5.  (desgl.)  unter  Oberleitung  von  Georg  Ludwig  von  Maurer  her- 
ausgegeben von  Richard  Schröder.  1866.  th.  6.  (desgl.)  Weisthümer 
gesjinimclt  von  J.  Grimm  und  nach  dessen  tode  unter  mitwirkong 
F.  H.  Kraus,  archivar  Muller  und  anderer  gelehrten  von  Georg  Lud- 
wig von  Maurer,     bearbeitet  von  Richard  Schröder.     1869.     8. 

Andreas  und  Elene  (;r«'<lirlit).     In  rau^gop^^ben  Cassel  1840.     8. 

Frau  Avcntiure  klopft  an  U(MuHke\s  thur.  III.  august  MDCCCXLII. 
Berlin  1842.     4.     s.  bd.  1.  8    83—112. 
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Geschichte  der  deutschen  spräche.  2.  bde.  Leipzig  1848.  2.  aufl. 
1858.     3.  aufl.  besorgt  v.  K.  MüUenhoff.     1868.     8. 

Das  wort  des  besitzes.  eine  linguistische  abhandlung  von  D.  J. 
Grimm.  Heil  dem  fünfzigjährigen  doctor  iuris  Friedrich  Carl  von 
Savigny.  XXXI.  october  MDCCCL.  geschrieben  vom  13.— 17.  october. 
Berlin.     8.     s.  bd.  1.  s.  113—144. 

(Mit  Wilh.  Grimm.)  Deutsches  virörterbuch.  bd.  1.  Leipzig  1854. 
bd.  2.  1860.  bd.  3.  1862.  bd.  4.  lief.  1.  2.  3.  1863  ff.  fortgesetzt 
von  Rud.  Hildebrand  und  Karl  Weigand.  bd.  4.  abth.  2.  lief.  1.  2.  3. 
bd.  5.  lief.  1—9.     1864  ff. 

Rede  auf  Wilhelm  Grimm  und  rede  über  das  alter  gehalten  in 
der  königl.  akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  herausgegeben 
von  Herman  Grimm.  Berlin  1863.  8.  2.  unveränderter  abdruck 
1864.     3.  aufl.  1865.     s.  bd.  1.  s.  163—210. 

Kleinere  Schriften,  bd.  1.  Berlin  1864.  bd.  2.  1865.  bd.  3. 
1866.     bd.  4.  1869.     bd.  5.  1870. 


n.    Abhandlungen,   aufsätze,  selbständig  abgedruckte 
beitrage  zu  Schriften  anderer,  recensionen. 

Im  Neuen  literarischen  anzeiger.  herausgegeben  von  Chr. 
V.  A retin  in  München.     2.  Jahrgang  1807. 

Nr.  11.  s.  161—168.  nr.  12.  s.  177—182.  Bemerkungen  über 
Fr.  Adelungs  ^Nachrichten  von  altdeutschen  gedichten,  welche  aus 
der  Heidelbergischen  bibliothek  in  die  Vaticanische  gekommen  sind.' 
mit  einigen  Zusätzen  von  B.  J.  Docen. 

Nr.  15.  s.  225—232.  nr.  16.  s.  241—247.  nr.  33.  s.  528.  Ueber 
das  Nibelungen  liet.    s.  bd.  4.  s.  1 — 7. 

Nr.  23.  s.  353 — 356.  Etwas  über  meister-  und  minne-gesang. 
8.  bd.  4.  8.  7 — 9. 

Ebda.  8.  368.  [vgl.  nr.  24.  s.  374.]  47  s.  738.     Anfrage. 

Nr.  24.  s.  385—386.     Anfrage  Seb.  Franks  weltbuch  betreffend 

Nr.  33.  8.  528.     Verbesserungen,     s.  ob. 

Nr.  35.  s.  559 — 560.     Anfragen  und  bemerknngen. 

Nr.  36.  8.  568 — 571.  Von  übereinstinimung  der  alten  sagen,  s. 
bd.  4.  8.  9—12. 

Nr.  43.  s.  673 — 685.  Beweis  dasz  der  minnesang  meistergesang 
ist.  s.  bd.  4.  8.  12 — 21.  [mit  anm.  von  Docen  685 — 687,  gegen  dessen 
bestreitung  des  1.  aufsatzes  in  nr.  23.,  nr.  24.  s.  369 — ^374,  nr.  34. 
8.  535 — 540  der  2.  aufsatz  Grimms  gerichtet  ist.] 

Nr.  47.  8.  750 — 751.  Bertoldo  und  Markolph.  [zusatz  von  B. 
Docen.     ebda.     8.  751.] 

In  Trost  einsamkeit,  alte  und  neue  sagen  und  Wahrsagungen, 
geschichte  und  gedichte.  (Zeitung  für  einsiedler.)  herausgegeben  von 
Ludwig  Achim  v.  Arnim.     Heidelberg  1808. 

Nr.  7.     8.  56.     Entstehung  der  verlagspoesie.     s.  bd.  4.  s.  22. 

Nr.  19.  8.  152.  nr.  20.  s.  153 — 156.  Gedanken,  wie  sich  die 
sagen  zur  poesie  und  geschichte  verhalten,     s.  bd.  1.  s.  399' — 403. 

In  den  Heidelbergischen  jahrbuchern  der  literatur  für  phi- 
lologie,  historie,  schöne  Ütteratur  und  kunst. 

Jahrgang  2  (1809).     bd.  2.  heft  4.  s.  148—164.     hft.  5.  s.  210 
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bis  224.  hft  6.  s.  249—259.  rec.  von  F.  H.  v.  d.  Hagen  und  J.  G. 
ßüsching,  Deutsche  gedichte  des  Mittelalters,     bd.  1. 

S.  121 — 129.  rec.  von  de  la  Motte  Fouqu^  Sigard  (vielleicht  von 
beiden  Grimm  s.  W.  Scherer  Jacob  Grimm,  zosatz  zu  s.   59). 

Jahrg.  3  (1810).  bd.  1.  s.  371—377.  rec.  von  Geo.  Fr.  Benecke, 
Minnelieder,     beitrage  1. 

In  den  Heidelb.  jahrb.  der  literatur.  jahrg.  4  (1811).  nr. 
10.  8.  145—158.  nr.  11.  s.  161 — 166.  reo.  von  v.  d.  Hagen  und 
Busching,  Museum  f.  altd.  litt,  und  knnst     bd.  1. 

Nr.  63.  8.  999 — 1006.  rec.  von  Helga  quida  haddingia  scato. 
sec.  1.     ed.  Frid.  Dav.  Grfiter. 

Im  Intell.  Bl.  nr.  I.  s.  4 — 5.  anknndigung  einer  aus  wähl  und 
ausgäbe  der  altspanischen  romanzen  (Cassel.  nov.  1810). 

Nr.  VIII.  8.  57 — 58.  ankundigung  einer  Sammlung  altnordischer 
sagen.     Cassel.   11.  Febr.  1811.     (W.  C.  Gr.  u.  J.  Gr.) 

Jahrg.  5  (1812).  bd.  1.  nr.  4.  s.  49 — 57.  rec.  von  Der  arme 
Heinrich,     heransg.  von  Busching. 

Nr.  39.  8.  620 — 624.  rec.  von  Altd.  gedichte  aus  den  zelten  der 
tafeirunde,  aus  hdsn.  der  k.  k.  hofbibl.  in  die  heutige  spräche  über- 
tragen von  F.  F.  Hofstäter. 

Bd.  2.  nr.  54.  s.  849 — 860.  rec.  von  v.  d.  Hagen  u.  Busching 
Literar.  gmndrisz  zur  geschichte  der  deutschen  poesie. 

Jahrg.  6  (1813).  bd.  2.  nr.  54.  s.  849—862.  rec.  von  Lohen- 
grin.     herausg.  von  Glökle  und  Görres. 

Jahrg.  9  (1816).  bd.  1.  nr.  20.  21.  s.  305—825.  reo.  von  Bo- 
nerius  Edelstein,     herausg.  von  G.  F.  Benecke. 

Bd.  2.  nr.  69.  s.  1089—1096.  rec.  von  Karl  Lachmann  üeber  die 
ursprüngliche  gestalt  des  gedichts  von  der  Nibelungen  notb.  s.  bd.  4. 
s.  92—98. 

Jahrg.  10  (1817).  bd.  2.  nr.  56.  s.  889—892.  rec.  von  G.  W. 
F.  Beneken,  Teuto  oder  urnamen  der  Deutschen. 

Im  Museum  für  altdeutsche  literatur  und  knnst  heraus- 
gegeben von  V.  d.  Hagen,  Docen,  Busching  und  Hnndeshagen.    Berlin. 

Bd.  2  (1811).  s.  226—236.     Ueber  Karl  und  Elegast. 

S.  284—316.     Hornkind  und  Maid  RimenUd. 

Im  Deutschen  Museum  herausgegeben  von  Friedrich  Schle- 
gel.    Wien. 

Bd.  1  (1812).  s.  391—415.  herausgäbe  des  alten  Reinhart  Fuchs 
durch  die  brüder  Grimm  in  Cassel.     s.  bd.  4.  s.  52 — 64. 

Bd.  3  (1813).  s.  53 — 75.  gedanken  über  mythos,  epos  and  ge- 
schichte.    mit  altdeutschen  beispielen.     s.  bd.  4.  s.  74 — 85. 

In  der  Halleschen  allgemeinen  litteratnrzeitung.  Jahr- 
gang 1812.  nr.  31.  s.  241—248.  nr.  32.  s.  249—254.  nr.  33. 
s.  257—264.  nr.  34.  s.  265—270.  rec.  von  Rask,  Island.  Sprach- 
lehre,    s.  bd.  4.  s.  65 — 73. 

In  der  Leipziger  Litteratur-Zeitung.  1812.  nr.  62.  s.  489 
—496.  nr.  63.  s.  497—504.  nr.  64.  s.  505—507.  rec.  von  v.  d.  Hagen, 
Buch  der  liebe. 

Nr.  205.  s.  1633—1638.  rec.  von  F.  Wekherlin,  Beiträge  zur 
geschichte  altdeutscher  spräche  und  litteratur. 

Nr.  287.  s.  2289—2296.  nr.  288.  s.  2297—2299.  rec  von  Die 
Edda  von  F.  Rühs. 
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Nr.  301.  8.  2401—2408.  nr.  302.  8.  2409—2412.  rec.  von  Docen, 
Erstes  Sendschreiben  über  den  Titurel. 

Nr.  317.  s.  2529—2532.  rec.  von  J.  GrUberg,  Saggio  istorico 
SU  gli  Scaldi. 

1813.  nr.  27.  8.  210—213.  rec.  von  Büsching,  Volkssagen, 
mährchen  und  legenden. 

1816.  nr.  31.  s.  241—242.  rec.  von  Trautvetter,  Der  Schlüssel 
zur  Edda. 

S.  242 — 244.  rec.  von  Das  lied  der  Nibelungen,  umgebildet  von 
Joseph  von  Hinsberg. 

S.  244 — 245.  rec.  von  E.  Besseldt,  Von  dem  Verhältnis  altdeut- 
scher dichtungen  zur  volksthümlichen  erziehnng. 

Nr.  119.  s.  945—951.  nr.  120.  s.  957—959.  rec.  von  Lobgesang 
auf  den  h.  Anno  von  Goldmann. 

1817.  nr.  26.  s.  201—208.  nr.  27.  s.  216.  rec.  von  Wilh. 
Muller,  Blumenlese  aus  den  minnesingern. 

1822.  nr.  270.  s.  2153.  Antikritik  gegen  die  recension  der  Silva 
de  romances  viejos. 

Im  Gothaer  allgemeinen  anzeigen  1813.  nr.  67.  s.  681 
— 686.  Auch  etwas  über  die  Wiedereinführung  der  altdeutschen  helden- 
gedichte  und  besonders  der  Nibelungen  in  den  schulen,  [über  Bü- 
schings  Nibelungen.] 

In  den  Altdeutschen  Wäldern  herausgegeben  durch  die  brüder 
Grimm,     s.  oben  s.  483.     bd.  1.     Cassel  1813.     8. 

S.  1 — 30.   Gommentar  zu  einer  stelle  in  Eschenbachs  Parcifal. 

S.  31—34.     Ueber  Agges  und  Elegast. 

8.  35 — 71.     Von  zwein  kaufmann. 

S.  72 — 76.     Erläuterung  einer  stelle  aus  ApoUonius  von  Tyrland. 

S.  77 — 80.     Der  mann  in  der  grübe. 

S.  81—82.     Theut  und  Mann. 

S.  83—122.     Gesellenleben. 

(s.  88—99.     Schmiedegesellen;    s.   100—122.     Böttichergesellen.) 

8.  123 — 125.     Bedenken  über  snna  fatarunga. 

8.  126 — 130.     Mönchlateinische  alliteration. 

8.  131—158.     Bedeutung  der  bluraen  und  blatten 

8.  161—164.     De  jager  uyt  Grieken  (altholländisch). 

8.  165 — 167.     Indisches  märchen. 

8.  173—179.  Nachtrag  zu  Benecke's  abh.  über  einen  vorzüglich 
der  älteren  deutschen  spräche  eigenen  gebrauch  des  umlautes  (ebd. 
8.  168—173). 

8.  179 — 187.     Grammatische  auslebten. 

8.  192—194.     Zur  altdeutschen  metrik. 

8.  324—330.     Berichtigungen  zum  Hildebrandslied. 
Bd.  2.     (Frankfurt  1815). 

8.  8 — 30.     Tragemondeslied. 

8.  31 — 41.    Lateinische  heldenlieder  der  alten  Franken. 

8.  42—45.     Gspirn  die  Herben  und  Hagano. 

8.  45—47.     De  gebonden  nagtegval  (holländisch). 

8.  47—48.     De  beer  med  zun  schildknegt  (holländisch). 

8.  97—115.     Zur  ferneren  erläuterung  des  Hildebrandliedes. 

S.  115—134.  (Mit  Wilh.  Grimm.)  Die  deutsche  heldensage  aus 
der  weltchronik. 
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8.  145—180.     üeber  die  Nibelangen. 

S.  181 — 184.     Nachtrag  zu  dem  gedieht  von  zwein  kaufmann. 
Bd.  3.     (Frankfurt  1816.) 

S.  1 — 13.  Acht  und  vierzig  neue  lieder  aus  den  Nibelungen  nach 
der  Hoheneroser  bandschrift  ß.  nebst  unterschiedlichen  wiebtigeren 
lesarten. 

S.  13 — 34.     Der  weinschwelg  nebst  zeugnis  zur  Wilkinasaga. 

S.  34 — 43.     Die  sage  von  der  turteltaube. 

S.  43 — 48.     Ueber  die  kerlingische  ahnmutter  Berta. 

S.  97  —  148.     Waidsprüche  und  jägerschreie. 

8.  167—238.     Altdeutsche  beispiele. 

8.  238 — 240.  Vom  singen  und  springen  der  boten  (dabei  erkiä- 
rung  des  todtentanzes.) 

8.  284.     Geschichte  vom  feuerfunken. 

In  der  Wiener  allgemeinen  Literaturzei tuug. 

1814.  nr.  101.  s.  1601—1608.  rec.  von  Göttling,  üeber  das 
geschichtliche  im  Nibelungenliede,     s.  bd.  4.  s.  85 — 91. 

1815.  nr.  74.  s.  1168—1180.  rec.  von  Wuk  8tepb an o witsch, 
Kleines  serben-slawisches  volksliederbuch.     s.  bd.  4.     s.  427 — 436. 

1816.  nr.  20.  s.  314— 320.  nr.  21.  s.  321— 333.  rec.  von  Wuk 
serb.  volksliederbuch.     2.  th.  s.  bd.  4.  s.  437 — 455. 

In  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  rechtswissen- 
schaft,  hernusgegeben  von  F.  C.  v.  8avigny,  C.  F.  Eichhorn  und  J. 
F.  L.  Göschen,     bd.  1.     (Berlin  1815.) 

S.  323 — 337.  Ueber  eine  eigene  altgermanische  weise  der  mord- 
suhne.     (dazu  zusatz  von  Hudtwalcker.     ebda.     bd.  2.     s.  137.) 

Bd.  2.  (Berlin  1815.  1816)  s.  25—99.  Von  der  poesie  im 
recht. 

Bd.  3.  (Berlin  1817.)  s.  73—128.  Litteratur  der  altnordischen 
gesetze. 

8.  349 — 357.  Etwas  über  den  uberfall  der  fruchte  und  das  ver- 
hauen überragender  &ste. 

Bd.  11.  (1842.)  8.  385 — 398.  Bemerkungen  zu  8chaumann8 
aufsatz  über  das  wehrgeld  der  freien  nach  der  Lex  8axonom.  (ebda. 
8.  362—384.) 

In  den  Friedensblfittern.     1815. 

Nr.  11.  s.  41 — 43.  nr.  12.  s.  45—47.  Das  lied  von  frau  Alda. 
aus  dem  altspanischen,  (dabei  von  Übersetzung,  inhalt  und  spräche.) 
s.  bd.  4.  8.  422—427. 

Nr.  24.  s.  94—95.  nr.  25.  s.  97—99.  Das  m&hrlein  von  der 
ausschleichenden  maus. 

Nr.  41.  s.  161 — 163.  8endschrciben  an  brn.  hofratlk  — r.  mit 
zusatz  von  — r.     s.  163 — 164. 

Im  Taschenbuch  für  freunde  altdeutscher  kunst.  Köln 
1816  =  Altdeutsche  zeit  und  kunst  herausgegeben  von  E.  v. 
Groote  und  A.  Frankfurt  a.  M.  1822.  s.  321—331.  Ein  märchen, 
mitgetheilt  von  (W.?)  Grimm.  ('J.  Grimm'  citiert  F.  Wolf,  Wiener 
Jahrb.  bd.  119.  s.  224.  anm.  4.,  der  zugleich  angiebt  es  sei  aus 
dem  Pentamerone  übersetzt.) 

Im  8prach-  und  sittenanzeiger  der  Deutschen.  Berlin 
1817. 

Nr.  65.  8.  263 — 264.     Zur  geschichte  des  deutschen  reims. 
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Nr.  69.  8.  279.     Bessere  erklärung  einer  stelle  im  armen  Heinrich. 

Ebda.  8.  280.     Mein  gluck  wacht. 

Nr.  71.  8.  285—286.     Brechen. 

Nr.  75.  8.  303—304.     Vertheidigung  des  titeis  Allerhöchster. 

Nr.  85.  8.  341 — 342.  Wo  musz  in  den  gedichten  des  13ten  Jahr- 
hunderts diu  und  wo  die  stehen? 

Nr.  86.  8.  345—347.  nr.  87.  s.  349—351.  Bemerkungen  zu 
Zahns  abhandlung  über  den  altdeutschen  Tatian.    (ebda.  nr.  49 — 59.) 

Nr.  88.  8.  356.     Höchst  wichtige  entdeckung. 

In  Radlof,  Die  Sprachen  der  Germanen.  Frankfurt  a. 
Main   1817.     8. 

S.  399 — 400.  Der  säemann  (Ev.  Marc.  4,  3 — 8).  paderhornische 
mundart     mitgetheilt  mit  anmerkungen. 

S.  400—403.  Der  verlorene  söhn  (Ev.  Luc.  15,  11—32).  eben 
da  her.     desgleichen. 

S.  409 — 410.     Der  säemann.     Braun  Schweiger  mundart.     desgl. 

S.  410 — 412.     Der  verlorene  söhn,     eben  da  her.     desgl. 

S.  412 — 413.  Der  säemann.  platt- teutsch  von  Meklenburg- 
Schwerin.     desgl. 

S.  413 — 415.     Der  verlorene  söhn,     eben  da  her.     desgl. 

In  F.  Förster,  Die  Sängerfahrt.     Berlin  1818. 

S.  206 — 218.  Neunzehn  serbische  lieder  übersetzt  von  den  brudern 
Grimm,     s.  bd.  4.  s.  455 — 467. 

In  der  Wunschelruthe,  von  Straube  und  Hornthal.  Göt- 
tiugen  1818.     4. 

Nr.  5.  8.  20.     Volkslied  aufgeschrieben  von  J.  G. 

Nr.  58.  8.  100.  reo.  einer  dänischen  samml.  von  volkssagen  'Pröver 
af  danske  folkesagn  samlede  af  J.  M.  Thiele.     Kjöbenhavn   1817.* 

In  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen. 

1818.  St.  205.  206.  s.  2054  —  2056.  rec.  von  Oberthur,  Die 
minne-  und  mcistersfinger  aus  Franken,     s.  bd.  4.  8.  98 — 100. 

1819.  st  58.  8.  569 — 578.  rec.  von  Vuk  Stephanowitsch ,  ser- 
bisch-deutsch-lateinisches Wörterbuch,     s.  bd.  4.  s.  100 — 106. 

St  74.  8.  729—739.  rec.  von  Schildener,  Gutalagh.  s.  bd.  4. 
8.  106—112. 

St  92.  8.  913—919.  rec.  von  Gulathings-Laug.  Kopenh.  1817. 
8.  bd.  4.  8.  112—116. 

St.  102.  8.  1009 — 1019.  rec.  von  Edda  Saemundar  hinns  froda. 
Kopenh.  1818.     s.  bd.  4.  s.  116—122. 

St.  151.  8.  1506 — 1508.  rec.  von  Majer,  Mythologische  dichtungen 
und  lieder  der  Scandinavier.     s.  bd.  4.  s.  123 — 124. 

1820.  8t  40.  41.  8.  393—408.  rec.  von  ülphilae  partium  in- 
editarum  in  ambrosianis  palimpsestis  ab  Angelo  Maio  repertarum  spe- 
cimen  coniunctts  curis  ejusdem  Maji  et  Caroli  Octavii  Castillionaei 
editum.     s.  bd.  4.  s.  125 — 135. 

St.  144.  145.  8.  1433—1445.  rec  von  Rask  Snorra-Edda  und 
ACecHus  Edda  Saemundar  und  zwei  Edda-übersetzungen.  s.  bd.  4. 
8.  137—144. 

St  165.  8.  1648.  rec.  von  M.  F.  Arendt,  Grossherzoglich  Stre- 
litzsches  Georgium.     8.  bd.  4.  s.  154. 

St  166.  8.  1649 — 1658.  rec.  von  Roquefort,  Poesiees  de  Marie 
de  France,     s.  bd.  4.  s.  145 — 150. 


490  VERZEICHNIS  DER  SCHRIETEN  J.  GRIMM'S. 

St.  183.  8.  1825 — 1831.  rec.  von  Roquefort,  Sapplement  aa  glos- 
saire  de  la  langue  romaine.     s.  bd.  4.  8.  150 — 153. 

1821.  8t.  104.  8.  1033—1036.  rec.  von  Hammar8kold  Svenska 
vitterheten.     s.  bd.  4.  9.  154 — 156. 

St.  113.  8.  1121 — 1123r  rec.  von  Tb.  Baden,  Ueber  die  anbraach- 
barkeit  der  nordischen  mythologie  für  die  8chöne  kan8t  und  von  Finn 
Magnn8en*8  gegenschrift.     8.  bd.  4.  8.  156—158. 

S.  1123—1126.  rec.  von  Büscbing,  Han8  von  Schweinichen. 
8.  bd.  4.  8.  158—160. 

1822.  8t.  121.  8.  1201—1207.  rec.  von  Vater,  Die  spräche  der 
alten  Preussen.     8.  bd.  4.  8.  160 — 164. 

St.  145.  8.  1441—1448.  rec.  von  F.  L.  A.  v.  Grolman,  Wörter- 
buch der  in  Deutschland  üblichen  spitzbubenspracben.  bd.  1.  8.  bd.  4. 
8.  164—169. 

St.  154.  8.  1531 — 1534.  rec.  von  Bernd,  Die  Verwandtschaft  der 
germanischen  und  slavischen  sprachen.     8.  bd.  4.  8.  169 — 171. 

St.  169.  8.  1681—1684.  rec.  von  C.  W.  O.  A.  v.  Schindel,  Die 
deutschen  Schriftstellerinnen  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  8.  bd.  4. 
8.   171—174. 

St.  180.  8.  1793—1797.  rec.  von  Sjögren,  Finnische  spräche  und 
litteratur.     8.  bd.  4.  s.  174—176. 

St.  188.  8. 1878 — 1879.  rec.  von  Eremsier,  Die  urteutsche  spräche. 
8.  bd.  4.  8.  177—178. 

St.  189.  190.  8.  1896:  rec.  von  Glover,  Goethe  als  mensch  und 
schriftsteiler,     s.  bd.  4.  8.  178. 

1823.  8t.  1.  8.  1—12.  rec.  von  Bjowolfs  Drape  heraosgegeben 
von  Grundtvig.     s.  bd.  4.  8.  178—186.  • 

St.  35.  8.  337 — 352.  rec.  von  Dobrowsky,  Institntiones  linguae 
slavicae.     s.  bd.  4.  s.  186 — 196. 

St.  175.  8.  1751 — 1752.  rec.  von  Fostbraedra-saga.  Kopenh. 
1822.     8.  bd.  4.  8.  196-197. 

St.  177.  178.  8.  1761—1773.  rec.  von  Vuk  Stephanowitch  Ka- 
radgitch  serbische  Volkslieder,     th.  3.     s.  bd.  4.  8.  197 — 205. 

1824.  St.  3.  4.  8.  25 — 37.  rec.  von  Dorow,  Denkm&ler  alter 
spräche  und  kunst.     bd.  1.  hft.  1.     s.  bd.  4.  s.  205 — 213. 

St.  12.  8.  113 — 120.  rec.  von  Le  Gonidec,  Dict,  celto-breton. 
8.  bd.  4.  8.  213—217. 

St.  82.  8.  809—816.  st.  83.  s.  817—820.  Wuk  Stephanovitch 
Karadgitch,  Serb.  Volkslieder,     th.  1.  u.  2.     s.  bd.  4.  s.  218—224. 

S.  820-826.  selbstanz.  von  Wuk,  Kleine  serb.  gramm.  ver- 
deutscht und  mit  vorrede  von  J.  Grimm,     s.  bd.  4.  8.  225 — 229. 

St.  184.  8.  1837—1840.  rec.  von  Dorow,  Denkm&ler.  bd.  1. 
hft.  2.  3.     8.  bd.  4.  8.  270—272. 

St.  192.  8.  1915—1919.  rec.  von  Lipowsky,  Friedrich  V.  von 
der  Pfalz.     8.  bd.  4.  8    272—274. 

1825.  St.  3.  4.  8.  35—36.  rec.  von  Jomsvikinga  Saga.  Kopen- 
hagen 1824.     8.  bd.  4.  8.  274—281. 

St.  52.  8.  513 — 518.  rec.  von  Busching,  Abrisz  der  deutschen 
alterthumskunde.     s.  bd.  4.  s.  281 — 285. 

St.  71.  8.  705 — 712.  rec.  von  Meon,  Nouveau  recueil  de  fabliaox 
etc.     t.  I.  n.     8.  bd.  4.  8.  285—290. 
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St.  112.  8.  1113—1122.  rcc.  von  Der  laien  doctriDal ,  heraus 
gegeben  von  Scheller.     8.  bd.  4.  8.  290-296. 

1826.  8t.  9.  8.  81— 88.  st.  10.  11.  8.  89— 104.  st.  12.  s.  105-107. 
rec.  von  Rask,  Frisische  Sprachlehre  (frisisk  sproglaere).  s.  bd.  4- 
8.  361—376. 

St.  74.  75.  8.  729 — 742.  rec.  von  Ang.  Zeune,  Gothische  sprach- 
formen und  sprachproben,  angefügt  werden  der  beurtheilung  erläute- 
rungen  des  von  Castiglioni  herausgegebenen  gothischen  calenders. 
8.  bd.  4.  8.  377—385. 

St  96.  8.  945 — 959.  rec.  von  Scheller,  De  kronik  van  -Sassen 
in  riemen.     s.  bd.  4.  s.  385 — 395. 

St.  104.  8.  1025 — 1033.  rec.  von  Dainos  oder  litthauische  Volks- 
lieder von  Rhesa.     s.  bd.  4.  s.  395 — 400. 

St.  125.  8.  1241—1243.  rec.  von  Esaias  Tegner,  Frithiof  sage 
übersetzt  von  Schley.     s.  bd.  4.  s.  401  —  402. 

St.  160.  8.  1585—1595.  rec.  von  HofFroann,  Altdeutsche  glossen 
8.  bd.  4.  8.  403—408. 

S.  1595—1600.     rec.  von  Graff,  Dintiska.     s.  bd.  4.  s.  409—412. 

St.  173.  s.  1721—1726.  rec.  von  Scheller,  Bücherkunde  der 
sassiscb-niederdeutschen  spräche,     s.  bd.  4.  s.  412 — 415. 

St.  192.  8.  1905—1910.  rec.  von  Wuk  Steph.  Karadschitsch, 
Morgenstern.     Unterhaltung  für  das  j.  1826.     8.  bd.  4.  s.  416 — 419. 

S.  1910 — 1914.  rec.  von  Volkslieder  der  Serben  übersetzt  von 
Talvj.    8.  bd.  4.  s.  419—421. 

S.  1914.  rec.  von  Serbische  hochzeitslieder  ubers.  v.  E.  Wesely. 
8.  bd.  4.  8.  421. 

1827.  St.  33.  8.  321-328.  st.  34.  35.  s.  329—341.  rec.  von 
Hermes,  bd.  28,  1.  s.  140—149.  über  die  Freckenhorster  heberolle. 
8.  bd.  5.  8.  1—13. 

St.  41.  8.  401 — 408.  rec.  von  Geiler  von  Kaiserbergs  leben,  lehren 
und  predigten  von  Ammon.     s.  bd.  5.  s.  13 — 18. 

St.  77.  8.  761 — 768.  rec.  von  Delius,  Untersuchungen  über  die 
geschichte  der  Harzburg.     s.  bd.  5.  s.  18 — 23. 

St.  134.  8.  1329 — 1334.  rec.  von  Jun ins  Faber,  Sjnglosse.  s.  bd.  5. 
8.  23—26. 

S.  1334 — 1335.  E&rcher,  De  optima  lat.  lex.  condendi  ratione. 
8.  bd.  5.  8.  26. 

1828.  St.  56.  8.  545 — 556.  rec.  von  Geijer,  Svea  rikes  hfifder. 
1.  th.     8.  bd.  5.  8.  27—33. 

S.  556 — 557.  dgl.  (Schviredens  Urgeschichte.)  Übersetzung,  s.  bd.  5. 
8.  33—34. 

S.  557 — 559.  rec.  von  Ekendahl,  Gesch.  des  schwed.  volks  und 
reichs.     s.  bd.  5.  8.  34—35. 

St  65.  8.  641 — 647.  rec.  von  Schmeller,  Evangel.  Matth.  goth. 
und  Tatian.     8.  bd.  5.  s.  35 — 39. 

St.  85.  8.  841 — 848.  rec.  von  Grave  Ruodolf  herausgegeben  von 
W.  Grimm.     8.  bd.  5.  s.  39 — 44. 

1829.  St.  36.  8.  345 — 354.  rec.  von  A.  Eoberstein,  üeber  die 
spräche  des  Peter  Suchenwirt     abth.  1.     s.  bd.  5.  s.  45 — 50. 

St  130.  8.  1289 — 1292.  rec.  von  Ulphilae  goth.  versio  ep.  a4 
Cor.  n.  ed.  Castillionaens. 
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1830.  8f.  28.  8.  265—278.  rec.  von  FornmaDna  sogar,  bd.  1—3. 
11.     8.  bd.  5.  8.  90—97. 

St.  63.  8.  620—624.   rec.  von  Laxdaela  saga.    8.  bd.  5.  8.  98 — 100. 

St.  194.  195.  8.  1938—1943.  rec.  von  Variscia.  lief.  1.  2. 
8.  bd.  5.  8.  101—103. 

St.  201.  8.  2001 — 2006.  auszug  aus  der  antrittsrede,  de  desiderio 
patriae.     8.  bd.  5.  s.  480 — 482. 

1831.  8t.  8.  8.  66—79.  rec.  von  Schmeller,  Heliand.  lief.  1. 
8.  bd.  5.  8.  104-111. 

St.  16.  8.  153 — 157.  rec.  von  Hoffmann,  Horae  belgicae.  pars  1. 
8.  bd.  5.  8.  111—114. 

St.  81.  8.  801 — 807.  rec.  von  Breimunt  (Earlmeineit),  Fragm. 
eines  alten  gedichts,  berausgeg.  von  Benecke,     s.  bd.  5.  8.  114 — 118. 

St.  96.  8.  956 — 958.  rec.  von  Den  aridste  danske  bibel-oversat- 
telse,  berausgeg.  von  Molbech. 

St.  136.  8.  1357 — 1360.  rec.  von  Jabresbericbt  des  historischen 
Vereins  im  Rezatkreis  für  1830.     s.  bd.  5.  s.  118 — 119. 

St.  177.  8.  1761 — 1764.  Selbstanzeige  seiner  deotscben  gram- 
matik.     th.  3.     s.  bd.  5.  s.  120.  121. 

1832.  St.  27.  8.  257-262.  rec.  von  Frichard,  The  eastern  ori- 
gin  of  the  celtic  nations.     s.  bd.  5.  s.  122 — 125. 

St.  40.  8.  391 — 399.  rec.  von  Lacomblet,  Archiv  für  die  Ge- 
schiebte des  Niederrheins.    1.  abth.  1.  bd.  1.  hft.    8.  bd.  5.  8.  125 — 129. 

St.  60.  8.  593—597.  rec.  von  J.  Ch.  v.  Schmid,  Schwäbisches 
Wörterbuch,     s.  bd.  5.  s.  130-132. 

St.  72.  8.  705—714.  rec.  von  Böhmer,  Regesta  911  —  1313.  s. 
bd.  5.  8.  132—137. 

S.  714 — 717.  anz.  von  Dietrich,  Rassische  Volksmärchen,  mit 
einer  vorrede  von  Jac.  Orimm.     s.  bd.  5.  s.  138 — 139. 

St.  120.  8.  1194 — 1197.  rec.  von  Lex  Frisionam  ed.  Oaupp. 
8.  bd.  5.  8.  139—142. 

St  139.  8.  1379—1383.  rec.  von  H.  Hoffmann,  Geschichte  des 
deutschen  kirchenliedes.     s.  bd.  5.  s.  142 — 144. 

St.  194.  8.  1929—1936.  rec.  von  Ludw.  Schrader,  Die  älteren 
dynastenstämme  zwischen  Leine,  Weser  and  Diemel.  bd  1.  8.  bd.  5. 
8.  144—149. 

1833.  st.  12  8.  105 — 114.  rec.  von  D'un  moyen  de  rem^dier 
k  Tinsuffisance  de  Tenseignement  en  France,  par  un  collaborateur  de 
la  Revue  earopeenne.     s.  bd.  5.  s.  149 — 154. 

St.  34.  35.  8.  329 — 338.  anz.  von  v.  Savignv,  Wesen  und  werth 
der  deutschen  Universitäten,  (abgedr.  aus  Rankes  Zeitschrift.  I,  4.) 
8.  bd.  5.  8.  154—159. 

St.  48.  8.  468—473.  rec.  von  F.  Wiggert,  Scherflein  zur  förde- 
ruug  der  kenntnis  älterer  deutscher  mundarten.    s.  bd.  5.  8.  160 — 162. 

St.  160.  8.  1586 — 1595.  rec.  von  King  Alfreds  anglosaxon  Ver- 
sion of  Boethius  bj  Cardale.     s.  bd.  5.  s.  163—168. 

1834.  St.  38.  39.  s.  369—376.  rec.  von  Vuk  Steph.  Karad- 
schitsch.  Serbische  Volkslieder,     bd.  4.     s.  bd.  5.  s.  168 — 172. 

St  89.  8.  881—887.  Selbstanzeige  de8  Reinhart  Fuchs.  8.  bd.  5. 
8.  172—176. 
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1835.  8t.  65.  8.  646—648.  8t.  66.  67.  s.  646—664.  rec.  von 
Gervinus,  Geschichte  der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen. 
I.     8.  bd.  5.  8.  176—187. 

St.  92.  8.  907 — 915.  rec.  von  W.  Wackernagel,  Altdeutsches 
lesebucb.     s.  bd.  5.  s.  187—192. 

St.  111.  8.  1097 — 1104.  rec.  von  Auslegung  des  evang.  Job.  in 
goth.  Sprache,  herausgeg.  von  Maszmann.     s.  bd.  5.  s.  192 — 197. 

St.  160.  8.  1585 — 1587.  rec.  von  Bruoder  Rauschen,  herausgeg. 
von  F.  Wolf  und  St.  Endlicher,     s.  bd.  5.  s.  197—198. 

St.  168.  8.  1665 — 1672.  'selbstanzeige  der  Deutschen  Mythologie. 
8.  bd.  5.  8.  198—202. 

1836.  St.  33.  8.  323—339.  rec.  von  Kopitar,  Glagolita  Clozia- 
nus.     8.  bd.  5.  s.  230—240. 

St.  66.  67.  8.  649—657.  rec.  von  J.  M.  Kemble,  Ueber  die 
Stammtafel  der  Westsachsen,     s.  bd.  5.  s.  240 — 245. 

St.  68.  8.  677—678.  nachschrift  zu  (Benekes?)  rec.  von  Hugo 
V.  Trimberg,  herausgeg.  vom  Bamberger  verein,    s.  bd.  5.  s.  466 — 467. 

St.  92.  s.  915 — 920.  rec.  von  Gothicae  versionis  epist.  divi  Pauli 
ad  Galatas,  Philipp.,  Coloss.,  Thessal.  I.  ed.  Castillionaeus.  s.  bd.  5. 
8.  245—248. 

St.  180.  8.  1786—1793.  rec.  von  ülfilas,  herausgeg.  von  C.  v.  d. 
Gabelentz  und  Loebe.     s.  bd.  5.  s.  248 — 252. 

1837.  8t.  17.  8.  165—168.  st.  18.  19.  s.  169—176.  rec.  von 
Hermann  Müller,  Die  marken  des  Vaterlandes,     s.  bd.  5.  s.  254—  260. 

St.  54.  55.  8.  529 — 532.  rec.  von  F.  Wiggert,  Zweites  scherf- 
lein  zur  fordernng  der  kenntnis  älterer  deutscher  mundarten.  s.  bd.  5. 
8.  260—262. 

St.  88.  8.  865 — 869.  rec.  von  Jean  van  Heeln,  Chronique  en 
vers  publice  par  Willems.     8.  bd.  5.  s.  262 — 264. 

S.  869 — 874.  rec.  von  Reinaert  de  Vos  von  Willems,  s.  bd.  5. 
8.  264—268. 

St.  189.  8.  1881—1888.  rec.  von  Liuth  vairth  jah  vulthu  vitub- 
njis  merjando  (lied  zum  preise  des  virerths  und  der  würde  der  Wissen- 
schaft) von  Maszmann.     s.  bd.  5.  s.  268 — 273. 

1838.  St.  14.  15.  8.  134 — 141.  rec  von  Greith,  Spicilegium 
Vaticanum.     s.  bd.  5.  s.  273—277. 

St.  56.  8.  545 — 553.  rec.  von  A.  Hoffmann,  Fundgruben,  th.  II. 
Iter  Anstriacum.     s.  bd.  5.  s.  277—282. 

S.  553 — 559.  rec.  von  Maszmann,  Deutsche  gedichte  des  12ten 
jahrh.  u.  s.  w.  s.  bd.  5.  s.  282 — 286.  diese  rec.  hat  das  datum  des 
8.  oct.  1837. 

St  137.  8.  1361 — 1364.  selbstanzeige  von  Latein,  gedichte  des 
10.  u.  11.  Jahrhunderts,  herausgeg.  von  J.  Grimm  und  A.  Schmeller. 
8.  bd.  5.  8.  286—288. 

St.  141.  8.  1408.     nachtrag. 

1839.  St.  34.  35.  s.  342—344.  rec.  von  Graff,  Althochdeutscher 
Sprachschatz,     th.  3.     s.  bd.  5.  s.  292—293. 

St.  56.  8.  550 — 560.  rec.  von  Maszmann,  Die  deutschen  ab- 
schwörungs-,  glaubens-,  beicht-  und  betformeln. 

St.  60.  8.  598 — 599.  rec.  von  B.  Thiersch,  Der  hauptstuhl  des 
westphälischen  femgerichts.     s.  bd.  5.  s.  294. 

St   174.  175.  8.  1740—1743.     rec.   von   Meier   Helmbrecht,  her- 
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aosgeg.  von  Bergmann.     8.  bd.  5.  8.  294 — 296. 

S.  1743 — 1744.  rec.  von  Reosz,  Fragmente  eine«  altdeotschen 
gedicbt8  von  den  heldenthaten  der  kreazfahrer.     s.  bd.  5.  8.  296 — 297. 

1841.  8t.  36.  8.  345—360.  8t.  37.  8.  361—362.  rec.  von  An- 
cient  laws  and  institutes  of  England  (Thorpe'8  angelslich8.  gesetze). 
8.  bd.  5.  8.  312—323. 

1850.  8t.  76.  8.  753—760.  8t.  77.  78.  8.  761—767.  rec  von 
Der  Soester  Daniel,  herausgeg.  von  L.  F.  v.  Schmitz  und  Glaws  Bor, 
herausgeg.  von  Alb.  Hoefer.     s.  bd.  5.  8.  467 — 475. 

St.  119.  8.  1191 — 1192.  rec.  von  Svenska  sprakets  lagar  von 
Job.  Er.  Rydqvist.     bd.  1.      8.  bd.  5.  s.  475 — 476. 

1851.  8t.  175.  8.  1747—1752.  rec.  von  Der  Nibelunge  not 
3.  ansg.  von  Lachmann  ond  Hahn,  Die  echten  lieder  der  Nibelonge. 
8.  bd.  5.  8.  476—479. 

1863.  8t.  27.  8.  1041  —  1045.  8elb8tanzeige  von  Weisthümer. 
th.  IV.     8.  bd.  5.  8.  452—455. 

St.  35.  (2.  8ept.)  8.  1361—1378.  rec  von  Jonckbloet,  ]^tade  aar 
le  roman  de  Renart.     8.  bd.  5.  8.  455 — 466. 

Im  Hermes  oder  Leipziger  kritischen  Jahrbuch  der  literator. 
Leipzig.  8.  Jahrgang  1819.  bd.  IL  s.  27 — 33.  Jean  Pauls  nea- 
liche  Vorschläge  die  Zusammensetzung  der  deutschen  doppelwörter  be- 
treffend.    8.  bd.  1.  8.  403—410. 

In  Seebode's  kritischer  bibliothek  für  schul-  und  unter- 
richtswesen.     1.  Jahrgang,     bd.  2.     1819. 

S.  961 — 963.  lieber  die  tagelieder  der  provencalischen  troubadonrs. 

S.  1025 — 1028.     Ueber  einige  missverstandene  stellen  Otfrteds. 

Nene  folge,  erster  Jahrgang.  1.  bd.  (1828).  nr.  5.  8.  33 — 40. 
rec.  von  Walther  von  der  Vogelweide  herausgegeben  von  Lachmann. 

In  Askania,  Zeitschrift  für  leben,  litteratur  und  kunst,  herausgeg. 
von  W.  Müller,  bd.  1  (Dessau  1820).  s.  154—157.  König  Fruote. 
8.  bd.  4.  8.  135—137. 

In  der  Jenaischen  Literatur-Zeitung.  1820.  nr.  188. 
8.  647 — 648.     erklfirung  über  den  prof.  extraord.  Radlof  in  Bonn. 

In  Abhandlungen  des  Frankfurter  gelehrten  Vereins 
für  deutsche  spräche,  st,  III  (1821).  p.  292 — 295.  Ueber  ein 
verloren   gegangenes  demonstrativum  der  alten  deutschen  spräche. 

In  den  Miscellanea  maximam  partem  critica,  herausgegeben 
von  Friedemann  und  Seebode.  Hildesheim.  vol.  1  (1822).  part.  III. 
s.  578 — 582.     Ueber  die  adverbia  heute,  heint  und  heuer. 

In  den  Wiener  Jahrbüchern  der  literatur. 

Bd.  28  (1824).  s.  1—44.  rec.  von  Graff,  Die  althochdeutschen 
Präpositionen,     s.  bd.  4.  s.  229-270. 

Bd.  32  (1825).  s.  194—257.  rec.  von  Bertholds  deutschen  pre- 
digten aus  der  2.  hälfte  des  13.  jahrh.,  herausgegeben  von  Kling. 
8.  bd.  4.  8.  296  —  360. 

Bd.  43  (1828).  s.  40—42.  nachtrag  zu  W.  Grimm,  Zur  litte- 
ratur der  runen.     (ebda  s.  1 — 40.) 

Bd.  45  (1829).  s.  118—129.  rec.  von  Dr.  frhr.  v.  Low,  üeber 
die  markgenossenschaften. 

Bd.  46  (1829).  s.  184—227.  rec.  von  Ulphilae  gothica  versio 
epistolae  d.  Pauli  ad  Corinthios  secundae  ex  bibl.  palimpsesti  Am- 
bros.  ed.  Gastillionaeus.    s.  bd.  5.  s.  51 — 90. 
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Bd.  70  (1835).  8.  30—51.  rec.  von  ülphilae  goth.  vers.  ep.  d. 
Pauli  ad  Romanos,  ad  Cor.  primae  et  ad  Ephesios  etc.  etc.  ed.  Castil- 
lionaeus.     8.  bd.  5.  s.  203 — 223. 

Bd.  74  (1836).  s.  179—187.  rec.  von  Gothicae  vers.  ep.  divi 
Pauli  ad  Galatas,  ad  Philippenses,  ad  Gol.,  ad  Thessalon,  primae 
etc.  ed.  Castillionaeus.     s.  bd.  5.  s.  223—230. 

In  Goethe's  Kunst  und  Alterthum. 

Bd.  IV,  3.  Stuttgart  1824.  s.  6G— 71.  erbscbaftstheilung.  ser- 
bisches lied  übersetzt,     s.  bd.  1.  s.  410 — 412. 

Bd.  V,  2  (1825).  s.  24 — 35.  Die  aufmauerung  Scutaris  (in  Albanien). 

In  Denkmäler  alter  spräche  und  kunst.  herausgegeben 
von  dr.  Dorow.    erster  band,    zweites  und  drittes  hefr.    Berlin  1824. 

Einleitung,     s.  XIV — XXX.     üeber  die  Freckenhorster  heberolle. 

S.  XXX — XXXII.  Die  fabel  von  dem  durch  Bonifacius  umge- 
weihten Pantheon  aus  der  ungedru(;kten  kaiäercbrouik  mitgetheilt. 

In  P.  Wigand,  Das  femgericht  Westphalens.  Hamm  1825. 
8.  307 — 31,0.     üeber  das  wort  ferne. 

Im  Archiv  für  geschichte  und  alterthumskunde  West- 
phalens.    im  namen  des  Vereins  herausgeg  von  dr.  Paul  Wigand. 

Bd.  1  (1826).  heft  1.  s.  101  — 102.  (in  einem  aufsatze  eines  an- 
dern verf.  angeführt)  sprachliches  zur  Freckenhorster  heberolle. 

Heft  2.  8.  73 — 80.  bruchstuck  aus  einer  gereimten  legende  von 
dem  heil.  Aegidius. 

Heft  3.  8.  78 — 82.     üeber  den  namen  Westphalen. 

Heft  4.  8.  113—114.  (zu  s.  308  des  werks  [P.  Wigands]  Das 
femgericht)  Das  wort  feme. 

S.  114.     üeber  das  wort  liude. 

Bd.  2  (1828).  heft  1.  s.  64—68.  Weder  westphälische  grutze 
noch  götter.  (dagegen  B.  Soekeland.  hft.  2.  s.  205 — 206,  und  hiegegen) 
8.  206—210.     Ferners  über  thegaton. 

In  Monumenta  Germaniae  historica  ed.  Pertz.  vol.  II. 
Hannover  1829.  fol.  s.  666.  anm.  45 — 55.  Zu  einem  aldeutschen 
eide  bei  Nithart.     IUI,  5. 

In  der  Easselschen  allgemeinen  z^eitung.  1829.  nr.  36. 
8.   176—177.     Nekrolog:  dr.  Ludwig  Völkel. 

In  Justi,  Grundlage  zu  einer  hessischen  gelehrten-, 
schriftsteiler-  und  künstlergeschichte  von  1806 — 1830.  Mar- 
burg 1831.  8.  148  —  164.  (fortsetzung  zu  Strieder*s  Grundlage  etc.) 
Selbstbiographie,     s.  bd.  1.  s.  1 — 24. 

Vorwort  zu  Anton  Dietrich,  Russische  Volksmärchen. 
Leipzig  1831.     s.  III— X. 

In  den  Altdeutschen  blättern  von  M.  Haupt  und  H.  Hoff- 
mann.    Leipzig. 

Bd.  1  (1836).     8.  287—297,  370—374.     Mythologica. 

S.  417 — 419.     Berichtigung  einer  stelle  im  Reinhart. 

Bd.  2  (1840).  8.  138—141.  Volkslied  auf  Friedrich  von  der 
Pfalz  aus  dem  jähr  1622. 

S.  324.     Berichtigungen  zu  den  lateinischen  gcdichten  des  X.  und 

XI.  Jahrhunderts. 

In  Förstemann's  Neuen  mittheilungen  des  thüringisch- 
sächsischen  Vereins,  bd.  2  (1836).  8.  504-506.  Feuerlöschung. 
8.  bd.  5.  8.  253—254. 
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In  den  Ha  11  i sehen  j ah rb achern  far  deatsche  Wissenschaft 
und  kuust  von  Rüge  and  Th.  Echtermeyer.  1838.  nr.  221. 
s.  1761 — 1766.     Neue  Sammlung  der  altenglischen  historiker. 

In  den  Theologischen  Studien  und  kritiken.  herausgege- 
ben von  üllmann  und  ümbreit.  1839.  bd.  2.  s.  747—752.  Ab- 
stammung des  Wortes  sunde.     s.  bd.  5.  s.  288 — 291. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  geschichte 
und  landeskunde.     Kassel. 

Bd.  2  (1840).  s.  132  —  154.  Ueber  hessische  Ortsnamen.  8.  bd.  5. 
s.  297—311. 

S.  155 — 156.  Emendation  einer  stelle  des  Tacitus  (ann.  2,  88). 
s.  bd.  5.  s.  311—312. 

In  der  Zeitschrift  für  deutsches  alterthum,  herausgegeben 
von  Moriz  Haupt.     Leipzig. 

Bd.  1  (1841).     s.  1 — 2.     Altfriesische  kosmogonie. 

S.  2—6.     Sintarfizilo. 

S.  7—20.     Tyrol  und  Fridebrant. 

S.  21—26.     üota  Ano  Aio. 

S.  136—137.     Haupt  und  haube. 

S.  206 — 208.  Kleine  bemerkungen  und  zwar:  s.  206.  Malbote, 
s.  207.  Acc.  bei  adjectiven.     s.  208.  Zu  statt  des  zweiten  acc. 

S.  572—575.     Gibichenstein. 

S.  575—577.     Hasehart. 

S.  577—578.     Wuotigloz. 

S.  578.     Garsecg. 

S.  579  -  580.     Sum,  sumelich. 

Bd.  2  (1842).     s.  1—5.     Allerhand  zu  Gudrun. 

S.  5—6.     Sioza. 

S.  188 — 190.     Zu  den  Merseburger  gedieh ten. 

S.  191.     Crede  mihi. 

S.  191 — 192.     Das  er  örtlicher  appellative  unadjectivisch. 

S.  192.     Frau  kein  wildes  thier. 

S.  252—257.     Schon  mehr  über  Phol. 

S.  257 — 267.     Die  ungleichen  kinder  Evas. 

S.  268 — 275.     s.  571  f.     üeber  umlaut  und  brechung. 

S.  275 — 276.     Vorangestellte  genitive. 

S.  569.     War  die  eide? 

S.  571—572.     Nachtrag,     berichtigung  zu  s.  269  flF. 

Bd.  3  (1843).     s.  134—139.     Zur  syntax  der  eigennamen. 

S.  139 — 151.     Mannsnamen  auf  -chari,  -hari,  -ar. 

S.  151 — 158.     Jonakr  und  seine  söhne. 

Bd.  4  (1844).     s.  500-508.     Schwedische  volkssagen. 

S.  508 — 511.     Jahrsgang. 

S.  511 — 512.     Die  mulradsprache. 

S.  581.     Erklärung  (den  anhang  der  mythol.  betreffend). 

Bd.  5  (1845).     8.   1—2.     Wodan  und  Frea  bei  den  Winilen. 

S.  2 — 5.     Die  heldensage  von  Alphere  und  Walthere. 

S.  6 — 10.     Abor  und  das  meerweib. 

S.  69—72.     Phol  äthiopischer  könig. 

S.  72 — 74.     Der  heilige  hammer. 

S.  74—75.     Zu  Zeitschrift  1,  29.     3,  384. 

S.  234 — 240.  e  und  6,  dabei  über  kepa,  kepi,  chlachan,  qu^pan,  spid. 
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8.  494—504.    Der  Woldan. 

Bd.  6  (1848).    8.  1—15.    Die  fünf  sinne. 

S.  186 — 187.     Der  tugendhafte  Schreiber. 

.(8.  187 — 188  ein  gleicher  artikel  von  Haapt.) 

8.  189—191.     Bisleht. 

8.  539 — 540.     Einige  gothische  eigennamen. 

8.  541 — 542.     Himmel  und  gaume. 

8.  543 — 545.     Grün  und  kün. 

8.  545 — 547.     Die  sprachpedanten. 

8.  548.     Oothen  und  Geten. 

Bd.  7  (1849).     8.  385—394.     Der  nothhalm. 

8.  395.     Der  thrakische  Gothila. 

8.  441.     Aihvatundi. 

8.  448—452.     Wer. 

8.  452—455.     Darf. 

8.  455—456.    Nahtam. 

8.  456—458.     Trauern. 

8.  458—459.     Pleon. 

8.  460—461.     Seife. 

8.  461 — 462.     Goth.  mundos,  ahd.  mnntar. 

8.  462.     Surdus. 

8.  463.     8elmo. 

8.  464 — 465.    Lasemonat. 

8.  465—467.     In. 

8.  467—468.    Dilde. 

8.  468—470.     K&se. 

8.  470—471.     8igifrem. 

8.  471—476.     Die  Batten. 

8.  477.     Hängens  spielen. 

8.  559—561.     Keverlingeburg. 

8.  562-563.     Zu  Credemihi  2,  191. 

Bd.  8  (1851).     s.  1—6.     Jorcus  und  Zivelles. 

8.  6 — 11.     Jonkan. 

8.  11 — 13.     Einem  gebesten. 

8.  14-20.     Beginnen. 

8.  20 — 21.     Achselbänder  der  frauen. 

8.  385—389.     All  also  als. 

8.  389—394.     Almeinde. 

8.  394 — 396.  8cuopuoza. 

8.  397—422.     Albrecht  von  Halberstadt. 

8.  464—466.     Albertus  scolasticus  (zu  s.  397). 

8.  542 — 544.     In  welchem  zeichen  man  freunde  kiesen  solle. 

8.  544 — 549.     Ueber  den  sogenannten  mitteldeutschen  vocalismus. 

In  der  Zeitschrift  für  deutsches  recht  von  Reyscher  und 
Wilda.  Leipzig,  bd.  5  (1841).  s.  1 — 29.  Ueber  die  notnunft  an 
frauen. 

In  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  kritik. 

1841.  nr.  101.  s.  801—808.  nr.  102.  s.  809—811.  rec.  von 
J.  M.  Lappenberg,  Geschichtsquellen  des  erzstiftes  und  der  Stadt 
Bremen,     s.  bd.  5.  s.  323—331. 

1842.  nr.  99.  s.  791—792.  nr.  100.  s.  793—797.  rec  von  H. 
Leo,  Rectitudines  singularum  pcrsonarum.     s.  bd.  5.  s.  331 — 336. 
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1844.  nr.  91.  8.  721—728.  nr.  92.  8.  729—732.  rec.  von  W. 
Müller,  Geschichte  and  System  der  altdeatschen  religion.  8.  bd.  5. 
8.  336-344. 

(Vorrede  zu)  Job.  Gerb.  Christian  Thomas,  Der  oberhof  zu 
Frankfurt  am  Main  und  das  fränkische  recht  in  bezog  auf  denselben, 
ein  nachlasz  herausgegeben  von  dr.  Ladw.  Heinr.  £aler  and  bevor- 
wortet  von  Jacob  Grimm.  Frankfurt  a.  M.  1841.  s.  III  —  XVI. 
Berlin  1.  sept.  1841. 

In  den  Abhandlungen  der  königlichen  akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,     (philosophisch-historische  classe.) 

1842.  s.  1 — 26.  Ueber  zwei  entdeckte  gedichte  ans  der  zeit  des 
deutschen  heidenthums.     s.  bd.  2.  s.  1 — 29. 

1843.  8.  109—142.  Deutsche  grenzalterthumer.  s.  bd.  2.  s.  30—74. 
S.  143 — 256.     Gedichte    des    mittelalters    auf  konig  Friedrich  I. 

den  Staufer  und  aus  seiner  so  wie  der  nächstfolgenden   zeit     (auch 
einzeln.     Berlin   1844.)     s.  bd.  3.  s.  1—102. 

1845.  s.  181 — 244.  Diphthonge  nach  weggefallnen  consonanten. 
8.  bd.  3.  8.  103—170. 

1846.  8.  1  —  59.     Ueber  Jornandes.     s.  bd.  3.  s.  171—235. 

1847.  8.  187 — 220.  Ueber  das  pedantische  in  der  deatschen 
spräche,     s.  bd.  1.  s.  327—373. 

S.  429—460.  Ueber  Marcellus  Burdigalensis.  (auch  einzeln. 
Berlin  1849.)     s.  bd.  2.  s.  114—151. 

1848  8.  121—151.  Ueber  schenken  and  geben.  8.  bd.  2. 
8.  173-210. 

1849.  8.  153 — 190.  Ueber  schale,  Universität,  akademie.  (aoch 
einzeln.     Berlin  1850.)     s.  bd.   1.  8.  211—254. 

S.  191 — 274.  Ueber  das  verbrennen  der  leichen.  (auch  einzeln. 
Berlin  1850.)     s.  bd.  2.  s.  211—313. 

S.  545 — 547.  Einige  berichtigangen  zu  der  abhandlang  über  das 
verbrennen  der  leichen. 

1851.  (Gesammtakademie.)  s.  I — XVI.  rede  auf  Lachmann. 
8.  bd.  1.  8.  145—162. 

(Philosopb.-hist.  classe.)  s.  103 — 140.  Ueber  den  Ursprung  der 
spräche,  (auch  einzeln.  Berlin  1851.  4.  Berlin  1852.  8.  4.  anver- 
änd.  aufl.  1858.  5.  abdr.  1862.  6.  aufl.  1867.  s.  bd.  1.  s.  255—298. 
traduit  de  Tallemand  par  F.  de  Wegmann.     Paris  1859.  8. 

S.  141 — 156.  Ueber  den  liebesgott.  (aach  einzeln.  Berlin  1851. 
4.)     8.  bd.  2.  8.  314—332. 

S.  361 — 384.  Ueber  eine  Urkunde  des  XII.  Jahrhunderts,  s. 
bd.  2.  8.  333—359. 

S.  715—720.  Anhang  zu  der  abhandlung  über  eine  Urkunde  de8 
zwölften  Jahrhunderts,     s.  bd.  2.  s.  359—365. 

1852.  (philos.-hist.  cl.)  s.  105 — 132.  Ueber  frauennamen  ans 
blumen.     (auch  einzeln.     Berb'n  1852.  4.)     s.  bd.  2.  s.  366 — 401. 

1854.  8.  305 — 332.  Ueber  die  namen  des  donners.  (auch  ein- 
zeln.    Berlin  1853.  4.     s.  bd.  2.  s.  402—438. 

1855.  s.  51 — 68.  Ueber  die  Marcellischen  formein.  (auch  ein- 
zeln.    Berlin  1855.  4.)     s.  bd.  2.  s.  152—172. 

1856.  8.  1 — 64.  Ueber  den  Personenwechsel  in  der  rede,  (auch 
einzeln.     Berlin  1856.  4.)     s.  bd.  3.  8.  236—311. 
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1858.  8.  1 — 31.  Ueber  einige  f&lle  der  attraction.  (auch  ein- 
zeln.    Berlin  1858.)     s.  bd.  3.  s.  312—348. 

S.  33 — 88.  Von  vertretang  männlicher  darch  weibliche  namens- 
formen,    (auch  einzeln.     Berlin  1858.     4.)     s.  bd.  3.  s.  349 — 413. 

1859.  (Gesammtakad.)  s.  1 — 23.  Rede  auf  Schiller,  (auch  ein- 
leln.  Berlin  1859.  4.  2.  u.  3.  abdr.  1860.  8.  ins  franzosische  über- 
setzt Revue  germanique.  t.  VIII.  s.  691—714.     s.  bd.  1.  s.  374—398. 

In  der  Zeitschrift  für  geschichtswissenschaft.  unter 
mitwirkung  der  herren  A.  Boeckh,  J.  und  W.  Orimm,  G.  H.  Pertz 
und  L.  Ranke  herausgeg.  Ton  dr.  W.  Adolph  Schmidt.     Berlin. 

Bd.  2.  1844.  8.  266—272.  Ueber  die  neue  ausgäbe  Mosers. 
8.  bd.  5.  8.  344—349. 

Bd.  3.  1845.  8.  96.  Ueber  die  kretischen  Mnoten.  s.  bd.  5. 
8.  467. 

S.  256 — 282.  Italienische  und  scandinavische  eindrucke,  vorge- 
tragen in  der  academie  der  Wissenschaften  5.  dec.  1844.  s.  bd.  1. 
8.  57—82. 

S.  348 — 353.  Griechischer  Volksglaube  aus  heidnischem  erwiesep. 
8.  bd.  5.  8.  354—358. 

Bd.  4  (1845).  8.  544 — 545.  Nachtrag  zu  dem  aufsatze  Ober  das 
zu  abend  speisen  bei  den  göttern  im  dritten  bände  dieser  Zeitschrift. 
8.  bd.  5.  8.  358—359. 

Allgemeine  Zeitschrift  für  geschichtswiss.  (veränderter 
titel  der  obigen). 

Bd.  5  (1846).  8.  453—460.  Gegen  Albert  Schotts  Weifen  und 
Gibelinge  [in  demselben  bd.  s.  317—369].    s.  bd.  5.  s.  365—371. 

S.  473.     Anfrage  (über  Vincentius  bellovac). 

In  Antiquarisk  tidskrift.  Kjöbenh  1845.  (bd.  1.  1843—1845). 
8.  67 — 73.  Om  oldnordiske  egennavne  i  en  i  Reichenau  skreven  ne- 
crolog  fra  det  9de  og  lOde  aarhundrede.  (fordraget  af  forfatteren  i 
mödet  den  16de  September  1844.)     s.  bd.  5.  8.  349 — 354. 

In  den  Monatsberichten  der  Berliner  akademie. 

1845.  8.  109 — 113.  Ueber  die  Sammlung  deutscher  minnelieder 
ZU  Paris.     8.  bd.  5.  8.  359—362. 

1847.  8.  175.     Ueber  finnische  Wörter,     s.  bd.  2.  s.  112—113. 

1848.  8.  57 — 58.  Bemerkungen  zu  Munch's  aufsatz  über  die 
Inschrift  auf  dem  bei  Gallehuns  unweit  Tondern  im  jähre  1734  ge- 
fundenen goldnen  hörne,     [ebda  s.  39 — 56.] 

1849.  8.  129—134.  stellen  bei  Jornandes,  Herodot,  Claudian 
(die  Gothen  betreifend),     s.  bd.  5.  s.  371 — 376. 

S.  238 — 244.  Ueber  die  romanischen  genitive  pluralis.  s.  bd.  5. 
8.  376—381. 

S.  337 — 345.  Fortsetzung  der  abhandlung  über  dunkle  genitive 
pluralis.     s.  bd.  5.  8.  382—389. 

1850.  8.  17 — 18.  Zur  althochdeutschen  formlehre:  piru,  pliruz, 
stiruz  praeterita  von  pouwan,  pluozan,  stozan.     s.  bd.  5.  8.  390. 

S.  74—77.   Ueber  die  Wörter  wolf  und  wölfin.  s.  bd.  5.  s.  391—393. 
S.  111 — 115.     Ueber  das  feuergeschrei.     s.  bd.  5.  s.  393 — 397. 
S.  207 — 209.     Ueber   die  anfertigung  des    sarges   bei    lebzeiten. 
8.  bd.  5.  8.  398—399. 

1851.  8.  99 — 103.  Ueber  eine  thierfabel  (spinne  und  podagra). 
8.  bd.  5.  8.  400—403. 
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S.  107—112.  Ueber  zwei  stellen  bei  Sidonius  Apollinaris.  s.  bd.  5. 
8.  403—408. 

1852.  8.  211—214.     Scholle  zur  Ljsistrata.    8.  bd.  5.  s.  408—410. 
S.  527 — 530.     üeber  ronen,  welche  in  Frankreich  gefunden  wor- 
den (mit  einer  tafel). 

1854.  8.  697 — 698.  üeber  das  vorkommen  des  wortes  Wörter- 
buch im  17.  Jahrhundert. 

1855.  8.  42 — 43.  Bericht  über  G.  Landau's  beschreibung  des 
gaaes  Wettereiba. 

1856.  8.  187.  Ueber  die  kelticit&t  der  Marcellischen  formein. 
[nachtr.  zu  bd.  2.  s.  154.]    s.  bd.  5.  8.  410 — 411. 

S.  437 — 440.     üeber  die  runische  inschrift  am  löwen  zu  Venedig. 

1857.  s.  146 — 147.  üeber  die  Wörter  Weinkelter  und  traabe. 
8.  bd.  5.  8.  411—413. 

8.  154 — 157.  üeber  die  Verbreitung  des  todes  und  des  lebens. 
8.  bd.  5.  8.  413—416. 

S.  174 — 176.  Bericht  über  Helfferichs  reise  durch  Spanien  (Priga, 
Holda,  Berhta).     s.  bd.  5.  s.  416—417. 

1859.  8.  254—258.  üeber  die  göttin  Tanfana.  s.  bd.  5. 
8.  418—421. 

8.  413—423.     üeber  die  göttin  Freia.     s.  bd.  5.  s.  421—430. 

S.  515—524.     üeber  die  göttin  Bendis.     s.  bd.  5.  s.  430—438. 

8.  721—723.     üeber  die  lautumstellung.     s.  bd.  5.  s.  438—441. 

1861.  8.  455—458.     üeber  MAÜE.     s.  bd.  5.  s.  441—445. 

S.  837 — 845.    üeber  einige  gothische  Wörter,  s.  bd.  5.  s.  445 — 452. 

Dieselben  enthalten  ausserdem  die  anzeige  folgender  in  der  aka- 
demie  gehaltener  vortr&ge. 

1842.  8.  31 — 32.  üeber  die  eintheilung  der  deutschen  (starken 
declination). 

1844.  8.  411.  Italienische  und  skandinavische  eindrucke  s.  Z.  f. 
geschieh  ts  wissen  Schaft 

1845.  8.  102.  üeber  das  finnische  epos  Ealewala  s.  Hoefers 
Z.  f.  wiss.  der  spräche. 

1849.     s.  100.     üeber  die  Wörter  des  lenchtens  und  brennens. 

1853.  8.  123.  üeber  einige  schriftsteiler  des  15ten  und  16.  Jahr- 
hunderts. 

1854.  8.  185.  üeber  etjmologie  und  Sprachvergleichung,  s. 
bd.  1.  8.  299—326. 

S.  197.  üeber  eine  neue  ausgäbe  des  codex  argentens  von  Andr. 
üppßtröm. 

1857.     8.  174.     Vom  gebet,     s.  bd.  2.  s.  439—462. 

1859.  8.  564  und  1860.  s.  16.  üeber  das  alter,  s.  abschn.  I. 
dieses  Verzeichnisses  s.  485. 

1860.  8.  405.     Erinnerungen  an  W.  Grimm,     desgl. 

1860.  8.  757.  Der  träum  von  dem  schätz  auf  der  brücke,  s. 
bd.  3.  8.  414—428. 

1862.  8.  163.  üeber  die  Vorstellungen  des  Stehens,  sitzens, 
liegens. 

S.  265.     üeber  das  echo. 

In  der  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  spräche,  her- 
ausgegeben von  dr.  A.  Hoefer,  professor  in  Greifswald.  Berlin 
1845.     1.  bd.  1.  hft  8.  13 — 55.     Ueber  das  finnische  epos.    (s.  bd.  2. 
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B.  75 — 112.)  (diese  abhandlang  ist  ins  schwedische  und  russische 
übersetzt  s.  Monatsber.  der  Berliner  akademie  1847.  s.  175.  ==  bd.  2. 
8.  112.  die  rassische  ist  aas  dem  Journal  des  cultus-ministerium 
1846.    nr.  3. 

Vorrede  zu  Emil  Franz  Rö ssler,  Deutsche  rechtsdenkmäler  aus 
Böhmen  und  Mähren,  bd.  1.  Prag  (1845).  s.  I— VIII.  Berlin 
18.  märz  1845. 

Vorrede  zu  Giambattista  Basile,  Der  Pentamerone.  aus  dem 
neapolitanischen  übertragen  von  Felix  Li  ehr  echt.  Breslau  1846.  8. 
bd.  1.  s.  V— XXIV. 

ImPhilologus,  Zeitschrift  für  das  klass.  alterthum  herausgegeben 
von  F.  W.  Schneidewin.  jahrg.  I.  Stolberg  1846.  s.  340—343.  vom 
singen  der  Schwerter  und  pfannen.     s.  bd.  5.  s.  362 — 365. 

In  den  Verhandlungen  der  Germanisten  zu  Frankfurt  am 
Main  1846.     Frankfurt  1847. 

S.  11 — 18.  Vortrag  über  die  wechselseitigen  beziehungen  und  die 
Verbindung  der  drei  in  der  Versammlung   vertretenen   Wissenschaften. 

S.  58 — 62.     Vortrag  über  die  ungenauen  Wissenschaften. 

S.  103 — 105.     Vortrag  über  den  namen  der  Germanisten. 

Vorrede  zu  Ernst  Schulzens  gothischem  glossar.  Magdeburg  1847. 
4.     s.  I— XXI.     (2.  november  1847.) 

Im  Stenographischen  bericht  über  die  Verhandlungen 
der  deutschen  constituirenden  national-versammlung  her- 
ausgegeben von  prof.  Franz  Wigard.     Frankfurt  a.  M. 

Bd.  1  (1848).     s.  166— 167w     Vortrag  über  geschfiftsordnung. 

S.  289 — 290.     Vortrag  über  Schleswig-Holstein. 

S.  737.     Vortrag  über  grundrechte. 

Bd.  2  (1848).  s.  1310—1312.  vertrag  über  den  adel  in  der 
deutschen  literatur. 

Vorrede  (über  die  Malbergische  glosse)  zur  Lex  Salica  heraus- 
gegeben von  Job.  Merkel.     Berlin  1850.     8.     s.  III— LXXXVIII. 

In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  gebiete  des  deutschen,  griechischen  und  lateinischen  heraus- 
gegeben von  dr.  Th.  Aufrecht  und  Dr.  A.  Kuhn.     Berlin. 

Bd.  1  (1852).     s.  79—83.    SCADO. 

S.  96.     Ueber  eine  ahd.  abkürzungsweise. 

S.  144 — 148.     Ueber  eine  construction  des  imperativs. 

S.  206—210.    Sagara. 

S.  210—211.     Kolahala. 

S.  429—434.     Frauennamen  auf  NIWI. 

S.  434—438.    BAVDO. 

Brief  in  Konic  Ermenrikes  dot  herausgegeben  von  E.  Ooedeke. 
Hannover  1851.     8.     s.  4 — 7. 

In  der  Zeitschrift  für  deutsche  mythologie  und  sitten- 
kunde  von  J.  W.  Wolf.  bd.  2  (1855).  s.  1 — 2.  Reime  aus  dem 
kinderleben. 

Vorrede  zu  Wuk  Stephanowitsch  Earadschitsch  Volks- 
märchen der  Serben,  ins  deutsche  übersetzt  von  seiner  tochter  Wil- 
helmine.   Berlin  1854.     8.     s.  V— XH.     (10.  juli  1853.) 

Vorrede  zu  Der  deutsche  Christus,  fünfzehn  canzonen  von  Carl 
Candidus.     Leipzig  1854.    8.     s.  V— VlIL     (Berlin  26.  dec.  1853.) 
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In  Germania,  vierteljahrssohrift  för  deutsche  alterthamskaDde. 
herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.     Stattgart. 

Jahrg.  1  (1856).   8.  18 — 33.    Ueber  die  lusammengesetzteD  zahlen. 

S.  129—133.    0  ist  HV. 

8.  233—237.  kleine  mittheilungen :  1.  s.  233—235.  Ueber  das 
Ludwigslied.  2.  s.  235—236.  Der  le  am  seestrande.  3.  s.  236—237. 
Zum  Muspilli. 

S.  484 — 485.    Der  graomantel. 

S.  485.     Sindos. 

Jahrg.  2  (1857).     s.  298—306.     vgl.  445.     Jobann  Laaremberg. 

S.  377—378.     Participium  präs.  far  krankheiten. 

S.  380—382.  reo.  von  Canti  popolari  toscani  raccolti  e  annotati 
da  Giuseppe  Tigri.     Firenze  1856. 

S.  410 — 418.     Ueber  einen  fall  der  attraction. 

S.  445 — 448.     Nachtrag  zu  Lauremberg. 

S.  477—480.     König  Heinrichs  lieder. 

Jahrg.  3  (1858).     s.  1—6.     Hüd.  Sceld.  Drep. 

S.  48  -51-     Zu  den  altdeutschen  gesprachen. 

S.  147 — 151.     Die  ahd.  praeterita. 

S.  151 — 154.    Der  deutsche  instrumentalis. 

In  den  Nachrichten  von  der  Georg-Augusts-aniver- 
sit&t  und  der  gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttin- 
gen.    1856.  ' 

Nr.  4.     s.  94 — 108.    Ueber  und  zu  Heinrichs  von  Herford  chronik. 

Brief  an  Prudens  van  Duyse  in  J.  F.  Willems,  Nalatenschap. 
dicht  en  tooneelstukken.  met  inleiding  bydragen  en  aentekeningen 
van  M.  Prudens  van  Duyse.  Gent  1856.  8.  s.  LXI.  (annähme  der 
Widmung  dieses  buches.) 

Im  Jahrbuch  des  gemeinen  deutschen  rechts  herausgeg. 
von  E.  I.  Bekker  und  Th.  Mnther. 

Bd.  1  (1857).     s.  257—265.     Recht  von  Hiesfeld. 

In  G.  Michaelis,  Ueber  die  anordnung  des  alphabets.  Berlin  1858. 
8.  41 — 46.  Ueber  die  f8r  GH,  SCH,  SZ  vorgeschlagenenen  zeichen. 
(29.  dec.  1857.) 


Schluszwort. 


liäs  scheint  dieser  ort  geeignet  um  über  den  Ktterarischen 
nachlasz  Jacob  und  Wilhelm  Grimmas,  für  den  sorge  zu  tragen 
mir  zufiely  einiges  mitzutheilen,  es  liegt  keine  äuszere  Verpflich- 
tung vor,  du  alles  vorhandene  ohne  irgend  welche  das  freie  er- 
messen einschränkende  testamentarische  Verfügung  auf  die  erben 
übergieng,  dennoch  ergiebt  sich  aus  dem  Verhältnisse  in  welchem 
die  brüder  zum  Deutschen  Volke  standen  der  ansprach  von  selbst 
dasz  rechnung  abgelegt  werde, 

Ncu^h  Jacobs  tode  ward  durch  entgegenkommen  vofi  vielen 
Seiten  der  ankauf  der  bibliothek  für  die  königliche  Universitäts- 
bibliothek zu  Stande  gebracht y  mit  der  Verabredung,  dasz  beim 
vorauszusehenden  verkaufe  der  doubletten  vorzugsweise  die  bereits 
vorhandenen  exemplare  der  Universitätsbibliothek  fortgegeben  wür- 
den, wenn  daher  die  herren  Asher  u.  Co.  in  Berlin  in  einem 
1870  erschienenen  cataloge  eine  reichhaltige  Sammlung  von  werken 
öffentlich  ausboten^  'zum  groszen  theile  aue  der  b^lioihek  dei*  brüder 
Jacob  und  Wilhelm  GriimrC  und  wenn  sie  in  einem  zusatze  be- 
merktCHy  ^fast  alle  werke  dieses  catcdoges  aus  obigem  nachlasse  ent- 
halten bemerkungen,  nachiceise  etc.  von  der  hand  Jacob  Grimm^s^ 
'SO  handelt  es  sich  hier^  insoweit  der  titel  des  genannten  catalogs 
richtige  angaben  macht,  um  eine  veräuszerung  eines  theiles  der  bib- 
liothek bei  welcher  die  erben  nicht  mitzusprechen  hatten,  von  uns 
selbst  ist  kein  buch  unsere  antheiles  am  nachlasse  verkauft  worden. 

Ausgeschlossen  von  der  an  die  königl.  Universitätsbibliothek 
übergegangenen  groszen  masse  der  bibliothek  war  geblieben  1) 
alles  handschriftliche y  2)  sämmtliche  exemplare  der  eigenen  schrif- 
ten^  3)  eine  anzahl  bücher  an  deren  benutzung  ich  gewöhnt  war 
und  die  zurückbehalten  zu  dürfen  mir  zugestanden  ward,  dieser 
uns  verbliebene  theil  der  bücher  umräcy  nachdem  wir  die  wohnung 
verlassen  hatten  in  welcher  die  bibliothek  bisher  aufgestellt  gewesen 
wary  so  getheüty  dasz  meine  mutier  das  meiste  mit  in  ihre  neue 
wohnung  nahm^  während  ich  nur  einiges  ausgewählte  y  das  ich 
unter  den  äugen  zu  haben  wünschte^  in  die  meinige  nahm,  es 
vmrde  bei  diesen  transporten  mit  der  nöihigen  Sorgfalt  verfahreny 
dennoch  ist  der  verlust  einzelner  bände  zu  beklagen,  darunter  desy 
nach  Professor  Müüenhoffs  beschreihung ,   dünnen  grünbroschirten 
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heftea^  welches  die  anzeige  des  Ulfilua  von  Castiglione  mit  man- 
cherlei handschriftlichen  anmerkungen  enihieü  und  welches  herr 
professor  MiMenhoff  nach  Jacobs  tode  noch^  bevor  die  bibliothek 
fortgeschafft  wurde ^  in  händen  gehabt  hat,*)  soUte  jemand  über 
verbleib  dieses  und  anderer  vielleicht  in  dieselbe  categorie  gehörigen 
bände  auskunft  geben  können,  so  würde  ich  dies  dankbar  anerkennen. 

Die  verantwortliche  behandlung  des  gesammten  nachlasses  vmrde 
nach  Jacobs  tode  von  den  erben  mir  übertragen,  es  muste  das  hand- 
schriftliche durchgesehn,  sowie  eine  entscheidung  über  die  nothwen- 
dig  gewordenen  netien  auflagen  einzelner  we7*ke  getroffen  werden, 

Was  das  letztere  anlangt^  so  übernahm  herr  professor  Müllen- 
hoff  die  gegenwärtige  Sammlung  dei*  Kleineren  Schriften  Ja^obs^ 
sowie  die  neue  aufläge  der  Heldensage,  derselbe  trug  zum,  zwecke 
eines  idederabdrucks  die  im  handeaemplare  der  Geschichte  der 
Deutschen  Sprache  befindlichen  wenigen  handschriftlichen  Zusätze 
ein.  ein  den  Seitenzahlen  entsprechend  paginiertes  heft  mit  reich- 
haltigen nachtragen  blieb  nach  reiflichem  ermessen  unbenutzt,  herr 
professor  Scherer  in  Wien  übernahm  die  bearbeitung  der  Deut- 
schen Grammatik  und  hat  sich  in  der  vorrede  des  eben  erschiene- 
nen ersten  bandes  über  die  dabei  befolgten  grundsätze  ausgesprochen, 
die  handexemplare  aller  bände  der  grammatik^  auf  starkes  papier 
in  quart  abgezogen  und  mit  bemerkungen  Jacobs  bedeckt^  sind  zu 
fortführung  der  arbeit  noch  in  seinen  händen.  die  neue  aufläge 
der  Deutschen  Sagen  ^  sowie  die  der  Kinder-  und  Hausmärchen 
habe  ich  selbst  besorgt  über  die  Kleine  Ausgabe  derselben  ist  hier 
noch  folgendes  zu  sagen. 

Auf  einem  im  Schreibtische  meines  vaters  liegenden  blatte  fand 
sich  der  wünsch  ausgesprochen^  es  mochte  der  auf  ihn  entfallene 
antheil  der  nach  der  entsetzung  in  Göttingen  1837  und  in  den 
nächstfolgenden  jähren  für  die  Sieben  Vertriebenen  durch  öffent- 
liche Sammlungen  aufgebrauchten  gelder  nach  seinem  tod£  für  m,änner 
in  ähnlicher  läge  zur  vencendung  kommen,  in  abzu^  kämmen 
sollte  von  dieser  summe  jedoch  der  betrag  der  meiner  mutter  recht- 
lich zustehenden  Göttinger  wittwenpetision.  da  bei  der  neugestal- 
tung  des  Vaterlandes  eine  läge  wie  die  der  Sieben  ein  für  allemal 
ausgeschlossen  blieb,  so  glaubten^  nach  dem  tod£  meiner  mutter , 
ich  und  meine  geschwistei*  durch  folgende  Verwendung  die  absuch- 
ten  des  erbUissers  am  besten  erfüllen  zu   können,     wir  betrach- 

*)  cf,  band  IV  dieser  aamml,   vorr.    VIT.     unter  meinen  büchem  hat  es  tick 
nie  befunden.. 


SCHLÜSZWORT.  505 

teten  die  sich  ergebende  sumnie  (von  der  die  seitens  der  Gottinger 
Universität  meiner  mutter  nicht  gezahlte  tcittwenpension  in  abzug 
kam)  als  ein  mit  5%  zu  verzinsendes  eisernes  capitata  dessen  ertrag 
alljährlich  in  500  exemplaren  einer  für  diesen  zweck  besonders  her^ 
gestellten  ausgäbe  der  Märchen  zur  auszahlung  kommt ,  welche  als 
geschenk  an  die  kinder  im  auslande  lebender  Deutschen  zu  verthei- 
len  sind,  seit  einigen  jähren  wird  diese  veriheilung  vorgenommen 
und  hat  von  vielen  Seiten  oft  rührende  dankbriefe  eingetragen. 

Das  Deutsche  Wörterbuch  fiel  dem  contracte  zufolge  nach 
Jacobs  tode  sammt  den  dafür  gesammelten  materialien  an  den 
Verleger  zurück  der  es  in  dem  sinne  in  dem  es  begannen  vmrde  für 
sich  weiterführt,  bei  den  zu  gunsten  dieses  Unternehmens  gethanen 
öffentlichen  schritten  sowie  an  den  dafür  bewilligten  mittein  sind 
wir  unbetheiligt,  die  handeaemplare  Jacobs  und  Wilhelms^  ersteres 
zumal  mit  den  zahlreichsten  nachtragen  y  sind  in  unserem  besitze. 

Von  den  Rechtsalterthümem  tmd  der  Mythologie  waren  neue 
auflagen  bisher  nicht  nöthig.  sollten  die  vorhandenen  eaemplare 
erschöpft  sein,  so  werde  ich  die  bücher  einfach  wie  sie  vorliegen 
vrieder  abdrucken  lassen, 

üngedrucktes  war  von  beiden  brüdern  kaum  vorhanden^  der 
vorraih  gesarnmelter  materialien  beinahe  nur  für  sie  brauchbar, 
vieles  findet  sich  in  den  büchern  ihrer  bibliothek  an  den  rand  und 
auf  eingelegte  blätter  geschrieben,  wo  diese  bemerkungen  so  zahl- 
reich sindy  dasz  die  betreffenden  werke  dadurch  den  character  von 
manuscripten  angenommen  haben  ^  sind  sie  auf  die  grosze  könig- 
liehe  bibliothek  geko^mmen,  einiges  haben  wir  zurückbehalten,  so  drei 
eaemplare  des  Ziemann' sehen  Wörterbuches^  welche  Wilhelm  am  rande 
mit  einer  ungemeinen  fülle  von  nachtragen  versehen  liatte  und  die 
ichy  nebst  reichhaltig en^  alphabetisch  geordneten  eacerpten^  welche 
mein  vater  in  GÖttingen  bereits  für  ein  Wörterbuch  gemacht,  herrn 
professor  Lexer  in  Würzburg  für  sein  begonnenes  Wörterbuch  mit' 
getheilt  habe,  die  abschriften  einer  anzahl  von  mittelh.  hand- 
Schriften  besitzen  wir  noch,  von  den  briefschaften  ist  gelegentlich 
einzelnes  zur  benutzung  dargeboten  worden,  die  correspondenz 
zurischen  meinem  vater  und  LcLchmann  ist  von  herrn  professor 
Zacher  in  seiner  Zeitschrift  zum  abdrucke  gebracht  worden,  Dahl" 
manns  briefe  wurden  für  seine  biographie  ai^geliefert. 

Für  die  zukunft  nun  liegen  mir  drei  dinge  ob:  Sammlung 
und  herausgäbe  der  Kleineren  Schraten  Wilhelms;  ardnung  und 
zum  theil  herausgäbe  der  briefe  und  anderen  aufzeichnungeny  welche 
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dazu  geeignet  sind;   sorge  für  zukünftige  sicherstellung   des  ge- 
sammten  schriftlichen  nachlasses. 

Was  da>s  erste  anlangt^  so  fehlt  noch  eine  Zusammenstellung 
des  vorhandenen,  welche  sich  herr  professor  Zacher  zu  veranlassen 
erboten  hat  die  arbeit  sollte  im  vergangenen  sommer  begonnen 
werden^  ist  jedoch  unter  dem  einßusse  der  grossen  ereignisse  liegen 
geblieben,  in  betreff  des  schriftlichen  nachlasses  habe  ich  meiner 
Pflicht  bisjetzt  am  wenigsten  nachkommen  können,  die  masse  der 
papiere  ist  sehr  grosz,  dxis  meiste  liegt  geordnet  da,  coUectaneen 
sowohl  als  brief Wechsel:  von  erster en  ist  auszer  dem  bereits  erwähn- 
ten eine  reihe  kleiner  bücher  herrn  professor  Hildebrand  in  Leipzig 
für  die  fortarbeit  am  Wörterbuch  mitgetheilt  worden  y  anderes 
musz  den  augenblick  erwarten,  wo  es  von  einem  gelehrten  verlangt 
wird;  die  briefe  dagegen  hatten  zum  theile  schon  gedruckt  sein 
sollen  y  allein  es  war  mir  noch  nicht  möglich  mich  in  diese  arbeit 
zu  versenken,  ich  scheute ,  wo  die  erinnerung  noch  so  frisch  ist, 
die  gedafiken,  welche  die  arbeit  mit  sich  hingen  muste.  vorhan- 
den sind  herrliche  briefe  Arnims,   Savign\/s  und  vieler  anderer. 

Wie  nun  konnte  dafür  gesorgt  wei'deny  dasz  dieses  augen- 
blicklich mir  und  meinen  geschunstem  zugehörige  Vermächtnis  für 
immer  sicher  erhalten  bliebe? 

Es  war  uns  in  aussieht  gestellt  worden,  es  werde  sich  auf 
der  königlichen  grossen  bibliothek  eine  Unterkunft  finden,  ein  ge- 
räumiger eichener  schrank  ist  auf  unsere  kosten  angefertigt  und 
dort  aufgestellt  worden,  in  welchen  ich  den  gesammten  vorrath 
einordnen  wollte,  nothwendig  war  jedoch  eine  vorherige  Überein- 
kunft über  die  frage  des  eigenthumes.  ich  glaube  dies  auf  unbe- 
stimmte zeit  für  uns  in  anspruch  nehmen  zu  müssen,  während  die 
bibliotheksverwaltung  heimfall  nach  zehn  jähren  fordert,  bis  zu 
detn  punkte  dasz  hierüber  eine  Vereinigung  erzielt  sein  wird,  blei- 
ben die  Sachen  in  mein  und  meiner  geschtoister  Verwahrung. 

Bemerkt  sei  noch,  dasz  die  beiden  Schreibtische  Jacob  und 
Wilhelms  sammt  den  dazu  gehörigen  arbeitsstühlen  dem  Germa- 
nischen Museum  anvertraut  worden  sind,  wo  sie  mit  all  den  klei- 
nigkeiten,  welche  seit  langen  jähren  immer  in  der  gleichen  Ordnung 
darauf  standen,  belegt,  von  herrn  professor  Frommann  aufgestellt 
worden  sind. 

Berlin,  im  December  1870. 

Herman  Grimm, 


Register. 


(Citate,  die  sich  auf  sachliche  bemerkungen   bezieBeii,  sind   wo   es  einer  beson- 
dern  hindeutung  zu  bedürfen  schien,  durch  cursiven  dnick  ausgezeichnet.) 


a  gr.  vorgeschlagen  3,  112. 

—  &  mhd.   in  rufen  5, 

394.     &-   im   ahd.   ags. 

alts.  4,  262.     a  im  alt- 

westfal.  4,  208.    im  nd. 

5,  471.  [249. 

ft  an.  1,  129.    3,  123.    4, 
Ab  =  per  3,  75. 
aba  ahd.  4,  248. 
Abel  4,  83. 
abendoflsen  bei  den  göttem 

5,  354. 
abendmabl  4,  326, 
abentener  1,  85. 
aberglaube  4,  326. 
abiturientenexamen  ■/,  238. 
ablaszprediger  4, 314.  322. 
Ablavius  goth.  geschichts- 

schreiber  5,  188, 
abUut  1,  288.  315.  340. 
ableitungen  im  nhd.  1,342. 
Abraham  a  St.  Clara  4, 358, 
abrennntiatio  ahd.   5,  22, 

2,  3. 
dßfxirovov  2,  390. 
abs  lat.  4,  267. 
Absalon  bischof  3,  6, 
accnsativ  4,  234.   absolut 

3,  331.    bei  adjectiTen 
1,  319. 

*xva  2,  80. 
a^Tattha  skr.  2,  244. 
aeos  lat  2,  80. 
ftd  ags.  2,  245.  5,  435. 
ada  goth.  3,  144. 
Adalbe  5,  392. 
Adama,  Adrana  5,  439. 
addet  läpp   2,  209. 
addi  goth.  3,  144. 


adebar  nd.  3,  147.  164. 
adel  ly  235,  393.  5, 147  f. 
Adelung  4,  66.  370. 
Adeshäm  ortsn.  2,  260. 
adfatimiro  mlat  5,  100. 
Adgandestrius  5,  311. 
adjectiv,  ])raedicatives  un- 

flectiert  1 ,  333.   mit  ac- 

cusat.  1,  319. 
Adonai  3,  248. 
Adonis  3,  249. 
ad  Option  5^  99. 
adopÜTus  3,  19. 
adsch,  adscha  skr.  l,  129. 
adnoder  ahd.  2,  7.    [247. 
adverbialbildung    ahd.    5, 
ae  mit  3,  33.  ab  und  ob  im 

altn.  4,  142. 
rodi  —    altn.  5,  73. 
ffigir  altn.  3,  122. 
leht  ags.  1,  130. 
aequor  lat  3,  122. 
aequus  lat  3,  122.  158. 
Aesop  2,  87. 
Aethicns  3,  248. 
af  altn.  4,  248. 
-afa  in  flnsznamen  3,  155. 
afdaubnon  goth.  5,  56. 
afdaujan  goth.  3,  133. 
afmaindai  goth.  5,  226. 
afsvaggyjan  goth.  5,  56. 
Afzelius  4,  138.  143, 
aga  skr.  2,  366. 
agaleia  ahd.  2,  247. 
agana  ahd.  2,  80. 
äge  altfries.  4,  371. 
dya-ii  h  129. 
aggvus  goth.  3, 126.  5,439. 
aghavni  armen.  5,  445  f. 
aglaitgastalds  goth.  1,  135. 
aglaiti  goth.  5,  54.  88. 


aglei  nhd.  2,  247. 
agls  goth.  5,  213. 
agmen  lat  1,  129. 
agn  sl.  4,  193. 
agnus  lat  1,  120.  3,  123. 
ago  lat  gr.  1,  129. 
Agrippa  3,  368. 
Agrippiner  leut  4,  36. 
df7X«0T0c  3,  126. 
aha  ahd.   3,    121. 
aha  goth.  4,  127. 
-aha  in  namen  3,  121. 
ahaks  goth.  5,  445.  89. 
ahaksin  ossct  5,  445. 
aham  skr.  1,  312. 
ahana  goth.  2,  80. 
ahle  nhd.  4,  78. 
ahtaudogs  goth.  4,  128. 
Ahto  3,  105  f. 
ahva  goth.  3,  121. 
ai  goth.  3,  104. 
aih  goth.  1,  128.  130. 
aihtrons  goth.  5,  222. 
aihts  goth.  5,  54. 
aihvatundi  goth.    2,  244. 

5,  69. 
aihyus  goth.  1,  129. 
aika  goth.  1,  312.  3, 140. 

ßnn.  2,  112. 
AffiLOc  2,  389. 
ainaha  goth.  2,  112. 
ainoa  finn.  2,  112. 
ainohnn  goth.  5,  54. 
ains  goth.  3,  137. 
ajo  lat  1,  312.  3,  140. 
airknipa  goth.  5,  55. 
airo  finn.  2,  112. 
airns  goth.  2,  112. 
aisus  kelt  2,  170. 
aipei  goth.  2,  81. 
äiti  finn.  2,  81, 
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-aiOa  2.  388. 
aiv  goth.  2,  112. 
ot$  1,  130. 
aka  ahn.   1,   121K 
akadcmicn   1,  24*2  ff. 
akana  fmn.  2,  80. 
akoit  goth.  5,  440. 
ÄkeruU  schwed.  2,  88. 
dxpfc  5,  450. 
aksh  skr.  3,  124. 
dxTTi  2,  108. 
Alande  alts.  3,   121. 
Alanen  3,  176.  198.  205. 

212, 
Alanowamuthis  3,  177. 
Alapa  5,  391. 
Alaricus  3,  175. 
alauda  gall.  2,  124. 
alausa  prov.  2,  124. 
alc*houcder  armor.  2,  124. 
alda  ahn.  2,  80. 
Alda,  licd  von  fraa  4,422. 
dX^xTüjp  2,  179. 
Alfreds  Boethius    5^  163. 
alhs  goth.  5,  55. 
aljaleikos  goth.  4,  128. 
aljan  goth.  4,  128. 
aljnr  goth.  5,  55. 
alis  goth.  5,  55. 
Alkmaar  2,  363. 
allegorieu.  mythos  i,  104  f. 
Allemannen  5,  196. 
aller  hd.  5,  380. 
aller  franz.  3,  153. 
AUerhädenberge  5,  301. 
allet  mnd.  5,  327. 
alliteration  im  gothischen 

5,  270.     im  finnischen 

2,  82. 
allsverei  goth.  5,  205. 
allwdder  armor.  2,  124. 
aloe  altfrz.  2,  124. 
alofat  alt«.  5,   108. 
alondra  span.  2,  124. 
alpiz  ahd.  5,  439. 
Alstedi  5,  137. 
Altena,  Altona  5,  19. 
altdeutsch     auf     schalen 

5,  182. 
alter,  über  das    1,   188  ff. 

altersstufcn  1,   190. 
altdrer  frz.  3,  76. 
alterthümer,    deutsche    4, 

281  ff.  alterthums vereine 

5,  101.  118. 
altfriesischer  dittlect4,367. 

lautlehre   4,  368.      de- 

clination  4,  370.     con- 


jugation  4,  373.  Wort- 
bildung 4,  375. 

alto  finn.  2,  80. 

altnordische  spräche  und 
poe8ie4,65.  geschichts- 
und  sagen forschung  5, 
27  f.  gesetzbücher  4, 
107.112.  Völkerschaften 

4,  212.       eigennamen 

5,  350.  [162. 
altpreuszischor  dialect  4, 
altspanische  Volkslieder  4> 

423. 
altvil  mnd.  3,  144. 
altwestfälische  gramm.  4, 

208. 
all)jona  goth.  5,  55. 
alt)jinoine  goth.  4,  384. 
alus  lat.  2,  122. 
'AM.op6XXic  2,  387. 
ambo  lat.  3,  144.  158. 
Amicus  und  Araelius  4,  9. 
Ammon,  F.  W.  P.   5,  13. 
amnis  lat.  3,  123.  155. 
dfxvcJ;  3,  123.  155. 
Amor  2,  324.  323. 
(i|xcp{  3,  158. 
olf|x(pu)  3,  144. 
amsa  goth.  3,  329. 
an  nhd.  5,  439. 
&n  altn.  c.  genet.  4,  245. 
ana  ahd.  4,  246.  249. 
-ana  ahd.  in  adverb.  4, 257. 
dvätyxT)  3,  112. 
anahaims  goth.  5,  55. 
anahamon  goth.  5,  55. 
analaugns  goth.  5,  55. 
anapraggan  goth.  5,  55. 
anaqval  goth.  5i  248. 
anatret  ahd.  4,  407. 
ancienor  altfrz.  5,  378. 
äncra  ags.  5,  107. 
anda  skr.  3,  145. 
andabeit  goth.  5,  56. 
andare  ital.  3,  153. 
andangi  goth.  5,  56. 
andavizn  goth.  5,  56. 
andelang  3,   153.  5,  71. 
andhrnskan  goth.  5,  212. 
Andreas,   de  arte  amandi 

3    43 
Andscöheshäm5,333.  442. 
andstaldan  goth    5,  56. 
&ne  ahd.  4,  240.  269. 
ofvefjLOc  1,  288. 
angang  4,  325  ff. 
angebinde  nhd.  2,  191. 
angelsächsische  reichswap- 


pen    5,    244.      gesetze 

5,  313. 
angustus  lat  3,   126. 
Ani  i,  193. 
animus  lat.  1,  288. 
annämen  mnd.  5,  327. 
annan,  antaa  finn.  2,  209. 
anrede    im    deutschen    1, 

332.  3,  249. 
ans  goth.  2,  112. 
•ansa  ahd.  5,  222. 
ansas  finn.  2,  112. 
ansciann  alts.  5,   1 10. 
anser  lat.  2,  81. 
anstandsregeln  4,  336. 
ant  litth.  4,  246. 
anthßti  alts.  5,  109. 
anti  ahd.  2,  37. 
Antonius,   der  heilige   4, 

306.  antoninische  senle 

2,  442. 
antzlitt  5,  440. 
av^pcuTcoc  1,  266.' 
aonst  2,  451.    erster  und 

zweiter  im  griech.  2, 457. 
-apa  in  flusznamen  3, 155. 
aper  lat  1,  132. 
apfel  als  geschenk  2, 177  f. 
aphaeresis  des  anlauts  2, 

122.  124.  4,  78. 
apilas  finn.  2,  171. 
'AirdUtov  3,  156. 
apostroph,  gebrauch  1, 349. 
aqua  lat  3,  121.    dialogns 

inter   aquam  et  vinum 

3,  78. 

&r   ags.    1,  130.    altn.  2, 

112. 
-ar  in  adverb.  ahd.  4, 257. 
arapennis  lat  2,  50. 
arbeit  deutsch  5,  441. 
Archipoeta  3,  20.    3,  14. 

metra  3,  32  f. 
Ardaburias  3,  232. 
&re  altfries.  4,  371. 
Arendt,  M.  F.  i,  154.  212. 
argi  kelt  2,  165. 
arhvazna  gotii.  5,  222. 
Ariost  /,  7«.  4,  35.  5, 115. 

178. 
^piOTov  5,  355. 
arithmato  gal.  2,  150.  163. 
arm  mhd.  5,  439. 
armaio  goth.  2,  112. 
armo  finn.  2,  112. 
aro  alts.  5,  109. 
art  nhd.  5,  439. 
Artemis  Triklaria  2,  68. 
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artikel.  form  und  gebraach 

1,  339. 
arviurte,  arwirte  ahd.  5»  38. 
Asciburgiam  ortsn.  5, 245. 
Äsen  2,  266.  404,  5,  221. 

225.  5,  423.  436. 
&settan  ags.  5,  320. 
asinas  lat.  5,  450. 
Askr  2,  398.  98. 
aska  schied.  2,  422. 
asle  nd.  4,  295. 
asna  alts.  5,  5.  4,  209. 
aipa  zend  1,  129. 
Aspar  3,  231. 
assimilation,  rückwirkende 

3,  312  f.  [5,  210. 

Astingi  eigenname  3,  223. 
asVa  skr.  1,  129. 
aszwa  litt.  1,  129. 
aszwdkle  litt.  2,  244. 
at  ahn.  4,  245.  249. 
atah  ahd.  2,  121.  158. 
ataub  nhd.  5,  447. 
Athanaricas  5,  225. 
Athene  3,  249. 
atih  ags.  2,  121. 
Atli,  beiname  Thors  5, 303. 
äTpanoi  2,  37. 
atUch  nhd.  2,  121. 
Attila  4,  80. 
attraction    des  relatimms 

3,  315.     des  demonstr. 

3,  323.    des  praedicats 

3,  339  ff. 
a^n  goth.  5,  225. 
an  goth.  3,  104. 
auca  ital.  5,  379.   [3, 10. 
Auckenfdrt,  Friedrich  von 
-audo  lat.  1,  318.     [231. 
auf  nhd.  2,  370.   4,  249. 
aufbinden  nhd.  2,  190. 
angadoro  goth.  5,  56. 
augia  mlat.  3,  121. 
Augis  5,  371. 
augustus  lat  1,  303. 
Augustus  regierung  4, 136. 
augurium  1,  123. 
auhsus  goth.  5,  211. 
a6X(5c  2,  179. 
aumr  altn.  2,  406. 
-auvoc,  -auviD  2,  414. 
aurahi  goth.  2,  243. 
aus  nhd.  4,  231. 
ausa  altn.  5,  225. 
Ausonius  2,  119, 
auspicium  lat  1,  123. 
aval  kelt  4,  215. 
aventiure  1,  84. 


ave])i  goth.  3,  123. 
avi  skr.  3,  123. 
Avianus  5,  59. 
Aviones  3,  121. 
avistr  goth.  3,  123. 
awis  litt  1,  129.  3,  123. 
azetaba  goth.  5,  54. 
Azo  5,  145. 


B. 

b  und  w  5,  49.  434.  und 
f  5,  434.  b  und  v  5, 
433.    bh  und  v  5,  434. 

Babo  3,  157. 

bächc  als  grenze  2,  40. 

baditis  gaU.  2,  123. 

badmr  nord.  3,  141. 

bäddel  ags.  3,  144. 

Bfflle,  Baelcshäm  2,  260. 

Baggesen  4^  73. 

bagms  goth.  3,  141. 

bai  goth.  3,  143  f. 

Baier  2,  280. 

bail  schott  2,  264. 

Bail  2,  15. 

bairan  goth.  1,  137. 

bairhts  goth.  3,  301. 

bäl  altn.  2,  233.  274.  278. 

Balahomon  2,  260. 

balanda  litth.  5,  446. 

balaon  osset.  5,  446. 

balatro  3,  54. 

Bäldäg  2,  14. 

Balder  2,  14.  3,  249  2, 
275.  2,  24.  152.  Bai- 
dersbrunne  2,  450. 

Balduch  5,  417. 

balg  mhd.  2,  372. 

Balhorn  2,  351. 

balvavesei  goth.  5,  210. 

•bam  lat  conjug.  2,  455. 

Bamberg  3,  157. 

ban  kelt  5,  434. 

banda  litt  1,  128. 

Bandalarios  5,  433. 

bandea  altir.  5,  436. 

bannire  mlat.  5,  88. 

bar  in  der  sage  2,  109. 
99.  5,  175.  459.  461. 

bamiskei  goth.  5,  215. 

Bartholin  4,  66. 

ßaaiXeuc  1,  128. 

Bastamae  3,  225.  210,  5, 
257.  376. 

Batavi  3,  121.  5,  243. 

bath  ir.  gal.  2,  123. 


ßaO'Sc  5,  440. 

banan  goth.  3,   113. 

baugreid  4^  115. 

Bauer   /,  5. 

bäume  als  grenze  2,  43. 

baun  altn.  3,  157. 

baun  dän.  2,  276. 

baurgsvaddjus  goth. 4, 128. 

Baza  3,  177. 

be-  1,  314.  synt  4,  235. 

Beal  2,  15. 

bealteine  ir.  2,  275.   264. 

bedm  ags.  3,  114.  5,436. 

beän  ags.  3,  157. 

bearo  ags.  4,  410. 

Beava  5,  242. 

becher  als  geschenk  2, 181. 

begeite  litt  2,  285. 

begräbnisplätze  2,  256. 

bei  nhd.  1,  314. 

beige  nhd.  2,  249. 

beinaroen   3,    354  f.     aus 

thiemamen  3,  369.  403. 

406. 
beinheil  nhd.  2,  122. 
Bckker,  J.  5,  376. 
Bclenus  2,  14. 
Belisar  3,  232.  5,  433. 
bellcm^re  franz.  5,  239. 
Bellerophon  4,  77. 
Bcllmann  4,  156. 
ß^oc  4,  78. 
Bendis  5,  424.  430. 
Benecke  i,  83.  111.  149, 
Benno  5,  145. 
Bentheim  5,  347. 
Beovulf  5,  242.   2,   261. 

4,  178.  (ausgaben),   (v. 

3138  ff.)  4,  183. 
bereit  nhd.   1,  322.  324. 
berge  als  grenze  2,  41. 
bergnamen,  über   2,  421. 
Bergen  2,  417. 
-berht  in  namen  5,  47. 
Bcrhta  4,  78.  79. 
Bering  i,  5, 

Berinus  und  Aigres  4,  41. 
Bernd,  Th.  4,   t69. 
Bernhard,  der  heilige  4, 

355  f. 
berserker  5,  95. 
bersten,  bresten  5,  439. 
Bcrthold,    bruder    5,    17. 

leben  4,  297—306.  313. 

werke  306.  spräche  347. 

Überlieferung  352. 
—  von  Esslingen  4,  304. 
bernsjos  goth.  2,  436. 
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beachffümngifonnela  alt- 
Bücbi.  4,  271. 

he»iU!,lS3—U4.  1,134. 

beeliiAn  ae>.   1,   139. 

Bes»  3,  177. 

Beest  a,  20e.        [4,  330. 

be»tatten  vod  verbreclieni 

bsstcben  nhd.   1,  13S 

best!«  1,   128. 

betunang,  deuuche,  nor- 
■liscbe,  lai.  4,  72. 

bcltelmüoclia  '.  3'3  ^'S. 

htve  Adiwül).  3,  249. 

bewodalu.S,  114.  5,107. 

bewaffnung  der  allen  Ger- 
manen 3,  205  f.    [800. 

bh&,  bhäma,  bbäa  skr.  3, 

bhani;  ikr.  3,  301. 

bhiscb  skr.  3,  300. 

bhä'al  skr.  3,  248. 

bhid  skr.  2,  371. 

bhri  Bkr.   I,  137. 

bl  ah<l.  inha.  4,  249. 

bibelgUubeo  1.  27t. 

biea  ital.  2,  249. 

biet  atem.  5,  412. 

biraibon  (r'>tii'  &'  ^''■ 

bigalan  abd.  2,  19. 

biegend  ags,  3,  114. 

bihat(ga  goth.  4,  129. 

bimut  ga\\i,  4,  130. 
binah  goih.  ö,  212.  56. 
bindband  nhd.  2,  191. 
Biäla  3,  395. 
bireikei  goth.  5,  57. 
bis  ohd.  5,   131.    impera- 

Liv  1,  316. 
Bisantium  3,  22. 
biaauleins  goth.  5,  57. 
biaiizaii  ahd.   1,  13S. 
biilang  nhd.  5,  342. 
biaogno  itftl.  5,  3S3. 
bJBUDJane  goth.  4,  252,  5, 

382. 
Biteroir  3,  35C. 
biahu  goth    5,  210. 
biante  mbd.  3,  114 
blft  mhd.  3,  127. 
bläc  ags.  3,  127. 
bläc  ags.  3,  127. 
blandan  golb.  5,  210. 
blecbhandHcbuh  5,  4G1. 
Bleda  5,  439. 
blei  nhd,  3,  127. 
bleich  nhd.  3,  127. 
bleo  ags.  3,  127. 
bil  olti.  3,  127. 
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bliggran  goth.  3,  137. 
bliw  hcilict  2,  a36  f. 
biostre  altfr.  4,  28» 
blotangoth.  2.  215   5,87. 
Blotihof,  -garten   5,  305. 
biop  goth.  5,  87. 
b1utka«tG  alem.  3,  34. 
blx  aitn.  3,   127. 
bnauan  goth.  3,  134. 
-bo  in  lat.  conj.  2,  455. 
Bdoi«)pt<<  2,  437. 
bob  al.  1,  388.  8,  157. 
Boccaccio  t,  76.  3,  42. 
bOcIeden  acs.  5,  1G5, 
BodmenNiiieiangen4,  If. 

minneaänger  1,  6.  116. 

168. 
bog  al.  4,  S28. 
ßübmen  2,  280. 
Böhmer,  J.  P.  5,  132. 
höhne  nhd.  1,  2B8.  3, 157. 
boia  fraai.  3,   115. 
bolle  2,  372. 
bünd  altn.  3,  5.  2,  9- 
BoDiracina  leben  4,  3tl. 
Kontbart  5,  48. 
Bopp  3,  133.  S,  293. 
boma  mlat.  3,  37. 
bome  frani.  2,  87. 
Boroiata  3,  222. 
boaco  ital.  3,  115. 
büee  nhd.  4,  194. 
ßiSnoi.  ß<i9ic.ßot<ivT,  1, 128. 
bosae  od.  5,  470. 
Boaworlh  S.  IGT.  332. 
b..(p»rll^i  ad.  4,  391. 
buitni=chf.  nioer  2,  84. 
bottoue  iial,  -2,  372. 
boum  mhd.  3,   1 14. 
boDier  tn.  5,  328. 
boulon  fn.  3,  372. 
bracc  ir.  3,  130. 
braho  ßuth.  Ö,  218. 
-braht  in  namen  3,  47. 
brairb  ir.  3,   130. 
brakja  golb.  5,  331. 
bramble  engl.  2,  247. 
brime  nd.  2,  44. 
Brlmhornon  3,  351. 
brao  kell.  4,  214. 
Brandnnos  i,  37.  4t. 
brändesiabel  dän.  2,  276. 
brauen  nhd.  3,  129. 
brnun  nlid    Ü,  300. 
Brnnnocliweiger  reimcbro- 

nik  4,  385. 
braiare  3,   130. 
brechen  nhd.  8,  301. 


breg  kelt.  2,  161. 
bregdan  alts.  5,   110. 
hTehenmhd.3,801.5,213. 
-breht  in  namen  5,  47. 
Breimunl  5,   114. 
breiiiii  kelt.  4,  214. 
bremrohd.  2, 419.  bremae 

6.  439. 
brembel  agS.  %  247. 
?l,l^m  2,  4l;K 
brvDbrujiia  ahd.  2,  247. 
r  t,  IS. 


313. 

hreuer  kelL  4,  314. 
hricnmnuigal.2,128.  159 
biiggan  goth.c.adj.  1,320. 
brikan  goth.  1,  319. 
Bpi)>di  2,  419. 
briou  alta.  ),  313. 
brisingamen  ö,  426.  430. 
brinwen  mhd.  3,  139. 
ßpie  1,  302. 

BrCcmea  2,  341.  [3G3. 
BrocsetoD.Bruxien  2,341. 
broddeghen  innd.  5,  827. 
ßfiip^f,   Bp^Ifti'^;,   Bf^vD]« 

2,  4ia. 
brücken  in   märchen   und 

aagen  3,  424. 
bnigga  altn.  3,  139. 

brakan  goth.   5,   57. 
bramnien  nhd.  2,  419. 
Brnnhild  hiator.  4,  79.   in 

mircben  n.  aago  3,  277. 

4,  91.    name  4,  87. 
Brnns  ä.  47'. 
biujl  mhd.  2,  373. 
bra»tian  alM.  2,  371. 
brubfabs  goth.  1,  141. 
brvl.vn'A'dschS,  133.  159. 
bn'an  ahd.  e.  acc.  4,  334. 
bnchB  nbd.  1,  288. 
bndem  s1.  3,  141. 
Bndli  5,  439.  4,  80. 
bndlüngr  altn.  2,  276. 
bnliet  keh.  3,  16S. 
bnne  aga.  3,  395  f. 
bnntwerk  3,  n. 
bnoben  mhd.  3,  383. 
buolam  läpp.  3,  375. 
Bnovo  d'Äneona  4,  JJ. 
BnranA,  cai  nuna  3,  35.  44. 
Onrchards  decrelAnsamm- 


Inng  5,  416. 
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Bargari  4,  319, 
Bürger  5,  32. 
Burgundionam  lex  5,  405. 
bnrsam  nodare  3,  34. 
busch   nbd.   3,    115.     der 

feurige  2,244.  277.304. 
BüschiDg  4,  22.  154.  1.58. 

281.  [4,  108. 

busze  für  körperverletzang 
bnstura  lat.  2,   234.   251. 
baten  mnd.  5,  328. 
Butonae  3,  209. 
byggva  altn.  3,  114. 
byrslufulc  altn.  4,  11 1. 


CK. 

k  bd.  =  z  nd.  5,  373.  — 
k  für  g  3,  140.  k  and 
1  umgestellt  2,  433.  — 
im  anlaat  vorgeschoben 

2,  411.  —  c  ausgefallen 

3,  163  f.  anlautendes 
verloren  2,  324.  aus- 
spräche lat  2,  361.  c 
n.  g  im  kelt.  2,  166. 

k&  nnl.  2,  352. 

kaak  nnl.  3,  131. 

Caedmon  zum  dichten  be- 
rufen 1,  109. 

kafl  alts.  5,  107. 

cagnajm  ir.  3,  131. 

kaja  schwed.  2,  352. 

kaiminans  altpreusz.  4,163. 

9ad,  daksch  skr.  3»  300. 

k&ka  2,  352. 

calcatrippa  mlat.  4,  406. 

kalds  goth.  1,  324. 

Kaleva  ünn.  2,  423.  83, 
101. 

Kalevala  2,  78  f. 

calf  engl.  3,  386. 

Kalkadaier  5,  411. 

kallio  fiun.  2,  423. 

calliomarcns  gal.  2,  122. 

calocatanos  gal.  2,  122. 

kalt  nhd.  5,  439. 

Caltschadira  5,  411. 

kalps  lett.  5,  439. 

K&ma  2,  102,  325. 

Kämaduh  2,  325. 

Camena  1,  108. 

Camillo  Querno  3^  15. 

kumpfgeschrei  5,  362. 

Camulognata  3,  386. 

6in,  kan  skr.  3,  300. 

Canninefaten  2,  363. 


cano  lat.  3,  300. 
kans  ahd.  2,  81. 
Kanstein  2,  352. 
Cantobenna  3,  386. 
kapas  litt.  2,  250. 
capere  lat.  1,  130.  5,440. 
caper,    xdcTrpoc,    capra    1, 

130.  132. 
kaphter  pers.  5,  446. 
kapöta  skr.  5,  446. 
Caracalla  3,  386. 
Carcophas  5,  175. 
Cardale,  J.  S.  5,  164. 
xapfi{a  5,  439. 
Karl  der  grosze  3, 1.  Kär- 

linger    und    Constantin 

4,  32. 

Karlmeiuet  3^414.  5, 115. 
karo  ahd.  1,  325. 
Carpi  5,  211. 
carus  lat.  2,  324. 
kÄs  skr.  3,  300. 
casaria  kelt.  2,  164. 
Cassiodor  5,  186. 
Castiglionc  4,  125.  5,  51. 

89.  193.  203.  223.  245. 
xaOap^c  5,  61. 
Katschitch    Volkslieder  4, 

221. 
katze  im  sprich v(  ort  3, 130. 
Caucaland  3,  224. 
kauen  nhd.  3>   130. 
Kankomieli  2»  104. 
kaupas  litt.  2,  250. 
kaupatjan    goth.    4,    129. 

5,  62. 

kanrei  goth.  5,  62. 

cautus  lat.  3,  148. 

kawka  sl.  2,  352. 

ceac  ags.  3,  131. 

ceall  ir.  3,  307. 

cearvnnd  ags.  5,  319. 

keck  nhd.  3,  131. 

ketfermäszig  nhd.  5,  17. 

kehle  nhd.  3,  131. 

keim  nhd.  2,  371. 

ceisola  ahd.  4,  408. 

keinan  goth.  2,  371. 

x^x-ojfjLOi  1,  124  f.  143. 

cella  lat.  3,  307. 

Kelsterbach  5,  306. 

KikTii  3,  372.  387. 

keltainen  finn.   1,  326. 

kelter  nhd.  5,  411. 

keltische  dialecte  5,  122. 
consonantismus  4,  214 
Wortbildung  4,  215.  — 
2,  114  ff. 


keltomanie  5,  343. 

Kemble  J  M.  5,  168.  240. 

censur  i,  248, 

kentische  gesetze  5,  316. 

ceovan  ags.  3,  130. 

xipai  2,  414. 

x£p«uv(Jc  2,  414.  425 

kesja  altn.  3,  398. 

-kctill  in  namcn  2,  418. 

ketzer  4,  320.   315.  338. 

chaha  ahd.  2,  352. 

chalumer  frz.  2,  180. 

Chamavi  3,  121. 

charistado  ahd.  2,  256. 
289. 

Chatten  3,  371. 

Chaukeu  3,  309. 

chcek  engl.  3,  131. 

chela  ahd.  3,  131. 

chclidonium  lat  2,  149. 

chewan  nnl.  3,  131. 

chilicha  ahd.  3,  307. 

chiuwan  ahd.  3,  130. 

chlad  sl.  5,  439. 

chlda  ahd.  2,  122. 

chlum  sl.  5,  439. 

chmer  sl.  4,  193. 

c'houeder  2,  125. 

chresan  ahd.  1,  319. 

chrestienor  altfrz.  5,  377. 

christenthnm  und  antike 
kunst  1,  73.  ehr.  und 
Wissenschaft  1,218.  ehr. 
u.  heidcnthimi  2,  114. 
5,  202.  ehr.  eingeführt 
in  Scandinavien   5,  92. 

Christus  und  Balder  2,  24. 

Chröcus  3,  211. 

chionist  4,  76. 

Chrysopolis  3,  22. 

chuo  ahd.  3,  148. 

<5i  skr.  3,  309. 

kiammi  altn.  3,  131. 

Kiägla  2,  40. 

kibele  ahd.  4,  408. 

Cicero  de  senectute  1, 188. 

cid  ags.  5,  335 

kiefer  nhd.  3,  131. 

kieme  nhd.  3,  131. 

kiesen  nhd.  2,  165. 

kiewe  mhd.  3,  131. 

cigan  ags.  3,   131. 

kijan  goth.  5,  86. 

Cimbem  5,  259. 

-kin  5,  121. 

cinceus  altfrz.  4,  289. 

kind  fries.  4,  366. 

Kinderling  5,  474. 
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kindermärchen  4,  216,  s. 
märchen. 

kindjun^  alts.  5,  108. 

kinni  alts.  5,  107. 

kirchenstil  /,  61  f.    [142. 

kirchenlieder    4,   338,    5, 

kirre  nhd.  5,  60. 

cithcr,  dreiseitige  5,  405. 

kiusan  goth.  1,317.  2, 456. 

kiuten  mhd.  5,  42. 

Kivutar  2,  105. 

klada  altsl.  2,  307. 

xXotJoc  2,  391. 

classische  Studien  ^,  230. 

klasti  sl.  2,  275.       [168. 

claudo  lat.  1,318.  3,143. 

claudus  lat.  5,  439. 

clavis  lat.  3,  143. 

clavu  ags.  2,  122. 

clavus  lat.  2,  122. 

clawida  ahd.  3,  125. 

Claws  Bur  5,  467, 

klee  2,  157.  171.  yier- 
blättriger  2,  158.  im 
irischen  wappen  2,  171. 

kleidung  4,  334.  5,  406, 
bante  5,  239.  3,  17.  als 
ge8chenke2,  183.  3,  17. 
art  sie  zu  .bewahren  2, 
187.  hüte  der  Geten  3, 
227. 

xXe(u)  1,  318. 

xX^ü)  3,  149. 

klevout  kelt.  4,  214. 

Kling  4,  297.  360.   [213. 

klismö,  klismöan  goth.  5, 

klo  altn.  2,  122. 

klopfbrett  4,  345. 

Klopstock  1,  379.  380  f. 
4,  118. 

clou  ahd.  3,  125. 

clouar  kelt.  4,  214. 

clow  engl.  2,   122. 

clown  im  drama  3,  294. 

clubön  altd.  2,  8. 

klnckc  nhd.  5,  214. 

xX'jfiwv  3,  149. 

Cluny,  abtei  «?,  43. 

TcXuü)  3,  149. 

knän  md.  5,  302. 

knez  sl.  «5,  236. 

kniu  goth.  3,  132. 

knoche  mhd.  nhd.  3,  132. 

xvu>Su>v  5,  61. 

knospe  nhd.  2,  372. 

Knytlingasaga  5,  95. 

Cocagna  3,  78. 

Cockney  3,  78. 


codalan  gal.  2,  122. 

codlainean  ir.  2,  122. 

Kogainon  3,  224. 

cogito  lat.  3,  309. 

koghe  nd.  5,  236. 

kollebloem  nnl.  2,  122. 

kollern  nhd.  3,  78. 

Kolmörk  2,  40. 

koit  ahd.  2,  80. 

columba  lat.  5,  446. 

columbarium  lat.  2,  236. 

comati  5,  227. 

xiofxT]  4,  163. 

composita  und  decompo- 
sita  4,  286  f. 

Kwvdpiov  2,  391. 

Rönigsstnhl  5,  306. 

conjugation,  deutsche  1, 
315.  340.  2,  454.  sla- 
vische  2,  453.  romani- 
sche 2, 454.  altfr.4,148. 

Konrad  von  Würzburg  und 
die  Nibelungen  4, 4.  100. 

consonantausfall  im  lat.  3, 
163  f.  c.anlaut  abgewor- 
fen 4,  78.  c.  Verdoppe- 
lung 1,326.  285.4,191. 

Constantin  4,  32. 

copia  lat.  2,  251.     [231. 

Kopitar    4,   105.   187.    5, 

coquelicot  frz.  2,  122. 

Corbeier  Urkunde  2,333  ff. 

cornu  lat.  2,  415.  comua 
suroere  3,  34. 

corvus  lat.  5,  439. 

kositi  sl.  3,  120 

kost  dän.  2,  275. 

koster  sl.  2,  288. 

köstr  altn.  2,  275. 

kdsuin  alts.  4,  211. 

Cotiso  3,  203. 

kotzeber  ndd.  5,  262. 

Kotzebue  3,  299. 

Couars  5,  267. 

konfen  umbo  mhd.  4,  350. 
5,  17. 

konma  ahd.  3,  149. 

koupa  sl.  2,  250.  251. 

kouwi  ahd.  3,  148. 

kr  skr.  1.  325. 

krä  isl.  2,  36. 

krag,  krai,  kraina  sl.  2,  36. 

kranichmenschen  4,  36. 

krankheiten  durch  thiere 
hervorgerufen  5,  402. 

crasi  kelt.  2,  166. 

krätac  ahd.  5,  60. 

cratcs  lat.  2,  247.  5,  439. 


kraujas  litt  3,  150. 

crede  mich  mhd.  5,  275. 
er.  mihi  3,  52. 

credenzen  2,  177. 

Kremsier  4,  177, 

Crescentia  4,  287. 

krev  sl.  3,  150. 

cricon  kelt.  2,  170. 

Krieche  mhd.  4,  351. 

Krimhild  4,  82.  87. 

eriosos  kelt.  2,  161. 

crisi  kelt.  2,  166. 

kritische  metbode  5,  21. 

Krodo  5,  20. 

kroit  nd.  5,  294. 

krötenmärchen  2,  277. 

crudns,  crudelis  lat.  3, 149. 

cruentus,  cruor  lat  3, 149. 

krüra  skr.  3,  150. 

krv  sl.  3,  150. 

ksi  skr.  1,  143. 

XT^ap,  XT^avov,  xt^voc, 
xT^fjia  1,  126. 

9u«5  skr.  3,  800. 

Cucania  3,  78. 

kuffihougykufBso  ahd.2,43. 

kugarzin  kirgies.  5,  446. 

cuider  frz.  3,  309. 

Kuippana  2,  106. 

kül  ungr.  5,  440. 

KuUervo  2,  106. 

culmen  Ifkt,  5,  439. 

kulta  finn.  2,  80. 

cuma  kelt  2,  161. 

kumaus  finn.  2,  408. 

kunaveda  goth.  2, 8.  5, 222. 

kund  c.  acc.  1,  322. 

kunst,  moderne  1,  72. 
christliche  und  antike 
1,74.  kunstsammlungen 
1, 72.  kunst-  und  volks- 
poesie  4,  35. 

kun[>s  goth.  1,  324. 

kuoniowidi  altd.  2,  8. 

knpalo  sl.  2,  251. 

Cupido  2,  322  f. 

kupina  sl.  2,  251. 

curia  kelt  2,  164. 

kurun  2,  414. 

kust  sl.  2,  288. 

kustns  goth.  5,  63. 

cutem  curare  3,  33. 

cutti  ahd.  5,  37. 

Kuutar  2,  105. 

cvic,  cvicbe&m  agi.  3, 131. 

kyhky  6nn.  5,  446. 

cyne-,  cjrnevidde  agi.  2,  8. 

Kyrie  eleison  5,  143. 
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Cyrills  bibelübersetzung  5, 
332.     Schrift  5,  231. 

TCUplO?   1,   140. 
cyrm  ags.  2,  419. 


X. 

^  wechselnd  mit  ^  1,  319. 

^afjia(  3,  148. 

yav5dvü)  3,  148. 

y^ü)  1,318.  2,205.  3,149. 

Xdu)v  3,  148. 

Xtu>v  2,  208. 

Xwpa  3,  148. 


D. 

d  and  g  wechselnd  3,  137. 
d  und  1  wechselnd  3, 
152.  dd  und  11  3,  146. 
d¥  und  b  1,  317.  d  und 
t>  5,64.  d  und  z  5,  211. 
d  eingeschoben  1,  319. 
2,  411,  im  slav.  einge- 
schoben 4,  188.  dl  für 
sl  altfrz.  4,  147.  d  an- 
laut.  abgefallen  5,  470- 

da  kelt.  4,  214. 

Daciend,  20/.  163.  Dacia 
und  Dania  3,  214. 

Dacriani  5,  217. 

Dacus  3,  200. 

daddjan  goth.  3,  146. 

däden  pers.  2,  209. 

da^ron  kelt  4,  214. 

dag-,  -dag  in  eigen.  3, 216. 

dagen  ahd.  3,  307. 

dager&d  nd.  4,  295. 

dags  goth.  3,  117. 

dahrs  lett.  5,  441.     [214, 

Dai,  Daae,  Dahao  3,  200. 

daigs  goth.  5,  204. 

dails  goth.  5,  60. 

daina  litt.  4,  397. 

Dalin  4,  155. 

dam  sL  3, 118.  kelt.  2, 165. 

damnum  lat.  2,  165. 

dampfen  nhd.  2,  223. 

Dänemark,  Danmörk  2,33. 
Dani   und  Daci  3,  216. 

dänische  spräche  1,  79. 

danken  nhd.  3,  306. 

dant  kelt.  4,  214. 

Dante  1,  75.  5,  179. 

daou  kelt.  4,  214. 

darbas  litt.  5,  441. 


dare  lat.   2,  209.  3,  118.  ! 

darne  nd.  5.  469.  j 

darot  ahd.  5,  440.  | 

darz'as  lit.  5,  441. 

däd  sl.  2,  209. 

dativ,  syntact.  4.  237.  243. 

ethicus  4,  351. 
ddtum  skr.  2,  209. 
Danciones  3,  210.  214. 
daudr  altn.  3,  133. 
dauhtar  goth.  2,  81.  5,  75. 
daume,  dum  u.  s.  w.  2,410. 

432. 
däumling,  verschiedene  na- 

men  2,  433. 
daun,    dauns    altn.    goth. 

3,  125.  [3,  133. 

daui>s,  daut>as  goth.  1,324. 
-dava  in  ortsn.  3,  224. 
David  Teutonicus   4,  299. 
Davu8  3,  163.200.    in  der 

comoedie  3,  199. 
Dazh  3,  219. 
deäd  ags.  3,  133. 
deav  ags.  3,  125. 
deba  ahd.  2,  246. 
dccchi  ahd    3,  306. 
decem  lat  3,  136. 
Decebalus  3,  223.  225. 
Uxt^^oLi  3,  309. 
Decii  secta  3,  41. 
decken  nhd.  3,  307. 
declination.     casnsbildnng 

1,  289.  4,  175  f.  232. 

sw.    und    st    4,    363. 

schwache  3,  389.  5,382. 

nd.  5, 126.  roman.  1,340. 
deddese  alts.  5,  9. 
degan  ahd.  3»  111. 
deich  ir.  3,  136. 
deichsei  nhd.  5,  206. 
deihan  ahd.   1,  312. 
dek  kelt  4,  214. 
Uxa  3,  136. 
Delius  .5,  18. 
Delphi  2,  70. 
S^fjLac,  S^fJLU},  $(${jLOc  1 ,  139. 
Demeter  4,  81. 
deminutiva  verstärkt  4, 347. 
den  kelt  2,  168. 
denken  nhd.  3,  306.  ver- 
schiedene ausdrücke  es 

zu  bezeichnen  3,  282. 
dens  lat  2,  5. 
Deotalha  5,  391. 
depadorn  ahd.  2,  246. 
depan  ahd.  2,  223. 
derf  kelt  4,  214. 
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derö  kelt  4,  214. 

dershka  russ.  1,  144. 

deser  ahd.  5,  209. 

htanirrii  3,  384.  1,  140. 

denhel  nhd.  2,  410. 

deus  lat  3,  117. 

deutsche  spräche,  ihr  Cha- 
rakter 5,  403.  4,  346. 
entwickelung 5,467.  ihre 
dialecte  5,  31.  4,  367. 
deutsche  und  dänische 
Sprache    und    litteratur 

4,  67  ff.    als  unterrichts- 
object     1,     233.    257. 

5,  182.      deutsche  Phi- 
lologie 1,  149.   168. 

DentschIand,politische  ent- 
wickelung 1,  67.  Wis- 
senschaft 1 ,213.  D.  und 
Dänemark  1,  81. 

deva  sl.  3,  112. 

deyja  altn.  3,   133. 

dhri  skr.  1,   137. 

«id^T^p.«  2,  210. 

dian  ags.  3,  146. 

djatlina  russ.  2,  158. 

Diceneus  5,  222. 

dichten  1,  108.  verschie- 
dene bezeichnung. 

dick  nhd.  5.  60. 

UliüiLi  2,  209.  3,  118. 

-die  mhd.  in  eigenn.  3, 110. 

dienen  mhd.  3,   111. 

dieni  kelt  2,  168. 

diep  mit  pron.  poss.  3,271. 

dies  lat.  3,   117. 

djetclina  serb.  2,  158. 

Dietrich  von  Bern  4,  29. 
79-  Verbreitung  des  na- 
mens 2,  354. 

djeva  sl.  3,  112. 

diga  goth.  5,  204.       [89. 

digrei,  digrs  goth.   5,  60. 

dihan  ahd.  3,  111. 

Diho  2,  409. 

dihzani  goth.  4,   128. 

dii  consontos ,  complices 
2    9. 

dilde  nd.  5,  261. 

dinges  geben  4,  349. 

dio  ahd.  3,   110. 

Diphthonge  1,  285.  ent- 
standen durch  ansfall 
einer  media  3,  103  0'. 
162.  deutsche  und  ita- 
lienische 1,  64.  altfrz. 
4,  289  f.  goth.  3,  103. 
ahd.  3,  101. 
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directe  rede,  Übergang  ans 

indir.  3,  279. 
dime  nhd.  3,  111. 
dirz'as  litt.  5,  441. 
dis  altn.  2,  5.  5,  74.  435. 

disir  2,  6. 
dis- lat.  4, 263.  goth.5,60. 
diu  ahd.  3,  110. 
Diuha  3,  392. 
diup  5,  440. 

divan  goth.  3, 133.  5,  60. 
divka  sl.  3,  112. 
die  kelt.  4,  214. 
dlag  sl.   1,  325. 
dobilas  litt.  2,  170. 
Dobrowsky  4,  187. 
Doccn  5,  264.  [121. 

dock,  docce  engl.  angl.  2, 
Dodola  2,  448, 
düdoro  alts.  3,   147. 
docstflacgers  nd.  5,  470. 
dügg  altn.  3,  125. 
döggia  altschwed.  3,   146. 
d6jan  goth.  3,  133. 
doiti  slav.  3,  146. 
Soxeiv  3,  309. 
dorn"  sl.   1,  139. 
domus,  dominus,  dominium 

lat.  1,  139. 
don  ags.  3,  117.   2,  210. 

nd.  5,  201. 
Donar  5,  353.   als  grenz- 

gott  2,  55. 
donare  lat.  2,  310. 
Donau  3,  207. 
donder  2,  411. 
denen  mhd.  4,  341. 
donner2, 410.  donnergott, 

seine  namen   3,  403  ff. 

als  Vater  und  groszvater 

2,  421.     fährt  2,  422. 

donnerkcil  2,  423.   don- 

ner  s=  gottes  stimme  2, 

428.    donner  und    blitz 

bei  Asiaten  2,  436  f. 
Donnern  2,  423. 
Donnersberge  5,  303. 
dörg^s  Ungar.  2,  416. 
Doria  3,  376. 
dormidera  span.  2,  122. 
dormiro  lat.  5,  439. 
dörmögni  ungar.  2»  418. 
dünicr  beim   leichcnbrand 

2,  227.  235.  240.  244. 
"248.253.276.303.   auf 

grübern  2, 254. 279. 381. 

3,424.  bedcutung  2,277. 
Domröschen  2,  277.  389. 


ßtopov  2,  174.  210. 

Dorow  4,  205.  270. 

Dorpaneus  3j  224. 

dds6n  ahd.  2,  410. 

dotter  nhd.  3,  147. 

döttr  altn.  2,  81. 

«ouxtov^  gal.  2,  121.  159. 

drachenkämpfe  4,  43. 

draem  welsch  2,  238. 

drag  gal.  2,  238. 

dragkamei  goth.  5,  206. 

drama  5, 292.  4, 13.  5, 281. 

Spafji^u)  5,  450  f. 

drappo  ahd.  5,  412. 

drauhtinon  goth.  5»  60. 

dr&xa  skr.  5,  440.  412. 

dr^an  kelt.  4,  214. 

drecka  altn.  3,  132. 

dreighean  ir.  2,  238. 

Dreihermsteine  2,  65  f. 

dreiszig  verse,  abschnitte 
in  gedichten  1 ,  154  f. 
5,  477. 

dreist  nhd.  5,  420. 

dreizahl  grammatischer 
kategorien  3,  353. 

drewo  böhm.  3,  115. 

drigil  ahd.  5,  451. 

drigkan  goth.  3,  132. 

dritte  himmel  3^  61. 

drobnans  goth.  5,  60. 

dröhnen  nhd.  2,  418. 
droighionn ,     droighneach 

gal.  2,  238. 
droins  frz.  5,  175. 
Dromichaetes  3,  201. 
Spouyyoc  2,  418. 
dr"8hati  sl.   1,   137. 
dr^shalo,  dr"8hava,  dr^shi- 

tcl  sl.  1,  137. 
druida  gal.  3,  387.   [439. 
dmm  ahd.  mhd.  2,  38.  5, 
drunjus  goth.5, 205-2,418. 
drüpo  ahd.  5,  412. 
drynr,  drynja  altn.  2,  418. 
opuc  3,  115. 
drzewo  poln.  3,  115. 
dschnam  skr.  1,  133. 
du  nhd.  1,  312. 
du  sl.  4,  228. 
dual  im  slavischen  4, 105. 
dub  sl.  3,  115. 
dudra  ags.  3,  147. 
dnl£^'s-skula  goth.  4,  106. 
dulgs  goth.   1,  325. 
Dulgubini   1,  325. 
durchlaucht  1,335.3,249. 
durfcus  altfrz.  4,  289. 


durftionö  ahd.  5,  383. 
durs  ahd.  2,  81. 
8uc-  4,  264. 


£. 

e  und  ei  wechselnd  im 
goth.4, 132.  5,  247.  und 
i  goth.  5,  247. 

eä  ags.  3,  121. 

Eagor  ags.  3,  122. 

ealand  ags.  3,  121. 

ealod  ags.  1,  326. 

ealw  ags.  1,  326. 

Ebenette  5,  309. 

eher  im  vergleich  3,  174. 

ebbe  ags.  nhd.  3,  158. 

Ebbo  3,  158. 

ecbasis  captivi  ö,  287. 

ec'hou^der  armor.  2,  124. 

IX">  1,  128. 

Eckendahl  5,  35. 

Edda  4j  138.  5,  2.57.  281. 
4,  97.  116.  120  i. 

6dha  skr.  3,  249. 

f^S'j;  3,  143. 

Eede  2,  260. 

efen  ags.  3,  158 

egen  mnd.  5,  328. 

egor  ags.  3,  122. 

egg  altn.  3,  145. 

^TP«  3,  126. 

Egill  4,  77. 

egrohtful  alts.  5,   108. 

eheschlieszung  2,  201.  5, 
319.  ehescheidung '^i  ^9. 

ei  hochd.  3,  145. 

eiche  2,  56.  97. 

Eichhorn  i,  14.  16. 

eide  mhd.  4,  412.     ^319. 

eide  5,  100.   liebender  2, 

eideshelfer  4,  329.    [149. 

eidechse   als  heilmittel  2, 

eidi  ahd.  2,  81. 

eiga  altn.  1,  130. 

eiigenname  statt  dea  pro- 
nomens  3,241.243.267. 
männliche  mit  weibli- 
cher form  3,  359.  deu- 
tung  5,  391.  verkürzt 
5,  145. 

cigenthum,  geistiges  /,  396. 
einbindgeld,  einbund  nhd. 

2,  191. 
Einhart  3,   172. 
einlant  mhd.  3,   121. 
eiris  ahd.  2,  6. 


eiiiwig  nhd.  3,  194. 
Bit  shd.  2,  245.  5,  435. 
eitel  nhJ.  6,  434. 
6ka  skr.  3,  137. 

E/.i^v.u  :;,  4  l. 

eilen  2.  321. 

Elbe  5.  43<J. 

eld  alts.  5,   106. 

«.^).u»a  3,  152.         [446. 

Ehm   im   volkagli.ul«n  2, 

V-io;  3,   120. 

ellipse  des  verb.  inbit.  4, 
351.  2,  22.  von  hau>  4, 
215.    TOD  zeit  4,  34G. 

EmblB  2,  398.  [|63. 

emnea  altpreasz  2,  80.  4, 

en-  mhd.  5,  439. 

ende  nbd.  2,  37. 

cndir  altD.  2,  37. 

Kndlicher,  St.  5,   197. 

enge  nbd.  5,  439. 

cngel  2,  331.  i,  310.  32t. 

cn^Visehe  »[irocliu  293. 
slHnlBleben      ,  32. 

cnkede  nd.  4,  390. 

enki  >fad.  3,   126. 

enkoro  alu.  5.  IGT. 

enni  altn.  2,  37. 

entBChniBphieran  I,  364 

cofor  agt.  S,  157. 

eolet  Sgl.  5,  331. 

Eoric  5,  S45. 

eoTH  ags.  3,  123. 

epan  ahd.  3.  15g. 

epar  ahd.  3,  157. 

Kpamand  3,  157. 

V,-(aX'.;.  y,rfo>,->;  5,  403. 

cporediac  gall.  3,  387. 

l7:o!  .%  3*11. 

eiiische  poesi«  1,  76  f.  2, 
75.  4,  la  75.  85.  ent 
Wickelung  und  hritik  I, 
55  f.  ,  2j7  4, 13.  :ii. 
34.97.5.  181.  epUche 
formeln  4,  200.  aber- 
Kclzangen  1,169.  knnst- 
epos  I,  399. 

E|>po  3,   158. 

epnr  ahd.   1,  132. 

cquuB  lal.   1.  129. 

er  >bd.  4,  239  r.  269. 

erbe  nbd.  5,  439.  441. 

erheben  weslßl.  5,  129. 

erbse  nbd.  4,  209. 

erchtiiK  4,  303.  346. 

erde  dentich  5,  440: 

enireuer  .5,    254. 


,  416. 


eiila,  elira  5,  439. 
erlt  alts.  4,  210. 
Erfca  5,  439. 

Ef>[ia(  2,  .53. 

ermel,  art  der  berestif^ng 

3,  109.    aaf  den  si-bild 

geheftet  2,  195.  5,443. 
"Rpjirj!  3,  3S*. 
Erctt,  hcrrog.    lage  4,  34, 

qnelle  clei  ge dichtes  4, 

38.     verfaiaer  4,  42. 
Rro»  2,  315.  2,  317.  330. 
Ipirtu  5,  439. 
(pjj)  5,  440. 
entivelen  mbd,  2,  187. 
ertbungao  alta.  5,  1 10. 
erra  friei.  4,  366. 
Erxieben  1,  3. 
cnablungianfang  8,  302. 
-r.(,  -K  adjeetiTendang  2, 

436. 
eiel  nbd.  5,  450. 
EbIa  5,  244. 
Eaopua,  niederd.  5,  261. 
Eisener    bcichtfonnel    5, 

125.  (4.  9y. 

Easli  ngen,acbalDieistcrvon 
Ellen   2,   2H0.     estniecbe 

iprachc  2,  81. 
estoeir  allfrz.  4,   149. 

<okle  litt.  2,  244. 


riateiniirhei  3,  149.  ahd. 
2,  13.  f  und  h  wecli- 
lelnd  2,  416.  f  und  t 
im  alts.  4,  208.  fl  nnd 
1)1  (foth.  5,  214.  fr  und 
pr  goth.  5,  214 

faba  Ul  1,  289.  3,  157. 

fabelaammlnngen  4,   146. 

Faber,  J.  .5,  23. 


:  lal.  ; 


113. 


[  IhC.  i 


440. 


Etanasfeld  5,  347. 
EUslätär  2.  105. 
Eticho  5,  36». 
^tonncr  fci.  2,  412. 
etniskiicbe  spräche  2, 154. 
etjmologie    der    allen    1, 
302  r.    ■  [302. 

Etiel,  hergnaroe  4,  R6,  5, 
EUelnbarc  2,  440. 


«  3.  175. 


Eiipiora  3,  382. 
evangelium  aee.  marca« 

gcnti  :i,  77. 
e»cna  alta.  4,  209. 
E.et.cüle  2,  353. 
e«iil  nhd.  3,   123, 
ex  laC  4,  267. 
examina  i,  7.  238. 
exei  kelt  2,  159. 
l^i   1,   144. 
Extemiteioe  2.  352. 
ej  friei.  3,  123.    altn. 

121. 


Tadreina  goih.  5,  73 

fiet  a|>:s.  3,   136. 

faginim  Rolh.  3,  124. 

lagat  lal.  I,  289. 

fah  alia.  3,   124. 

fahan  ahd.  5,  440. 

rabelii  golh.  3,  124. 

Taian  goih.  5,  204. 

faihon  goth.  5,   127. 

fuihu  golh.  1,  127.  3,136. 

TaihugeiroDi  gotb.  5,  206. 

Fairgureis   2,  5ö. 

fairguni  gotb.  2,  41.'>.  421. 

fairioon  goth.  5,  73. 

fairrinan  goth.  6,  73. 

m  =  toufel  2,  16. 

falh  nhd.   I,  325. 

faico  sl    5,  440 

falke   als  bild  des  gelieb- 
ten 4,  425. 

fallblumo  nhd.  2,  122. 

fallen  hd.  3.  146.  5,  440. 

falo  ahd.   I,  325. 

randünahd.4,212. 5,111. 

iii  altn.  3,   124. 

faH  lat.  3,  300. 

farman  alle.  5,  110. 
I  farnwinkil  2,  44. 
j  Faiolt  2,  3S7. 
'  failan  golh.  5,  87. 
I  falar  ahd.  3,  169- 
:  fJthi  atti.  Ö,  106. 
I  Up»  goth.   I.  123. 
i  faurdammjan  gtilh.  5>  73. 
I  faUB,  raviio  golh.  3,   124. 

5,  73. 
i  f£  altn.  3,  136. 
I  fei  ags.  3,  124. 
!  fi-desi  ags.  5,  317. 
1  fi'hmfii  iili^i.  .i.  107. 
I  ftit;lieil,  hpfltrafi  3,  236. 

fdma  alt«.   U.    107. 

i  feitr  altD.  3,  136. 
:  feiiit  ahd.  3,  1.16. 
Fskfor  4,  182. 
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felfthon  &hd.  2,  349. 

ferne  1,  127. 

femgericht  5,  294, 

feDDich  bd.  4,  310. 

feoh  ag».  3.   :36. 

feover  «ga.  3,  142. 

fera  golh.  2,  87. 

fercaJ   fliu.  5,   107. 

ferse  nhd.  4,  129. 

feiael  und  frau  durch  glei- 
che will  ter  beieichnet 
3,   109. 

festra  iM.  3,  300. 

felill  Bltn.  3,  109. 

felor  tLgs.  3,   109. 
'   rruGTBchifl'uDK^.lOS.  f.lö- 
■chQng5,2ä3.  r.geachrei 
5, 393.   nla  iKiet  anfge- 
faiit  5,  396. 

feizara,  fezzll  ahd.  3,  109. 

fi.lTor  golh.  3,  142.  f.  lai- 
han  5,  71. 

tlehta  ahd.  3,  136. 

fihu  ahd.  1,127.  3,136. 

lunn    1,  317. 

liledi  aha    4,  111. 

flliiis  hiL  3,  164. 

iiludeisei  goih.  5,  73. 

Rlu«  golh.  .^  74. 

filuHD.  golh.  5,  74. 

filasai  golb.  4,  ISS. 

Fm  5,  244. 

nn  abd.  2,  249. 

findi  Ut.  3,  371. 

ftiiEer  <lerniiii>tiiloBe3,S>7. 

Finn  MH^nusacn  4,  i22. 
/se.  5,  /OO. 

finn lache  spräche  2,  80. 
404.  4,  174  f.  f.  wür- 
ter  berühren  deotache  2, 
431  f.  3,  116.  f.  epoa 
2,  77.  religion  2,  100. 

fin..  läpp.  2,  250. 

finvudn  aga.  2,  249. 

FLi.rßjn  2,415. 

fiorir  «Im.  3.   142. 

flüiur  alin.  3,  109. 

Firapel  5,  461. 

Uta  goth.  5,  226.  248. 

fiiir  ahd.  1,  302.  3,  142. 
le  f.  laden  I,  99  f. 

flagcllum  lau  3,  127. 

FlngS'ir  altfiE.  5,  380. 

fl;tutj>i  golh.  5,  226. 

flavai  lat.  3,  127. 

flexioD,  enutchang  5,  124. 
verrBlU,2S9.  a.sprache. 

Higere  lit.  3,   127. 


flinUD  golh.  1,  318. 
Flora  Dnd  Fhjllia,  lat.  ge- 
dieht 3,  76. 
fuAia  mltn.  I,  317. 
fnaatän  ahd.  I,  317. 
fnebao  ahd,  1,  317. 
föca  aga.  5,  238. 
fo^jan  goth.    faotsD  ahd. 


.  119. 


1  ahd. 


,  124. 


fol  (n.  2,  17. 
fold  altn.  2,  112. 
füldnngar.  4,  176.2,113. 
Foldac  2,   14. 
folde  aga.  4,  176. 
folinm  lat.  2,371.  5,440. 
folk  nhd.  ,7,  33r>- 
Fullä  )Jtd.  2,  J9. 
folmftnol  2,  16. 
Ton  golh.  1,302.     [2,248. 
fonaabd.  4.232.267.2G9. 
fool  engl.  2,  17. 
forma  lat.  5,  440. 
foTmelhafle    verb  in  dangen 

1,  131.  134.  137.2,35, 

36.  37.  45.  205.  209. 

362.  3,  307.  4,  414. 
formica  5,  440. 
forreani  fries.  5,  140. 
Forsiemanna     Damenbncb 

3,  349. 
föalbracdra  aaga  4,  196. 
f6atra  bnm  5,  99. 
fril  altn.  4,  248. 
fragan  fragcu  5,74.3,119. 
rrnhin^an  £ulh.  5,  74. 
fraihnnn  golh.  3,    119. 
frailan  goüi.  5,  74. 
fralusnao  goth.  5,  75. 
framgahts  goth.  5,  227. 
FraneoT  altfr    5,  377. 
frangere  lat.   1,  319. 
Franken  au«  Troja  3,  235. 
Prankreichs  Tolk   und  re- 

gierung  1, 204.  5, 149  f. 
frUnn  altn.   1,  306. 
'  fraalindaQ  goth.   5,  75. 
fraatisibjn  golh.  5,  KU. 
fraatmnnti  ahd.  5,  75. 
frasti  goth.  5,  75. 
fraler  lat.  3,  169. 
frau  1,305  f.    »or»achna- 
I      men  4,  339.  —  franen- 


I  frau»  lat.  1,  31S. 
fravanrbt«  golh.  5,  288. 
fra»eit  goth,  5,  75, 
fraviWan  eoth.  5,  75. 

;  Prea  S,  422. 

;  frech  nhd.  5,  75. 

I  FreckerborsK^r     hebcmlle 

4,  205.  270.  5,  1. 
I  Fredegnnde  4,  87. 

Freia  5.  t21.  436. 
I  Fteidanc    3 ,    8.    43.    und 
:      Walther  3,  100  f.    seine 
werke  3,  7.  8.  36, 

freidjan  goth.  5,  75. 
■freihala  golh.  5,  75. 

rreis  golh.  1,  302. 

rrski  altn.  5,  75. 

freude  ateman.  5,  430. 

Fiej-jai,  J22.  3,  118.  127. 
I      249. 

Frejr  6,  30.  422.  436.  3, 
118.  249.    19T.       [427. 
I  Fricco  2, 321.  .5,  J22. 423. 
I  Friddnren  2,  351. 

frido  ahd.  5,  75. 
'  Friedrieb  I  in   aagen  and 
'.      gedichlen  3,  2.   11. 
I  —  VTonderPf«li4,27äf. 
I  frieren  c.  acc.   1,  322. 
I  KHeaen,  cbarakter  1, 343. 
'  frigere  lat   1,  319. 

Frigg2,320.  3,  119.  Ii7. 

5,  417.  421. 
Friggahotda  5,  417. 
frijon  golh.  3,  119.  5,76. 
friks  goth.  5,  75. 
friaahu  goth.  5,  76. 
Friach,  J.  1.  352. 
Friaionmn  lex  S,  ISS. 
FrilbjofBaage  '.  401. 
frinaan  golh.   1,  319. 

frö  ahd.  3,  118.  5,  383. 
1  Frfi  2,  148. 
I  Frfidi  2,  88.  202. 
'  frönan  ahd.  5,  389. 
i  fröne  mhd.  5,  386. 
;  frftnisc  ahd.  3,  118. 

fronti^re  fn.  2,  37. 
]  Frfii  2,  18. 

'  fruch [bringende         g«B«U- 
I      aehaft  1.  -HS. 
<  fruma,   fminade!  goth.  5. 
439.  228. 

Fniote  i,  135.  [64. 

,  fnchs  in  dar  thierfaliel  2, 

rulht>s,fiillibagoth.  5,247. 

fumna  Ut.  3,  233. 
i  fnnu  gotli.  1,  302. 
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fnndcrelat  1,319.2,206. 

3,  149. 
fundii8  Int.  3,  149. 
fundön  alts.  5,  111. 
funus  lat.  2,  233. 
faotereidi  abd.  4,  410. 
fürgrif  rnhd.  4,  333. 
fnscus  lat.  3,  300. 
futurum  im  ags.   I,  315  f. 

spuren  im  deutschen  It 

316  f. 


G. 

g  ausgestoszen   4,  77.    g 

und  j   im   alts.  4,  208. 

gg  im  goth.  altn.  3,  126. 

g  litth.  «  p  sl.  4,  397. 

gw  im  welschen  5,  434. 

gu  rom.  =  w  deutsch  3, 

166.    gn  im  lat.  3,  166. 

g  für  d  nd.  5,  473. 
gä  altn.  3,  149. 
gaainanaidai  goth.  5,  229. 
gabaura,  gabaurs  goth.  5, 

226. 
gablindnCn ,       gablindnan 

goth.  5,  57. 
gadauka  goth.  5,  209. 
gadaursan  goth.  5,  58. 
gadikis,   gadigis   goth.   5, 

204. 
gadöbs  goth.  4,  128. 
gsngang  ags.  5,  319. 
gseta  altn.  1,  127. 
gagaleikdn  goth.  5,  27. 
gageigan  goth.  2,  175. 
gagna  altn.  2,  175. 
gagner  frz.  2,  175. 
gagreifts  goth.  5,  57. 
gahiv  goth.  4,  129. 
Gahmuret,  Verbreitung  des 

namens  2,  359. 
gaidv  goth.  5,  57. 
gaidjs  litt.  1,  288. 
gairu  goth.  5,  58.  86.  206. 
gaitsa,  gaits  goth.  4,  128. 
gajuko  goth.  3,391.5,  59. 
FaXaTcia  2,  388. 
Galba  3,  386. 
galiginon  goth.  5,  59. 
Gallus  3,  387. 
gamaids  goth.  5,  384. 
gamaindnps  goth.  5,  59. 
gaman  goth.  b,  59. 
gamin[>i  goth.  4,  382.  5, 

229. 


ganah  goth.  5,  56. 

ganauha  goth.  5,  59. 

ganaviströn  goth.  5,  215. 

ganga  altn.  4,  110. 

ganobs  goth.  5,  57. 

gansjan  goth.  5,  227. 

gfinu  skr.  3,  132. 

ganz  nhd.  5,  227. 

Gapt  5,  371. 

gaqviujan  goth.  5,  58 

gar  adj.  c.  acc.  1, 322.  325. 

garawan  ahd.  3,  116. 

gar^dan  goth.  5,  59. 

gar^bsns  goth.  5,  194. 

Gartdiuha  2,  409. 

garte  deutsch  5,  441. 

gas  altn.  2,  81. 

gasaria  kelt.  2,  163. 

gaskapjan  goth.  5,  59. 

gastalda  goth.  1,  133. 

gustaldio  1,*  136. 

gasterve  nd.  4,  390. 

gaste,  ihr  empfang  2, 178. 

gastot>an  goth.  5,  207. 

gasuqvon  goth.  5,  229. 

gät  ags.  1,  127. 

gataurps  goth.  5,  59. 

gatevjan  goth.  5,  59.  86. 

ga])iran  goth.  5,  86. 

gal)vastjan  goth.  5,  58.  87. 

gaud  altn.  3,  135. 

gauja  goth.  3,  148. 

gaumjan  goth.  3,  149. 

gaunersprache  ^,  ^64, 

gaun6|)  goth.  5,  59.  87. 

Gaupp,  E.  Th.  5,  139. 

Gautier  de  Coinsi  4,  286. 

—  von  Metz  5,  91. 

Gantr  5,  243. 

gautzen  nhd.  3,   135. 

gavair])i  goth.  5, 59. 86. 88. 

gavi  goth.  3,  148. 

gaviss  goth.  5,  221.  229. 

Gawein ,   Verbreitung   des 
namens  2,  358. 
I  gazds  goth.  5,  86. 

gaziuc  ahd.  3,  116. 
!  yri  3,  148. 
!  gearvian  ags.  1,  325. 
I  Ge^t  5,  243. 
I  Gcbeleizis  5,  197.  5,  372. 
,      375. 

geben  mhd.  2,  207. 

gebet  2,  461  {. 

Gefjon  2,  208. 

gehn^  3,  123. 

Geijer,  E.  G.  5,  27. 

Geiler  von  Keisersberg  4» 


352.  359.  5,  13.    text- 

Verbesserungen  5,  16  f. 
geist  1,  288. 
geisz  nhd.  1,  127. 
geit  altn.  1,  127.  130. 
geits  preusz.  4,  163. 
geiz  mhd.  5,  440.     g.  im 

alter  1,  202  f. 
gelb  nhd.  1,  326. 
gelbe  färbe  der  kleidung 

4,  334.  5,  17. 
Gelduba  3,  155. 
geltmen  mhd.  2,  19. 
gellen  mhd.  5,  276. 
GeUert  1,  380. 
-gelmir  altn.  2,  406. 
gelo  ahd.  1,  326. 
Gelsterbach  5,  306. 
geltas  litt.  1,  326. 
gemeit  mhd.  5,  384. 
Genesis    und    Exodus    ^, 

280.  283. 
genetivconstruction  4,  238. 

244  f.  5,  380.    Stellung 

im  mhd.  4,351.  5,381. 
gengengo  altn.  4,  142. 
genitivus  3,  55. 
genna  altprensz.  4,  164. 
gcnöt  nd.  4,  388. 
Genoveva  i,  11.  91, 
genu  lat.  3,  132. 
genus ,    grammatisches    1 , 

280.  288. 2, 373. 3, 353. 

359.  372.  5,  120.  123. 

Wechsel  im  gen.  1,  85. 

mascul.  mit  weibl.  form 

3,  371.  6.  städtenam. 
geofon  ags.  2,  208. 
geographus    Ravennas    3, 

235.  213  f.  geographie, 
sagenhafte  4,  37. 

geomor  ags.  2,  406. 

geong  ags.  3,  137. 

Georg,  der  heilige,  gedieht 

4,  43.  51. 
Gepiden  5,  372. 
gera  altn.  1,  325. 
geralde  nd.  4,  295. 
gerben  nhd.  3,116. 1,325. 
Gerdr  5,  429. 

gen  kelt.  2,  167. 

germada  serb.  2,  288. 

Germanen,  name  4,  67.  2, 
256.  herkunft  und  Ver- 
breitung 3, 221.  im  rö- 
mischen reich  3,  230. 

germen  lat.  2,  371. 

gersemi  altn.  4,  111. 
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per8tenkorn  2 ,  8S.  als 
inas7.einheit  5,  334. 

ücrvinus   /,  S77.    .5,   17fp. 

p^cschciikc  am  ernicl  befe- 
stigt 2,   IK). 

gcspcnster  verbrannt2,274. 

gestalt  Tihd.  gesteald  ags. 
1,  135. 

Gestrub  4,  Iö4. 

Getii  in  der  lat.  comocdie 
3,   199. 

getan  mhd.  3,   118. 

gctavü  ags.  3,   116. 

gctelina  böhm.  2,   158. 

Gctcn,  name  3,  193.  stan- 
deseintheilung  3,  227. 
und  Gothen  3,  190  ff. 
5,  374. 

gevin  ags.   1,  324. 

gewantia  2,  37. 

gewalt  und  gewer  1,  134. 

gcvja  ultn.  3,    135. 

gc^Tua  ahn.  3,  149. 

ye-jcü   1,  317. 

giban  goth.  2,  204.  5,  372. 

Gibekc  5,  3r,9.  373. 

Gibellinen  5,  365  ff. 

gibidig  alts.  5,    108. 

(lideons  kämpf  4,  33U  f. 

giesme  littb.  4,  397. 

gieszen  und  geben  2,  209. 

gifen  alts.  2,  208. 

Gifhom  2,  208. 

giga  ahd.  4,  407. 

gigarns  gal.  2,  121.  159. 

gihu  abd.  5,   126. 

gilarus  gal.  2,   122. 

giläza  abd.  4,  407. 

Giltine  4,  :^97. 

gilwerinncn  4,  334, 

giosa  1,  318.  [ys. 

Giraldus  cambrcnsis  -V,  28. 

gistnomi  ahd.  3,   157. 

gisunfader  alts.  5,  106. 

githuuugen  alts.  5,    1 10. 

Giuki  3,  156.  5,  369. 

giutagoih.  1,318.  2,205. 
3,  149.  5,  372. 

g^iwu  skr.  3,   131. 

glaggvuba  goth.  3,   125. 

glagolitisches  aiphabet  5, 
231. 

glas  welsch,  nhd.  2,  123. 

Glasberg  4,  341.        [123. 

glasddu,  glaslys  welsch  2, 

glastum  mhit.  2,  123. 

glau  alts.  3,  125. 

glaube  und  denken  1,  388. 


gleav  flgs.  3,  125. 

gleoman  ags.  3,  12.5. 

gliden  mnd.  5,  328. 

glig-man  ngs.  3,   125. 

glöggr  altn.  3,  125. 

glossen  4,  403.  in  vatic. 
bss.  5,  273.  Bonner  4, 
406.  Zwetler  4,  407. 
Wiener  408.  Pariser, 
Karlsruher  4,  409. 

Glover  4,  17 U. 

gmeno  bohm.  1,  133. 

pj5  3,  132. 

goat  engl.   1,  127. 

godemines  altfrz.  4,  289. 

Güdelheim  2,  348. 

-godr  altn.  4,  129. 

gold  nhd.  5,  439. 

goldne  tröge ,  schachte! 
(flumamen)  5,  306. 

gold,  gemaltes  2,  202. 

goldthränen  5,  426.  428. 

Golem  4,  22. 

Golias  3,  28.  41. 

goliardus  3,  46.  28. 

golub  sl.  5,  446. 

g(^ma  alts.  3,  149. 

y6Yj  3,  132. 

gor  ahd.  4,  407. 

gora  sl.  2,  38. 

göra  altn.  3,   116. 

gorman  gal.  2,  123. 

görr  altn-    1,  325. 

gospod'  sl.   1,   141. 

Gotfried  von  Straszburg  1, 
106.  und  Wolfram  1, 
157.  Tristan  (4938)  3, 
174. 

—  V.  Viterbo  5,  12. 

Göthe  4,  72.  101.  178.  1, 
376.  382.  über  den  na- 
men   1,  78. 

Gothen,  name  3,  193.  5, 
31.  gothische  spräche, 
ihre  Verbreitung  3,  176. 
ihre  Verwandtschaft  5, 
88.  ihr  reichthum  5, 85. 
gothische  schrift  5,  250. 
grammatik  4,  378.  5, 
51  ff.  lautlehre  5,  214. 
assimilation  5,78.  decli- 
nation4, 132.5,79.  pron. 
person.  5,  78.  adjectiv- 
flcx.  5,  82.  conjugation 
5, 83.  Wortbildung  5, 84 
adjectivbildung  5,  228. 
adverbialbildung  5,  229. 
Zahlwörter  5, 215.  —  go- 


thischer  kalender  4,3S1. 
—  herknnft  der  Gothen 
5,  32.  Gothen  im  römi- 
schen reich  5,  373  f.  in 
Schweden  5, 30.  G.  und 
Dänen  3, 218.  234.  Un- 
rische  Gothen  4, 134.  go- 
thisch.  königsgeschlecht 
5,  371. 

gotbisch  nhd.  4,  68. 

Gothini,  Gothones  3,  193. 

Gotlandslag  3,  276. 

gottesdienst,  entwicklung 
2, 460.  deutsche  götter- 
bilder  4,  283  f.  gottcs- 
urtheil  2,  69.  bewegung 
der  götter  2,  1 1 .  reden 
mit  menschen  1,  271. 

Göttling  4,  85  ff. 

Gottesbürcn  2,  349. 

gouliart  altfrz.  3,  46. 

gouwen,  göuwe  mhd.  3, 
135.  148. 

grab,  verschiedene  bexeich- 
nung  desselben  2,  309. 
grabinschriften  2,  233. 
grabsenlen  2,  256.  gra- 
berfnnde  4,  282.  s.  sarg. 

Graff  4,  178.  229.  409.  .5. 
292.  [4,  363  f. 

grammatische  torminologie 

gramst  goth.  5,  451- 

gran,  granitza  sl.  2,  35. 

grauja  litt.  2,  419. 

gravis  lat.  5,  63. 

gredus  goth.  5,  60. 

Gregor  vom  Stein  4,  222. 

greifen  4,  36  f. 

Greith,  C.  5,  275. 

grekoleiz  kelt.  4,  216. 

grensekruud  nd.  2,  44. 

grenze  nhd.  2,  35.  grenz- 
alterthümer  2,  30  ff.  gr. 
steine  2,  42.  45.  götter 
51.  Verletzung  59.  be- 
gang 61.     streit  68  ff. 

gres  kelt.  2,  161. 

grßva  fries.  4,  366. 

Grieche  5,  205. 

grjech  sl.  5,  288. 

grickas  litt.  5,  288. 

grilau  kelt.  2,   170. 

Grimm,  A.  L.   l,   19. 

—  J.  5,  452  f.  337. 

—  W.  1.  163—187. 
Grimming  2,  419. 
grimstn  litt.  5}  440. 
grindafra])ji8  5,  230. 
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grinen  mhd.  4,  350. 
Grippifircnland  5,  259. 
grisgrammen  mhd.  4,  350. 
gr'mjoti  sl.  2,  418. 
Grolmann  4y  164, 
prom"  sl.  2,  418. 
promada  russ*.  2,  288.  418. 
grommeler  frz.  2,  419. 
Groszvaterber^  5,  302. 
growimmas  litt    2,  419. 
grozd  scrb.  5,  412. 
Grundtvig,  N.F.  S.  4,  178. 

5,  167. 
guadum,   guasdiam   mlat. 

2,  123. 
guadOy  gaadagDare  ital.  2, 

123.  175. 
Guddar  5,  219. 
Gudrun  (1612,  1)  3,  348. 
Gudulma  2,  348. 
gubde  frz.  2,  123. 
guichet  frz.  5,  452. 
guidardono  ital.  2,   175. 
guirmein  gal.  2,  123. 
gula  lat.  3,  131. 
Gulapingslag  4,  112. 
gnll  altn.  2,  88. 
gullu  lith.  5,  440. 
gulj)  goth.  2,  80.  5,  439. 
guma  goth.  3, 148.  4, 163. 
gnmpelliute  4,  337. 
Günther,   dichter  dca  Li- 

gurinus  3,  12.     [4,  87. 
Gnntrams    träum    3,  424. 
guofen  mhd.  3,  101. 
gtirtcl  5,  441.    kralterhü- 

hendcr  5,  429. 
güsc  mhd.  4,  350. 
Gustaf  Adolf  1,  80. 
gustns  lat  If  318. 
gut  nhd.  4,  78. 
Gutae  3,  212.  214  f. 
Gutalagh  4,  106.     emen- 

diert  4,  109  f. 
gute  louto  4,  323. 
gutta  lat.  1,  318. 
Gutthero  5,  175.  267. 
giittur  lat  3t   131. 
Gutpiuda  goth.  4,  381. 
gwenn  kelt.  4,  214. 
gwers^en  kelt.  4,  214. 
gwik  keU.  4.  214. 
gwilow  kelt.  4,  216. 
gwin  kelt  4,  214. 
gwizick  kelt  4,  214. 
Gymnasien  i,  229. 
Gythones  2,  209  ff.  214, 
gjwas  litt.  3,  131. 


h  im  goth.  3,  232.  im 
serb.  4,  226.  h  im  an- 
laut  2,  107.  h  und  s 
wechselnd  2, 81.  5,372. 
hs  goth.  5,  195. 

habaln  schwod.  2,  275 

haban  goth.  1,  130  f. 

häbl)an ,  brücan ,  neotan 
1,  131. 

habeo  1,  130. 

haberwurz  2,  390. 

habida  ahd.  1,  131. 

Habonde  2,  19. 

hacken  ahd.  3,  119. 

e&dra  5,  242. 

haelwortel  nl.  2,  122. 

haf  alts.  5,  108.  4,  152. 

hafa  altn.  1,  130. 

hafen  nhd.  4,   152. 

häfer  ags.  1,  132. 

hafjan  got.  1,  132. 

hnfr  altn.  l,  132. 

hafsts  goth.  5,  61. 

V.  d.  Hagen  4,  23. 

hagenhouc  ahd.  2,  254. 

hagestolz  nhd.  1,  136.  4, 
131. 

hahn  1,  288.  mit  der  leiche 
verbrannt  2,  293  f. 

haims  goth.  4,  163. 

hain  nhd.  2,  254. 

hairto  goth.  5,  439. 

hairpragoth.5,78.  4, 129. 

hairus  goth.  2,  415. 

hais  goth.  3,  300. 

haitan  goth.  3,  300. 

hakkan  finn.  3,  120. 

Hakons  königswahl  5, 414. 

Halb-  in  namen  3,  219. 

Haibbir  2,  357. 

halda  goth.  altn.  1,  133. 

Hali  /,  109. 

halks  goth.  5,  217.  225. 

Hall-  in  namen  2.  423. 

halla  ahd.  2,  253 

hallr  altn.  2,  423. 

hallus  goth.  2,  253.  423. 
5,  204. 

halm  messen  4,  220. 

Halmal  5,  .371  f. 

halp  mhd.  4,  232. 

-hals  4,  131. 

halt,  halter  bair.  1,  133. 

haitan  ahd.  1,  133. 

halte  goth.  5,  439. 


halus  gal.  2,  121. 
hamall  altn.  3,  386. 
hamar  altn.  2, 423.  4, 400. 
hamarskipt  2,  48. 
hambr  altn.  2,  48. 
hammel  nhd.  3,  386. 
Hammarsköld  i,  lö4. 
hammerwurf  bei  besitzer- 

greifung  2,  56. 
hamscyld  ags.  5,  318. 
hana  goth.  3,  300. 
Hand  seh  uhsheim  2, 63.  5, 

333.  442. 
Handschulisleben,  Hensch- 

leben  2,  63.  5,  333. 
hanfstaudgaunerspr.4,169. 
hanhi  finn.  2,  81. 
hansa  skr.  2,  81. 
Hans  Walther,  Hans  von 

Geller  gaunerspr.4, 169. 
haut  zur  bezeichnung  der 

person  3,  266. 
hÄp  alts.  2,  250. 
hapt,    hoptian,    haptband 

2,  10.  2,  7. 
hardo  läpp.  2,  112. 
hftrra  ags.  1,  140. 
hart  ahd.  5,  305. 
harti  ahd.  2,  112. 
hartio  finn.  2,  112. 
Hartmann  von  Aue  3, 280. 

Iwein  4,  49.  (v.  6348) 

3,  322.  (3407)  3,  327. 
(2336)  3,  327.  arme 
Heinr.  4,  10.  (1519)  3, 
327.  Gregor  5,  274  f. 
Erec  (2311)  3,  109. 

Harz  2,  40.  5,  305. 
Harzburg  5,  18. 
haselieron  1,  372. 
hashardns  3,  41. 
hau9or  altfrz.  5,  379. 
haud  lat  1,  318. 
häufe  deutsch  2,  250.  419. 
haukstaldr  altn.  1,  136. 
haukr  altn.  3,  156. 
hauns  goth.  5,  60. 
Haupt,  M.  1,  173. 
haurdsgoth.  2, 247.  5,439. 
hauri  goth.  2,  415. 
haum  goth.  2,  415. 
hantrs  goth.  5,  61. 
Haverland,  G.  5,  468. 
havi  goth.  3,  119. 
havre  frz.  4,  152. 
Hawi  thiemame  3,  123. 
hazdiggs  goth.  3,  409. 
hazjan  goth.  1,  319. 
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he&h  ags.  5,  318. 

hcaldan  ags.   1,  133. 

healsmäged  ags.  5,  442. 

heavan  ags.  3,  HD. 

Hebel  i,  IfiO  f. 

hebras  altfr?..  1,  132. 

hedan  ags.   1,   126. 

bedjrdd  welsch  2,  124. 

hced  engl.  1,  126. 

hefd  altn.    1,   131. 

heg  ags.  3,  119.         [23. 

heidenthnm  und  kirche  2, 

Heidelberg  4,  408.  biblio- 
thek  4,  273. 

heil  segensruf  1,  333  f. 

heilen  kclt  2,  167. 

hei\m\tle\  2,125,149.  heil- 
sprüche  2,  23,  169. 

Heimdallr  2,  24.    3,  343. 

heimweh  5,  480. 

hcinä  finn.  3,  119. 

heinimüch  alemann.  2, 435. 

Heinrich  IV  und  der  Sach- 
sen anfstand  5,   19. 

—  VII  Vergiftung  5,  466. 

Heinrichs  litanei  5,  283. 

heist  ahd.  5,  65. 

hcite  hess.  5,  302. 

heizen  mhd.  c.  nom.  3,  340. 

Hclche  4,  80. 

hcldeunainen,  ihre  Verbrei- 
tung 2,  353  f. 

helfen  c.  acc.  1,  330. 

Helgis  gcburt  5,  414. 

Hcliand  <?,  104.  heimat5, 
111. 

heim  nd.  A,  392. 

heim  in  ortsn.  2,  349. 

helseta  alem.  2,  191. 

Hengist  5,  244. 

heope  ags.  2,  251. 

heptadcnLachmannsl,154. 
5,  477. 

her  ahd.   1,   140. 

hcrad  ahd.  2,  7. 

herbout  frz.  4,  59. 

herdar  altn.  2,   112. 

Herder  1^  265.  Volkslieder 

4,  221. 
lleremod  5,  242. 
Hcrfiötr  3,  110-  2,  8, 
herian  ags.   1,  319. 
heriszuph  5,  348. 
llerke  4,  80. 

Hermes,    Wuotan  2,  111. 
Herminonen, Hermunduren 

5,  258. 

harr  vor  sachnamen  4, 339. 


hSrro  ahd.  3,  249. 

hers  alts.  4,  271. 

Hertha  4,  81.  4,  283. 

hems  lat.  1,  140. 

Hessen  —  in  ortsn.  4,  283. 
—  blinde  H.  5,  368. 

Heste  2,  350. 

hetären  2,  386. 

hetlunnussia  nd.  5,  127. 

heuschrecken  nhd.  5,  440. 

hev  altn.  3,  119.  mnd.  5, 
328. 

hiä  altn.  4,  253. 

Hiddico  5,  145. 

hiefe  mhd.  2,  251. 

Hildeberta  4,  80. 

Hildebrand  4,  80.  Verbrei- 
tung des  namens  2,  353. 

hindarveis  goth.  5,  60. 

hindeolode  ags.  4,  406. 

hint  ahd.  4,  256. 

hintloipha  ahd.  4,  406. 

hiörr  altn.  2,  415. 

hirnponne  ags.  3,  34. 

hirtenleben   in  der  poesie 

2,  383. 
Hister  3,  207. 
hiufan  goth.  2,  250. 
hiuhma  goth.  2,  407. 
hiupr  altn.  2,  250. 
hiuzc  mhd.  5,  61. 
hladi  altn.  2,  275.  307. 
hldford  ags.  5,  317. 
hlahan  goth.  4,   129. 
hlaivazna  goth.  5,  222. 
hlamön  alts.  5,   108. 
Hlancha  3,  110. 

blas  goth.  4, 129.  5,61.87. 
hlauts  goth.  2,  391. 
hleiduma  goth.  5,  61. 
hlifa  goth.  5,  221. 
hlinma  goth.  3,  149. 
Hlöck  3,  110.  2,  8. 
Hlödyn  4,  81. 
hl6z  ahd.  2,  391. 
hluddrasang  ags.  3,   149. 
hlüst  alts.  5,   107. 
hlutrs    goth.    hlutar    ahd. 

3,  149. 

hnaivs  goth.  3, 138.  5,  206. 
hneivan  goth.  3,  138. 
hneigan,   hnichan   ahd.  3, 

138. 
hnupo  goth.  5,  61.  5,  87. 
hoih  nhd.  3,  309. 
hociamsami  gal.  2,  122. 
Hodur  4,  81. 
hoeden  nl.  1,  126. 


hoedus  lat.  1,  127. 
Hoefer,  A.  5, 471  ff.   [277. 
Hoffmann,  H.  5, 111. 142. 
b^ggf  höggva  alto.  3,  H9. 
hoha  goth.  5,  334. 
böhenrauch  nhd.  5,  328. 
Hohensäsz  2,  350. 
Holda  6,  416.  421, 
Holger  4,  82. 
höll  altn.  2.  253. 
Holland  2,  345. 
holm  nd.  5,  439. 
holten  2,  32. 
Homel  5,  306. 
homo  lat.  3,  148. 
Hongatar  2,  105. 
höpt  altn.  2,  9. 
hord  altfrz.  4,   151. 
hom  deutsch  5,  441. 
Horobolla  2,  261. 
Hors  6,  244. 
Hosentracht  3,  205. 
hospes  lat.   1,  141. 
honwao,  houwi  ahd.  3, 1 1 9. 
hrabanahd.  3,  158.  5,439. 
Hrabanische  glosscn  4, 404. 
hrafn  altn.  hräfn  ags.  3, 1 58. 
hr&r  altn.  3,  150. 
hraran  alts.  5,   110. 
hreav  ags.  3,  150. 
hrewan  alts.  hreovan  ags. 

3,  130. 
hri  skr.  1,  136. 
hrinwan  ahd.  3,  130. 
hr6  ahd.  3,  150. 
hrom  böhm.  2,  418. 
hromada  böhm.  2,  288. 
Hromolan  2,  419. 
hröst  alts.  5,  107. 
hrot>eigs  goth.  5,  62. 
hrucki  ahd.  3,  130. 
Hrutansten  5,  347. 
hryggr  altn.  3,  130. 
huaröt  ahd.  5,  440. 
hüerenbeisz  nhd.  5,   16. 
hüfo  ahd.  2,  250. 
Hugo  von  Trimberg  i,  99. 
hugs,  hngjan  goth.    hugn 

ahd.  Hugo  3,  309. 
huhn  nhd.  1,  288. 
hukkan  ahd.  3,  309. 
Hulda  4,  80. 
hulistr  goth.  5,  62. 
Hulsterlo  6,  267. 
huma,  humaus  finn.  2,408. 
humerus  lat.  2,  329. 
Humboldt,  A.  1,  206. 
humus  lat  8,  148. 
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hund  1,288.  hundenamen 
2,  330.  hnndc  boi  der 
leichenverbrennaDg  2, 
222. 

hnngerkaste  3,  34. 

hunno  alts.  5,  111. 

hunsl  goth.  5,  194.  1,319. 

huntliz  ohd.  4,  406. 

Hüon  von  Bordeaux  4,  39. 

huotan,  huoti  ahd.  alts. 
1,  126.  5,  109. 

hurt  ahd.  hurd  altn.  2,  247. 

hvaizos  goth.  5,  246. 

hvarjizuh  goth.  5,  209. 

hva])d  altn.  2,  113. 

hvcihts  goth.  5,  76. 

hvdlaups  goth.  5,  77. 

hvopan,  hvöftuli  goth  5, 
87.  4,  129. 

hvcgan  ags.  3,  309. 

Hymir  2,  407. 

hyrdel  ags.  2,  247. 

hjrr  altn.  2,  415. 


i  anlautend  abgefallen  3, 5. 

kelt    2,  168. 
i  altn.  4.  249. 
jabloko  sl.  4,   193. 
iafn  altn.  3,   158. 
iagnja  sl.  3,  123. 
jähr  nhd.  5,  247. 
jaitze  sl.  3,  145. 
Jacobi  /,  144. 
j&mar  ahd.  2,  406. 
jauchzen  nhd.  5,  204. 
jaunas  litt.  3,  138. 
jautis  litt.  1,  128. 
Iba  3,   158. 
ibns  goth.  3,  158. 
iddja,  iddalja  goth.  3,  151. 
idis  alts.  2,  4.  5,  435. 
Idisiaviso  2,  6. 
idraz  altn.  3,   130. 
idrigön  goth.  3,   130. 
Jean  van  Heelu  5^  262. 
Jcdenspeigen  2,  249. 
jer  goth.  5,  217. 
-ieren  1,  343.    mhd.   354 

—364.  mnl.  364—368. 
jcrgin  arroor.  2,  417. 
jerr  und  jer  im  sl.  4,  191. 
inng  3,  221. 
-ig  im  acrs.  3,  166. 
ie«>  igge  ags.  3,  121. 


iggqvara,  iggqvis  goth.  3, 
139. 

igland  ags.  3,  121. 

jiukan  goth.  5,  204. 

jiuks,  jiuka  goth.  5,  64. 

jiuleis  goth.  4y  385. 

Ikkenhäson  2,  350. 

ilan  ahd.  3,  151. 
IXaoj^  3,  234. 

illan  ahd    3,  151. 

ille  lat,  3,  237. 

illr  altn.  3,  158. 

Uraarinen  2,  102  f. 

jl"t  sl.  1,  326. 

imago  mundi  5,  91» 

rpiepoc  2,  324.  329. 

imja  sl.  2,  80.  1,  132. 

imperativ,  urform  des  ver- 
bums 3,  239.  352.  bil- 
dung  im  keltischen  2, 
1 62.  im  abhängigen  satze 
1,  316. 

imu  sl.   1,  132. 

in  nhd.  1,  314  goth.  c. 
gen.  4,  244  ff. 

Indira  2,  384 

infronitus  lat.  3,  55. 

infosus  equus  2,  25. 

inkar,  ink  ags.  3,  140. 

innunan  goth.  5,  204.  220. 

instrumentalis,  sein  verlust 
im  deutschen  4,  236. 
reste  seines  gebrauclis 
4,  244. 

intundnan  goth.  5,  210. 

inuh  goth.  4,  245. 

-io  in  notrufen  5,  394. 

ioclet  ags.  5,  333. 

iüfur  altn.  3,  157. 

Johann  Baptista  und  J. 
Rvangelista  4,  325. 

priester  Johann  J,   fO. 

Johann  von  Brab«nt5, 263. 

Job.  von  Soest  5,  468. 

Johannisfeuer2,221.247. 
J. nacht  2,  277. 

Jomsvikingcrsagc   4,  274. 
I  Jonckbloet  .^,  45,5.  463. 
I  ionga  kelt.  2,  122. 
1  ior  altn.  3,  155. 
i  Jordan  3.  178. 
I  Jomandes,  Jordanes3,157. 
I       171  ff.  179.  .5,  371. 

Iphigenie  bei  den  Scythen 
3,  227. 

Tirros  1,   129. 
irailta  bask.  2,   123. 
iratzen  bask.  2,  123. 


Iring  3,  234. 

Irmansül  2,  57. 

Irmino  3,  384. 

iman  ags.  5,  439. 

Irpa  4,  279. 

Isalde,  Verbreitung  des 
namens  2,  358. 

Isangrim  5,  174.  460. 

isarnkol  altn.  4,  124. 

ischja  skr.  2,  329. 

Isenbart  5,  261. 

Island  1,  79. 

isnel  altfrz.  4,  147. 

isoler  frz.  3,  121. 

italienische  spräche  1,  63. 
charaktcrzüge  1 ,  66.  77. 
poesie  1,  75. 

Iternion  5,  242.  [15. 

-ithi  alts.  in  Ortsnamen  2, 

itis  ahd.  2,  4.  5,  435. 

jubar  lat.  3,   138. 

Jubmcl  läpp.  2,  404. 

Juchals  5,  330. 

jüdisch  -  deutsche  Volks- 
bücher 4,  43.  jüdische 
n.  gaunerspracho4, 165» 

juhiza  goth.  3,  137. 

juknzi  goth.  5,  226. 

jumala  finn.  2, 100.  2, 404. 

Jummal  estisch  2,  404. 

junc  ahd.  3,  137. 

junda  goth.  3,   137. 

Jungfrau  «s  kette  5,  442. 

junipera  lat.  3,  130.  138. 

junix  lat  3,   138. 

Juno  3,  138. 

iup  goth.  2,  371. 

ius  utrumque  3,  76. 

iusila  goth.  5,  62. 

insiza  goth.  5,  225.  246. 

-iuu  goth.  1,  318. 

jutha  skr.  1,  128. 

juvo  lat.  3,  138. 

-iuzu  ahd.  1,  318. 

Ivrea  3,  387 

Iwan,  Verbreitung  des  na- 
mens 2,  357. 


I  1  im  slavischen  eingesch. 
4,  187  f.    ableitendes  4, 

;  193.  im  serbischen  vo- 
calisiert  4,  104.  204.  1 
und  d  wechselnd  4,  82. 

I  1  u.  D  wechselnd  4,  222. 
-la  finn.  2,  405. 
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Labe  sl.  5,  439. 
labi  lat.  5,  440. 
labud  81.  5,  439. 
Indien  mhd.  4,  340. 
LuchiT)nnn,K.  1 ,145 —  1 62. 

173.  174.  4,92.5,477. 
Lacomhlct  5,  125, 
lade  mhd.  2,  307. 
lado  serb.  4,  220. 
I&drinc  ags.  5,  317. 
läferce  ap^s.  2,  124. 
lafTen  mhd.  4,  350. 
Laiendoctrinal  4    2it0, 
Laime  4,  397. 
—  lainen  finn.  3,  221. 
\oLK6<i  3,  132. 
lais  ffoth.  5,  228.  245. 
lais  proycnz.  4,   146. 
laists  p;oth.  5,  63. 
Lambert   (von   Aschaffen- 

burp)  5,  19.  [184, 

Lamprechts  Alexander  ^> 
Lancelot  des  Gautiers  Map 

3,  92  f. 
landesherren ,   art  der  be- 
•     Zeichnung  4,  230. 
Iandf];om^re  ags.  2,  34. 
AoTT^OT);  3,  382. 
A(n:i%r^i  3,  382. 
Lappenberg,  J.  M.  5,  323. 
lAri  ahd.  5,  63. 
lärm  nhd.  5,  396. 
lasivs  goth.  5,  63. 
latcin  der  vögel  5,  165. 
laten  ahd.  5,  166. 
latowski  sl.  5,  166. 
laudo  lat.  1,  318  f. 
laugnjan  goth.  3,  308. 
lauhmuni  goth.  2,  415. 
Lanme  4,  397. 
luutverschiebung  l,  285.  4, 

70.   5,  293.     unierbro- 

chon  5,  351.  393.  420. 

im  ungerschcn  2,  113. 
lautumstelhmg  5,  438.  2, 

38.  162.  372.  4,  407. 
Laxdoelasaga  «5,  98. 
Lazakcre  5,  424.  2,  148. 
lebermecr  4,  37. 
Icbun  alts.  5,  108. 
Icchitus  mint.  3,  54 
Lcbebur  5,  2. 
Icf  alts.  5,  108. 
lego  Irtt.  1,  319.  3,  301. 
Le  Gonidoc  4,  213. 
Leb,  Lech  5,  121. 
lehni  alts.  5,  109. 
lehrfreiheit  /,  217. 


leib  und  herz,  1.  und  seele  | 

im  Zwiegespräch  3,  284. 
leichen  Verbrennung  2, 211. 

1. spiele  2,222. 280.  Lauf 

schiffe  gesetzt  4,  185. 
leihts  goth.  5,  63. 
leik  goth.  2,  112.  5,  228. 
leimcs  hess.  5,  307. 
leita  goth.  5,  225. 
Iciwo  finn.  2,  125. 
X^xiÄoc  3,  147. 
lelc  litt.  5,  446. 
Icljo  serb.  4,  446. 
Lemminkainen  2, 102. 104. 
Lempo  2,  104- 
lenden  nd.  4,  392 
Leo,  H.  5,  331. 
leort  ags.  5,  390. 
lerche  2,  124. 
Lessing,  G.  E.  1,379.381. 
Icto  sl.  5,  247. 
lettische  spräche  4,  160  f. 
leu  nhd.  5,  449. 
lev  goth.  5,  203.  5,  63. 
lexicographon,  deutsche  4, 

229. 
Xeux<ic  3,  300. 
Libanor  altfrz.  5,  380. 
libare  lat.  2,  209. 
lidus  miat.  5,  165. 
Hebe  nhd.  5,  440. 
liefern  nhd.  5,  63. 
liegen  nhd.  5,  440. 
Ligurinus  5,  12. 
liha  finn.  2,  112. 
lijati  sl.  2,  209. 
lime  engl.  5,  440. 
limes,  limen  lat.  2,  38. 
limmes  hcss.  5,  307. 
•lind  in  frauenn.  2,  398. 
lingual  zwischen   r  und  v 

ausgefallen  1,  326. 
Link  ly  145, 
links  nhd.  3,  132. 
Iin6n  alts.  5,  110. 
linta  ahd.  5,  440. 
liomi  altn.  2,  415. 
liotr  altn.   1,  318. 
lip    zur    bczeichnung   der 

person  3,  265. 
Xic  5,  449. 
lisan  jroth.  1,  317.  319.  2, 

456. 
list  deutsch  5,  245. 
litare  lat.  2,  209. 
lithi  alts.  5,  109. 
liton  kelt.  2,  169. 
litteratur,   deutsche;    ihre 


Schicksale  4,  275.  im 
1 2.  jahrh.  5, 277.  Perio- 
den 4,  14.  prosa  4, 357. 
mhd.  5,  183  ff.  liltera- 
turgeschichte  4,  23.  27. 
173.  5,  176. 

litteraturstudium  im  Nor- 
den 4, 65. 137.  in  Frank- 
reich 4,  143.  285.  289. 
356.  inEngland4,179f. 
5,167.  in  Belgien  5, 112. 
262. 

litthauische  spräche  4,398. 
Volkslieder  4,  395. 

liudstemni  alts.  5,  109. 

liugan  goth.  3,  308. 

liugomhafts  goth.  5,  210. 

liuhal>  goth.  3,  300. 

liusan  goth.  1,317.2,456. 

Liuva  5,  449. 

Liuvigild  5,  449. 

lividus  lat.  3,  127. 

16  altn.  2,  125. 

loben  nhd.  1,  319 

lobster  engl.  5,  451. 

locbore  ags.  5,  319. 

lochbänme,  -steine  2,  43. 

lodola  ital.  2,  124. 

loet  mnd.  5,  329. 

I6h  ahd.  3,  300. 

lojski  altn.  4,   110. 

lök,  löka  skr.  3,  300. 

loket  sl.  5,  439. 

Loki  2,  17.  5,  343.  397. 

lönelin  mhd.  3,  100. 

Lönnrot  2,  79. 

loqui  lat.  3,  300. 

loschieren  c.  dat.   1,  358. 

loter  mhd.  4,  337. 

loub  mhd.  5,  440. 

Louhi  2,   105. 

löwe  1,310.5,449.  konig 
der  thiere  3,  73. 

lubains  goth.  5,  207. 

lubjalcisei  goth.  5,  226. 

lubo  goth.  5,  205. 

lucahagg  altn.  4,  110. 

lucud,  lucere  lat.  3,  300. 

Lndlani  4,  81. 

lumen  lat.  3,  300. 

Inna  lat.  3,  300. 

lund  altn.  2,  112. 

luonto,  Luonnotas  2,  105. 

Luotola  2,  84. 

lupper  mhd.  3,  312. 

lupns,  Lupodunnm  5,  439. 

lüta  altn.  1,  318. 
Luther  5,  13.  15. 
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luton  goth.  4,   130. 
lüzcn  nihd.  4,  130.  5,  H5. 
lysväs  hvät  a^.  5,  3I(). 


m  cinf;c8chobcn  3,  158. 
vor  labialen  gcschwun- 
ilcn  3,  158.  wechselnd 
mit  n  2,  325.  330.  419. 
mn  für  bn  3,  158. 

niac  ir.  3,  107. 

Machiavell  /,  76. 

Macidonor  altfrz.  5,  378, 

Macpherson  2,  7U. 

niäd  ags.  3,  167. 

madags  goth.  4,  381. 

Mudhavi  2,  385. 

inado  ahd.  2,  80.      [107. 

miegf  miegd,  macden  ags.3, 

niffikir  ahn.  2,  80. 

mußr  ahn.  3,  106. 

majre  gen.  1,  85. 

Maerlants  t>cola8tica  5, 113. 

magaps  goth    3,   107. 

niaga<l  ahd.  3,   107. 

Magnetberg  4,   11.  36. 

magopögn  ags.  3,  111. 

m&gr  altn.  3,  107. 

magus  goth.  5,  75.  3,  105. 

mahal  ahd.  5,  '?21. 

mahljen  alts.  4,  236. 

Mai,  A.  4,  125.  5,  51. 

maidjan  goth.  5,  78.    . 

Majer  4,  123. 

maighdean  ir.  3,   107. 

mail  goth.  5,  221. 

maitokukka  finn.  2,   171. 

maipms  goth.  2,   183. 

mal  ahd.  5,  221. 

Mälati  2,  385. 

Malbergsehe  glosso  5,  448. 

maldas,  mald»  preusK.  5, 
430.  4,  163. 

Malsburg,  O.   1,  4. 

malsc  alts.  5,   108. 

malt  alts.  4,  210. 

mal/,  ahd.  5,  439. 

inamma  lat.  5,  439. 

mammo  goth.  5,  228. 

man  goth.  5,  439.  3,  310. 

man  ßir  ihr  3,  262. 

managdups  goth.  5,  63. 

managnan  goth.  5,  63. 

manauli  guth.  5,  227. 

manche  frz.  3,  109. 

manga,manilla  8paD.3,l09. 


nianna,  manniska  goth.  3, 

310. 
Map  3,  30. 
mär  fries.  2,  34. 
Marcollischc    formcln     ^, 

410.  2,  115.  152. 
märchcn,  verbreitg.  5,  138. 

vgl.   Ragen,    kindermär- 

chen      personificiert    1, 

103.  j 

marcher  frz.  1,  373.  ' 

marciare  ital.   1,  373.  ' 

marcidus  lat   1,  326.  ; 

Marcolf  4,  45.    Marco  et  i 

Salemon  altfr.  4,  286.    \ 
Marcomanni  2,  33. 
mare  lat.  2,  80. 
marei  goth.  2,  80. 
margi  kelt.  2,  165. 
Maria  und  Freyja  5,  359. 
Marie  de  France  4,  145. 
Marienlegenden  4,  286. 
Marienverehrung  4,  287. 
mark  altn.  2,  32. 
marka  goth.  2,  32. 
Marke,  könig  4,  216  f. 
markgenossen  2,  33. 
Mamer  5,  41. 
maro  ahd.  1,  326. 
Marsaci  2,  360. 
Marscult  bei  Getcn  3,  201. 
marteriere,  martlere  mhd. 

3,  101. 
Martin,  der  heilige  3,  53. 
Massageten  3,  198.  212. 
mastelnack,  mantelsack  5, 

440. 
maszbenennungcn  5,  334. 
Maszmann  4,  270.  5,  192. 

268.  282. 
fx^xaioc  5,  384. 
mater  lat.  3,   16!). 
mato  ahd.  3,    167 
mato  finn.  2,  80. 
matt  nhd.  4,  381. 
matte  nhd.  3,   101. 
M  atzensieze  2,  350. 
mapa  goth.  2,  80. 
mane  5^  441.  3,  108. 
mauka  Ictt.  3,  108. 
manr  altn.  2,  109.  113. 
mans  nhd.   1,  318. 
mausen  nhd.  1,318.2,435. 
mitvan  ags.  3,  167. 
mavi  goth.  5,  441.  3,  105. 
mearc  ags.  2,  32. 
mdce  ags.  2,  80. 
mecg  ags.  3,  108. 


Medesthorp  2,  351. 
mediac  ausgc8to8zen3,105. 
mcditari  lat.  3,  310. 
medlez  altfr.  4,  147. 
medumsland  hess.  5,  308. 
meer  engl.  2,  34. 
mßgs  ßoth  4,  130.  3,  107. 
meiden  mhd.  2,  183. 
meillioncn  welsch  2,  121. 
mein  zur  bezeichnung  des 

Interesses  3.  266. 
mein  rom.  3,    152. 
meinen  mhd.  2,  319. 
Moir  Helmbreht  5,  294. 
meisje  nnl.  3,  107. 
meistergesang  4,  7.  12  ff. 
meit  mhd.  3,  107. 
meki  goth.  2,  80. 
(JLEXaOT^V   2,    121. 

meltctha  alts.  4,  210.  5,  5. 

memini  lat.  3,  310.  5,  439. 

mensas  preusz.  4,  163. 

mensch  3,  100.  1,  276  f. 
seine  entwickelung  1, 
221.  meuschenopfer  2, 
73  f.  2,  222. 

meodo  ags.  2,  112. 

Mdon  4,  285. 

mcovle  ags.  3,  106. 

mere  ags.  2,  34. 

mergo  lat.  5,  440. 

meri  ahd.  finn.  2,  80. 

Merigarto  5,  279. 

merken  nd.   1,  104. 

merker  beim  meisterges. 
4,  19. 

fjipoTTcc  1,  266. 

Merseburger  Zaubersprü- 
che 2,  4  if. 

Merwe,  Merwede  2,  345. 

mes  goth.  5,  412. 

Mesanstein  2,  352. 

mcsi  finn.  2,  112. 

methom  alts.  2,  183. 

mctior  lat.  3,  310.  3,  168. 

meto  lat.  3,  167. 

metrica  1,  175.  4^15.203. 
396.  5,  46. 

metn  ahd.  2,  112.     |435. 

meucheln  nhd.   1,  318.  2, 

Meuenloch  3,  108. 

mcy  altn.  3,  106. 

mezan  ahd.  3,  168.  310. 

meznskap  alts  5, 4.  4, 208. 

miano  sl.   1,  133. 

Midas  4,  217.  3,  383. 

mieö  poln    1,  132. 

miekka  finn.  2,  80. 
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Mielikki  2.   IGT. 
miere  mnl.  2,   109. 
niete  mhd.  3,  150.     [44. 
Milbillcr,  Volksmärchen  4, 
milch  nhd.  5,  439. 
milaks  goth.  5,  211. 
mimz  goth.  5,211.  228. 
minne  deutsch  5,  439*  2, 

319.  fraii  Minne  2,  5if^. 

323. 
mins  goth.  5,  63. 
Miölnir  2,  55.  424. 
mirki  alts.  5,  109. 
mit  praep.  4,  237.    c.  acc. 

4,  243.    ctym.  4,  253. 
mitan  goth.  3,  168.  310 
mjti  böhm.  1,  132. 
miton  goth.  3,  310. 
Mitothin  5,  425.  • 
miiikr  altn.  5,  64. 
mlad  sl.  5.  439. 
mleko  sl.  5,  439. 
fAvaojjLfti,  fvi^fJ^T)  5,  439. 
mnauti  böhm.  3,  134. 
fAV(OTT^C  5,  466. 
mobilis  mlat.  3,  51. 
modus  lat.  3,  168. 
mögr  altn.  3,  106. 
moker  nnl.  2,  80. 
mold  altn.    molta  ahd.  2, 

80.  4,  176. 
fX(5Xuß5oc  5,  440. 
mon  altfr.  4,  288. 
mondoalle  ahd.  2,  257. 
Mone  2, 154,  .5.  112,  366. 
Monheim  5,  442. 
monolog  im  drama  3,  293. 
Montoisor  5,  378  f. 
mor  kelt.  4,  214. 
more  sl.  2,  80.  [74. 

morgenstern,  kosename  3, 
mörk  altn.  2,  32. 
Mopfx<{)  5,  460. 
fAOpfxoXuxelov  5,  460. 
Morolf  4,  25  f.  33.  44.  49  f. 
p.op<pi^  5,  440. 
Morseten  2,  341. 
m  ortbeten  4,  349. 
Moser  4,  173.  5,  344. 
moufle  frz.  3,  108. 
monknri  finn.  2,  80. 
fxouJ«   1,   108. 
mouwc  mhd.  3, 108.5,441. 
Mouwcnheim  3,108. 5,442. 
mücban  ahd.  1,  318. 
mücheimo  ahd. 2,435. 5,64. 
mücke  deutsch  2,  435.  1, 

318. 


'  Mückenstein  2,  353. 

mukker  dän.  2,  80. 

muf  nhd.  3.  109. 

mukamodei  goth.  5,  63. 

mulda,  multa  goth.  finn. 
2,  80.  4,  176. 

muljan  goth.  5,  225. 

Müller,  H.  5,  254. 

mundon  goth.  5,  227. 

mundrci  goth.  4,  130. 

Munichüson  2,  350. 

muns  goth.  5,  64. 

munter  nhd.  4,  130. 

mun{>s  goth.  5,  64. 

münzwescn  (skatts,  schil- 
ling,  Pfennig)  ^,  7. 

muotar  ahd.  3,  169. 

mürb  nhd.   1,  326. 

müren,  mauern  5,  439. 

mus  lat.  1,  318.  2,  435. 

Musaeus  Volksmärchen  It 
24.  4,  44. 

mnse  ins  deutsche  aufge- 
nommen 1,106.  von  dich- 
tem angerufen  1,  107. 

musca  lat.  1,  318.  2,  435* 

musik  1,  107.  296. 

mut  deutsch  5,  440. 

müterin  mhd.  4,  348. 

muttcr  nhd.  4,  78. 

muurainen  finn.  2, 109. 113. 

mycha  sl.  2,  435. 

myda  ags.  2,  37. 

{Au^u>  2,  435. 

p.uTa  2,  435.  l,  318. 

Myller,  Nibelungen  4,  2. 

myra  schwed.  2, 109.  113. 

Myrkvidr  2,  32.  39. 

fjiupp.r^52, 109. 113.5,440. 

fjLu«  1,  318.  2,  435. 

p-ucrnjc  2,  435. 

Mystiker  4,  358.  5,  13. 

Mvthos,  sage,  geschichte  4, 
*74.  5,  27. 

mvthologie,  deutsche  2.  3. 

'26  f.    4,  117  f.    5,  21. 

198.  altnordische  myth. 

und  die  bildende  kunst 

4,  156. 


n  ansgestoszen  3,306. 145. 
im  alts.  ags.  5, 108.  420. 
im  altn.  2,  413.  einge- 
schoben 2,  245.  im  lat 
2,  206.     n  im  Utth.  4» 


400.  im  nom.  sw.  abst. 
3,  389.  in  der  schwa- 
chen declination  3,  390. 
rtg  im  lat  3,   162. 

na  sl.  5,  439. 

naca  ags.  3,  124. 

nAch  mhd.  postpos.  4,  232. 

nacho  ahd.  3,  124. 

nachtigall  nhd.  1,  406. 

nachtflchade  3,  407. 

naga  skr.  2,  366. 

n4han  ahd.  1,317.3,113. 

Nahe  3,  125. 

nahe  nhd.  5,  439. 

nahwe  lett.  3,  112. 

näman  skr.  2,  80. 

namastir  serb.  5,  439. 

namengebung  2,  353.  382. 
geistliche  3,  178. 

namenforschnng  2,  348.  3, 
349.  374.  5,  297.  350. 
männliche  namenformen 
vertreten  durch  weibli- 
che 3, 356.  Personenna- 
men nach  pflanzen  4, 
433.  franennnmen  aus 
blumen  2,  382.  nach 
thieren  5,  391.  snna- 
men  3,  102. 

namo  goth.  1,  133.  2,  80. 

-nanda,  -nandes  in  eigenn. 
3,  174. 

naoidhe  ir.  2,  113. 

napa  finn.  2,  112. 

napala  ahd.  2,   112. 

naqvaps  goth.  3,  125. 

nur  altn.  3,  112. 

naru  alts.  5,  109.      [204. 

Nationalcharaktere   1^  62. 

Naturwissenschaft  1,  353. 

Naiibert  1,  23. 

naudr  altn.  3,  112. 

naudipaurft  goth.  5,  64. 

nane  hd.  3,  124. 

naufus  2,  257. 

naujas  litt  3,  137. 

naus  goth.  3,  112- 

naus  skr.  3,  124. 

nau{>s  goth.  3,  112. 

na  vis  lat  vaOc  3,  124. 

ne  negation  5,  439. 

nead  ags.  3,  112. 

necesse  lat  3,  112. 

necto  lat.  3,  113. 

vT^^op.ai  3,  124. 

ned6g  sl.  5,  238. 

v^etv  3,  113« 

neg  dän.  2,  113. 
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negation  im  nhd.  1»  342. 

verstärkt  4,  215. 
negyus  litt  3,  112. 
nehv  goth.  4^  253. 
nei  gpth.  5,  64. 
neiti  finn.  2,   L13. 
^i%\K  3,  112. 
neman  abd    1,  132. 
Nemetes  1,  132. 
Nemisa  4,  164. 
v^fAoc  1,  132. 
nemoscht  5,  238. 
Demos  1,  132. 
nennen  cum  nom.  3,  340. 
neo  lat.  v^u>  1,  317. 
v^o;  3,  137. 

neppina  alts.  4,  210.  5,  4. 
Nerthus  ö,  342.  344, 
nesirous  ambr.  3,   113. 
nesso  alts.  4,  271. 
neugriechische  vulkslieder 

4,  436. 

neunerlei  bolx  2,  277. 

ncx  lat.  3,  112. 

ve6u>  3,  138. 

Nibelung  4,  83.  88.  2, 356. 

Nibelungenlied  4, 1.6.  geo- 
graphie  4,  88.  histori- 
sche grundlage  4,  86. 
Lachmanns  kritik  4,  92. 
1,156  f.  5,477.  Verhält- 
nis zur  klage  4,  94  f. 
entwicklnng  der  sage  4, 
96.  5,  201.  —  (1071,  4) 
3,  348.  (1113)  2,  87. 
(1740.  1942)  4,  98. 

v(xr^  3,  138. 

nicken  mhd.  3,  138. 

Nicolaus  archipoeta  3,  14. 
40.  45.  [359. 

Nicolaus    von   Landau  4, 

niederdeutscher  dialect  4, 
291.394.5,2.471.474. 

niederland  =  hölle  5,  17. 

niederländische     litteratur 

5,  113  f.  266  f. 
nigen  mhd.  3,  138. 
nigon  ags.  3,  136. 
nikuli  Hnn.  2,  113. 
nimangoth.  1,132.2,207. 
nimi  finn.  2,  80. 

nisan  goth.  1,  317.  2,456. 
niu  ahn.   niun  goth.  ahd. 

3,  136. 
niujis  goth.  3,  137. 
niuklahs  goth.  5,  214. 
niuwi  ahd.  3,  137. 
niveo  lat.  3,  138. 


nix  laL  3,  139. 
nif>a  goth.  5,  228. 
no  lat.  3,  124. 
Nobel  4,  83. 
noi  ir.  3,  136. 
ndi  altn.  2,  257. 
nökkvi  ahn.  3,  124. 
vofxi^,  vofji^c,  v(S{ju>;  1,  132. 
iiomen  1,  133.  2,  80.    n. 

mihi  est  c.  dat.  3,  342. 
nominativ  vorangestellt  3, 

333. 
norden  nhd.  4,  258. 
nordische  spräche   1,  79. 

kunst  und  Wissenschaft 

1,  81. 
nom  altn.  3,  113.    nornen 

i,  108.  4y  329. 

norom  moogol.  2,  296. 
Norwegen  5,  49. 
n6t  ahd.  3,  112. 
Notkcrs  werke  5,  188  ff. 
nonwan  ahd.  3,  134. 
novem  lat.  3,  136. 
novns  lat.  3,  137. 
nüa  altn.  nüan  ahd.  3, 134. 
to  nuden  mnd.  5,  329. 
Nudunc  2,  557. 
nudus  lat.  3,  125. 
numen  lat,  3,  139. 
nundinae  lat  3,  137. 
DUO  lat.  3,   138. 
nuto  lat.  3,  139. 
nv  ok  nid  altn.  4,  111. 
nyr  altn.  3,  137. 


0. 

o  im  griechischen  vorge- 
schlagen 4,  400.  (iy  oa, 
ao  im  ahd.  4,410.  6  im 
alts.  4,  208.  im  kirchen- 
sl.4,  190.  194.  oemlat. 
3,  33. 

obelis  litt.  4,  193. 

Oberland  ^  himmel  5,  17. 

Oberlin  (glossar)  5,  17,  4, 
151. 

Oberthür  4,  98, 

obhi  kelt.  2,  164. 

odebero  alts.  3,  147. 

Odin  als  dichtergott  2, 103.  ' 
seine  Wanderungen  5,  ■ 
424.  O.  Sidhüttr  3,  228. 
O.  Helblindi  5,  368. 

odocos  gal.  2,  121.  158. 

dSouc  2,  5. 


Odr  5,  426. 

Odraerir  altn.  4,  143. 

Odrysen  5,  222. 

'05uaae6c  4,  80.  82. 

ofligesa  alts.  4,  210.  270. 

oheim  deutsch  4,  194. 

Öhlcnschlägcr  •/,  73. 

Sii  3,  123.  1,  129. 

oiselor,  oisor,  essor  altfrz. 
5,  379. 

öl  altn.  1,  326. 

ola  lett.  3,  145.  [90. 

Olaf  Tryggvasons  sage  5, 

olektis  litt.  5,  439. 

Olivicr  und  Artus  4,  10. 

Oller  5.  425. 

Olpe  3,  155.  5,  391. 

ülut  finn.   1,  326. 

öngr  ahn.  3,   126. 

ono  kelt.  2,   168. 

fJvojjL«  2,  80. 

ovo;  h,  450.  [20a. 

ontom,    öntöm   ungar.   2, 

ooi  nnl.  3,  123. 

cWv  3,  145.  164. 

opilio  lat.  3,  155. 

5::Xov,  orXdxcGOc  5,  437. 

6^  3,  301. 

or  altn.  4,  248. 

-or  genet.  im  altfrz.  5, 377. 

oratio  lat.  3,  301. 

Orendelsage  5,  342, 

ormylja  2,  59. 

^po;  2,  38.  [5,  437. 

Orpheus  Argonantica(v.  15) 

Orthographie,  goth.  4,  378. 
5,218.  altn.4, 142. 280f. 
366  f.  alts.  5,  6.  ags.  5, 
315.  163  f.  deutsche  1, 
160.320.  347  f.  369.  4, 
179.  191.381.226.  2, 
193.5,38.44.187.348. 
380.  altfrz.  4,  150.  151. 
289.  slav.4,428.  eigen- 
namen  4,  428. 

Ortnit  4,  29jjr,  4,  81. 

Ortoleni  4,  218. 

ortsadvcrbia  etym.  4, 258  f. 

Ortsnamen  nach  thieren  5, 
304.  hessische  5,  297. 

ÖÄadhi  2,  385. 

08cl  sl.  5,  440. 

Osmoncn  finn.  2,  103. 

Osmotar  finn.  2,  105. 

Ossian  1,  201.  4,  116. 

Osten  nhd.  4,  258. 

ostcr-  in  Ortsnamen  4,283. 

Ottterfcuer  2,  221.  247. 


526 


REGISTER. 


otjan  goth.  4,  130. 
otibero  ahd.  3,  147. 
Otto  vonWittclfibach  3, 25. 
Ouin  3,  220. 
oawa  ahd.  3,  121.   in  na- 

men  3.  121. 
ouwi  ahd.  1,  12!). 
oiiwiti  ahd.  3,  123. 
ovcrcoupiinga  nd.  5,  130. 
Ovis  1,   129.  3,  123. 
ovtza  sl.  3,  123. 
Ovum  lut.  3,  145.  164. 
0{)X{apic  3,  232. 

P. 

p  :  V  5,  434. 

pa  hkr.   1,  128. 

pa  schwcd.  4,  231. 

pabst,  seine  titulatur  3,183. 
pabsthum  1 ,  G8.  69.  und 
kaiserthum  1,  70- 

paditi  hI.  3,  146. 

pOga  2,  68  f. 

paida  goth.  2,  80.  4,  176. 

paienor  altf'rz.  5,  377. 

paita  fiiin.  2,  80. 

Paivätär  2,  105. 

palan  finn.  2,  233.  275. 

bibl.  Palatina  5,  360  ff. 

palec  böhm.  2,  433. 

palumbes  lat.  5,  446 

7ca{iLa  1,  127. 

Panu  2,  105. 

TTofofiai  1,  127. 

papu  iinn.  3,  157. 

ptira  skr.  %  37. 

parawari  ahd.  4,  409. 

parco  lat.  3,  124. 

Par^nja  skr.  2,  417. 

Paris  3,  59. 

Pariser  minncsängcr  hs.  •5, 
359. 

parmas  finn.  5,  439. 
paro  ahd.  4,  410. 
parteiwesen  -/,  29. 
partikclbildnng  1,  289. 
Parzival,   Verbreitung  des 

namens  2,  358. 
pasco,  pastor  lat.  1,  127. 
pascor  alt  frz.  5,  380. 
pasto  ahd.  5,  38. 
pa^u  skr.  1,  127. 
pasa,  pastira  sl.  1,   127. 
pater  lat.  3,  169. 
pati  skr.  1,  128.  141. 
paucus  lat.  3,  124.  200. 


I  pauhaan,  paakaan  finn.  2, 

I      420. 

:  Pauli,  Joh.  5y  14. 

'  pax  lat.  3,  124. 

I  iraüXoc»  TcocOpoc  3,  124. 

;  pecco  lat    5,  290.     [127. 

pecu  lat.  3,  136.   1,  123. 

pcculiaris,  peculium,  pecu- 
nia  1,  123.  126.  127. 

pSda  alts.  2,  80. 

Pegasus  "2,  450. 

Peiioland  5,  97. 

pekelle  lit.  2,  285. 

peko  sl.  5,  238. 

peligro  span.  5,  440. 

Pellervo  2,  106. 

pelto  finn.  2,  112. 

penik  alts.  4,  210. 

pensare  lat.  3,  310. 

penser  frz.  3,  310. 

peord  ags.  5,  235. 

r^TTGtjxat  1,  124  f. 

peraht  ahd.  5,  218. 

TT^paxa  2,  37.  38. 

perjan  ahd.  2,  414. 

Perkunas  2,  55.  2,  415. 

Perkunatele  2,  415. 

pero  sl.  5,  238. 

Persenbeug  2,  249. 

lUpcrr^«  3,  373. 

persona  lat.  3,  370. 

Personenwechsel  in  der 
rede  3  p.  st.  1  p.  3,  241. 

—  3  p.  st.  2  p.  247.  — ■ 
2  p.  st.  3  p.  251.  —  ein- 
begrifiene  personen  255. 

—  zugeselltes  nomen 
263.  —  pron.  jicss.  265. 
~-  pron.  der  lehre  und 
des  gesetzes  275.  — 
pron.  nach  sagen  und 
denken  277. 

porsonificationen  2^  110.  /, 
88.  99.  105.  3y  255. 

Penin  2,5 /J.  4, 194. 2,414. 
415.  420. 

Porunika  4,  103. 

pernnoTva  dub  2,  56. 

TT^TaXov  5,  440. 

Petersburger  Wörterbuch  1» 
258. 

Peterskirche  in  Rom  1,  61, 

Petrarca  /,  75.  5,  179. 

peu  frz.  3,  124. 

Peucinl  3,  210.  226. 

penkalo  finn.  2,  420.  433. 

pevar  armor.  3,  143. 

Tie-jxTj  3,  136. 


pfalmauer  8,  146. 

pfeil  nhd.  4,  78. 

pfeipfalter  hd.  5,  16. 

pferde  als  geschenk  2, 183. 
bei  der  leichenverbrcn« 
nung  2,  222.  239.  267. 
269  f.  282.  284. 
;  pfif  hd.  2,   180. 

pflanzenlcben  2,  368  f.  be- 
zeichnung  desselben  2, 
370.  pflanzenehen  2,^74. 
auf  gräbem  2,  379. 

Pfolesbrunno  2,  450. 

Pfultag  2,   15. 

Phanes  5,  431. 

pheit  ahd.  2,  80. 

Philipp  von  Staufcn  3,  38. 

Philologen,  streitsüchtig  1, 
235. 

Philologie  und  Sprachwis- 
senschaft 1,  256.  302. 

Phol  2,12  t 

Pholing  2,  15. 

phönix  2,  312. 

Phryger  1.  301. 

Tclap  3,  136. 

Picten  kelt.  4,  215. 

Pictet  2,  156. 

meiv  1,  287. 

piemü  litt.  3,  136.  1,  127. 

Pierre  de  St  Cloud  5, 464. 

pjetel  sl.  1,  288. 

piga  schwed.  2,  80. 

pigo  ahd.  2,  249. 

piika  finn.  2,  80. 
I  pile  engl.  2,  235. 
j  pileati  3,  227. 
I  pillegift  nnl.  2,  191. 

Pilnitis  2,  19. 

Pimentola  2,  84. 

pinguis  lat  3,  13<i. 

pino  finn.  2,  250.  295. 

pinus  lat  3,  136. 

ir{u)v  3,  136. 

pipa  2,  178. 

pirmas  litth.  5,  439. 

piru  ahd.  5,  390. 

pisana  mati  krain.  5,  240. 

piti  sl.  1,  287. 

TT^TJ«  3,   136. 

Piua  3,  177. 

piunta  3,  114. 

pivara  skr.  3,  136. 

pix  lat  3,  136. 

Plagiate  mittelalterlicher 
dichter  3,  32. 

plah,  placha  alid.  3,   127. 

planiti  sl.  2,  233. 
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plao  ahd.  3,  127. 
Plato,  Kratylus  1,  301  ü*. 
plando  lat.  1,  318. 
Platitus  Aalularia  (4.  8,  1) 

3,  333. 
ir>v^v  4,  240. 
plengen  nd.  5,  472. 
pH  ahd    3,  127. 
plimz  ahd.  5,  390. 
plumbum  lat.  5,  440. 
pluo  lat.   1,  318. 
pochen  nhd.  2,  192. 
podpjega  sl.  5,  239. 
poesie  und  philosophie  1, 

385.    p.  und  geschichte 

1,  400-     gattungen  der 

poesie  1,  380.  2,  75. 
poetria  lat.  3,  55. 
Pohjola  2,  84. 
pöho  finn.  2,  420. 
poika  finn.  2,  80. 
pojeni  sl.  5,  238. 
pojke  schwed.  2,  80. 
Tioifx^v  1,  127.  3,  136. 
pokoi  sl.  3,  124. 
Polborn  2,  450. 
Pülde  2,  14. 
Polkan  5,  139, 
Pollex  lat.  2,  433. 
pomba  port.  5,  446. 
rdvTOc  5,  100. 
r     populus  tat.  3,  357. 
Porgoini  2,  415. 
porom  walach.  5,  446. 
Portzmarch  4,  217. 
posjedati  sl.  1,  139. 
TTfJaic  1,  128. 
possideo  lat.  1,  138. 
postpositionen   3,  313  s. 

praepos. 
povericwe  4,  319. 
TTcTvj  1,  127.  3,  136. 
praeco  lat.  3,  118. 
praedicat  beim   infin.  des 

verb.  snbst    3,  347. 
praeposition  I    definiert  4, 

230.   pr.  und  postpos.  4, 

232.  pr.  und  casus  4, 

233.  l,  313.  Classifica- 
tion 4,  242.  cntwicke- 
lung  4,  251.  etj^molo- 
gie  253  flF. 

pmetcritunif  seine  bilduog 
1,65  f.  2,456.  im  griech. 
2, 452.  im  slav.  2, 454. 
im  roman.  2,  454.  im 
deutschen  2, 455.  im  kel- 
tischen 2,  457.  —  prae- 


teritopraesentia  1, 340  f. 
—  praeteritum  bei  wol, 
we,  pn  4,  351. 

praht  mhd.  3,301.  5,218. 

npavi^c,  irpTjvi^c  1,  306.  3, 
119. 

pranger  nhd.  5,  55. 

präwa  ahd.  5,  218. 

Tipauc  3,  119.  1,  306. 

precari  lat.  3,  119.  308. 

predigten  im  freien  4, 306. 

preisaufgaben ,     akademi- 
sche ly  250. 

premo  ahd.  5,  439. 

Price,  R.  5,  313, 

pricster  bei  den  alten  deut- 
schen 3,  229. 

Prije  sl.  3,  119. 

Prilwitzer  idole  .5,  233. 

primas  vilissimus  3,  41. 

primus  lat.  5,  439. 

priotan  ahd.  1,  318. 

prinwan  ahd.  3,  129. 

privatdocenten  /,  241, 

probs  2,  372. 

procus  lat.  3,  119.  308. 
!  pronomina  1,  285.  3,  241. 
declination  3, 139  ff.  pr. 
personale  1,  312.  ne- 
ben eigen namen  3,  243. 
durch  das  possess.  um- 
schrieben 3, 268.  2pers: 
st  lper8.3,283. — pron. 
poss.  5,  389.  bei  gott, 
teufel,  engel  3,269. 
im  altn.  3,  271. —  pron. 
relat.  ausgelassen  3, 341. 

pronus  lat.  3,  119. 

propinare,  irpor^veiv  2, 181. 

proprius  lat.   1,  123.  141. 

propret^  frz.  1,  142. 

prosag  kelt    2,  67. 

Proserpina  3,  370. 

prositi  sl.  3f  119. 

proz  ahd.  2,  373. 

prüe^en  mhd.  4,  94. 

prunus  lat  2,  235. 

pruodar  ahd.  3,  169. 

psalmen  md.  ^,  160, 

irnjv<5c,  7rr£p(5v  1,  126. 

Puck  5,  198. 

puer  lat.  3,  169. 

puer  altfr.  4,  288. 

pugna  lat.  1,  324. 

pngnns  laL  2,  433. 

püki  isl.  2,  80. 

palzen  mhd.  4,  350. 

pimt  alts.  5,  5. 


pupa,  pupak  sl.  2,  372. 
puppa  lett.  3,  157. 
puri  skr.  5,  440. 
puristen  in  der  spräche  1 , 

347.  404. 
purus  lat.  1,  302. 
Pjgmaccn  4,  36. 
TOjyjjLi^,  TTjyixaToc  2,  433. 
TTjp  1,  3U1. 
Tupdxavda  2,  244. 
llup7n)pov)va  2,  448. 


(D. 

«payeiv  1,  288. 

cpa{v(ü  3,  300.  5,  434. 

^OLXT]    1,   288. 

cpr.fxf  3,  300.  5,  434. 

9i>iü)  5,  440. 

«piX'jpa  5,  440. 

cpX^rw  2,  233. 

cpXoiSouv  2,  215. 

cpfüc  in  der  anrede  3,  248. 

<p6XXov  2,  371.  5,  440. 


qu  :  zw  4,  188. 
qvainon  goth.  5,  87. 
qvairrei  goth.  5,  60-  80. 
qvaisv  goth.  5,  248. 
qvaisa  altn.  5,  248. 
quarte  gaunerspr.  4,   169. 
que  lat.  5,  440. 
quec  ahd.  3,  131. 
quedan   ahd.  c.  dat.  oder 

zi  4,  235  f. 
queld  nord.  5,  248. 
quellen   durch  gebet  oder 

Zauber  hervorgerufen  2, 

450. 

qvej)  goth.  5,  203.     [131. 
qviga,  (jvigr,  qvikr  altn.  3, 
quiris  lat.  2,  425. 
qvipan  goth.  3,  300.  309. 

4,  235. 
qviujan  goth.  5,  86. 
qvius  goth.  3,   131. 
qvuma  goth.  5,  60.  86. 


E. 

r  und  d  wechselnd  2,  125. 
r  und  s  wechselnd  im 
goth.  5,  66.  umgestelU 
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2,  412.  eingeschoben 
2,  418.  5,  390.  ausge- 
fallen 3,  418. 

ra  schwed.  2,  36. 

rab  sl.  5,  439. 

racemus  lat.  5,  412. 

Hadogast  2,  102. 

raden  armor.  2,  123. 

rades  altfrz.  4,  288. 

radius  lat.  3,  301. 

rffidan  ags.  3,  301. 

räf  schwed.  2,  80. 

rag,  raga  skr.  3,  301. 

ragas  litt  5,  441. 

ragin  goth.  3,301.  4,130. 

rahe  mhd.  2,  36. 

rahton  goth.  5,  66. 

rai  sl.  5,  69. 

raia  finn.  estn.  2,  36. 

raje  läpp.  2,  36. 

raihts  goth.  1,  324. 

rain  hd.  2,  34. 

raineach  gal.  2,  123. 

rainfarn  hd.  2,  44. 

raisin  frz.  5,  412. 

raith  ir.  2,   123. 

rakas  ungar.  2,  295. 

r&n  nd.  4,  387. 

ramo  sl.  5,  439. 

Ramphinits  thurm  3y  426. 

ranke  nhd.  3,  132. 

rarta  ahd.  3,  301. 

rarus  lat.  5,  217. 

Rask  altn.  gramm.  4,  67. 
edda  4,  138.  fries. 
gramm.  4,  361. 

rate  mnd.  2,  261. 

raten  nhd.  3,  301. 

rnth  ir.  2,  123. 

ratio  lat.  3,  301. 

ratis  gal.  2,  123. 

ra[>jan,  rapjö  goth.  3,  301. 

raucus  lat.  3,  124. 

bruder  Rauschen  5,  179. 

ranst  altn.  3,  301. 

räv  dän.  2,  80. 

^dl  5,  412. 

razda  goth.  3,  301. 

rftze  mhd.  2,  261. 

r^  altfrz.  2,  248. 

reard  ags.  3,  301. 

redan  goth.  3,  301. 

redia  ahd.  3,  301. 

redon  ahd.  3,  301. 

reduplicntionimaltn.4,142. 

reformation  der  kirche  1, 
219.  225. 

refr  lütn.  2,  80. 


regen  nhd.  4,  130.  mythi- 
sche Vorstellungen  2, 
446.  durch  beschwö- 
rung  herbeigeführt  2, 
439.  447.  4,  220. 

regere  lat.  2,  234. 

regln  2,  9. 

regin-  ahd.  5,  305. 

Rcginald  von  Köln  3^  14. 
16  ff.  [/,  396. 

Regnier,    Schillerübersetz. 

regpilae  amoris  3^  44. 

Ucidgotar  5,  31. 

reiks  goth.  3,  301. 

rein  mhd.  2,  35. 

Reiiibot  von  Dom  (Georg 
4750)  1,93.  nachahmer 
Wolframs  /,  92. 

Reinucrt  ndl.  5,  264.  Ver- 
fasser 5,  266. 

rcinefano  ahd.  2,  44. 

reinhart  5,   174.  460. 

Reinhartswald,  -brunn  5, 
303  f. 

-reini  in  Ortsnamen  %  35. 

Reinolt  von  Meilant  3y  14. 

Reinwald,  glossar  ^t  105. 

reipus  2,  197. 

Keka  5,  439. 

religion  beste  1,  207. 

rcn  nd.  dän.  schwed.  2,  35. 

fenard,  rom.  du  4,  53. 

Renatus  Profuturus  Frige- 
ridus  5,  188. 

Renner,  Brants  Umarbei- 
tung 5,  466. 

repo  lat.  5,  439. 

repo  finn.  2,  80. 

Reudingi  5,  246. 

Rcusz  /,  244. 

Reynitzsch,  W.   5,  103. 

rhapsoden ,  serbische  4, 
200.  439.  vgl.  Sänger. 

Uhaus  3,  21h 

rhedyn  welsch  2,  123. 

Rhesa  4,  161.  395. 

nca  kelt.  2,   162. 

riebe  =  könig  1,  336. 

riesen  2,  101.  147.  404. 
424. 

rikan  goth.  2,  234. 

rikedage  alts.  4,  211. 

ringan  ahd.  3,  132. 

ringe  als  gcschcnk  2^  196. 
unsichtbar  machende  3, 
11. 

ringclrennen  2,  202. 

rion  kelt.  2,  170. 


rito  ahd.  5,  403. 

riurs  goth.  5,66.89.  217. 

riuwesen  mhd.  3,   130. 

robota  sl.  5,  441. 

rockenmärchen  /,  103. 

Rockensüdz  2,  350. 

rod  sl.  5,  439. 

rödd  altn.  3,  301. 

rodjan  goth.  4,235.  3,301. 

rog  sl.  5,  441. 

rögn  altn.  2,  9. 
I  rogus,  ^OY<Sc  2,  234. 

roife  altfrz.  4,  289. 

Rolandsseulen  5^  325. 

Roma,  Romanus  5,  207. 

romanische  genetive  auf 
'or  5,  387. 

römisches  recht  /,   120. 

römön  alts.  5,  111. 

Konceval  ortsn.  2,  256. 

Roquefort  4,    146.   150. 

ros  lat.  5,  440. 

rosa  lat  5,  440. 

roscnkranz  2,  462. 

Röskva  2,  409. 

rosse  scharren  quellen  her- 
vor 2,  450. 

röst  schwed.  dän.  3,  301. 

rothe  kleider  ^  407. 

Rother  4,  81.  85.  sage 
4,28.48.  gedieht  4, 50. 
5, 283  (v.  1625).  5, 139. 

Rothkäppchen  4,  216. 

rotwelsch  4,  167. 

Roxolanen  3,  221. 

Ruadalha  5,  391. 

rubus  lat.  2,  235. 

rückumlaut  4^  374. 

rückwirkende  kraft  der 
laute  3,  312  f. 

Rudbeck  4,  66. 

Rudolf,  gedipht  5,  39. 

Rudolf  von  Erna,  nach- 
ahmer Wolframs  1,  89. 
106.  dichtervcreeichnis 
3,  3  f. 

rugern  ags.  5,  321. 

Ruggieri  4,  82. 

rah  ahd.  3,  124. 

rün  altn.  2,  81. 

runa  goth.  2,  81. 

runcofe  ags.  3,  34. 

ninensteine  bei  Groszha- 
bersdorf  5,  102.  119. 

mnkeler  4,  319. 

runo  tinn.  2,  81. 

ruö  skr.  3,  300. 

BoodUeb  5,  287. 
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Jacob  Ruof  5,  475. 
russische  märchen  5,  138. 
Rydqvist,  J.  E.  5,  475. 


S. 

8  zar  wurzelorweiterung 
l,  317.  —  vorgetreten 

1,  127.  318.  2,411.  3, 
310.  —  8  und  h  1,317. 

2,  410.  —  8  und  8  2, 
329.  —  8  und  c  3,  120. 
—  8,  r,  z  4,  260.  —  8 
und  st  2,  148.  —  bz 
und  k  5,  140.  —  sp  für 
ps  2,  372.  —  8  im  lat 
perf.  2,  456.  —  aus  der 
flexion  in  den  stamm 
gedrungen  2,  456.  -  in 
nhd.  zusammengesetzten 
Wörtern   1,  403. 

saccari  ahd.   2,  246.  282. 

sacch  ahd.  3,  129. 

Saccus  lau  3,  129. 

sades  altfrz.  4,  288. 

Saga,  göttin   l,  102.   108. 

sagax  lat.  3,   124. 

sage  sbst.  m.  1,  93.  102. 
poesi^  und  gcschichte 
1,  399.  [5,  21. 

sagenforschuDg  4, 27.  74  f. 

Sagenverbreitung  4,  9.  33. 

3,  425.  5,  44.  97.  408. 
sagen  ahd.   mhd.   3,   129. 

mit  zo  4,  236. 
a«rfxa  3,  115.  129. 
Mahrta  Ictt.  2,  246.  282. 
sahs  2,  49.  [78. 

snihvu  güth.  3,  123.  5,  67. 
saikgga  goth.  4,  130. 
Salier  Scb.  5,  130. 
suinjan  goth.  3,  137. 
sair  goth.  2,  163. 
adxxo;  3,  129. 
sakna  altn.  2,  324. 
sflldra  goth.  5,  221.    [47. 
Salomon  von  Bretagne  4, 
snmaqviss  goth.  5,  67. 
Samen  und  Sameiten  2,283. 
samh  ir.  2,  121.  156. 
samjan  goth.  5,  227. 
Samogeta  3,  219. 
sampo  finn..  2,  87. 
samradh  gal.  2,  121. 
sanctor  rom.  5,  378.  387. 
sanga  alid.  3,  128. 
Sänger  blinde    1,  200.    5, 
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170.  altdeutsche  5i  179. 
vgl.  rhapsoden.  —  ge- 
sangeskunst  göttlichen 
Ursprungs  1,   108. 

Sanielh  5,  221. 

sannr  altn.  5,  290.  383. 

Sanskrit,  sein  Charakter  i, 
380. 

Sarazinor  altfrz.  5,  378. 
sarg,  anfertigung  bei  leb- 

zeiten  5,  398. 
Sariolo  2,  84. 
Sarmaten  5,  237.  ausbrei- 

tung  5,  237. 
sarri  Ictt.  2,  246. 
8  am  skr.  2,  425. 
sanra  goth.  5,  221. 
sasfedderen  nd.  4,  390. 
sau  nhd.  3,  134. 
sauil  goth.  3,  120.  124. 
sauls  goth.  2,  148.  3, 120. 
saupa  goth.  5,  215. 
Savigny  i,  6.  8.  113.  122. 

5,  154. 
Saxnote  5,  29. 
Saxo  grammaticns  5,  28  f. 
scalmo  ahd.  2,  251. 
scapwardös  alts.  5,  106* 
scart  ahd.  1,  324. 
Scandinavia,  Scanzia  1,78. 

3,  122. 
sceacg  ags.  3,  147. 
Sceaf  5,   242. 
scencan  ags.  2,   ISO. 
Schatzfinder  5,  417. 
schauer  nhd.  2,  425. 
scheide  nhd.  2,  37. 
Scheller,  K.  J.  A.  4,  290- 

385.  393.  412.  5,  474. 
Schelling  i,  255. 
Schelm  nhd.  3,  407. 
schelmenacker  alem.2,251. 
scheiterhaufe  nhd.  2<  250. 

2.  226  f.  236.  262. 

schenken  1,  123.  2,  179. 

180.  2,  173  fS. 
Scherer  5,  510. 
scheveklot  5,  473. 
scherzen  mhd.  4,  350. 
schiff  bei    der   bestattnng 

2,  273. 
Schilbunc  2,  356. 
Schildener  4,  108. 
schildbürgerbuch  5,  17. 
Schiller  1,  376  ff. 
Schillerstiftung  /,  304. 
Schimpfnamen  4,  348. 
Schimmer  nhd.  3i  300. 
V. 


Schindel  4,  171. 
schip'  russ.  2,  251. 
Bchipok  sl.  2,  251. 
schlafen  nhd.  4,  426. 
schlafrose  2,  277.     [418, 
Bchlunmierlied  Zappert8'5, 
Schmeller  5,  36.  105. 
Schmid,  R.   5,  167.  313. 
—  J.  Ch.  V.  5,  130. 
Schmidt,  J.  5,  101. 
schminke  4,  334, 
Schmitthenner,  Fr.  -5,  336. 
Schmitz  V.  5,  468, 
schmuck  nhd.  3,  310. 
Schöntra  5,  310. 
schöpfen  mhd.  5,  280. 
Schöpfung  i,  279  f, 
Schott,  A.  5y  371. 
Schottel  1,  352. 
Schrader,  L.  5,  144, 
Schrift  sl.   4,  195.     goth. 

4,  133  f.  Verbreitung  5, 
431.   vgl.  Orthographie. 

Schriftstellerinnen  4,  171. 

schucbkouf  5,  119. 

schude  nd.  5,  262. 

schule,  Universität,  akade- 
mie  1,  211  ff.  seh.  im 
mittelalter  1,224.  Schul- 
geld 1,  226.  seminarien 
1,  228.  Schulmeister  1, 
223  f.  —  5,  26. 

Schnnter  5,  310. 

schwäbischer  dialect'^,  131. 

schwalbensteine  2,  149. 

schwanen  nhd.  4,  427. 

schwanjungfran  2,  327. 

Schwanritter  4,  185. 

schwedische  gcschichte  l, 
80.  beziehnng  zu  den 
Oothen  4,  112«  spräche 

5,  33.  litteratur  4,  155. 
grammatik  5,  475. 

Schweinepreise  im  10 — 13. 

jahrh.  5,  10. 
Schweinichen,  H.  v.  4, 158. 
Scildva  5,  242. 
sconwOn  ahd.  3,  148. 
Scridifinni  3,  213. 
scris  kelt.  2,  170. 
scucar  ahd.  3,  148. 
scuginna  3,  147. 
scuwo  ahd.  3,  147. 
Scyren  3,  176. 
sc-  lat.  2,  233. 
scalbh  ir.  1,  143. 
seamar  ir.  2,   121. 
seamrag  gal.  2,  121.  156. 
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■ae«t  »g«.  3,  120.  124. 
tesDÜ  Ist.  3,  137. 
teb*D  ahd.  3,   123. 
icbneQ  nhd.  2,  323. 
leini  khd.  3,  137. 
oiipik  Ihmk.  2,  234. 
leiteini  goth.  5,  67. 
Sekera  2,  260. 
selb-  in  iusammcnsemin. 

gen  5,  40. 
»elbslgeipriche  3,  2S3. 
selbBlmÜrder  S,  22S. 
seilen  io  niliil.  4,  331. 
icmpCT  lu.  5,  203. 
■«mptie  tlto.  4,  HO. 
teagen  deatach.  3,  139. 
teniui  laL  5,  383. 
aeon  agi.  3,   123. 
acpelire  hl.  2,  233. 


■It  ahd.  2,  163. 


>  4,  439. 


spräche  4,  102  f.  4,  223. 
417.  —  grunmatik  4, 
104.  225  ff.  —  kaiendet 
4,  416,  —  Tolkulieder 
2,77.  4,101.  197.218. 
427.  5,  168.  form  428. 
netrnm  4,  203.  454. 
■lil  439.  einginge  4, 
201.  318.  430.  proben 
I,  410.  4,  419.  440  fr. 
455  ff.  5,  170.  hiilori- 
Echc  4, 417  f.  422.  433. 
447. 

■erpo  lat.  5,  439. 

«««|ii1o  nd.  5,  127. 

teu  aga.  5,  332. 

■eufien  nbd.  5,  68. 

8hak«»p«»r«  1,  S!'3. 

ahMDro«k  engL  2,  121. 
156.     . 


■it  allD.  3,  133. 
«urni  2,  331. 
liitia  nhd.  3,  332. 
Üibicb  4,  83. 
Sicco  5,  145. 
std  abd.  4.  239  f.  269. 
Sidoniui  Apollinuis  S.403. 
m  2,  321. 
Sigambeni  5,  25S. 
liggva  golh.  3,    128. 
(igia  goth.  5,  216. 
■igislaun  goth.  4,   130. 
(igljo  goth,  5,  211, 
■ilba  goth.  3,  266. 
ailbHviljU  goth,  5,  67. 


aimbles,  Bimbalni»  ahd.  5, 

107.  203. 
simle  golh.  5,  203. 
n  ahd.  5,  383. 
ngen  der  Schwerter  and 
pfannen  5,  362  ff. 
»ingn  ahd.  3,  128. 
o(vo|iat  5.  291. 
Sintartiiiilu  a    558. 
Sinlhgont  S,  17. 
ups  golh.  5,  383. 
i  alin.  3,  155. 
Siöfn  2,  321. 
jögren,  A.  J.  *,  '75. 
iip  böhm.  2,  251. 
>ipol1a  kalt  2,  168. 
liponeifl  goth.  4,  238. 
,ire  5,    161  f. 
XtrdXxT,;  5,  433. 
.       „         ".   128. 
QDi  goth.  sjuni   ahd.   3, 


123. 


,  128. 


S»o  5,  145. 

Skadi  5,  iS8.  3,  407. 

ikadni  goth.  3,  147  f. 

skal,  skjel  d>o.  3,  37. 

skatta  goth.   1,  127. 

Sklnej  3,  133. 

■kanni,  ikanneis  goth.  3, 

300.  5,  205. 
tkantja  lapP-  3,  147  f. 
Bkapaila  goth.  5,  329. 
skatiia  goth.  5,  67. 
■ke^  altn.  3,   147. 
skeioaa  goüi.  3,  300. 
ikenkja  Ul.  2,  180. 
■kel  friei.  1,  127. 
nii  3,  147. 
«kianiia  altn.  5,   110. 
tkikker  nd.  4,  396. 
»kit  alm.  2,  37. 
Ekilja  goth.  5,  313. 
■koda  altn.  3,  148. 
akdgr  altn.  3,  U7. 
akot  sl.  1,  127. 
ikuggi  altn.  3,   147. 
ikuggvagotb.3,148.5,215. 
Bküra  goth.  2,  425. 
skjggja  allD.  3,  147  f. 
Skfthien,   bevülkerung  3, 

alahal«  goth.  4,  130. 

BlBviBclic  *iamm«  5,  337. 
Hlte  ^obniiir.c  3,  149. 
dia1ckic4.1ä6.228.  kir- 
cheiij<li>viKch  4,  187.  5, 
234,  ataTÜcbe  u.  dant' 


«che  spräche  4, 194  f.  5, 
238.  copjugation  2, 433. 
I      ded[DBtion  4,  228. 
.  »lepan  goth.  3,  157. 
'  «lioian  «hd.  3,   143    16<:l. 
1,  318. 

tlintao  abd.  3,   134. 
,  slinnic  mhd.  3,  134. 
'  alntie  il.  3,   120. 
islumbcr  en^l.  4,   135. 
'  iloiU  ab:l.   :i,  143. 
'  amiri  altn.  2,  121.  138. 
I  ametigak  u^-s.  3,  310. 
I  smei-ia  ah.i.  4.   194. 

amejgJB  altn.  3,  310. 

amoccho  abd.  3,  310. 

smaainim  ir.  3,  310. 

smunenta  altpTeaaz.4,163. 

anaal  nd.  2,  36. 
.  anad  ags.  2,  37. 

anaga  goth.  3,  133. 

anägel  aga.  3,  133. 

•naiva  goib.  3.  139. 

snarcj«  golh.  5,  229- 
(.natlunbot -nun.  4,   111. 
■hd.  mbd. 


3,   133. 

unede  nd.  3,  36. 

aneid  altn.  2,  37. 
i  anemnia  altn.  3,  134, 

an«o  ahd.  3,  139. 
,  ätijcgiu.  bI.  9,  139. 

sniumjiin  gotb.  3,  134. 

sniutno  alij.  3,    134. 

sniumundo  j;'.lli.  4.   131. 
.  »nlTan  golfa.  3,  133. 
'  anüggr  a)U.  3,  134. 
'  »noijo  goth.  5,  67. 
.  anaa  altn.  3,   133. 
;  aöd  ags.  6,  290.  383. 
I  Soeeler  Daniel  S.  4SI  ff. 

Min  fri.  5,  3S3. 
.  sokareia  golfa-  3,  309. 
'  Bokol  il.  4,  193.  5,  440. 

SologOD  2,  351. 

aolakipt  altn.  3,  48. 

soivo  lat.  I,  317. 

somnua  lat.  3,  157. 

aonnengottin  3,  18.  i.  ge- 
fangen 3,  98.  a.  leben 
2,  57.  8.  theUnng  2,  48. 
36.    e.  fiastemia  4,  30^1. 

«ons  lat.  5,  291. 

Sontcii  5,  309. 

bopor  laL  3,  157. 
j  Bor  kell.  2,  163. 

aoror  lat  3,  1C9. 

aon  ahd.  3,   157. 
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soum  rohd.  3,  115.  129. 

s6|>  gotb.  5,  229. 

'80p  ags.  b,  215. 

spati  sl.  3,  157. 

Spaziergänge  1,  205. 

Specht  i,  267.  5,  243.  in 
goldbergen  3,  333. 

spei  i,  104. 

ottMü)  1,  123. 

Sperlings  gastmahl,  Volks- 
lied 4.  398. 

spes  lat.  5,  434. 

Spessart  5,  305. 

C7te68u)  2,  371. 

spielleute  4,  337. 

spondere  1,  123. 

Sporer,  ketzer  4,  319. 

Sprache,  Ursprung  1,  255. 
309.  3,  352.  Ursprache 
1,  262.  sprachlaute  1, 
266.  284.—  wurzeln  1, 
286.  im  deutschen  3, 
166  f.  4,  193.  — sp.  Ver- 
wirrung 1,270. 275. 294. 
zwei  und  siebzig  1,  270. 
—  sprach  entwickelnng 
1,282.290.310.3,236. 

4,  69.  195. 199  f.  —  spr. 
verfall  1,  269.  281.  — 
sprach  typen  1,  281.  — 
Sprachneuerung  4, 84.  — 
masz  der  Schönheit  2, 
452.  wollaut  1,  407.  — 
Sprachforschung ,  me- 
thode  5,  23.  sprachver- 
gleichung  5,  292  f.  — 
Sprachstudium  und  na- 
turgeschichte  1,  257.  — 
Sprachperioden  1,  290  f. 

sprachnlla  ahd.  3,  132. 
sprec  ags.  3,  132. 
sprechen  3, 132. 301.  c.  ze, 

wider  4,  236. 
sprekan  alts.  4,  236. 
Sprichwörter,    Verbreitung 

5,  139. 

spriu  ahd.  3,  132. 
sprok  nd.  3,  132. 
spurihalt  alts.  4,  271. 
3;pü)t,  acpelc,  scpfat  3,  141. 
srdda  sl.  5,  236. 
sringa  skr.  2,  415. 
Staatsverfassung,  die  beste 

1,  207. 
Stachel  hd.  3,  132.     [160. 
Städtenamen,  geschlecht  4, 
Städtewesen  Ij  68. 
Stael  4,  173. 


stafn  ahn.  3,  156. 
stainjan  gotb.  5,  78. 
stal  ahd.  stallr  altn.  1, 136. 
stamm  nhd.  3»  156. 
Stammtafel  der  Westsach- 
sen '5,  240. 
stan  skr.  2,  411. 
stanga  ahd.  3,  132. 
stan  tan  ahd.  3,  146. 
staplus  2,  257. 
staua  gotb.  3,  156. 
Staufer  3,  3. 
stautan  gotb.  3,  156. 
steeple  engl.  2,  148. 
stefna  altn.  3,  156* 
crrfreiv  3,  308. 
stegti  litt.  3,  308. 
steif  nhd.  5,  68. 
Steimel  5,  306. 
stcllan  ahd.  3,  146. 

(JT^VeiV,   TT^VTtüp   2,   412. 

steneti  litt.  2,  412. 
Stephan,  der  beilige  2,  25. 
stemo  lat.  3,  135. 
Steuerburg  5,  19. 
Steuerwald  5,  19. 
Steven  nnl.  3,  156. 
sthag  skr.  3,  308. 
stibna  gotb.  3,  156. 
Stiefmütterchen  2,  401.  5, 

240. 
Stiefmutter  5,  300. 
Stjemhjelm  4,  155. 
stiggan  goth.  3,  132. 
OT^YfiTj  3,  132. 
stigqvan  goth.  3,  132. 
stikan  ahd.  3,  132. 
stikls  goth.  4,  193. 
stiks  goth.  3,  132. 
stingan  ahd.  3,  132. 
stiruz  ahd.  5,  390. 
stiviti  goth.  3,  156.  5,  67. 
stklo  sl.  4,  193. 
stojan  goth.  3,  156. 
Stollen  und  abgesang  4,  9. 
stolpus  2,  148. 
Stoma  gotb.  3,  156.  5,  68. 
stör  ags.  4,  407. 
storinge  nd.  4,  389. 
Stotza  3,  177. 
stonwön  ahd.  3,  156. 
8tr&  altn.  3,  135. 
straba  3,  135. 
stramen  lat.  3,  136. 
Strang  hd.  3,  136. 
OTpaT^c  3,  136. 
straujan  goth.  1,  135. 
straomr  altn.  3,  135. 


strei  ags.  3,  135. 
streäm  ags.  3,  135. 
strecken  hd.  3,  136. 
streiten  auf  2,  194. 
streti  sl.  3,  135. 
strewan  ahd.  1,  135. 
strick  s=  geschenk  2,  191. 
Stricker    4,    312.    (Karl. 

118b)  2,254. 
stride  en^.  4,  389. 
striten  md.  5,  42. 
strö  hd.  3,  135. 
Strom  sl.  3,  115.  135. 
stronbart  gaunerspr.  4, 1 69. 
aTp(i)wufi,i  3,  135. 
stroum  ahd.  3,  135. 
ströwen  mhd.  3,  135. 
struere,  strues  lat.  3,  135. 
Student  1,  237. 
stulpas  litt.  2,  148. 
stur  ahd.  4,  407. 
sturgi  kelt.  2,  165. 
Stutfuchs  2,  356. 
stütze  nhd.  3,  156.  5,  68. 
stjpel  ags.  2,  148. 
sü  ahd.  3,  134. 
Snardones  5,  257. 
suavis  lat.  3,  143. 
subs  altpr.  4,  163. 
substantivum       attrahiert 

durch  folgendes  prono- 

men  3,  323  ff. 
Suchen wirt  5,  45. 
Süden  nhd.  4,  258. 
sueban  alts.  3,  157. 
Suevus  3,  157. 
8ngilahd.3,120. 124. 137. 
sugo  lat.  3,  134. 
sugn  ags.  3,  134. 
Suhm,  dänische  gesebichte 

.5,  27. 

sükara  skr.  1,  134. 
sül  ahd.  2,  148.  3,  120. 
suljan  goth.  5,  225. 
sulung  ags.  5,  334. 
suman  goth.  5,  214. 
Bumar  ahd.  2,  121.  156. 
somari6t  ahd.  5,  77.    [39. 
summa  dictaminum  3^  34. 
Sünde  hd.  5,  289  ff. 
sunja  goth.  5,  383. 
sunjon  goth.  5,  67.  383. 
snnno  goth.  2,  18.  5,  383. 
Sunter  5,  310. 
sunnfatarung  ahd.  5,  107. 
sunus  goth.  5,  383. 
Suomi  2,  82.  85.  102. 
suona  ahd.  5,  291. 

84* 


532 


REGISTER. 


Suonetar  finn.  2,  105. 
suozi  ahd.  3,  143. 
suqns  goth.  3,  135. 
saqön  goth.  3,  135* 
süren,  säuern  5,  439. 
Surtr  5,  343. 
8U8  lat.  3,  134. 
Sosa  2,  384. 
Sosanna  2,  383. 
süszcs  Vaterland  3,  75. 
Sutholt  2y  352. 
Suvantolainen  2, 103. 111. 
Savetar  2,  105. 
svAdu  skr.  3,  143. 
svadu  ags.  2,  37. 
svÄn  ags.  3,  134. 
Svanhild  S,  221, 
svartiza  goth.  5,  ()8. 
Bvefn  altn.  3,  157. 
svefngras  altn.  2,  122. 
svefnpom  altn.  2,  251. 
svein  goth.  ahd.  3,  134. 
sv^n  alts.  3,  134. 
Bvers  goth.  5,  205. 
sves  goth.  1,  142. 
sv^te  ags.  3,  143.       [68. 
sviknei,  8v1knit>a  goth.  5, 
STtn  mhd.  3,  134. 
svinija  altsl.  3,  134. 
syistar  goth.  3,  169. 
svoga^an  goth.  5,  68. 
Sweden  mhd.  5,  48. 
swen  nd.  5,  121. 
swethe  frics.  2,  37. 
Swirder  4,  320, 
swithc  fries.  2,  37. 
Syagrius  5,  404.        [415. 
Sympathie  in  der  natnr  5, 
syn  ags.  5,  289. 
synd  altn.  5,  289. 
syne  ags.  3,  123. 
sjDg  altn.  3,  128. 
synn  altn.  3,  123. 
svr  altn.  3,  134. 
oOc  3,  134. 
szwokle  litth.  2,  244. 


t  und  z  wechselnd  im  goth. 
5,211. —  t  in  römischer 
Überlieferung  deutscher 
namen  5,  419.  —  t  für  k 
im  altn.  3,  130.  —  tl  im 
bair.  5, 214.  —  th  und  dh 
4,  369. 

taan  ahd.  3,  146. 


Taara  2,  413. 
Tahiti  2,  247.  403. 
taceo  lat.  3,  307. 
Tacitus  ann.  (2,  16)  2,  6. 

(2,88)  5,311.(2,7)5, 

312.  (13,  57)  5,  253. 
t&cor  ags.  5,  124. 
t»sel  ags.  4,  408. 
T»tva  5,  243. 
tag  hd.  3,  216. 
Tagri  3,  217. 
Taifali  3,  223. 
taihun  goth.  3,  136.  5,  71. 
taimeach  gal.  2,  413. 
tal^n  alts.  3,  311. 
talunga  nd.  5,  136. 
talzjan  goth.  5,  78. 
tAm  alts.  4,  210. 
tÄn  ags.  2,  238. 
Tanais  5,  221, 
tandjan  goth.  2,  238. 
Tanfana  2,  247.  2,  403.  5, 

200,  25S.  418.  Aid.  4Se. 
tanger  nd.  5,  470. 
Tapio  2,  106. 
ToE^o«  2,  223. 
tara  goth.  5,  375. 
Tarabostei  3,  228.  5,  375. 
tarc  ags.  5,  375. 
taran  kelt.  2,  412.  5,  353. 
Taranodurum  2,  413. 
Taranucnus  2,  413. 
Targibilus  5,  374. 
tarvet  finn.  2,  113. 
Tasso  If  76.  ö,  115. 
Töfxa  3,  412. 
-tat  1,  337. 
tätewieren  3,  229. 
Tatian  5,  36.  [447. 

tauben   auf  kirchhöfen  5, 
taufe  durch  sand  4,  326. 
taugen  nhd.  1,  341. 
taigan    goth.    tavjan   ags. 

3,  115. 
tawischas  altpreu8z.4, 164. 
Te  5,  440. 
teg  schwed.  2,  51. 
Tegner  4,  401. 
tego  lat  3,  307. 
tegotho  alts.  5,  4. 
teine  ir.  gal.  2,  238. 
xefveiv  l,  136. 
teinn  altn.  2,  238. 
-teit  nl.  1,  338. 
tcketi  litt.  5,  451. 
tckis  litt.  5,  451. 
T^XVOV  3,   111. 
tekunas  litt  5,  451. 


TelemachuB  4,  82. 
Telephus  5,  227. 
Teil  4,  77.  4,  U.  7.5. 
Tellervo  2,  107. 
telum  lat.  4,  78. 
temo  lat  5,  206. 
Tencteri  5,  259. 
tendo  lat  1,  136. 
teneo  lat  1,  136. 
tepere  lat  2,  223. 
T^<ppa  2,  223. 
tcr  nl.  5,  375. 
T^pac  2,  38- 
T^pfxa  2,  38. 
Tcnno,   Terminus   2,  38. 

55.  5,  439. 
terminalis  2,  44. 
temus  lat  5,  439. 
terra  lat  5,  440. 
tertius  lat.  5,  439. 
teufeis   graben,   t   mauer 

2,  16.  t  groszmutter  4, 
184. 

teuhaus  finn.  2,  409. 
Teutones  5,  259. 
teutsch,  deutsch  4,  412. 
tevs,  teva  goth.  5,  216. 
textkritik  4,  24. 
thal  hd.  2,  193. 
Thamar  2,  383. 
thaphano  5,421.  2,  179. 
tharöt  ahd.  5,  440. 
theorie  und  praxis  1^  119. 
Thidreksaga  4,  28. 
thiere  sprechen  1,262.267. 
276.    thiersage  2,  109. 

3,  427.  4,  52.  5,  4.55. 
thierm&rchen  und  thier- 
fabel  5, 180.  spinne  und 
podagra  5,  4()0.  thier- 
epo8  5,  172  ff.  5,  366  f. 
466.  thiemamen  5,459  ft*. 
464. 

thon  nhd.  3,  308. 
ThorkcUn  4,  178. 
Thorlacius  4,  66. 
Thormod  4,  197. 
thomechales  ahd.  2,  253. 
Thorpe,  B.  5,  16^.  313. 
Thorr  2^  424.  5,  353.  429. 
thun  nhd.  4i  71.         [21. 
Thüringische   mnndart   2, 
Thracien,   ausdchnnnp^  3, 

195.    cultur  5,  430. 
thristi  alts.  5,   109. 
thrimman  alts.  5,  110. 
ti  norw.  4,  231. 
Ticck  4,  7. 


BBOISTEB. 


533 


tiermes  läpp.  2,  418. 
üfor  ag8.  2,  223. 
til  altn.  4,  245. 
tila  ahd.  3,  147. 
tilia  lat.  5,  440. 
tion  altn.  2,  165. 
tir  kelt.  5,  440. 
Titurel,    jüngerer    i,    Oö 

(3153)  1,  100.    titurcl- 

Btrophe  4,  21. 
tia  altn.  3,  136. 
tjusa  schwed.  2,  165. 
Tiverbrugge  5,  330. 
tod  adj.  c.  acc.  1,  321. 
von    des    todes  gehugede 

5,  284.   Verbreitung  des 

todes  and  Icbons  5,412. 
todtenbaum  2,  274.  2,307. 
tohtar  ahd.  3,  169.  2,  81. 
tohu  finn.  2,  409. 
Toko  4,  77. 

tolc  ahd.  1,  325.        [77. 
Tommaseo,  hirtenlieder  ^t 
tonitrus  lat.  2,  411. 
Tooke  4,  25i. 
tor-  altn.  4,  265. 
Tora  finn.  5,  353. 
toran  kelt.  2,  412.  5,  353. 
t6rc  wesen  mhd.  3,  271. 
torf  ags.  2,  301 
torg  schwed.  4,  195. 
Torkar  2,  417. 
Torrn  ostjakisch  2,  418. 
Tdpp.oc  2,  38. 
tot  hd.  3,  133. 
touhaan  finn.  2,  409. 
toum  ahd.  3,  125. 
touwan  ahd.  3,  125.  133. 
tr  ableitend  2,  411. 
trachten  hd.  3,  311. 
tractare  lat.  3,  311. 
trana  3,  127. 
traube  hd.  5*  411. 
tranerbotschaft  nicht  offen 

ausgesprochen  6,  96, 
träum  hd.  5,  439.  5,  61. 
traust!  goth.  3, 126. 5, 219. 
tremjölksgräs    schied.    2, 

171. 
xp^yu)  5,  450  f. 
Tpdw  1,  317. 
tri  kelt.  4,  214. 
trift  und  trat  ^t  i43, 
trigga  goth.  5,  87. 
triggvs  goth.  3,  126. 
trigo  goth.  5,  69. 
trinhan  ahd.  3,  132. 
trinns  lat.  5,  439. 


Tristan ,  Verbreitung  des 
namens  2,  358. 

tristis  lat.  5,  420. 

Tpfxoc  5,  439. 

tritt  goth.  3,  115.  127. 

tr'n"  sl.  2,  238. 

Trolltram  2,  417. 

trono  ital.  2,  418. 

trota  ahd.  5,  411. 

trotzen  nhd.  2,  192. 

troubadours  5^  185, 

trüUen  mhd.  4,  336. 

trusnjan  goth.  5,  195. 

irutannus  3,  46.  56. 

trysna  sl.  2,  288. 

tschajana  skr.  2,  203. 

tschiU  skr.  2,  203. 

tu  autcm  ^,  49. 

tud  kelt.  4,  214. 

Tuisto  5,  419. 

tuith6n  alts.  5,  IH. 

tulgipa  goth.  5,  68. 

tulgo  alts.  5,  68. 

tundvjan  goth.  5,  69. 

tunst  ahd.  3,  125. 

tunpus  goth.  2,  5. 

tuon  ahd.  3,  117. 

turba,  turbare  lat.  2,  418. 

Türheim,  nachahmer  Wolf- 
rams 1,  92. 

Turja  2,  85. 

Turm  2,  418. 

turma  lat.  2,  418. 

turreti ,  tnrtas ,  turretojis 
litt.  1,  137. 

tnrsas  finn.  2,  81. 

tus  skr.  2,  410. 

tutiro  ahd.  3,  147. 

tutto  ahd.  3,  147. 

tuzan  ahd.  3,  147. 

tvad  skr.  3,  308. 

tvai  goth.  3,  143. 

tvam  skr.  1,  312. 

tveifl  goth.  5,  195. 

tveir  altn.  3,  143. 

tvisstandan  goth.  5,  69. 

twerhez  sehen  mhd.  3,  76. 

tya  altn.  3,  115. 

tyggja  altn.  3,  130. 

vjf/J^ytis  3,  309. 

tWc  2,  412. 

-rVßo«  2,  223. 

tjn  ags.  3,  136. 

Typhon  2,  411. 

TUTTOC  2,  412. 

Tj^Etv  2,  223. 
tjnridr  altn.  2,  276. 
tytti  finn.  2,  81. 


p  ausspräche  5,  351.  und 
z  5,  211. 

p4ga  altn.  3,  307. 

pagkjan  goth.  3,  306.  308. 

baho  goth.  3,  308.  5,  204. 

kvatoc  3,  133. 

pang  altn.  2,  44. 

panjan  goth.  1,  136. 

ödTTieiv  2,  223. 

paurban  goth.  2,  113. 

pavan  ags.  3,  125. 
'■  Oedofjiai  3,  124. 
;  peckr,  peckja  altn.  3, 306  f. 
.  pefedorn  ags.  2,  246. 
.  pefjan  ags.  2,  223.  247. 

pogen  ags.  3,  111. 
i  pegja  altn.  3,  307. 

peihan  goth.  1,312.  3,111. 
'  pcihs  goth.  5,  206. 

peihv6goth.2,408.3,384. 
390. 

»7)X^  3,  147. 

peov,  peoven  ags.  3,  110. 

pema  altn.  3,  111. 

hri^^OLi  3,  147. 

pevis  goth.  5,  229. 

pevr  altn.  3,  126. 

pialfi  2,  409. 

pigan  ags.  3,  306. 

pigg  ags.  3,  308. 

piggja  altn.  3,  306. 

pignen,  pinen  ags.  3,  111. 

piuda  goth.  5, 335.  3,  111. 

pius  goth.  3,  110. 

pinpeins  goth.  5,  62. 

pivi  goth.  3,  110. 

blahsjan  goth.  5,  62. 

fhn^^oxü)  3,  133. 

p6r-  und  por  in  eigenna- 
men  5,  354. 

jDorr  2,  413. 

porunn  2,  413. 

pramstei  goth.  5, 1 10. 450 

preihsl  goth.  5,  62. 

preis  goth.  3,  143. 

prcodian  ags.  3,  311. 

pröm  altn.  2,  38. 

pruga  altn.  5,  412. 

pruma  altn.  2,  417. 

prym  ags.  5,  110.  2,418. 

prymheimr  altn.  2,  405. 

prymr  2,  417. 

pugkjan  goth.  3,  308. 

puhtus  goth.  5,  213. 

pnndr  altn.  2,  411. 
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panor  ags.  2,  410. 
purs  altn.  2,  81. 
puthaarn  goth.  5,  218. 
pvostipa  f|;oth.  4,  131. 
py  altn.  3,  110. 
pyckja  altn.  3,  308. 
o*jeiv  1,  319. 
pyfedom  ag8.  2,  246. 
pyfel  2,  246. 
h^jjdrrip  3,  169. 
Ou(x«5c  5,  440. 
pyr  ahn.  3,  110. 
pyrs  ags.  2,  81. 
pysja  altn.  2,  410. 


u. 

u  und  a  wechselnd  1, 156  f. 
3,  120.  —  u  goth.  ent- 
sprechend e  lat.  griech. 
3, 193.  — ü  goth.  5, 207. 
lat  3,  169. 

uaghn,  uan  ir.  3,  123. 

Übel  hd.  4,  194. 

Übersetzungen  1 ,  233. 330. 
2, 4. 4,  6. 1 13.  144. 180. 
399.  423.  436. 

•ubli  goth.  5,  210. 

übii  5,  258. 

uchedydd  welsch  2,  124. 

ufarassjan  goth.  5,  66. 

ufarhleiprjan  goth.  5,  66.- 

ufarjaina  goth.  5,  66. 

nfarskafts  goth.  5,  205. 

ufer  nhd.  5,  66. 

nfhausjan  goth.  5,  66. 

üf  höher,  up  hör  5,  472. 

ufjo  goth.  5,*  66.        • 

ufsvalleins  goth.  5,  66. 

ufVaira  goth.  5,  203. 

Uggieri  4,  82. 

ugh  ir.  3,  145. 

nh  goth.  5,  440. 

Uhland  4,  289, 

uhteigsgoth.5,210.  [171. 

uisnmarus  kclt.  2, 121. 156. 

njum  türk.  2,  296. 

Ukko  2,  100.  103.  422. 

uks  estn.  3,  137. 

Ulappala  2,  85. 

Umias  1,  331.  übersetzt 
nach  griechischem  text 
.5,  211.  212.  vgl.  215. 
219.  ambros.  palinips.4, 
125.  Übersetzung  5, 51. 
70.  203.  223.  ausgäbe 
5,  223. 


nlko  finn.  5,  440. 

üllr  5,  426. 

nlmus  lat.  3,  357. 

ülpn  altn.  5,  392. 

Ulpios,  Ulpianus  5,  392. 

umaras  lit.  2,  406. 

umas  litt.  2,  407. 

umbor  ags.  4,  185. 

Umlaut  im  finn.  2,  82. 

umpi,  nmbo  ahd.  mhd.  4, 
250. 

un-  deutsch  5,  439. 

unagans  goth.  5,  218. 

unbeistjops  goth.  5,  210. 

unbiari  goth.  4,  128. 

und  ausgelassen  3,  274. 

unda  lat.  3,  146. 

undarleija  goth.  5,  219. 

undarnists  goth.  5,  220. 

unfuodi  alts.  5,  109. 

ungahobains  goth.  5,  210. 

ungestüm  nhd.  5,  68. 

üngr  altn.  3,  137. 

ungula  lat.  2,  122. 

unhrains  goth.  5,  64. 

unhulpo  goth.  3,  390. 

-uni  in  personenn.  3,  225. 

Universität  1,  236  —  242. 
und  Staat  1,  7.  36.  239. 
241.  deutsche  u.  5, 151. 
—  lehr-  und  lerafreiheit 
5,  152.  156.  158.  1,  7. 
228. 239.  —  äuszere  aus- 
stattung  5,  156.  —  ge- 
richtsbarkeit  5, 154. 157. 
Wahlrecht  1, 241.  —  vier 
facultäten  1,  43.  167. 
240.— philos.fac.  1,146. 
theol.  fac.  l,  240.  —  Uni- 
versitätslehrer 1,  28.  5, 
155. 

unkar  ahd.  3,  140. 

unkaureins  goth.  5,  64. 

unledi  goth.  5,  64. 

nnnidra  skr.  2,  373. 

unpat&  ahd.  3,  393. 

uns,  uusara,  nnsis  goth. 
3,  140. 

unscls  goth.  5,  222. 

unser  einer  3,  243. 

Unsterblichkeitsglaube  5» 
356  if. 

unsveibands  goth.  5,  247. 

ünUmo  2,  108. 

Unterrichtswesen  in  Frank- 
reich 5,  149. 
unpapliuhan  goth.  5,  64. 
unns  lat.  3,  137. 


unv^lik  nd.  4,  390. 

nnverei  goth.  5,  65. 

nnvita  goth.  5,  65. 

unwill6n  ahd.  4,  406. 

uome  kelt.  2,  168. 

üppig  nhd.  5,  66. 

Urach  2,  243. 

Urajas  4y  91» 

urbs  lat  5,  440. 

urccus  lat.  2,  243. 

urchal  ahd.  2,  243. 

Urkunden,  herausgäbe  der- 
selben 5,  324. 

uma  lat.  2,  234. 

urraca  span.  3,  393.  399. 

urrugks  goth.  5,   196. 

urom  türk.  2,  296. 

Ürzel  2,  243. 

US  goth.  5,  225. 

usbeisns,  usbcisncigs  goth. 
5,  220.  214.    ^ 

usbloteins  goth.  5,  65. 

usfarpo  goth.  5,  66. 

usfullps  goth.  4,  128. 

usgapagkja  goth.  5,  65. 

usgrudja  goth.  5,  226. 

ushaista  goth.  5,  65.  226. 

Usingen  5,  246.  259. 

Usipeter  5,  246.  259. 

uslague  altfrz.  4,  289. 

üslar  5,  246.  259. 

nslnton  goth.  5,  65. 

usmet  goth.  5,  195. 

usmitan  goth.  5,  65.  219. 

usqviss  goth.  4,  130. 5,  67. 

nsrumnan  goth.  5,  84. 

usskavjan  goth.  3,  148.  5. 
217. 

usskavs  goth.  5,  230. 

ustrudja  goth.  5,  66. 

uspropjan  goth.  5,  228. 

usu  capere  lat  1,  131. 

usvissi  goth.  5,  221. 

Ute  4,  78.  80. 

utphulla  skr.  2,  371. 

Uvantolainen  2,  103. 

üz  mhd.  4,  267. 


V  consonantiert  3,  163. 
vaaja  finn.  3,  146. 
Tat'.,  v&c  skr.  3,  301. 
vad  skr.  3,  300. 
vÄd  ags.  2,  123. 
vaddjus  goth.  3,  145. 
vadi  goth.  2,  113.  5,  69 
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vadi  ahn.  4,  110. 
vadjubokos  goth.  5,  228. 
vado  lat.  3,  153. 
Vaganten poesie  3,  47. 
vafzgs  goth.  5,  69. 
vagra  skr.  3,  300. 
vah  ags.  3,  146. 
vahio  finn.  2,  113. 
vailijo  goth.  5,  69. 
vaihts  goth.  3,  370.  5,  70. 
vaiiaqviss  goth.  5«  70. 
Viiinämöinen2,101f.525. 

5,  438.  [204. 

vainans,   vainags  goth.  5, 
vainci  goth.  5,  70.  89. 
Väinölä  2,  83.  5,  438. 
vairdus  goth.  5,  207. 
vairilo  goth.  5,  439. 
Vakulävati  2,  384. 
Talant  2,  16.      [133.  134. 
vuldan  goth.  valda  altn.  1, 
välde  schwed.  1,  135. 
Valerias    ad  Rufinum    do 

non   dncenda   uxore  2, 

41.  79  f. 
vulct  frz.  4,  147. 
valis  goth.  5,  227.  246. 
Valkyrjur  i,  108. 
vall  schwed.   1,  134. 
Vanadis  /5,  i24.  436. 
vanden  alts.  4,  211. 
vandiis  goth.  5,  71. 
Vanen  3,  221.  6.  423.  va- 

nincher  dialect  5,  437. 
vans  goth.  5,  71.  434. 
vanns  lat.  5,  434. 
vdpling  8ch\vcd.  2,  172. 
vardi  altn.  2,  45. 
varei  goth.  5,  71. 
vargs  goth.  2,  161.  5,439. 
vaq)uinen  finn.  5,  439. 
Varuna  2,  417. 
vasanta  .^kr.  2,  329. 
Vater,  J.  S.  4,  161. 
Vaterlandsliebe  •?,  480, 
vaterlant  mhd.  5,   186. 
vato  goth.  2,  112. 
vaurdahs  goth.  5,   196. 
vaiirstveigs  goth.  5,  71. 
vavejior  aJtfrz.  5,  380. 
veald  ags.   1,  135. 
vealbstod  ags.  5,   166. 
veall  a^s.  3,  146. 
vealt  ags.  5,  319. 
vecg  agj*.  3,   146. 
vedara  ahd.  5,  238. 
vedzieuz  altfrz.  4,  147. 
vega  altn.  5,  7ü. 


veggr  altn.  3,  145. 
vejas  litt.  1,  288. 
veigr  altn.  5,  70. 
vcihs  goth.  5,  70. 
veinnas  goth.  4,  132. 
veitvods  goth.  4,  128. 
Vellamo  2,  107. 
velm  ags.  5,  206. 
velor  ags.  5,  439. 
Venäjä  Ann.  2,  85.  5,  438. 
vendilkräka  altn.  3,  399. 
veno  goth.  5,  434. 
vcntus  lat.   1,  288. 
Venus  5,  434. 
vennstus  5,  434. 
▼er  lat.  2,  329. 
verba    auxiliaria    1 ,   137. 

composita  1,314.  s.con- 

jugat. 
verbl)t  nd.  5,  470 
vercb  ungr.  5,  439. 
verehren  nhd.  2,  207. 
Verlagspoesie ,    entstehung 

TX|      am  mä. 

Vermählung  von  pflanzen 
2,  375. 

vemogieren   1,  364. 

Verstärkung  dnrch  Wieder- 
holung 3,  305  f. 

verus  lat.  5,  65. 

Verwünschungen  2,  i62. 

vesi  finn.  2,  112. 

Veto  finn.  2,  113. 

Vibisci  2,  172. 

vjetr  sl.  1,  288. 

vig  altn.  5,  70. 

vigadeina  goth.  5^  451. 

vigaria  kelt.  2,  164. 

Vigilius,  papst  3,  182. 

vigr  altn.  5,  70. 

Vihtrtedes  dOnias   •^,  320. 

vil  ags.  5,  166. 

vila  4f  447. 

viljahalpci  goth.  5,  221. 

Vili,  Vilja  2,  330.  5,  382. 
425. 

villan  kylki  Ann.  2,  88. 
vilvs,  vilva  goth.  5,  210. 
vineholt  nd.  2,  250. 
vinum  lat.  5,  412. 
Vipunen  2,  101. 
vis  goth.  2,  111. 
visan   goth.    1,   316  f.    2, 

456.  5,  72. 
Visbike  2,  351. 
visepetent  nd.  b,  473. 
Vithones  5,  257. 
vitodalaus  goth.  5,  211. 


vitrnm  lat.  2,  123. 
viprus  goth.  5,  195. 
vivns  lat.  3,  131. 
vixi  lat.  3,  163. 
Vlaardingen  2,  345. 
vladjet'  russ.  1,   134. 
vladu  sl.   1,  134. 
vlasti,  vlast'*',  vlad'^ika  sl. 

1,  134. 
vlizjan  goth.  5,  211. 
vocare  lat.  3,  301. 
vocativus  3,  55. 
vogclflug  zur  grenzbestim- 

mung  2.  51. 
Vogts  meisterliedersanim- 

lung  4,  17. 
voina  sl.  1,  324. 
voivoda  sl.  1,  324. 
vokains  goth.  5,  73. 
v6l  ags.  2,  252. 
volencel  mnl.  2,  17. 
Völkel  /,   13.  14.  24. 
völkernainen  0,  257. 
Volkspoesie  1,  400.  i,  1^9. 

395.  419.  424,  vgl.  ser- 
bische volksl. 
völlr  altn.  1,  134.  3,  146. 
Völuspä  3,  247, 
Vonstoc  2,  57. 
vor  St.  für  nhd.  5,  349. 
vorsz  4,  211. 
Voss,  J.  H.  1,  160.  168. 

169.  307.  4.  423.    [221. 
vopi  goth.  5,  72.  109. 121. 
vra  schwed.  dän.  2,  36. 
vrag  sl.  2,  161.  5,  439. 
vraiqs  goth.  3,  132. 
vratodus  goth.  5,  73. 
vredekogge  mnd.  5,  329. 
vrekei  goth.  5,  73. 
vrence  ags.  3,  132. 
vridh  skr.   1,  136. 
▼riheitstalt  mhd.  1,  135. 
▼rithof  mhd.  5.  160. 
vrka  skr.  5,  439. 
vra'nen  mhd.  3,   118. 
vruggo  goth.  3,  132. 
vtori  russ.  4,   103. 
vudufln  ags.  2,  250. 
Vuk  StephanoviUch  4,100. 

198.  5,  168. 
vulan  goth.  5,  205. 
vulpcs  lat.  5,  439. 
vnlprs  goth.  5,  224. 
vunds  goth.  1,  324. 
vnrd  ags.  5,  332. 
vylpen  ags.  5,  392. 
vysc  ags.  2,  329. 
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w  deutsch  =  k  roman.  5, 

369. 370. 
Wachler  i,  «. 
Wacholder  5?,  276.  , 

WackemaiKcl,  W.  5.  /«7. 
waddet,  lap.  2,  209.  l 

watten  deutsch  5,  437. 
wainas  litt.  1,  325. 
Waitz  Üf  2,    salisches  ge-  | 

Fetz  '5,  448. 
wal  ahd.  3,  146. 
wald  1,  134.   als  grenze  2,  , 

40. 

wulcn  inhd.  3,  46.  , 

waltan  ahd.   1,   134. 
Wnithnrius  manufortis   '5,  \ 

286. 
Wulther  von  Metz  .5,  VI. 
Wiilihcr  V.  d.Vopclweide  4,  ' 

U9,    100.   3,  39  f.  100.  , 

(124,  1)  1,  106.' 
Walthenis  Mapes  5,  2H.      \ 
wan  mhd.  5,  70. 
wän  ahd.  5,  4^^4.  ■ 

wandclan^  3,  153.  ' 

wandü  litt.  3,  146.  , 

wanken  nind.  5,  32U. 
wanom  alts.  5,  434.  108. 
want  hd.  3,  146.  | 

wantns  mlat.  .5,  443. 
Wanzheim  5,  444. 
w/ir  ahd.  .3,  65. 
Würinßcr  in  Constantino-  , 

pel  4.  30. 
Wartburgkrics  4.  19.  | 

wasen  nd.  5,  470. 
Wrtsichenwald  4,  98.  | 

wazane  bühni.  2,  195. 
wcgpe  mhd.  3,  146. 
woihcr,  wein,  würfel  «5,  27,  , 
Wciblinj,'cn  5,  368  f. 
weinseffcn  •?,  77. 
weise  fraucn   /,  102. 
weisthümcr  ■"?,  453. 
weiszc  damc  4,  7.9. 
weiszt  St.  wcisz  1,  340. 
weit  ahd.  2,   123. 
Welctabi  4,  276. 
Welten  5,  365  ft'. 
Wclisuno  5,  246.  vo.rbrei- 

tun};  des  namens  2, 356. 
welke  alt  frz.  4,   147. 
weit  hd.  1,  3ü4. 
wcltbrand  2,  217.  221). 
wenc  mhd.  5,  70. 


werfen,  wa^^or  indenmunt 

4,  341. 
wergeld  5,  141. 
werscap  nd.  5,  470. 
wespe  nhd.  4,  129. 
wessels  altpreusz.  4,  163. 
Westen  nhd.  4,  258. 
wethil  ahd.  4,  407. 
Wiarda  4,  368. 
wifzanie  poln.  2,  195. 
Wichmann  erzbischof  3,37. 
wicket  engl.  5,  452. 
widderköpfe  2,  70. 
Wiederholung    des  a^ject. 

3,  305. 
Wielant,   Verbreitung  des 

namens  2,  355. 
Wigalois    (10949)    5,  47 

1',  3.'i8. 

Wijcrtnnir  4^  49. 
Wipmd,  V.  ly  4. 
WigKcrt,  Fr.  5,  160,  260. 
wi(;gi  alts.  5,   106. 
Wilkinu.s  2,  356, 
Abel  Will  4,  162. 
Willehalm  niederrh.  5, 297. 
Willem  Matok  .5, 170.  266. 
Willems,  J.  F.  .5,  25:^  264. 
winde  2.  109. 
Wineta  4,  276. 
winia  ahd.  5,  434. 
Winter    und    sonimer    im 

streit  3,  292. 
wintinc  ahd.  5,  443. 
wir  für  du  3,  2.58. 
Wissenschaft  1,  215.  249. 
wita  alts.  5,   lll. 
witufelah  ahd.  2,  249. 
wittwenverbrennunj?  2,22.5. 

239.240.241.267.270. 

286.  298.  301. 
Wizlan     vcrbrcitunf^     des 

namens  2,  356. 
w^adai:  poln.   1.   134. 
wladati  böhm.  1,  134. 
wlomcn  nd.  5,  261. 
woad  engl.  2,  123. 
Wochentage  5,  236. 
Wodenstorp  2,  58. 
Wocnslctt  2,  58. 
wolf  5,  439.     in   eigenn. 

5,  390  f.  wölfe  neben 
vcrbreclicr  gehängt  4, 
330.  wolfs  hochzeit. 
Volkslied  4.  39S. 

Wolf,  F.  5,  197. 
Wolfdietrich  4.  29. 
wülfin  5,  391. 


Wolfram  von  Eschenbach 
4,  51.  5,  179.  W.  und 
Gotfried  1,  157.  W. 
nachgeahmt  1,  88.  106. 
Parzival  (19810)  5,  47. 

Wolkianer^,/ 77. 272.^77. 

Wonne  1,  143  und  weide 

ebend. 
Wonstag  2,  58.         [191. 
wörgeta,  worgetli  alem.  2, 
den  Worten  mhd.  4,  350. 
Wortbildung    im    nhd.    1, 

343.  403. 
Wörterklassen  1,  310  f. 
wortstellungim  mhd.4,35 1 . 
Wond  und  Freid   5,  427. 

436. 
Wright  5,  28.  34. 
wringan  alts.  3,   132 
wrobel  poln.  5,  439. 
wrzesien  polu.  2,   123 
wulpa,  wülpe  5,  391. 
Wülpenwert  .5,  391.  392. 
wünsch  2,  102.  329.  per- 

sonificicrt2,326.  5,275. 

427. 
wünschclmuhle  2,  89. 
Wunsiedel  2,  58. 
wunt  c.  ucc.   1,  320.  324. 
wuol  ahd.  2,  252. 
wuofan  ahd.  5,  77. 
Wnotan  2,  56  f.  327  f.  5. 

422.  424.  427. 
wurd  ahd.  5,  333. 
Wut  5,  427. 


X. 

Xenophun  Hell.   (2,   1,  s) 
5,  446. 

Y. 

Gocüp  2,  112. 
YpiJ^r  altn.  2,  422. 
'j'ifk  3,  164. 
vmi  altn.  2,  405. 
Vniir  2,  406.  422. 
York  3,   158.   175. 
-•j;,  -eia  2,  434. 

z. 

z  5,  420-  unorg.  st.  t.  5, 

160.    ZV   goth.  =  H 

ahd.  3,  141. 
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sAfen  mhd.  5,  421. 
iagaras  litt.  2,  24G.  282. 
zahar  ahd.  5,  375. 
Zahlwörter  3,  142  f.  154  f. 

164  f.  5,215.  216. 
zahnen  der  kinder  2,  236. 

271.  297. 
Zülmoxis  3, 197.  lyy.  202. 

222.  22if.  .5,  372,  439. 
zulon  ahd.  3,  311. 
zara  ahd.  5,  375. 
Zarmizegetusa  3^  223. 
iarowisce  bühm.  2,  287. 
zaaberformeln  2, 23.  144  fl'. 
zauberkräftige  steine  4,41. 
zaunschlüpfcr  2,  108. 
zawan  ahd.  3,   116. 
zehn  nhd.  3,  136. 
zeihhur  ahd.  5,   124. 
zein  ahd.  2,  23S. 


I  zeisala  ahd.   4,  406.  408. 
'■  zeitein  thcilung     bei     den 
I      Deutschen  5,  21.   336. 
321.    Sia?cn  5,  236. 

zelga  ahd.  5,  68. 

zeme  sl.  3,  149. 

zemlja  »\,  3,  149. 
j  zepar  ahd.  2,  223. 
I  zer-  nhd.  1,  314. 

zeug  nhd.  3,  116. 

Zeune  4,  577. 

Zeus  <?pio;  2f  65. 

Zeuta  3,  222. 

zhupau  .sl.  4,  228. 

zi  ahd.  c.  acc  4,  243. 

Ziatesson  2,  350. 

Ziegel  hd.  3,  308. 

ziel  hd.  4,  78. 

Ziemapn  5,  285. 

zimbar  nihd.  3,  115» 


Zio  3,  116. 
zipperlein  5,  403. 
ziugen  mhd.  4,  353. 
ziwy  böhm.  3,  131. 
zlato  sl.  5,  439. 
zmogus  litt.  4,  163. 
Cü>(5c  3,  131. 
zorba  ahd.  2,  301. 
zoum  ahd.  3,  115. 
Zoüpiot  5,  373. 
Zundersbach  5,  310 
zur-  alid.  4,  266. 
zura  ahd.  2,  244. 
zutrinken  2,  178.    \2,58. 
Zweikämpfe  auf  der  grenie 
zweykati  bühm.  3,  131. 
Zwitter  nhd.  3,  144. 
zwitzern  nhd.  3,  302. 
zwölfzahl  4,  30. 
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